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Vorwort zur ersten Auflage. 



Nachdem der Verfasser im ersten Bande seiner „Beiträge zur alt- 
italischen Kultur- und Kunstgeschichte (Leipzig 1879)" die archäolo- 
gischen Thatsachen zusammengestellt hatte^ welche die älteste Kultur 
der Italiker vergegenwärtigen, war es zunächst seine Absicht die 
nächstfolgenden Stadien der italischen Entwickelung in entsprechen- 
der Weise zu behandeln. Doch überzeugte er sich bei einem Aufent- 
halte in Olympia von der Unmöglichkeit die hierauf bezügliche Unter- 
suchung zu einem befriedigenden Abschlufs zu bringen, bevor die 
ältesten in der Altis gefundenen Bronzen publiziert und allgemein zu- 
gänglich gemacht worden wären. Unter solchen Umständen entschlofs 
er sich zur Verarbeitung des archäologischen Materials, welches er über 
die Kultur des homerischen Zeitalters gesammelt hatte. Ein derartiges 
Unternehmen steht in engster Beziehung zu den Gegenständen, welche 
der zweite Band der Beiträge behandeln wird, und darf recht eigent- 
lich als eine Vorarbeit dazu betrachtet werden. Eine der wichtigsten 
Fragen nämlich, welche in jenem Bande zur Erörterung kommen müTsen, 
betrifft das Kulturstadium, in welchem sich die Hellenen befanden, 
als sie die ersten Kolonieen im Westen gründeten. Dieses Stadium 
aber folgte unmittelbar auf dasjenige, welches durch das Epos ver- 
gegenwärtigt wird, und es ist klar, dafs für die Beurteilung des ersteren 
eine genaue Kenntnis der homerischen Kultur die unentbehrliche 
Grundlage abgiebt. 

Um der Darstellung ein allgemeines Interesse zu verleihen, durfte 
sich jedoch der Verfasser nicht darauf beschränken, die im Epos erwähn- 
ten Typen zu bestimmen, vielmehr mufste er sie auch in die historische 
Entwickelung einreihen. Besonders galt es, den Gegensatz zwischen 
der homerischen und der klassischen Kultur mit möglichster Schärfe 
darzulegen und hierdurch die falschen Vorstellungen zu berichtigen, 
mit denen der moderne Leser in der Regel an die Dichtung herantritt. 
Dieses Verfahren hatte freilich den Übelstand zur Folge, dafs die Be- 
handltmg der einzelnen Teile ungleich ausfallen mufste. Die Haupt- 
richtungen, welche mit der hellenischen Blütezeit mafsgebend werden, 
sind ja allgemein bekannt imd es bedurfte somit nur eines flüchtigen 
Hinweises, um dieselben in das Gedächtnis zurückzurufen. Dagegen 
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sind wir noch weit entfernt von einer umfassenden Erkenntnis^ wie 
sich der klassische Geist mit jedem einzehien aus der früheren Epoche 
überkommenen Motive abfand, ob und inwieweit er 'damit ausscheidend 
oder assimilierend zu Werke ging. Dem Verfasser blieb in solchen 
Fällen nichts anderes übrig, als seine Auffassung des Vorganges in 
möglichster Kürze darzulegen und damit allerdings von dem ihm zu- 
nächstliegenden Zwecke abzuschweifen. 

Die Absicht, welche der Titel verkündet, hat das Buch nur in 
sehr beschränktem Sinne erreicht xmd der Leser wird ihm vielleicht 
keinen anderen zugestehen wollen als den von „archäologischen Rand- 
bemerkungen zum homerischen Epos'*. Aber es war dem Verfasser 
trotz aller Mühe, die er sich gegeben, unmöglich einen anderen Titel 
ausfindig zu machen, der, einigermafsen kurz imd zugleich dem In- 
halte des Buches genau entsprechend, sowohl den Verleger wie die 
Gelehrten, welche etwa die Absicht haben, das Buch zu citieren, in 
jeder Weise befriedigt haben würde. 

Obwohl die erste Hälfte des Manuskriptes bereits im Juni des vorigen 
Jahres der Verlagsbuchhandlung zugestellt worden war, zog sich der 
Druck, da die Herstellung der Abbildungen auf mannigfache Schwierig- 
keiten stiefs, bis zum Mai des laufenden Jahres hin. Unter solchen 
Umständen konnte es nicht ausbleiben, dafs während dieser Zeit 
allerlei erschien, was der Verfasser gern berücksichtigt hätte. Die 
hierauf bezüglichen Hinweise wurden, soweit es angiag, in die Druck- 
bogen hineinkorrigiert oder, wenn dies nicht möglich war, in 
den Nachträgen gegeben. Milchhoefers Untersuchungen über „die 
Anfänge der Kunst in Griechenland" erhielt der Verfasser unmittel- 
bar, nachdem er den ersten Teil seines Manuskriptes nach Leipzig 
abgesendet hatte. Er überlegte, ob er das Manuskript zurückfordern 
und in dasselbe eine eingehende Revision der Milchhoeferschen An- 
sichten nachtragen sollte, gewann aber die Überzeugung, dafs die 
ausführliche Polemik, welche jene Untersuchungen erfordern, von dem 
bestimmten Zwecke dieses Buches züweit abführen würde, und ent- 
schlofs sich somit dazu, die Anschauungen des genannten Gelehrten 
in einem besonderen Aufsatze zu erörtern, der denmächst in Jahns 
Jahrbüchern erscheinen wird. 

Für mancherlei Mitteilungen bin ich dankbar den Herren Adalbert 
Bezzenberger, Johannes Dümichen, Grafen Giovanni Gozzadini, Ignazio 
Guidi, Richard Lepsius, Emesto Schiaparelli, Ludwig Traube, Georg 
Wissowa imd Antonio Zannoni. Die Herren Ferdinand Dümmler und 
Christian Hülsen haben mich bei der Korrektur der Druckbogen auf 
das Liebenswürdigste unterstützt. 

Rom, 11. Mai 1884. 

W. Heibig. 
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Vorwort zur zweiten Auflage. 



So erj&reulich für den Verfasser der rasche Vertrieb seines Buches 
war, so schwer fiel es ihm gerade jetzt, nachdem seine Studien 
eine andere Richtung genommen, eine neue Auflage zu yeranstalten. 
Auf keinem Gebiete ist die Forschung heut zu Tage in so viel- 
seitiger Weise thätig, wie auf dem der ältesten Stadien, welche die 
Kultur im Gebiete des Mittelmeeres zurücklegte. So erschien denn 
zwischen dem Juni 1883, in dem das Manuskript der ersten, und dem 
August 1886, in dem dasjenige der zweiten Auflage zum Abschlufs 
gelangte, eine Reihe von Publikationen, welche den Verfasser dazu 
notigten ; mancherlei Zusätze zu machen und »einzelne Teile seines 
Buches vollständig umzuarbeiten. Durch Schliemanns Troja (Leipzig, 
1884) wurde unsere Kenntnis der Niederlassungen von Hissarlik ver- 
YoUständigt. Ein anderes Buch desselben Forschers, Tiryns (Leipzig, 
1886) eröffiiete eine neue Perspektive auf das Anaktenhaus und über- 
haupt die Architektur der vorhomerischen Zeit. Durch den dritten 
Band der Histoire de Tart von Perrot und Chipiez (Paris, 1885) 
erhielten wir zum ersten Male eine übersichtliche Zusammenstellung 
der phönikischen Denkmäler. Studniczka, Beiträge zur Geschichte 
der altgriechischen Tracht (Abhandlungen des archäol.-epigr. Seminars 
der Universität Wien, VI 1, Wien, 1886) brachte die Nachrichten, 
welche über die altgriechische Tracht vorliegen, in richtigen histo- 
rischen Zusammenhang und reihte darin auch die Tracht der home- 
rischen Epoche ein. Aufeerdem wurde die homerische Frage von 
Wilamowitz-Moellendorflf in den Homerischen Untersuchungen (Berlin, 
1884) in ebenso individueller wie geistreicher Weise behandelt. Es 
war keine leichte Aufgabe diese Fülle von neuem Material und von 
neuen Auffassungen in der knappen Weise zu verarbeiten, welche der 
Zweck dieses Buches nötig machte, und der Verfasser sieht voraus, 
dafe man gegen gewisse Teile seiner Darlegung den Vorwurf zu 
grofeer Ausführlichkeit, gegen andere denjenigen zu grofser Kürze 
erheben wird. 

Obwohl das Manuskript bereits im August des vorigen Jahres 
fertig vorlag, begann der Druck doch erst im Monat Dezember. In 
Folge dessen mufs ich es auch dieses Mal bedauern, dafs Mancherlei, 
was in dem Buche eingehende Berücksichtigung verdient hätte, erst 
während des Druckes erschien. Es gilt dies im besonderen für 
Partwängler und Löschcke, mykenische Vasen (Berlin, 1886) ein Werk, 
welches eine vortreffliche Übersicht giebt über die Reste einer Kultur, 
die vor der Blüte des Epos in den östlichen Ländern des Mittelmeer- 
gebietes weit verbreitet war, femer für den Aufsatz von Kroker über 
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die Dipylonvasen (Jahrbuch des deutschen archäologischen Instituts I, 
1886, p, 95 — 125) und für einen Bericht von Dümmler, in dem dieser 
Gelehrte eine den primitiven Resten von Hissarlik entsprechende 
Kultur auf Eypros nachgewiesen hat (Mittheilungen des deutschen 
arch. Instituts, athenische Abtheilung, XI, 1886, p. 209—262). Ich 
habe auf dieses neue Material und die daraus gezogenen Schlüsse in 
aller Kürze in den Nachträgen hingewiesen. Hingegen schien es mir 
überflüssig eine besondere Polemik gegen Milchhoefer, die Anfänge 
der Kunst in Griechenland (Leipzig, 1883) beizufügen. Die in diesem 
Buche entwickelte Auffassung beruht im Wesentlichen auf der An- 
sicht, die sich Milchhoefer über die sogenannten Inselsteine gebildet. 
Diese Ansicht ist meines Erachtens von Rossbach in der Archäo- 
logischen Zeitung XLI (1883) p. 311-347 und in den Annali delV 
Instituto 1885 p. 188 — 222, wie von Dümmler in den Mittheilungen 
des arch. Inst., athenische Abtheilung XI p. 170—179 schlagend 
widerlegt worden. Studniczka hat in den Beiträgen zur Geschichte 
der altgriechischen Tracht p. 31 —38 die Vermutungen zurückgewiesen, 
welche Milchhoefer über die in der griechischen Urzeit gebräuch- 
liche Kleidung geäufsert, und gegen mancherlei andere Aufstellungen 
seines Buches in einer im XIV. Bande (neue Folge IV. Band) der 
„Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaffc in Wien" (Wien, 
1884) veröffentlichten Bezension gerechtfertigte Bedenken erhoben. 

Der der ersten Auflage beigefügte 3. Exkurs „über Halimedes auf 
der caeretaner Amphiaraosvase" durfte wegbleiben, da sich die Figur 
des Halimedes, nachdem Furtwaengler, Berliner Vasensammlung n. 
1655 erkannt, dafs sie als Greis charakterisiert ist, in die bekannte 
Kategorie der mit dem langen Chiton bekleideten älteren Männer 
einfügt. Der 4. Exkurs „über gemusterte Gewänder im Kultus" 
wurde unterdrückt, weil das zugehörige Material zu umfangreich ge- 
worden ist, als dafs es sich in der Kürze behandeln liefse. 

Beiträge zu dieser zweiten Auflage haben mir die Herren Otto 
Benndorf, Adalbert Bezzenberger, Ferdinand Dümmler, Siegismund 
Fränkel, Max Ohnefalsch-Richter und Franz Studniczka geliefert. 
Dümmler und Studniczka halfen mir bei der Korrektur der Druck- 
bogen. Allen diesen Herren sei hiermit mein herzlicher Dank aus- 
gesprochen. 

Rom, 2. März 1887. 

W. Heibig. 
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Die Qnellen. 

I. Die Angaben des Epos. 

Der ausschliefslich archäologische Zweck, den dieses Buch ver- 
folgt, entschuldigt es, wenn ich mich nicht ausführlich über die 
verwickelten Probleme y erbreite, die man unter dem Namen der 
homerischen Frage zusammenfafst, sondern nur auf einige Thatsachen 
hinweise, die mit Sicherheit oder gröfster Wahrscheinlichkeit fest- 
gestellt sind ^) und der von mir befolgten Methode zur Rechtfertigung 
dienen werden. Das Epos in der uns vorliegenden Gestalt ist das 
Werk mehrerer Jahrhunderte. Es entwickelte sich zunächst bei den 
kleinasiatischen Aeoliem und wurde dann fortgeführt von der ioni- 
schen Bevölkerung Kleinasiens und der Inseln. Einige Stücke ent- 
standen im Mutterlande. Es darf dies mit Sicherheit für den Schiffs- 
katalog*), mit gröfster Wahrscheinlichkeit für ein in die Odyssee 
hineingearbeitetes Gedicht, welches den Sieg des Odysseus über die 
Freier behandelte, angenommen werden. Im Mutterlande war auch 
der Dichter zu Hause, der die uns vorliegende Odyssee compilierte. 
Die Ilias ist beträchtlich älter als die Odyssee, abgesehen vom Schiffs- 
kataloge und von der Doloneia, welche eines der in die Odyssee ein- 
gefugten Gedichte voraussetzt. Sie reicht nur mit ihren jüngsten 
Stücken bis in das 8. Jahrhundert herab, während die Gedichte, aus 
denen die Odyssee zusammengearbeitet wurde, diesem und dem fol- 
genden Jahrhunderte angehören. Der Compilator der Odyssee lebte 
schwerlich vor der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts. Der epische 
Stil wurde in sehr früher Zeit fixiert und von den späteren Dichtem 
möglichst festgehalten. „Die homerischen Gedichte — so äufsert 
sich ein Forscher, der feines Gefühl für Poesie mit scharfer Kritik 
vereinigt*) — reden eine conventionelle Sprache, die. nie und nirgend 

1) Ich schliefse mich vollständig der Auffassung an^ die von Wilamowitz- 
Moellendorff, homerische Untersuchungen, Berlin 1884, entwickelt hat. 2) Niese, 
der homerische Schiffskatalog p. 48. Über die Zeit der Abfassung Niese, die Ent- 
wickelmig der homerischen Poesie p. 228, 8) Von Wilamowitz-MoellendorfF 
a. a. 0. p. 292. 

H eibig, ErUntarong dM homeriiohen £pof. 1 
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gesprochen war^ die der Rhapsode selbst erst lernen mufste^ aus der 
einzelne Wörter vielen Hörern, manchen Sängern unverstanden blieben, 
mit einem Anputze herkömmlichen Beiwerkes, Vergleichungen und 
Formeln; das Epos ist formell von einer Volkspoesie viel weiter ent- 
fernt als der tragische Dialog Erklären aber kann man diesen 

aufTälligen Charakter des Epos nur dadurch, dafs die uns erhaltenen 
epischen Gedichte von der Fixierung des epischen Stiles sehr weit 
entfernt liegen. Ununterbrochene Tradition und ununterbrochene 
Übung hat es fortgepflanzt aus einer Zeit, wo die Helden weder 
schrieben, noch kochten, noch ritten, bis in die Gegenwart, die selbst 
zwar die Sitten geändert hatte, aber wenn nicht von den Sitten der 
wirklichen Vorfahren, so doch von denen der epischen Heroen eine 
eben durch die Tradition des Epos genährte Vorstellung bewahrte, die 
von ihnen solche Anachronismen möglichst fem hielt''. Wenn diese 
Charakteristik richtig ist, so haben wir im Epos Altes und Neues 
neben einander zu gewärtigen. Die Hauptumrisse der Lebensformen, 
unter denen sich die Helden bewegen, sind allenthalben die von alters 
her überlieferten. Dagegen dürfen wir annehmen, dafs die späteren 
Dichter zumal in der Detailschilderung, in längeren Reden, welche 
sie den Helden in den Mund legen, und in den Gleichnissen vielfach 
durch Eindrücke der sie umgebenden Welt bestimmt, daCs derartige 
Motive jüngeren Ursprungs von den Rhapsoden auch in die älteren 
Teile des Epos eingeschaltet wurden. Je lebhafter das Auffassungs- 
vermögen der jüngeren Dichter war, um so mehr werden sie geneigt 
gewesen sein, die conventionelle Überlieferung zu durchbrechen und 
ihren eigenen Geist zur Geltung zu bringen. Eine der merkwürdigsten 
Erscheinungen ist in dieser Hinsicht ein verhältnismäfsig spätes, in 
die Odyssee eingefügtes Gedicht, welches Penelope in einer von der 
sonstigen Auffassung ganz verschiedenen Weise, nämlich als kokette 
Witwe schildert, die nicht abgeneigt ist, sich trösten zu lassen*). 
Die Charakteristik erscheint auf das wanderbarste der Natur ab- 
gelauscht. Ein besonders feiner Zug ist es, dafs der Dichter Pene- 
lope, als sie der Eurynome ihren Plan sich den Freiern zu zeigen 
vorträgt, albern lächeln läfst^), wie es zu allen Zeiten auch gescheite 
Frauen zu thun pflegen, wenn sie in reflectierter Weise darauf aus- 
gehen zu kokettieren. Eurynome wiederum benimmt sich als erfah- 
rene Kammerfrau, die auf die Gedanken ihrer Dame einzugehen und 
ihr nach dem Munde zu reden versteht. Sie empfiehlt der Penelope, 
bevor sie sich zu den Freiem begiebt, Toilette zu machen und sich 



1) Od.XVni 158—303. Vgl. von Wilamowitz-Moellendorff a. a. 0. p. 29— 34. 
2) Od. XVIII 163: ScxQ^*^^ ^' iyeXaaasv. 
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m schminken^) — letzteres ein Gebrauch, welcher nur an dieser Stelle 
des Epos Erwähnung findet. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daGs der Dichter durch Eindrücke bestimmt wurde, die er bei intimem 
Umgänge mit vornehmen loniennnen empfangen hatte. 

Besonders häufig kommen Motive, die dem conventioneilen Stile 
des Epos zuwiderlaufen, in den Dichtungen vor, die sich um die Ilias 
und Odyssee gruppieren. In der kleinen Ilias schenkt Zeus dem 
Laomedon als Entschädigung fiir den Raub des Ganymedes einen 
goldenen Weinstock.*) Wir dürfen annehmen, dafs die an den vorder- 
asiatischen Eonigshofen herrschende Pracht die Phantasie der da- 
maligen Griechen lebhaft beschäftigte. An mehreren jener Höfe 
gehörte ein aus Gold gearbeiteter Weinstock zu den Symbolen der 
Herrscherwürde.*) Darauf hin hat es der Dichter gewagt, dieses 
Motiv in den troischen Mythos einzuführen. Demselben Dichter 
entschlüpft ein Hinweis auf das Siegel,^) einen Gegenstand, der dem 
sonst im Epos geschilderten Eulturapparat fremd ist. Ebenso steht 
es im Widerspruche mit der conventioneilen epischen Schilderung, 
wenn der Dichter der Kyprien Blumenkränze erwähnt^) und den 
Palamedes Fischerei treiben läfst.®) 

Die Periode, mit welcher es diese Untersuchungen zu thun haben, 
umfa&t also einen Zeitraum von mindestens vierhundert Jahren. Die 
obere Grenze wird durch den Beginn der nach Kleinasien und den 
benachbarten Inseln gerichteten Kolonisation bezeichnet, die bis in 
das 11. Jahrhundert v. Chr. hinaufreicht, die untere durch die, wie 
es scheint, in die zweite Hälfte des 7. Jahrhunderts fallende Com- 
pilation der Odyssee. Indes dürfen dabei auch noch spätere Produkte, 
wie einzelne homerische Hymnen, herangezogen werden, insofern sie 
an dem conventioneilen epischen Stile festhalten und somit ein älteres 
Eulturstadium vergegenwärtigen. 

Nachdem die Ilias und die Odyssee bereits seit mehreren Gene- 
rationen im wesentlichen die Gestalt erhalten hatten, in der sie uns 
vorliegen, wurden einzelne Stellen in tendenziöser Weise in die beiden 
Dichtungen hineininterpoliert — ein Verfahren, an dem sich besonders 
die Athener zur Zeit des Peisistratos beteiligten.') Ein Buch, wel- 
ches darauf ausgeht, die Ilias und die Odyssee, wie wir sie lesen, 
durch die Denkmäler zu erläutern, mufs auch diesen Stellen Rech- 



1) Od. XVm 172, 179, 192—194, 196. 2) Epicor. graecor. fragmenta ed. 
Kinkel I p. 41 n. 6. 8) Welcker, der epische Cyclus II p. 262—263. 4) Epicor. 
fragm. I p. 42 n. 8. 6) Athen. XV p. 682 E F. Epicor. fragm. I p. 16, p. 23 
n. 4. 6) Pausan. X 31, 2. Epicor. fragm. I p. 30 n. 18. 7) Von Wilamowitz- 
Moellendorff a. a. 0. p. 199 ff. 
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nung tragen^ wird aber, wenn die Untersuchung darauf führt, jedes- 
mal hervorheben, dafs es sich um Stücke handelt, die aus der Gesamt- 
masse des Epos heraustreten. 



Da die Typen der Kunstindustrie und des Handwerkes, deren das 
Epos gedenkt, den Zuhörern der Dichter allgemein bekannt waren, 
so werden sie nicht ausführlich beschrieben. Vielmehr begnügen sich 
die Dichter damit, diese Gegenstände durch knappe Hervorhebung 
der am meisten in die Augen springenden Eigentümlichkeiten zu 
vergegenwärtigen. Gilt es daher, eine deutliche Vorstellung von 
einem Kleidungsstücke oder einer Waffe der damaligen Griechen zu 
gewinnen, so kann dies nur mit Hilfe des archäologischen Materiales 
geschehen. Die antiken Bildwerke, welche Scenen aus dem troischen 
Mythos darstellen, sind ftir eine derartige Untersuchung ohne Wert, 
abgesehen von denjenigen, welche einer Epoche angehören, in die 
noch einzelne Ausläufer der Kultur des homerischen Zeitalters herab- 
reichen. Archäologische Studien, wie sie bisweilen von modernen 
Malern mit zweifelhaftem wissenschaftlichen und ästhetischen Erfolge 
unternommen werden, waren den antiken Künstlern fremd. Wie es 
vielmehr in jedem lebenskräftigen Stadium der Kimstentwickelung 
der Fall zu sein pflegt, schilderten sie die mythischen Scenen in dem 
Geiste ihrer Epoche und stellten die Tracht, die Waffen, die Geräte 
unter den Formen dar, die sie in ihrer Umgebung zu sehen gewohnt 
waren. So wurden denn diese Gegenstände seit der Blütezeit in dem 
Stile behandelt, den wir als den klassischen zu bezeichnen pflegen. 
Die Gewandimg begleitet in freiem Faltenwurfe die Formen des 
Körpers. Die Bestandteile der Rüstung, die Waffen, die Gefafse 
zeigen die fein profilierten Typen, welche seit der Mitte des fünften 
Jahrhunderts v. Chr. zur Ausbildung kamen. In der Behandlung des 
Haares und des Bartes herrscht ein freies Prinzip. Eiae von der 
Wirklichkeit abweichende Schilderungsweise zeigt sich nur darin, daXs 
infolge der von Generation zu Generation zunehmenden Begeisterung 
für die Schönheit des nackten menschlichen Körpers mancherlei mytho- 
logische Gestalten nackt dargestellt wurden, zunächst Männer, später 
auch Frauen. Wenn die Malerei, wie es bisweilen geschieht, einer 
Scene aus dem troischen Mythos einen architektonischen Hintergrund 
giebt, so pflegt sie mit Vorliebe die klassische Säulenhalle darzu- 
stellen.*) Die Mauern von Troja erscheinen aus mächtigen, regel- 



1) Schon auf der Fran9oisvaBe ist Tbetis, die Braut des Peleus, dargestellt 
in einem von einer Säulenhalle umgebenen tempelartigen Gebäude: Mon. deir 
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mä&ig zugehauenen Quadersteinen aufgeführt.^) Zwar treten seit der 
Zeit Alexanders des Grofsen mancherlei Richtungen hervor^ welche 
auf die Zersetzung des klassischen Stiles hinwirken. Da sie sich 
jedoch vorwiegend auf den Luxus des wirklichen Lebens beschränkten 
und die mythologische Darstellung höchstens in ganz nebensächlichen 
Motiven bestimmten^ so erhielt sich der klassische Typus auf dem 
letzteren Gebiete beinahe ungetrübt bis zum Verfalle der antiken 
Kultur. Derselbe Typus wurde auch von den modernen Meistern 
angenommen^ welche die Stoffe zu ihren Schöpfungen aus dem Epos 
entlehnten^ und sie haben, da er den höchsten künstlerischen Anfor- 
derungen entspricht, hiermit in ästhetischer Hinsicht sicher den 
richtigen Weg eingeschlagen. Nichtsdestoweniger aber würden sich 
die Dichter des Epos angesichts der auf den troischen Mythos bezüg- 
Uchen Kompositionen von Polygnot, Parrhasios und Theon, wie der 
von Flaxman, Genelli und Preller, eigentümlich berührt fühlen. Das 
Haus des Odysseus, die Tracht und der Schmuck der Helena, die 
Rüstung des schnellfüfsigen Achill, die Becher, welche die übermütigen 
Freier schwingen — alle diese Dinge stellten sich ihrer Phantasie 
wesentlich anders dar, als sie von den hellenischen Künstlern der 
Blütezeit und den Modernen geschildert worden sind. 

Auch die Erklärungen der alten Grammatiker sind für imsere 
Untersuchung von sehr beschränktem Werte. Da sich die Lebens- 
formen der homerischen von denen der hellenistischen Epoche kaum 
in geringerem Grade unterschieden, als die des frühen Mittelalters 
von denen der Spätrenaissance, so eignete sich die Aufsenwelt, welche 
die alexandrinischen Gelehrten umgab, keineswegs zur Yeranschau- 
lichung der in dem Epos erwähnten Typen. Hierzu kamen der der 
gesamten antiken Philologie eigentümliche Mangel an historischem 
Sinne und die Antipathie, welche der Stockphilolog zu allen Zeiten 
gegen jede Überlieferung, die nicht geschrieben ist, zu haben pflegt. 
Aristarchos und sein talentvollster Schüler Dionysios Thrax bekunden 
auch bei Interpretation von Stellen, die sich auf Kunstgegenstände 
beziehen, den gewohnten Scharfsinn, verschmähen es aber, bei den 
Denkmälern Bat einzuholen.^) Zudem war Alexandreia eine junge 
Stadt imd demnach gewifs arm an Kunstwerken, welche sich mit den 



Inst TV T. LIV, LV; arch. Zeitg. 1860 T. XXm, XXTV; Overbeck, Gal. heroischer 
Bildw. T. IX 1. 1) Heibig, Wandgemälde n. 1266; Bull, dell' Inst. 1883 p. 128. 
2) Promaikidas citierte bei seiner Erklärung der von Dionysios Thrax versuchten 
Bekonstruktion des nestorischen Bechers ein in Gapua der Artemis geweihtes 
Gefäfs (Athen. XI 489 B). Doch wird der kritische Wert dieser archäologischen 
B^ung dadurch yermindert, dafs das in Capua befindliche Exemplar geradezu 
als der Becher des Nestor gezeigt wurde. 
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in dem Epos geschilderten berührten. Hätte die antike Philologie 
ihren Hauptsitz in Ephesos gehabt, wo das Artemision, oder auf 
Samos, wo das Heraion die archaische Entwickelung durch eine Fülle 
Yon Weihgeschenken yeranschaulichte, dann würde vielleicht auch 
das monumentale Material die gebührende Berücksichtigung gefunden 
haben. 

Um eine richtige Vorstellung von der äufseren Kultur des home- 
riehen Zeitalters zu gewinnen, giebt es nur einen Weg. Wir müssen 
die Eunstentwickelungen und Fundschichten, die mit dieser Kultur 
in unmittelbarer oder mittelbarer Beziehung stehen, in das Auge 
fassen und innerhalb derselben nach Typen suchen, welche mit den 
Angaben des Epos übereinstimmen. Wären in dem Gebiete der 
äolischen und ionischen Städte Kleinasiens systematische Ausgrabungen 
unternommen worden, so würde sich die Untersuchung sehr verein- 
fachen lassen. Leider aber sind solche Ausgrabungen niemals an- 
gestellt worden und darf man kaum hoffen, dafs diesem Bedürfinsse 
in der nächsten Zeit Genüge geschehen werde Doch ist glücklicher 
Weise auch auüserhalb der Gegend, in der das Epos entstand, Material 
genug vorhanden, welches sich für unsere Untersuchung verwerten 
läfst, und die Dichtung selbst giebt Fingerzeige, wo wir dasselbe zu 
suchen haben. 

Beachtenswert ist zunächt^das Verhältnis, in dem die äufsere 
Kultur der damaligen Griechen zu der der anderen in den ostlichen 
Ländern des Mittelmeergebietes ansässigen Volker stand. Das Epos 
enthält keine Andeutung, daCs sich die Griechen den letzteren gegen- 
über einer besonderen oder gar überlegenen Stellung bewufst waren. 
Vielmehr werden die Lebensformen, die Tracht, die Bewaffiiung der 
Achäer, wie der Troer und ihrer Hilfsvölker im wesentlichen als 
übereinstimmend geschildert und die Dichtung weist nur in ganz 
vereinzelten Fällen auf nationale Eigentümlichkeiten hin. Die Genossen 
des Sarpedon werden einmal als i^itQoxitmvsg bezeichnet*) — ein 
Beiwort, welches vermutlich daraus zu erklären ist, dafs die lykische 
Rü^ung des mit Bronze beschlagenen Gürtels entbehrte, den die 
achäischen Krieger unter dem Panzer zu tragen pflegten. Wenn 
femer die Thraker ScxQÖxoiiOL^^ die euböischen Abanten thci/^sv xofLÖ- 
avtsg^) heifsen, so beweisen diese Epitheta, dafs sich die beiden 
Völker clurch eigentümliche Haartrachten auszeichneten. Doch sind 
alle diese Besonderheiten von imtergeordneter Bedeutung und nötigen 
keineswegs zu der Annahme erheblicher Kulturunterschiede. Was 



1) II. XVI 419. Vgl. unsem XXI. Abschnitt. 2) n. IV 633. Vgl. unsem 
XVI. Abschnitt. 3) 11. 11 642. Näheres hierüber im XVI. Abschnitte, 
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zunächst die Abanten betrifft^ so waren sie Achäer und es spricht 
demnach alle Wahrscheinlichkeit dafür, dafs sie sich auf der gleichen 
Stufe der Civilisation befanden, wie die Mehrzahl ihrer Stammes- 
genossen. Jedenfalls ergeben die knappen Andeutungen des Schiffs- 
kataloges^) eine Bewafihungs- und Kampfesweise, welche mit der 
gewöhnlich in dem Epos geschilderten übereinstimmt. 

Ebenso wenig befremdet es, dafs die Lykier — abgesehen von 
dem, wie es scheint, fehlenden Leibgurte — in derselben Weise ge- 
rüstet und bewafl&iet waren wie die Achäer.*) Ja, wenn wir über- 
legen, dafs die älteste Civilisation in dem Mittelmeergebiete von 
Osten nach Westen vorschritt und dafs der Mythos den Lykiem die 
Einfuhrung des Steinbaues in die Peloponnes zuschreibt,') dann scheint 
es sogar, daGs dieses Volk in der Zeit, in der die lonier die klein- 
asiatische Küste zu besiedeln anfingen, eine höhere Bildungsstufe ein- 
nahm, als das griechische. Auch haben die Lykier in der späteren 
Zeit mit der hellenischen Entwickelung im ganzen Schritt gehalten. 
Die Mannschaften, welche sie zu der Flotte des Xerxes stellten, trugen 
nicht nur Panzer, sondern auch Beinschienen*) — eine Deckung, 
welche nur bei wenigen barbarischen Völkern in Gebrauch war, aber 
schon in dem Epos das für die Achäer typische Epitheton (ii}xvij' 
ludsg) veranlafst hat. Auf dem im vierten Jahrhundert v. Chr. er- 
richteten Nereidenmonumente von Xanthos*) ist der Fürst der Lykier, 
wo er bei feierlichen Gelegenheiten als Satrap des Grofskönigs auf- 
tritt, persisch gekleidet,^ während die Darstellungen der Jagd, des 
Gastmahles und der Kampfscenen den Fürsten wie seine Leute in 
hellenischer Tracht oder Rüstung zeigen. 

Auffallig ist es dagegen, dafs das Epos auch die Thraker als den 
Achäem ebenbürtig behandelt. Nach der Anschauung, welche die 
Hellenen während der klassischen Epoche von den Thrakern hatten, 
waren sie ein barbarisches Volk, das sich im besonderen durch seine 
Trunksucht hervorthaf) — ein Laster, welches der Dichter des 
Rhesos^) sogar auf die Thraker des Mythos übertragen hat. Die 
Tracht und Bewaffnung der Mannschaften, welche dem Xerxes Heeres- 
folge leisteten, beschreibt Herodot^) in sehr anschaulicher Weise. 
Leider sind jedoch in dem Texte die Angaben, welche er über die in 



1) n. n 642—643. Vgl. Archilochos bei Plutarch, Theseua 6 (fragm. 4 Bergk). 
2) Es genügt, daran zu erinnern, dafs der Achäer Diomedes und der Lykier 
Glaukos einfach ihre Rüstungen tauschen (II. VI 230 ff.) 3) Oyerbeck, Schrift- 
quellen n. 1, 3, 8. 4) Herodot VII 92. 6) Mon. dell* Inst. X T. XI— XVIII. 
6) Mon. dell' Inst. X T. XVI n. 167. Vgl. Michaelis, Ann. dell' Inst. 1876 
p. 167—169. 7) Dilthey, Ann. deir Inst. 1867 p. 172—176. 8) 419, 438. 

9) VU 76. 
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Asien wohnhafken Thraker machte, aasgefallen. Die europäischen 
Thraker trugen nach seiner Schilderung Mützen aus Fuchspelz, Leib- 
röcke, gemusterte Überwürfe imd hirschledeme Gamaschen; ihre Be- 
wa&ung bestand aus kleinen Schilden, Wurfspiefsen imd Dolchen. 
Ein ganz verschiedenes Bild dagegen stellt sich in dem Epos dar. 
Wie die Achäer kämpfen die Thraker auf Streitwagen^) und in 
eherner Rüstung,^) das Haupt bedeckt mit dem von einem Bügel 
{q>dXog) gekrönten Helme.') Wie die achäischen Helden zücken sie 
gewaltige Speere*) und lange Schwerter.*) Achill setzt bei den 
Leichenspielen des Patroklos das Schwert und den Panzer des Päoniers 
Asteropaios als Eampfpreise aus und rühmt die ausgezeichnete Arbeit 
beider Stücke.^ Ares, dessen Lieblingsaufenthalt Thrakien ist, nimmt, 
als er die schwankenden Reihen der Troer zum Widerstände ermuntert^ 
die Gestalt des thrakischen Führers Akamas an. '^ Hätte ein attischer 
Dichter des 5. oder 4. Jahrhunderts einen Gott in der Gestalt eines 
Thrakers auftreten lassen, so würde er damit eine entschieden ko- 
mische Wirkimg hervorgerufen haben. Noch in einem der jüngsten 
Lieder der Ilias, in der Doloneia, wird die militärische Ordnung, 
welche in dem Biwak des Rhesos herrscht, lobend hervorgehoben®) 
und die Ausrüstung der thrakischen Schar mit den glänzendsten 
Farben geschildert. Der Streitwagen des Rhesos ist mit Gold und 
Silber wohl beschlagen, seine goldene Rüstung ein Wunderwerk, 
würdig, nicht von Menschen, sondern von Göttern getrs^en zu wer- 
den.^) Ebenso preist der Dichter die Bewaffnung der Mannschaft.^^) 
Ein Becher, den Priamos als Gastgeschenk von den Thrakern erhalten, 
ist das Hauptstück unter den Gaben, durch welche der greise König 
den Leichnam des Hektor einlöst. ^^) Allerdings könnte man ver- 
muten, dafs diese Gegenstände, da sie nicht ausdrücklich als Arbeiten 
von thrakischer Hand bezeichnet werden, aus dem Auslande impor- 
tiert seien. Doch bezeugt das Epos, dafs zum mindesten ein Zweig 
der Metallotechnik, nämlich die Schwertfabrikation, in Thrakien selbst 
mit Erfolg gepflegt wurde; denn Achill bezeichnet das herrliche 
Schwert, welches er dem Päonier Asteropaios abgenommen^ ausdrück- 
lich als ein thrakisches^^ und ein thrakisches Schwert schwingt 
Helenos bei dem Kampfe um die Schiffe.^^ Wenn femer der aus 

1) Od. X 49 von den thrakischen Eikonen: inundfi^vot fi^v &q>' Tn- 
ncov I &väQ(iai itMQVocod'av^ xal S^t xqt} ns^bv i6vxa. Streitwagen des Bhesos: 
II. X 438 f der des Rigmos: XX 487. 2) Der Panzer des Päoniers Asteropaios 
aus Erz mit zinnernem Rande: H. XXm 560, 661. Die goldene Rüstung des 
Rhesos: X 439. 3) IL VI 9. 4) II. II 846, IV 683, XXI 165. 5) II. XIII 
576, 577. 6) II. XXIH 560, 807. 7) U. V 462. 8) IL X 472. 9) IL X 
438—441. 10) n. X 472. 11) IL XXIV 234—238. 12) II. XXHI 808. 

13) n. XUI 577. 
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Thrakien herübergebrachte Wein den vor Troja lagernden Achäem 
mundet/) wenn Odysseus den Wein, den ihm Maron, der Apollo- 
priester von Ismaros, geschenkt, als einen überirdischen Trank preist, 
dessen wunderbarer Duft eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus- 
übt,^ so lafst dies auf einen hohen Standpunkt der thrakischen Agri- 
kultur schliefsen. Die Thatsache endlich, äals in der Ilias^) der 
thrakische Sänger Thamyras genannt wird, beweist, dafs man der 
Bevölkerung jener Landschaft auch Leistungen auf geistigem Gebiete 
zuerkannte. Ebenso darf hierbei daran erinnert werden, dafs die 
Griechen in späterer Zeit den Sitz der Musen und die Heimat des 
mit ihnen eng verbundenen Orpheus in Pierien annahmen. Diese 
Anschauung wird doch wohl auf der Erinnerung beruhen, dafs dereinst 
in einer nördlichen Gegend, die später für eine barbarische galt, eine 
eigentümliche geistige Bewegung herrschte. Die Landschaften Emathia 
und Pieria bildeten nachmals den Kern des makedonischen König- 
reiches. Als sich zu Anfang des 5. Jahrhunderts v. Chr. Alexandros, 
der Sohn des Königs Amyntas, an den olympischen Spielen beteiligen 
wollte, wurde er anfänglich als Barbar zurückgewiesen imd erst zu- 
gelassen, nachdem er seinen argi vischen Ursprung dargethan.^) 

Der Einwand, dafs die Dichter, um die epische Schilderung har- 
monischer zu gestalten, von den Thrakern ein idealisiertes Bild ent- 
worfen hätten, ist unzulässig. Mag auch die hellenische Kolonisation 
der thrakischen Küste und der benachbarten Inseln erst nach Abschlufs 
des gröJBten Teiles des Epos begonnen haben, jedenfalls fand bereits 
während des homerischen Zeitalters ein reger Verkehr zwischen den 
kleinasiatischen Griechenstädten und dem südlichen Thrakien statt. 
Die Dichter wissen in dieser Gegend nicht schlechter Bescheid als 
in Kleinasien und dem eigentlichen Griechenland.^) Sie kennen den 
schroffen Gipfel des Athos^) und die Schneegebirge, welche den Be- 
wohnern der chalkidischen Halbinsel den Horizont begrenzen.'') Die 
Päonier, die vielleicht nicht thrakischen, sondern illyrischen Stammes 
waren,^ werden von den Thrakern unterschieden und ihre Sitze, die 
damals weiter nach Süden herabreichten als in der späteren Zeit, 
genau angegeben.^) Selbst von dem jenseits des Haimos gelegenen 
Gebiete ist einige Kenntnis vorhanden. Zeus wendet seine Augen 



1) n. IX 70—72. Vgl. Vn 467. Die niae (VI 180—143) erzählt, bereits 
den Mythos Ton Dionysos und dem Thraker Lykurgos. 2) Od. IX 196—211. 

Derselbe Wein war auch zur Zeit des Archilochos berühmt (Archil. bei Athen. 
I 30 P, fragm. 3 Bergk). 3) II. II 596—600. 4) Herodot V 22. 6) Die 

Stellen sind gesammelt Ton Buchholz, die homerischen Realien I p. 79 — 85. 
6) n. XrV 229. 7) II. XIV 227. 8) Kiepert, Lehrbuch der alten Geographie 
p. 313 Anm. 1. 9) D. H 848—860, XVI 288, XXI 152—166. 
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von der troischen Ebene, auf der die Schlacht tobt^ rückwärts und 
blickt nach dem Lande der Rosse tummelnden Thraker^ der des Nah- 
kampfes kimdigen Myser^ der trefflichen Hippemolgen^ die sich Ton 
Milch nähren, und der Abier, der gerechtesten unter allen Menschen.^) 
Diese europäischen Myser können nur die Bewohner der zwischen 
dem Haimos und dem Istros gelegenen Gegend gewesen sein, welche 
die Römer Moesia nannten.^) Die Hippemolgen sind offenbar die 
nördlich von dem Istros nomadisierenden Skythen, in deren Nahrung 
die Stutenmilch eine hervorragende Rolle spielte. Die die Abier be- 
treffende Angabe beruht vielleicht auf derselben Überlieferung wie 
die Erzählung des Herodot^) von den kahlköpfigen Orgiempäern, 
welche, nördlich von den Skythen wohnend, sich des Kriegshand- 
werkes enthielten, den umwohnenden Völkern die Streitigkeiten 
• schlichteten und für heilig und unverletzlich galten. Es versteht 
sich, dafs die lonier dergleichen Anschauungen nur durch anhaltende 
Beziehungen zu der Bevölkerung Thrakiens gewinnen konnten. Dazu 
ist Handelsverkehr in dem Epos ausdrücklich bezeugt dadurch, dafs 
den Dichtem die thrakischen Schwerter bekannt sind,*) wie durch 
die Angabe, dafs Weinladungen aus Thrakien in das achäische Lager 
gebracht werden.*) Die begeisterte Schilderung des Weines von 
Ismaros^ macht den Eindruck, als habe sich der Dichter öfters an 
diesem Getränke erlabt. Der gefangene Priamide Lykaon wird von 
Achill oder Patroklos nach der der thrakischen Küste naheliegenden 
und von Thrakern bewohnten Insel Lemnos') an Euneos, den Sohn 
des lason, verkauft.®) Endlich ist noch zu berücksichtigen, dafs auch 
auf der Ostseite der Propontis Thraker ansässig waren, nämlich 
die Thjmer und Bithyner,^) mit denen die kleinasiatischen Griechen 
jedenfalls in Berührung treten mufsten. Wir dürfen demnach an- 
nehmen, dafs sich unter der Versammlung, vor der die Dichter ihre 
Lieder sangen, Leute befanden^ die mit den Thrakern Handel getrieben, 
Becher geleert und Speerstöfse gewechselt hatten. Unter solchen 
Umständen durfte ein Dichter dieses Volk nimmermehr in emer der 
Wirklichkeit vollständig widersprechenden Weise schildern. Er würde 



1) 11. XIII 3: a{)tbg 9h naliv z^inev öüce tpaevv6», \ vöctptv itp' tnnonohav 
S^r^nL&v xad'OQmiuvog alav \ Mva&v r' &yx^fi^X(ov %ccl &yccv&v ^InnrnLoXyav \ yXa- 
TiTotpdyoaVy 'Aßicav tc, dixaiozdxayif &v9'q6ticaiv. 2) So urteilt schon Poseidoaios 
bei Strabo VE 3 C. 296. 3) IV 23. 4) ü. XUI 577, XXIII 808. 6) Oben 
Seite 9 Anm. 1. 6) Oben Seite 9 Anm. 2. 7) Die Sintier, welche das 

Epos (Q. I 694, Od. VlLl 294) als Bewohner dieser Insel erwähnt, waren Thraker. 
Ihr Name hat sich auch auf dem thrakischen Festlande erhalten: Thukyd. 11 98. 
Strabo X p. 467, XII p. 649. Steph. Byz. s. v. IkvxCa. Liv. XLII 61. 8) II. XXJ 

40, 79; XXni 746, 746. 9) Kiepert, Lehrb. d. alten Geographie p. 99 und 106. 
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dadurch sein Publikum ebenso befremdet haben, wie Polygnot die 
Athener, wenn er die Perser, oder ein pergamenischer Künstler die 
kleinasiatischen Griechen, wenn er die Gallier als hellenische Hopliten 
dargestellt hätte. Besonders beachtenswert scheint es, dafs dieselbe 
Charakteristik der Thraker auch in der Doloneia festgehalten ist. 
Der Dichter geht entschieden darauf aus, seinem Liede durch Schil- 
derung absonderlicher Rüstungsstücke einen eigentümlichen Beiz zu 
geben.*) Wäre ihm demnach die Kleidung, welche die Thraker zur 
Zeit der Perserkriege trugen, bekannt gewesen, so würde er gewifs 
nicht ermangelt haben, sei es auch nur bei Schilderung der Mann- 
schaft des Bhesos, auf die Pelzmützen, die ledernen Gamaschen und 
die gemusterten Überwürfe hinzuweisen. Er thut dies aber nicht, 
besehreibt vielmehr die Ausrüstung des Königs wie die seines Gefolges 
in derselben Weise, in der das Epos die der Achäer zu schildern 
pflegt«) 

Die Faktoren, welche in so früher Zeit fördernd auf die Ent- 
wickelung der Thraker einwirkten, scheinen hinlänglich klar. Da 
dieses Land durch seine Lage in enge Beziehungen zu Asien gesetzt 
war und die Bevölkerung Kleinasiens vielfach nach Thrakien und die 
thrakische nach Kleinasien überflutete, so konnte es kaum ausbleiben, 
da(s die Thraker allerlei Kulturanregungen von den fortgeschritteneren 
Völkern des gegenüberliegenden Erdteiles erhielten, Aufserdem hatten 
sich Phönikier sowohl an der thrakischen Küste als auf den benach- 
barten Inseln angesiedelt.^) Dafs sie Thasos besetzten und die Metall- 
schätze dieser Insel wie die des nahen Kontinents ausbeuteten, wird 
durch Herodot*) auf das unwiderleglichste bezeugt. Dieser Schrift- 
steller sah auf der Insel noch das Heiligtum des tyrischen Melkart.*^) 
Der Name der an der thrakischen Küste gelegenen Stadt Abdera 

1) S. besonders ü. X 29, 177, 267—259, 261—266, 834, 336. 2) Studniczka 
in der Zeitschrifb f. d. österr. Gynin. 1886 p. 196 leitet diese Charakteristik der 
Thraker aus dem conventionellen Stile der epischen Schilderang (oben S. 1 — 2) ab 
mid wendet gegen die von mir begründete Auffassung ein, dafs auch im Nibe- 
lungenliede den Hunnen gleiche Lebensformen zugeschrieben werden wie den 
Burganden. Doch ist dieser Einwand nicht stichhaltig. Der österreichische 
Sänger, welcher in der zweiten Hälfte des 12. oder in der ersten des 13. Jahr- 
hunderts das Nibelungenlied dichtete, schilderte die Hunnen ofiPenbar nach dem 
Bude der damaligen Ungarn. Mancherlei Elemente occidentalischer Büdung und 
rittermäfsiger Sitte haben aber schon seit Ende des 10. Jahrhunderts unter dem 
Arp4den Stefan in Ungarn Eingang gefunden (Die österreichisch-ungarische 
Monarchie in Wort und Bild I p. 63 ff.). Also widersprach das Bild, welches 
der österreichische Dichter von dem Leben und Treiben in Ungarn entwarf, 
keineswegs den Anschauungen, die seine Landsleute yon der Bevölkerung jener 
Gegend hatten. 3) Vgl. Movers, die Phönizier H 2 p. 273—286. 4) VI 47. 
Vgl. Skymnos, perieg. 660—663. 6) Herodot II 44. 
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kehrt als Bezeichnung eines phönikischen Hafenplatzes in dem süd- 
lichen Iherien wieder. ^) Auf semitischen EinfluTs läJÜBt der Gebrauch 
der Beschneidung bei den um den Pangaios ansässigen Odomanten 
schliefsen.*) Dem Verkehre mit den Eleinasiaten und den in ihrer 
Mitte angesiedelten Phönikiem verdankten die Thraker zum mindesten 
die Anregungen zu der Givilisation, welche ihnen das Epos zuschreibt. 
Inwieweit sie diese Anregungen selbstthätig ausnutzten, läfst sich 
schwer bemessen^ zumal hinsichtlich des Handwerkes, da die monu- 
mentale Statistik ihres Landes so gut wie unbekannt ist. Manches 
Prachtstück, welches die lotiier in den Häusern thrakischer Häupt- 
linge bewunderten, mag orientalisches Fabrikat gewesen sein. Be- 
richtet doch das Epos,*) dafs Thoas, Konig auf der von Thrakern 
bewohnten Insel Lemnos, von phönikischen Seeleuten einen kostbaren 
Krater zum Geschenk erhielt. Ebensowenig läfst sich die Möglich- 
keit in Abrede stellen, dafs die Schwerter, welche die Dichtung als 
thrakische bezeichnet, in den phönikischen Erzhütten auf Thasos oder 
am Pangaios geschmiedet waren. Jedenfalls aber war diese thrakische 
Kultur eine kurzlebige Treibhauspflanze. In der späteren Zeit haben 
sich davon nur vereinzelte Ausläufer erhalten, die Weinberge, welche 
das alluviale Hügelland bis hinauf zu den Abhängen des Rhodope- 
gebirges überzogen, der Dionysosdienst*) und die Trunksucht, die, 
wie es scheint, stets zu einer nationalen Eigentümlichkeit wird, wenn 
rohe Horden urplötzlich den Einflufs eines Volkes erfahren, das 
über eine vorgeschrittene Civilisation und über berauschende Getränke 
verfügt. 

Übrigens ist ein ähnlicher Rückgang der äufseren Kultur auch 
in dem inneren Europa bemerkbar. Die mit orientalischen Orna- 
menten verzierten Bronzearbeiten, die sich in den mittleren und 
nördlichen Ländern unseres Erdteiles finden, beweisen, dafs die Metallo- 
technik in diesen Gegenden während der vorklassischen Epoche auf 
einer beträchtlichen Höhe stand. Soweit die zum Teil sehr ver- 
worrene .und schwer zugängliche paläoethnologische Litteratur ein 
Urteil verstattet, beginnt der Verfall dieser nordischen Bronzetechnik 



1) Strabo III C. 167. Stephan. Byz. s. v. "AßdriQU. Plin. h. n. lU 8. Die 
bisher geläufige Ableitung von Samos (Samothrake, Zdfiog BgritrUi} II. XIQ 13) 
aus semitischem samd (*n7att5) „hoch sein^*, Lemnos aus libhiah ,,der weifse 
Glanz" (Bochart, geographia sacra I, VIII col. 377 ff. und I, XII col. 898, Leyden 
1707. Kiepert, Lehrbuah der alten Geographie p. 324) ist neuerdings bezweifelt 
worden. Vgl. Pauli, die vorgriechische Inschrift von Lemnos p. 42 — 43. 2) Ari- 
stoph. Acharn. 168, 161. 3) H. XXTTT 746. Dieser Thoas ist der Vater der 
Hypsipyle, der auch H. XIV 230 erwähnt wird. 4) Vgl. Hehn, Kulturpflanzen 
und Hausthiere 3. Aufl. p. 66 — 66. 
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nm dieselbe Zeit; während deren sich im Süden die klassische Civilisation 
zu entwickeln anfängt, und nimmt mit der vorschreitenden Ausbildung 
der letzteren stetig zu. Jedenfalls stand die Metallotechnik zur Zeit 
des Tacitus bei den Germanen und bei den östlich und nördlich von 
ihnen ansässigen Völkern auf einer ungleich tieferen Stufe als der- 
jenigen, welche durch jene Bronzegegenstände bezeugt wird. Das 
Material ist noch zu wenig gesichtet, als dafs man diesen Rückschritt 
im einzelnen darlegen und erklären könnte. Doch liegt es nahe 
dabei neben anderen Ursachen auch an die verschiedene Weise zu 
denken, in der die Phönikier und nach ihnen die Griechen an den 
nordlichen Küsten des Mittelmeeres und im Pontos verkehrten. Die 
ersteren verfolgten ausschliefslich Handelszwecke und suchten dem- 
nach, wenn sie im fremden Lande verkehrten oder sich daselbst 
niederliefsen, ein friedliches Verhältnis zu der einheimischen Bevölke- 
rung aufrecht zu erhalten. Hierbei konnte die Kultur, welche die 
Phönikier mitbrachten, zunächst auf das Küstengebiet wirken und 
von da aus auch in das Binnenland hinein allerlei Ausläufer treiben. 
Dagegen waren die griechischen Niederlassungen nicht nur Handels-, 
sondern auch Ackerbaukolonieen. Die Occupation der gröfseren hier- 
für erforderlichen Landstrecken veranlafste in der Regel Konflikte 
mit den Eingeborenen und die Gedichte des Archilochos geben 
Zengnis von den blutigen und langwierigen Kämpfen, welche zwischen 
den Pariem, als sie sich auf Thasos festgesetzt hatten und von hier 
aus die gegenüberliegende Küste zu unterwerfen trachteten, und den 
Thrakern entbrannten. Solange der friedliche Verkehr mit den Phö- 
nikiem dauerte, waren die Thraker in stetiger Beziehung zu der süd- 
lichen Civilisation. Dagegen mufste diese Beziehung durch das feind- 
liche Verhältnis, in welches sie zu den Nachfolgern der Phönikier, 
den Griechen, traten, notwendig gestört werden. Hieraus ist es 
vermutlich zu erklären, dafs die Thraker nach dem Kulturanlauf, den 
sie genommen, wieder in einen barbarischen Zustand zurückverfielen. 
Andererseits leuchtet es ein, dafs solche an den Küsten stattfindende 
Vorgänge auf das Binnenland weiter wirkten. Zudem verwarf der 
ausgebildete klassische Geschmack die künstlerische Verarbeitung des 
Bernsteins und somit verlor das wichtigste Tauschobjekt, welches 
bisher der Norden dem Süden dargebracht hatte, seine Bedeutung.^) 
Endlich hat man hierbei auch die Völkerbewegungen zu berücksich- 
tigen, welche gegen Ende des 2. Jahrtausends v. Chr. auf der 
Balkanhalbinsel in der Richtung von Nord nach Süd stattfanden. 



1) Vgl. Heibig, OßBervazioni sopra il commercio deir ambra (Acc. dei Lincei 
a. CCLXXIV, 1876—77) p. 10 ss. 



^ 
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Die dorische Wanderung wurde, soweit wir den Zusammenhang Ton 
Ursache und Wirkung nordwärts verfolgen können, dadurch yeranlafst, 
dafs die Thessaler Epeiros verliefsen und in die Landschaft einrückten, 
die seitdem ihren Namen führt. Eine derartige Auswanderung eines 
ganzen Volkes war gewifs die Folge eines äuÜBeren Druckes. Ver- 
mutlich wurden die Thessaler von illyrischen Stämmen vorwärts 
geschoben, die, nordlich von Epeiros ansässig, damals nach dem Süden 
vorzudringen anfingen. Ein Nachhall von diesen Reibungen scheint 
sich in der Telegonie erhalten zu haben, in der Odysseus, nachdem 
er nach Thesprotien gegangen und die dortige Königstochter Eallidike 
geheiratet, gegen die Bryger, die thrakischen Vettern der Phryger, 
einen Krieg führt, an dem sich auch die Götter beteiligen. Unter den 
Brygem, für die der thrakische Gott Ares kämpft und die während 
der historischen Zeit im nördlichen Makedonien safsen, haben wir an 
dieser Stelle wohl einfach die nördlichen Feinde, illyrische oder make- 
donische, der Thesproter zu verstehen.') Jedenfalls sind mancherlei 
Anzeichen vorhanden, dafs gegen Ende des 2. Jahrtausends v. CIhr. 
Illyrier in die Apenninhalbinsel einbrachen, wo wir ihnen im Nord- 
westen unter dem Namen der Veneter, in Picenum unter dem der 
Libumer, im Südwesten unter dem der Messapier und Japygier be- 
gegnen.') Die Illyrier werden ihrerseits wiederum durch Bewegungen 
aufgestört worden sein, welche unter den weiter im Norden hausen- 
den Stämmen statt&nden. Alles dies läfst darauf schliefsen, dafs 
damals im mittleren Europa eine durchgreifende Völkerverschiebung 
erfolgte, wobei es angesichts der in historischer Zeit vorliegenden 
Schichtung der Völker nahe liegt, an die Einwanderung der Ger- 
manen zu denken. Man begreift, dafs durch einen derartigen Umsturz 
der Verkehr, welcher bisher den Norden mit dem Süden verbunden 
hatte, Störung erfahren und infolgedessen die Kultur des inneren 
Europa Einbufse erleiden konnte. 

Übrigens bietet auch die moderne Geschichte zu dem Bückgange, 
welcher in der thrakischen Entwickelung erkennbar ist, mancherlei 
Analogieen. Es genügt an die Irländer zu erinnern, die während 
des fünften und sechsten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung die her- 
vorragendsten Pfleger der abendländischen Bildung waren, heutzutage 
dagegen zu den verkommensten Völkern der indoeuropäischen Rasse 
gehören. 

Nur an einer Stelle des Epos wird ein erheblicherer Kultur- 



1) Epiconun graecor. iragm. coli. Kinkel p. 67. Vgl. von Wilamowits- 
Moellendorff, homerische Untersuchungen p. 187. 2) Vgl. Ann. dell' Inst. 1884 
p. 164—168. 
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unterschied hervorgehoben. Die Lokrer nämlich sind nicht mit ehernen 
Helmen^ schön gekreisten Schilden und eschenen Speeren für den 
Nahkampf ausgerüstet^ sondern halten sich im Hintertreffen und 
setzen von hier aus den Feinden mit Pfeilschüssen zu. Lediglich ihr 
Führer, Aias^ des Oileus Sohn, kämpft, schwer gerüstet wie die übri- 
gen Helden, in erster Reihe. ^) Wenn die einzige Völkerschaft, der 
die Dichtung eine solche primitive Bewaflhung und Kampfesweise 
zuschreibt, eine griechische ist, so weist dies darauf hin, dafs die 
Griechen während des homerischen Zeitaltera, was die äufsere 
Kultur betrifft, nicht höher, sondern eher tiefer standen, als die 
übrigen um das nordöstliche Becken des Mittelmeeres ansässigen 
Volker. 

Mit dieser Auffassung stimmen die Andeutungen, welche das 
Epos hinsichtlich des Handwerkes giebt. 

Über die Weise, wie die damaligen Griechen das Handwerk 
betrieben, hat bereits Bied^nauer^) im grofsen und ganzen richtig 
geurteilt. Mancherlei Thätigkeiten waren noch Sache des Hausfleifses, 
wie denn alle Angaben, welche das Epos über das Spinnen, das 
Weben und die Aofertigimg der Kleider macht, ^ in diesem Sinne 
lauten. Dagegen wurden gewisse Beschäftigungen, wie die des 
Maurers, Zimmermanus, Stellmachers, Tischlers, Riemers, Schmiedes 
und Goldarbeiters, bereits gewerbsmäfsig betrieben.*) Indessen betei- 
ligten sich an einigen dieser Beschäftigungen auch Personen, die 
au&erhalb der Zunft standen. Paris baut sein Haus zusammen mit 
den besten tixt(n/6s &v8(fsq^ die es in Troja gab.^) Odysseus führt 
mit eigener Hand ein steinernes Schlafgemach auf; ebenso arbeitet 
er das für dasselbe bestimmte Bett, das er mit Gold, Silber und 
Elfenbein schmückt und mit Biemen aus rotem Leder bespannt.^ 
Er verrichtete demnach jedenfalls Maurer- und Tischlerarbeit; denn, 
was die Biemen und Zieraten des Bettes betrifft, so nahm der Dichter 
vermutlich an, dais sie fertig vorlagen und der König die ersteren 
nur festzunageln, die letzteren nur in das Holz ein- oder auf das Holz 
aufznl^en brauchte. Derselbe Odysseus zimmert sich auf der Insel 

1) n. XTTT 712—721. 2) Handwerk cmd Handwerker in den homerischen 
Zeiten p. 76 ff. 8) Die Hauptatellen II. HI 386—888. Yl 289—293, 323—324, 
490—492. XXn 440—441, 611. Od. I 366—368. H 97 ff. IV 133-136. VI 
62—63. Vn 234—236. XV 106. XVIE 318—316. XXTT 421—423. Nur in 
einem GleichniBse der Iliae XII 433 — 436 wird die Zubereitung der Wolle als 
anTserhalb des Hauses von einer armen Frau vorgenommen erwähnt. Studniczka, 
Beitrilge zur Geschichte der altgriechischen Tracht (Abh. d. archäol.-epigr. Seminars 
d. Universität Wien VI 1) p. 42 Anm. 6 erkennt hierin mit Recht den Anfang 
einer handwerksmäfsigen Beschäftigung. 4) Riedenauer a. a. 0. p. 6 — 10. 

5) U. VI 213. 6) Od. XXm 190—201. 
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der Kalypso sein Flofs.^) Mit eigner Hand erbaut Eumaios ans un- 
behauenen Steinen sein Gehöfte und schneidet sich aus Rindsleder 
seine Sandalen zurecht.*) Dazu war die Arbeitsteilung nur wenig 
vorgeschritten. Vielmehr wurden mancherlei Thätigkeiten, die sich 
später zu besonderen Gewerben ausbildeten, noch in derselben Werk- 
stätte geübt. Der Waffenschmied beschäftigt sich auch mit der 
Herstellung von Schmucksachen.^) Schilde aus Bindshaut, mit Metall- 
blech überzogen, werden in den Werkstätten sowohl des Riemers 
{öxvrotöiiog) wie des Waffenschmiedes (xccXxsvg) gefertigt.*) Es fehlt 
noch an besonderen Bezeichnungen für die verschiedenen Arten der 
Lederarbeiter. Nicht einmal für den Gerber ist eine solche vor- 
handen. Die Stellmacher^) und Zimmerleute*) schlagen sich selbst 
das Holz. 

Fragen wir, inwieweit durch diese Betriebsweise die Güte der 
Produkte bedingt wurde, so wird die Antwort bei den einzelnen 
Thätigkeiten, je nach der gröfseren oder geringeren Schwierigkeit 
der Technik, verschieden ausfallen. In der Weberei, die sich mit ein- 
fachen Mitteln und Handgriffen betreiben läfst, können Hausfrauen 
und Mägde Vortreffliches leisten, wiewohl die Erfahrung lehrt, dafs 
der häusliche Betrieb auch auf diesem Gebiete technische und stili- 
stische Fortschritte nur langsam und in beschränktem Mafse verstattet. 
Über die Wirkungen der mangelnden Arbeitsteilung läfst sich kein 
Urteil a priori fällen. Nur soviel ist sicher, dafs der in dem Epos 
geschilderte Sachverhalt auf ein sehr primitives Stadium hinweist; 
denn zu allen Zeiten nimmt die Arbeitsteilung mit dem Vorschreiten 
der gewerblichen Entwickelung zu. Jedenfalls aber wirft es ein be- 
denkliches Licht auf das Niveau der damaligen Maurer-, Zimmer- 
und Tischlerarbeit, dafs sich damit, wie die oben angefahrten Stellen 
beweisen, auch Laien befassen. Wir erfahren aus der Odyssee,^) dafs 
man bisweilen Vertreter nützlicher Künste von auswärts berief 
Wenn hierbei aufser dem Wahrsager, Arzte und Sänger auch der 
TBTccfov dovQODV d. i. der Zimmermann namhaft gemacht wird, so be- 
weist dies, dafs geschickte Arbeiter dieser Art gesucht, also selten 
waren. 

Von der centralisierten und für einen gröfseren Vertrieb thätigen 
Massenproduktion, die wir Industrie nennen, findet sich im Epos keine 
Spur. Nirgends wird ein griechisches Handwerksprodukt nach dem 
Fabrikorte bezeichnet, wie es in der folgenden Periode, in der wir 



1) Od. V 234 ff. 2) Od. XIV 7—14, 23, 24. 3) D. XVm 401, 478—613. 
4) n. VII 219—223, XII 294—297. ö) II. IV 486, 486. 6) II. XHI 389—391, 
XVI 482—484. 7) XVII 384. 
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von chalkidischen Schwertern,^) böotischen und argivischen Schilden,^) 
Erateren von Argos/) Schalen von Teos*) und milesischen Woll- 
kleidern*) hören, häufig der Fall ist. Vielmehr scheint es, dafs der 
griechische Handwerker zur Zeit, als das Epos blühte, lediglich für 
den Bedarf seines Stadtgebietes arbeitete. Allerdings erzählt ein 
Dichter,^ der Lederarbeiter Tychios, der den Schild des Telamoniera 
Aias gefertigt, habe in Hyle gewohnt, woraus Eiedenauer') den 
Schlufs zieht, dafs bootische Schilde nach Salamis, der Heimat des 
Aias, exportiert worden seien. Sehen wir ß-ber auch davon ab, dafs 
Aias nach der in den älteren Teilen des Epos mafsgebenden Über- 
lieferung gar nichts mit Salamis zu thun hatte, sondern aus einer 
anderen von Aeoliem bewohnten Gegend stammte, die sich nicht 
mehr feststellen läfst,®) so scheint es immerhin sehr zweifelhaft, ob 
jener Dichter an die böotische Stadt Hyle dachte. Durch Herchers 
treffliche Untersuchungen^) ist der Beweis geliefert, dafs der räum- 
hche Hintergrund im Epos mit der gröfsten Freiheit behandelt wird, 
dafe Flüsse, Berge', Thäler, Gebäude, je nach dem Bedürfnisse der 
Handlung, erscheinen oder verschwinden. Demnach fragt es sich, ob 
nicht der Dichter den ihm geläufigen Ortsnamen Hyle^®) angewendet 
hat lediglich, um der Schilderung ein individuelles Gepräge zu geben 
und ohne damit einen bestimmten geographischen Begriff zu ver- 
binden. Er war ja sicher, dafs keiner seiner Zuhörer an ihn die 
peinliche Frage richten würde, ob es wirklich in der Heimat des 
Telamoniers eine Ortschaft dieses Namens gäbe. 

Jedenfalls ist die Thatsache bedeutsam, dafs das Epos über den 
Export griechischer Handwerksprodukte zu fremden Völkern schweigt,^^) 
di^egen öfters von Erzeugnissen ausländischen Gewerbfleifses berichtet, 

1) Alkaios bei Athen. XIV 627 A (fragm. 16 Bergk). Vgl. Büchsenschütz, 
die Hauptstätten des Gewerbefleifses p. 39 Anm. 2. 2) Das hohe Alter der 

Schildfabrikation in Argos (vgl. Büchsenschütz a. a. 0. p. 39, Furtwängler, die 
Bronzefimde ans Olympia p. 80 und 98) erhellt daraus, dafs Proitos und Akrisios 
als die Erfinder des Schildes bezeichnet werden (Pausan. 11 25, 7). Die Böotier 
schrieben diese Erfindung dem Chalkos, Sohne des Minyerkönigs Athamas zu 
(Plin. Vn 200. Vgl. 0. Müller, Orchomenos p. 132). 3) Herodot IV 162. 

4) Alkaios bei Athen. XI 481 A (fragm. 43 Bergk). 6) Ihr Gebrauch wird 

Weits in der Gesetzgebung des Zaleukos beschränkt (Diodor XII 21). 6) II. 
vn 220—223. 7) Handwerk und Handwerker p. 69. 8) Von Wilamowitz- 
Moellendorff, homerische Untersuchungen p. 244 — 247. 9) Homerische Aufsätze 
p. 2 ff., p. 26 ff. 10) Eine Ortschaft desselben Namens lag im Gebiete der 
woUschen Lokrer, eine andere auf Kypros (Steph. Byz. s. v. "Tlrj). 11) Die 
Griechen handeln nur mit Rohprodukten und Sklaven: der Taphierkönig Mentes 
fährt Eisen nach Temese (Od. I 184). Sklavenhandel der Taphier (Od. XIV 462; 
XV 427—480). Die Freier wollen den Odysseus und Theoklymenos als Sklaven 
an die Sikeler verkaufen (Od. XX 383). Die Achäer verhandeln vor Troja an 

U«lblg, Brlftaterang das homerisohen Epoi. 2 
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die nach Griechenland eingeführt werden; denn es leuchtet ein, dafs 
die Griechen die Fabrikate, die sie aus dem Auslande bezogen, in 
gewissen Hinsichten för vorzüglicher hielten, als die eigenen, und in 
den betreffenden Industriezweigen die Überlegenheit der Fremden 
anerkannten. 

Dafs die thrakischen Schwerter von den damaligen loniem ge- 
schätzt und benutzt wurden, erhellt aus zwei bereits angefahrten 
Stellen der Ilias.^) Es versteht sich, dafs das thrakische Schwert 
des Asteropaios von Achill nicht als eine ethnologische Kuriosität, 
sondern als eine brauchbare Waffe zum Kampfpreise bestimmt wird. 
Wenn aufserdem der Troer Helenos mit einem thrakischen Schwerte 
kämpft, so dürfen wir annehmen, dafs dergleichen Waffen auch bei 
den Griechen gebräuchlich waren; denn die Dichter kennen, wie bereits 
hervorgehoben wurde, keinen Unterschied zwischen troischer und 
achäischer Bewaffiiung. ' 

Über das Verhältnis femer, in dem das Kunsthandwerk der 
lonier zu dem der benachbarten Lydier und Karer stand, giebt der 
Vergleich, durch den der Anblick des verwundeten Menelaos ver- 
anschaulicht wird,*) einen beachtenswerten Wink. „Wie eine mäonische 
oder karische Frau, die an einem Wangenschmucke für ein Rofs 
arbeitet, Elfenbein rot färbt'' — so werden die weifsen Schenkel des 
Helden von Blut überspritzt. Wir ersehen hieraus, dafs sich die 
Lydier und Karer der Fabrikation polychromer Elfenbeinarbeiten be- 
flissen und die lonier in diesem Gewerbszweige die Überlegenheit 
ihrer Nachbarn anerkannten. 

Der Dichter des 4. Gesanges der Odyssee geht augenscheinlich 
darauf aus, die Wohnung und das Leben des Menelaos mit möglichst 
glänzendem Luxus auszustatten. Zu dem Hausrate gehören auch 
Gegenstände ägyptischer Herkunft, zwei silberne Badewannen und zwei 
Dreifiifse, die Menelaos in Theben von Polybos, und eine goldene 
Spindel und ein silberner Spinnkorb, die Helena von der Gattin des 
Polybos als Gastgeschenk erhalten hat.') 

Die grofste Bewunderung jedoch bringen die Dichter den aus 
Phonikien stammenden Kunstprodukten entgegen. Von einem silbernen 
Krater, der bei den Leichenspielen des Patroklos als Kampfpreis aus- 



die Lenmier Erz, Eisen, Häute, Vieh und Sklaven — offenbar aus der Kriegs- 
beute (n. Vn 473—476. Vgl. XXI 40, 79; XXÜI 745—747). 

1) XXIII 660, 661; 807, 808. 2) II. IV 141: 'Slg 9' 3w tig x ilitpccvra 

ywii (poCviüi fui^vji I Mfnovlg iih Kasiga, fcaQrjTCov ^(i(i8vai TnnoDV \ nsitai 9' h 
^aXdiup, noXeeg re [itv iiQijßavzo \ tnnfjsg tpoqhiv ßaai.lr)X de xcetat äyaliia, 
&lup6tSQ0V, }i6afLog d"* Ticnta ilccrrjQi te nvSog' | zotoC xoi, Mevilae, (tidv^v atfutti 
fiij^ol I B^(pvieg nvfjfiui t' ijdl Cfpvqä %dX* vnivB^kv, 3) Od. IV 125 — 132, 
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gesetzt wird^ heiüst es, er sei der schönste auf der ganzen Erde, da 
ihn die kunstfertigen Sidonier gearbeitet und die Phönikier über das 
Meer gebracht hätten. *) Hierdurch wird die sidonische Kunstindustrie 
ausdrücklich als die hervorragendste anerkannt. Eine ähnliche Schätzung 
ergiebt sich aus einer Stelle der Odyssee,^) welche besagt, dafs ein 
silberner Krater, den der Konig der Sidonier, Phaidimos, dem Menelaos 
geschenkt, ein Werk des Hephaistos sei. Die sidonische Metallarbeit 
wird also des hellenischen Gottes', der alle Kunstfertigkeit vertritt, 
würdig befunden. Die schönsten Peploi, die sich in dem Schatze des 
Priamos befinden, sind von sidonischen Sklavinnen gewebt, die Paris, 
als er aus Griechenland zurückkehrte, nach Troja gebracht hatte. ^) 
Der kunstreichste Panzer, dessen da^ Epos gedenkt, der des Aga- 
memnon^ ist ein Geschenk des Königs Kinyras von Kypros,*) stammt 
also ebenfalls aus phönikischem Kulturkreise. Die sidonische Sklavin, 
welcher der König von Syrie die Pflege seines Söhnchens Eumaios 
anvertraut hat, wird bezeichnet als herrlicher Arbeiten kundig (aylaä 
i(^^ aidvta),^) Ein phönikisches Schiff landet in der benachbarten 
Bucht; es gelingt den Schiffern sich mit ihrer Landsmännin in Ein- 
verständnis zu setzen-, einer von ihnen geht in das Königshaus und 
bietet der Mutter des Eumaios ein aus Gold und Bernstein gearbei- 
tetes Halsband an; während sie das kostbare Stück mit begehrlichem 
Staunen mustert, entweicht die Sklavin aus dem Hause und bringt 
ihren Landsleuten als erwünschte Beute drei Becher, die sie gestohlen, 
nnd den Knaben Eumaios mit.^) 

Die Weise, in der die Phönikier damals in dem östlichen Becken 
des Mittelmeeres verkehrten, erhellt aus dieser wie aus anderen Er- 
zählungen des Epos mit hinreichender Deutlichkeit. Die verschmitzten 
Eaufleute besuchen die verschiedensten Gegenden, Ägypten,') Kreta,^) 
Lemnos,**) Ithaka*®) und die wohl mythische Insel Syrie. ^^) Durch 
kostbare Geschenke suchen sie sich der Gunst der Könige zu ver- 
sichern, in deren Gebiete sie verkehren.*^) Sie bleiben in den einzelnen 
Hafen bald längere,^*) bald kürzere Zeit, bis ihre Waren verkauft 
sind, und treiben nebenbei auch, wenn sich die Gelegenheit bietet, 
Diebstahl und Menschenraub. 

Wird schliefslich noch die Frage gestellt, ob die Dichter überall 
nach eigener Anschauung schildern und sich demnach jeder von ihnen 
erwähnte Zug zur Veranschaulichung der sie umgebenden Aufsenwelt 

1) n. XXIII 741—746. 2) IV 616—619. Die Verse sind wiederholt Od. 
XV 116—119. 3) n. VI 289—292. 4) 11. XI 19 if. 6) Od. XV 418. 

«) Od. XV 416 ff. 7) Od. XIV 288. 8) Od. XIH 273. 9) D. XIH 746. 

lOj Od. XV 482. 11) Od. XV 416. 12) II. XXIII 746. 13) In der Bucht 
Ton Syrie bleiben sie ein volles Jahr (^Od. XV 466). 
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verwenden läfst^ so enthält das Epos im besonderen zwei Thatsachen, 
welche in dieser Beziehung Vorsicht empfehlen. Kein Grieche vor 
dem Massalioten Pytheas gelangte bis zu einem Grade nordlicher 
Breite, wo die Kürze der Sommernächte die Aufinerksamkeit eines 
Bewohners des Mittelmeergebietes erregen konnte.') Nichts desto 
weniger hat aber ein Dichter^ diese Erscheinung in den Lästry- 
gonenmythos verflochten- Wie die Kunde hiervon schon in so früher 
Zeit zu den Griechen gelangte, ist schwer zu entscheiden. Die That- 
Sache, daGs die Milesier um die Mitte des 7. Jahrhunderts v. Chr. 
an der Nordküste des Pontos Faktoreien anlegten, notigt zu der 
Voraussetzung, daGs sie schon vorher an dieser Küste verkehrten« 
Man konnte denmach vermuten,, dafs die daselbst ansässigen Skythen, 
die ihrerseits wieder mit den weiter im Norden wohnenden Völkern 
Beziehungen unterhielten, den milesischen Schiffern baldigst, nach- 
dem diese mit ihnen zu verkehren anfingen, von dem wunderbaren 
Naturphänomen erzählt hätten. Doch darf dabei mit gleichem und 
vielleicht mit grofserem Rechte an eine Vermittelung von Seiten der 
Phönikier gedacht werden, denen der von Gau zu Gau durch das 
mittlere Europa durchgehende Berns teinhandel, mit dem sie schon 
in vorhomerischer Epoche Fühlung gewonnen hatten,*) mancherlei 
Nachrichten über die nordischen Länder zuf£Qiren mufste. Ähnlich 
verhält es sich mit den in der Hias*) erwähnten Pygmäen. Wenn 
die Griechen in Afrika ein Volk solcher Ellenmännchen annahmen, 
so beruht dies auf der Thatsache, dafs in den äquatorialen Gegenden 
dieses Erdteiles eine zwerghafte Menschenrasse wohnte, deren Reste 
Schweinfiirth^) neuerdings in den südlich von den Monbuttu ansässigen 
Akka nachgewiesen hat. Ob jemals der Fufs eines Griechen jene 
Gegend betreten hat, scheint fraglich. Keinesfalls kann dies vor der 
Herrschaft der Ptolemäer geschehen sein. Offenbar hatte sich die 
Kunde von dem in dem mittleren Afrika wohnenden Zwergvolke durch 
den Elfenbeinhandel, an dem* sich noch heute die Akka in lebhafter 
Weise beteiligen, nordwärts verbreitet und war schliesslich, etwa 
durch phonikische Vermittelung, bis in die ionischen Städte gelangt. 
Wenn aber die Dichter eine astronomische und eine ethnische Er- 
scheinung, die sie nur durch Hörensagen kannten, poetisch verwertet 



1) Vgl. Müllenhoff, deutsche Altertumskunde I p. 6—8. 2) Od. X 81 — 86. 
3) BemsteinBchmuck schon in den mykenSischen Schachtgräbern: Schliemann, 
Mykenae p. 235, 283, 353. Dafs dieser Bernstein aus der Ostsee stammt, ist 
gegenwUrtig auch durch chemische Analyse bewiesen: Schliemann, Tiryns 
p. 426—432. — Ein aus Gold und Bernstein gearbeitetes Halsband wird von 
einem phönikischen Händler der Mutter des Eumaios zum Kaufe angeboten. 
S. oben S. 19 Anm. 6. 4) HI 6. 5) Im Herzen von Afrika II p. 131—156. 
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haben, so fragt es sich, ob sie nicht bisweilen auch bei der Be- 
schreibung von Kunstwerken ähnlich verfuhren und ob nicht einzelne 
Züge in solchen Schilderungen bestimmt sind entweder durch Nach- 
richten, welche ihnen über den in den vorderasiatischen Kulturmittel- 
punkten herrschenden Luxus zugekommen waren, oder durch Erinne- 
rungen an das prachtreiche orientalisierende Leben, welches die 
Ahnen der kleinasiatischen Griechen vor der dorischen Wanderung 
in dem Mutterlande geführt hatten.^) 

IL Die phönikiBohe Eunstindxuitrie. 

Wenn das Epos, wie in dem vorigen Kapitel dargelegt wurde, 
die kostbarsten Kunstgegenstände ausdrücklich als Werke der Sidonier 
oder als aus phönikischem Kulturkreise stammend bezeichnet, so hat 
eme Untersuchung, die sich mit der Kunst des homerischen Zeitalters 
beschäftigt, den erhaltenen phonikischen Denkmälern «in eingehender 
Weise Rechnung zu tragen. Doch gilt es hierbei zimächst eine An- 
sicht Brunns^) zu berichtigen. Nach der Auffassung meines ver- 
ehrten Lehrers wären die Phönikier nur in sehr beschränktem Mafse 
künstlerisch thätig gewesen und hätten vielmehr als Kaufleute, welche 
den Verkehr zwischen dem Osten und dem Westen beherrschten, den 
Griechen während des homerischen Zeitalters vorwiegend Artikel aus 
den Fabriken des inneren Asiens zugeführt. Brunn») vermutet, dafs 
diese ünproduktivität auch in späterer Zeit fortgedauert habe imd 
daTs die bekannten, gröfstenteüs aus dem 6. Jahrhundert stammenden 
SilbergefalBe, deren figürliche Darstellungen ein eigentümliches Ge- 
misch von ägyptischem und assyrischem Stile aufweisen (z. B. Fig. 1 
und 2),*) nicht, wie sonst allgemein angenommen wird, von phoni- 
kischen Metallkünstlem, sondern von kyprischen Griechen, etwa unter 
phonikischer Oberleitung, gearbeitet seien. Dafs die Phönikier auch 
mit fremden Fabrikaten Handel trieben, ist zweifellos. Berichtet 
doch Herodot,*) dafs die phonikischen Kaufleute, welche die lo ent- 
führten, nrit ägyptischen und assyrischen Waren nach Argos ge- 
kommen seien. Dasselbe Resultat ergiebt sich aus mancherlei bei 
den Ausgrabungen beobachteten Thatsachen, von denen ich nur eine 
besonders schlagende hervorhebe. Die ältesten Gräber der Italiker 
wie der Etrusker sind die sogenannten „tombe a pozzo", cylinder- 



1) Vgl. hierüber den V. Abschnitt. 2) Die Kunst bei Homer p. 7. 8) A. a. 0. 
p. 17 und bei Langbehn, Flügelgestalten der ältesten griechischen Kunst p. 79. 
4) Ann. dell' Inst. 1876 p. 199—206. Bnll. dell' Inst. 1879 p. 261. Als Beispiele 
dienen Fig. 1 (nach Perrot et Chipiez, histoire de Tart UI p. 769 n. 643) und Fig. 2 
(nach Perrot m p. 97 n. 36), auf Seite 22 und 23. beide aus Praeneste. 6) I 1. 
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artige, vertikal in die Erde oder in dea Felsboden eingearbeitete 
GelasBe, in denen ein die Asche eines verbrannten Leichname ent- 
haltendes Gt'fäfs beigesetzt ist, umgeben von allerlei Manufakten. ') 
Dafs diese Bestattungs weise im südlichen Etrurien schon in sehr 
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auf dem Boden des Grabes beigesetzt') und ebenfalls von allerlei 
Gefafoen und Geräten un^eben ist.*) In den älteren südetruskischen 
Gräbern auch dieser Gattung finden sich keine hellenischen Import- 
artikel. Diese tauchen vielmehr erst in den jüngeren „tombe a fossa" 
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(,,tombe a camera'^ hinüberleitet.^) Nim haben Bich in einer „tomba 
a pozzo'^ der Nekropole von Tarquinii ein smaltener Skarabäus mit 
dem Namen des Königs Ra-Xa nofra Sebak-Hotep (13. Dynastie, un- 
gefähr 2100 v.Chr.)') und ein aus dem gleichen Materiale gearbeitetes 
Figürchen der Göttin Sechet-Pacht-Bast') gefunden, Gegenstände, 
welche von hervorragenden Agyptologen als echt ägyptische Produkte 
anerkannt werden. Da nicht nur die „tombe a pozzo^' dieser Nekro- 
pole, sondern auch die älteren Gräber der folgenden Gattung, der 
sogenannten „tombe a fossa'^, keine Spur hellenischen Verkehrs auf- 
weisen, so können jene Gegenstände unmöglich von Griechen ein- 
gefiihrt sein. Also bleibt nur übrig, anzunehmen, dafs die ägyptischen 
Smaltarbeiten von Phönikiem nach Tarquinii gebracht sind, imd 
diese Ansicht wird bestätigt durch die Perlen und durchbohrten 
Cylinder aus Glas oder Smalt,*), welche sich in demselben Teile der 
dortigen Nekropole gefunden haben. Mag es sich auch nicht mit 
Bestimmtheit entscheiden lassen, ob die einzelnen Exemplare in 
ägyptischen oder phönikischen Fabriken gearbeitet sind, immerhin 
wissen wir, dafs derartige Schmucksachen zu den Artikeln gehörten, 
durch welche die Phönikier den Verkehr mit barbarischen Völkern 
einzuleiten pflegten.*) 

Au&er mancherlei fremden Produkten brachten aber die Phönikier 
auch eine grofse Menge eigener Erzeugnisse auf den Markt und ihre 
industrielle Thätigkeit ist von Brunn entschieden unterschätzt worden. 



vervollkommnet zu dem TyP^^i den die toskaniscben Ausgräber „tombe a ziro^' 
nennen. Vgl. Milani im Museo italiano di antichitd. classica 1 p. 299 — 300, 
p. 304 — 307. Es sind tiefe brunnenartige Oelasse, welche ein grolkes thl^nemes 
Dolium enthalten, in dem das Aschenge^s und die dasselbe begleitenden 
Gegenstände geborgen sind. Auf diese „tombe a ziro'^ folgen sofort die Grab- 
kammem. 1) Vgl. Bull. deU' Inst. 1886 p. llöflF. 2) Bull, dell' Inst. 1882 p. 211. 
Not. d. scavi com. all' acc. dei Lincei 1882 p. 188. 3) Bull, dell' Inst. 1882 
p. 214, 216. Not. d. scavi 1882 T. XIIP^« 10, p. 186. 4) Bull, dell' Inst 1882 
p. 163, 214, 216; 1883 p. 116, p. 120 n. 17, 18. Not. d. scavi 1882 p. 146, 186. 
Alle in jenen Gräbern gefundenen Gegenstände, welche mit Sicherheit dem 
lokalen Handwerke zugeschrieben werden dürfen, und im besonderen die kera- 
mischen Produkte, zeigen ein höchst primitives Machwerk. Demnach sind die 
mit grofser technischer Vollendung gearbeiteten Bronzehelme (Bull. deU' Inst. 
1882 p. 19—21, 41, 166, 175. Not. d. scavi 1881 T. V 23, p. 369—361; 1882 
T. XIII 8 p. 162—164, p. 180, p. 188) und die bald mit bronzenen, bald mit 
eisernen Klingen versehenen Schwerter (Bull, dell' Inst. 1882 p. 166, 167, 176, 
215. Not. d. scavi 1882 T. XII 1 p. 166, T. XII 4 p. 180, p. 186) jedenfalls 
importierte und zwar, wie es scheint, phönikische Fabrikate. 6) Sky- 

lax. peripl. 112 berichtet, dafs die Phönikier den Bewohnern der Westküste von 
Afrika Xid^ov AlyvnzCav^ d. i. Glas- oder Smaltwaaren, verhandelten. Vgl. Fröhner, 
la verrerie antique p. 4 und 6. 
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Ich verzichte darauf; mich auf die goldenen und smaltenen Pracht- 
gefäbe zu berufen, welche die Kefa^ d. i. die Phönikier, ^) auf ägypti- 
schen Denkmälern den Pharaonen als Tribut darbringen^); denn man 
kömite einwenden, dalis diese Gefäfse, da sie der Fabrikmarken ent- 
behren, möglicher Weise nicht in den phönikischen Städten gearbeitet, 
sondern aus mesopotamischen Fabriken bezogen seien. Jedenfalls 
ergiebt sich die Bedeutung der phönikischen Kunstindustrie auf das 
schlagendste aus den Büchern des alten Testamentes. Als Salomo 
seinen Plan, dem Jahwe einen Tempel zu erbauen, ausführen wollte, 
schloJi er einen Vertrag mit dem König Hiram von Tyros, damit 
dieser die dazu nötigen Künstler imd Handwerker stelle. Infolge 
dessen arbeiteten an dem Gebäude Steinmetzen und Zimmerleute aus 
Tyros und Byblos (Gebal)*) und ein Tyrier, dessen Vater bereits ein 
bekannter Metallkünstler gewesen war, führte die für den Tempel 
erforderlichen Bronzearbeiten aus, die Säulen, das von zwölf Stier- 
figaren gestützte kolossale Becken, die auf Rädern rollbaren imd mit 
Cherubim, Löwen, Palmen und Blumenomamenten reich verzierten 
Gestell« und die sonstigen für den Kultus nötigen Gefäfse und Ge- 
rate.^) Die eingehenden und mehrfach wiederholten Beschreibungen 
beweisen, dafs diese Erzarbeiten auch noch in späterer Zeit Interesse 
Tind Bewunderung erregten. Wenn demnach in Tyros gegen Ende 
des 11. Jahrhunderts, als diese Stadt der bedeutendste Handelsplatz 
in dem Gebiete des mittelländischen Meeres war, die Metallotechnik 
blühte, so scheint es ganz unglaublich, dafs die dortigen Künstler 
nur für den Bedarf ihrer Mitbürger und der benachbarten Fürsten 
und nicht auch für den überseeischen Export gearbeitet haben sollten. 
Offenbar war dieser aus den phönikischen Häfen stattfindende Export 
von Bronzewaaren die Ursache, weshalb Sidon im Epos als die erz- 
reiche (ÄoAtJxaAxog)^) bezeichnet wurde. Femer bezeugt Ezechiel in 1 
dem berühmten Kapitel, in dem er den Reichtum und den Handel 
der Tyrier schildert, auf das unzweideutigste, dafs in derselben Stadt i 
um den Anfang des 6. Jahrhunderts die vielseitigste industrielle 
Thatigkeit herrschte. „Aram" — so redet der Prophet*^) die Stadt 
an — ,Jhandelte mit dir ob der Menge deiner Kunstarbeiten: Kar- 
funkel, roten Purpur und Buntgewirktes imd weifse Leinwand und 



1) Brugsch, Geechichte Ägyptens p. 208 — 211. 2) Grab aus der Zeit des 
Königs Thutmes HI bei Hoskins, travels in Etbiopia pl. 47 (zweite Reihe) 
p. 328— 333; Wilkinson, the manners of the anc. Egyptians I (ed. Birch) pl. II A. 
Vortreffliche farbige Abbildungen der Geföfse bei Prisse d'Avennes, histoire de 
Tart ^gjptien II, Art industriell Tafel mit der Unterschrift „Vases du pays de 
Kafa, tributaire de Thoutmös HI". 3) I. Könige 6, 18. 4) I. Kön. 7, 13 ff.; 

n. Chron. 3 und 4. 6) Od. XV 426. 6) XXVII 16. 
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Korallen und Rubin brachten sie auf deine Märkte." Weiterhin*) 
heilst es: ^^Damaskos handelte mit dir um der Menge deiner Ar- 
beiten, ob der Menge all deiner Güter, mit Wein von Heibon und 
schimmernder Wolle." Dagegen erscheint der Import fremder Industrie- 
produkte nach Tyros als ein sehr beschränkter. Aus Javan, Tubal 
und Meschech werden eherne Geräte, aus Aram, wie die bereits an- 
geführte Stelle bezeugt, bunte Stoffe und Leinwand, aus Dedan Pferde- 
decken eingeführt. Haran, Kanne und Eden, drei Ortschaften, die 
wir in Mesopotamien zu suchen haben, sowie Saba, Assur und Kil- 
mad liefern Prachtgewänder, purpurne und gemusterte Mäntel und 
damastne Decken. Doch ist dieser Import unbedeutend gegenüber 
der Menge von Viktualien, wie Wein, Ol und Honig, und von Roh- 
stoffen, als da sind Metalle, Edelsteine, Elfenbein, kostbare Holzer, 
welche die Tyrier nach den Angaben des Ezechiel aus den verschie- 
densten Gegenden bezogen. Wir dürfen annehmen, dafs diese Roh- 
stoffe in den dortigen Fabriken verarbeitet und die Industrieprodukte 
auf tyrischen Schiffen nach allen Richtungen versendet wurden. Dafs 
die Purpurfärberei,*) die Glasindustrie,*^) die Bereitung von wohl- 
riechenden Salben und Ölen*) und die Fabrikation der zur Auf- 
bewahrung der letzteren Stoffe dienenden alabasternen Büchsen und 
Fläschchen*^) von den Phönikiern in grofsartigem Mafsstabe betrieben 
wurde, steht durch eine ansehnliche Reihe von Zeugnissen fest und 
wird, denke ich, auch von Brunn nicht geleugnet werden. 

Was femer die Vermutung betrifft, dafs die Silbergefäfse, welche 
ägyptische imd assyrische Elemente durcheinander mischen, griechi- 
schen Ursprunges seien, so wäre dieselbe haltbar, wenn es feststände, 
dafs alle diese Gefäfse auf Kypros gearbeitet sind; denn die dort 
ansässigen Hellenen hatten bei den engen Beziehungen, in die ihre 
Insel durch die geographische Lage wie durch den Gang der Ge- 
schichte zu Mesopotamien und Ägypten gesetzt war, reichliche Gelegen- 
heit, die Kunst beider Länder kennen zu lernen und die Möglichkeit 
läGst sich nicht in Abrede stellen, dafs sie durch diesen Umstand 
und etwa noch durch Handelsrücksichten zur Ausbildung eines der- 
artigen gemischten Stiles bestimmt worden seien. Doch ist es ganz 
unwahrscheinlich, dafs alle diese Gefäfse aus kyprischen Werkstätten 
stammen. Schon die Thatsache, dafs sich eine ansehnliche Zahl 



1) XXVU 18. 2) BücliBenscliütz, die Hauptstätten des Gewerbfleifsea im 
Alterthum p. 83 ff. 3) Büchsenschfite a. a. 0. p. 27 — 28; FrÖhner, la verrerie 
antique p. 2—3, 18—24; Perrot et Chipie«, histoire de Tart HI p. 783 ff. 
4) BücheenBchütz a. a. 0. p. 95. Nach Skylaz, peripl. 112 yerhandelten die 
Phönikier den Bewohnern der Westküste von Afrika auch ftvQOv. 6) Plin. 

XXXVI 60, 61. Vgl. Abeken, Mittelitalien p. 269, Ann, dell' Inst. 1876 p. 240 ff. 
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derselben in Italien gefunden hat, ist geeignet, Verdacht gegen jene 
Annahme zu erwecken, -da Kypros in der Geschichte des italienischen 
Handels nirgends bedeutsam hervortritt. Dazu kommt, dafs Renan ^) 
die phönikische Inschrift, welche auf einer, in einem praenestiner 
Grabe gefundenen Schale dieser Art^) eingraviert ist (oben Seite 23 
Fig. 2), für karthagisch hält, sowie dafs die Affen, welche auf einem 
anderen, aus demselben Grabe stammenden Exemplare dargestellt äind 
(oben Seite 22 Fig. 1), am meisten Gattungen entsprechen, die auf 
der Westküste Afrikas heimisch sind, nämlich dem Cynocephalus 
sphihx und gewissen Species des Papio (Mandrill).^) Besonders wichtig 
jedoch ist die Übereinstimmung, welche zwischen den in Rede stehen- 
den Silbergefafsen und Kunstprodukten herrscht, die sich in den 
karthagischen Nekropolen der Insel Sardinien finden.*) Die beiden 
Denkmälergattungen berühren sich nicht nur in den Gegenständen 



1) Gazette arch^ologique 1877 p. 18. 2) Mon. delF Inst. X T. XXXII 1, !•; 
Gazette arch. 1877 pl. V; Perrot et Chipiez, histoire de l'art III p. 97 n. 36; 
hiernach unsere Fig. 2 auf Seite 23. 3) Mon. deir Inst. X T. XXXI 1; Ann. 
1876 p. 226 not. 1; Perrot et Chipiez a. a. 0. HI p. 769 n. 643; hiernach unsere 
Fig. 1 auf Seite 22. 4) Über die sardinischen Altertümer hat unterdes Ebers 
in den Ann. deU' Inst. 1883 p. 76 — 132 einen interessanten Aufsatz veröffent- 
licht. Er hält die von mir in den Ann. 1876 p. 215 ff. entwickelte Ansicht, dafs 
die Denkmäler ägyptischen und ägyptisierenden Stiles den Zeiten der karthagi- 
schen Herrschaft angehören, fiir zulässig, vermutet aber doch, dafs einzelne der- 
selben beträchtlich älter seien. Indes sprechen gegen diese Annahme die Fund- 
nmstände. Solche Denkmäler sind nämlich in der vorkarthagischen Entwickelung, 
wie sie im besonderen durch die Nuragen und die ihnen zeitlich nahestehenden 
Fnnde veranschaulicht wird, nicht nachweisbar. Vielmehr erscheinen sie, abge- 
sehen von vereinzelten Exemplaren, die der Handel in das Innere der Insel 
gefShrt hat, ausschliefslich auf Nekropolen beschränkt, über deren karthagischen 
Urspnmg kein Zweifel obwaltet. Diese Thatsache beweist auf das schlagendste, 
dafs jene Anticaglien erst durch die karthagische Occupation in Sardinien Ein- 
gang gefunden haben. Sollte daher die ägjptologische Wissenschaft dazu nötigen, 
einzelnen derselben ein höheres Alter zuzuschreiben, so bliebe nur die Annahme, 
dafs sich ein ansehnlicher Vorrat solcher Stücke in Karthago viele Grenerationen 
hindurch erhalten hat und ein Teil dieses Vorrates von den Karthagern, welche 
sich auf Sardinien niederliefsen, nach den dortigen Kolonieen mitgenommen 
wurde. Doch dürfte es schwer fallen für einen solchen Vorgang irgendwelche 
Analogie nachzuweisen. Ich kann demnach nicht umhin, an der von mir früher 
(Ann. deir Inst. 1876 p. 216 ff.) begründeten Ansicht festzuhalten, dafs nämlich 
die karthagische Industrie auch in späterer Zeit fortfuhr mancherlei uralte 
ägyptische Typen getreu zu reproduzieren. Schliefslich sei hier noch daran er- 
innert, dafs sich an mehreren Stellen des südlichen Teiles der Insel und besonders 
b«i Tharros (Spano, Bullettino arch. sardo I 1865 p. 84) unvollendete Skarabäen 
ägyptischen Stiles gefunden haben — ein Umstand, welcher beweist, dafs die 
in den dortigen karthagischen Kolonien thätigen Steinschneider in diesem Stile 
arbeiteten. 



^ 
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der Darstellung und in den Typen der dargestellten Figuren/) son- 
dern auch hinsichtlich des Stiles. Mag die Behandlung der Formen 
auf den älteren untei den Silberschalen trockener und weniger 
geschmeidig sein, jedenfalls zeigt sie auf den jüngeren Exem- 
plaren*) die engste Verwandtschaft mit dem Stile der sardinischen 
Fundstücke. Demnach wird ein unbefangener Beurteiler die Silber- 
ge^se einem älteren, die sardinischen Altertümer einem jüngeren 
Stadium einer und derselben Kunstentwickelung zuschreiben. Wenn 
aber Brunn die ersteren für griechische Arbeiten hält, dann muis er 
konsequenter Weise diese Annahme auch auf den verwandten Inhalt 
der sardinischen Nekropolen ausdehnen. Und dann ergiebt sich das 
merkwürdige Resultat, dafs die Griechen seit den letzten Jahrzehnten 
des 6. J?ihrhunderts') bis in das 3. Jahrhundert hinein beinahe den 
ganzen Kunstbedarf von Karthago und seinen Kolonieen deckten und 
sich dabei stets eines fremden Stiles bedienten — ein Resultat, wel- 
ches den damaligen politischen und kulturhistorischen Verhältnissen 
zu sehr widerspricht, um Glauben zu verdienen. 

Der Grund, welcher Brunn bestimmt, jene Silbergefafse griechi- 
schen Metallarbeitern zuzusprechen, ist die in ihren bildlichen Dar- 
stellungen herrschende freie Bewegung, die nach seiner Ansicht dem 
Charakter der orientalischen Kunst zuwiderläuft. Doch begeht er, 
indem er die Künste sämtlicher orientalischer Völker nach derselben 
Schablone beurteilt, einen Irrtum, der in der archäologischen Forschung 
schon mancherlei Verwirrung hervorgerufen hat. Die phönikische 
Kunst wurde durch ganz andere Verhältnisse bedingt, als die ägyptische 
und assyrische. Während im Nilthale und in Mesopotamien ein 
centralisierendes despotisches Regiment und die Gebundenheit der so- 
zialen Verhältnisse die Ausprägung eines streng konventionellen Stiles 

1) Diese Berühmngspunkte sind zasamniengestellt in den Ann. dell* Inst. 1876 
p. 218 nnd 219. 2) De Longpärier, Musäe Napoleon ni. pl. X, XI; Cesnola-Stem, 
Cypem T. XIX; Rev. archäol. XVm (1877) pl. I « Cesnola-Stem T. LXVI 1. 3) Die 
Annahme von Unger im Rhein. Museum XXXVII (1882) p. 166 — 172, dafs die 
Karthager erst zwischen 383 und 379 v. Chr. auf Sardinien festen Fufs gefafst 
hätten, läfst sich durch den Inhalt der karthagischen Nekropolen der Insel 
schlagend widerlegen. Die Occupation mufs spätestens in den letzten Jahr- 
zehnten des 6. Jahrhunderts erfolgt sein. Es genügt, daran zu erinnern, dafs 
sich in der Nekropole von Tharros mehrere korinthische, mit Tierfiguren bemalte 
Alabastra (Sammlung des Giudice Spano von Oristano) und drei schwarzfigurige 
Vasen (imgenügend publiciert imd beschrieben von Crespi, Catalogo Chessa 
Tav. D. 1, 2 p. 62 — 69; genaue Zeichnungen im Apparate des archäologischen 
Institutes) gefunden haben. Der Stil der korinthischen Exemplare erscheint 
etwas lax, darf aber keinesfalls über das Ende des 6. Jahrhunderts herabgerückt 
werden; der der schwarzfigurigen Gefäfse weist auf die erste Hälfte des 5. Jahr- 
hunderts hin, 
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begünstigten, mufsten bei den Phönikiem alle Kulturbedingungen, 
das an Wechselfällen und Katastrophen reiche Städteleben, die Er- 
weiterung des Horizontes durch die Schiffahrt, die vielseitigen Handels- 
yerbiudungen, auch auf die Kunst lösend und lockernd einwirken. 
Wenn demnach die ägyptischen und assyrischen Typen auf jenen 
Silbergefafsen von einer freieren Bewegung durchdrungen sind, so 
braucht dies nicht auf ein griechisches Element zurückgeführt zu 
werden, sondern ist vollständig in der phönikischen Entwickelung 
begründet. Unter solchen Umständen sehe ich keinen Grund, die 
Ansicht zu ändern, die von mir vor zehn Jahren^) über diese Gefäfse 
und die verwandten Kunstprodukte geäufsert wurde. Alle diese Stücke 
sind in phönikischen Werkstätten gearbeitet. Der für sie bezeich- 
nende ägyptisch-assyrische Mischstil herrschte nicht nur bei den öst- 
lichen Phönikiem, sondern, wie es die sardinischen Funde beweisen, 
auch bei den westlichen, nämlich in Karthago imd seinen Kolonieen.*) 
Was sich von derartigen Denkmälern in den östlichen Ländern des 
Mittelmeergebietes findet, stammt aus Fabriken der an der chanaani- 
tischen Küste oder auf Kypros ansässigen Phönikier. Hinsichtlich 
der analogen Stücke dagegen, welche aus italischem Boden zu Tage 
kommen, liegt die Möglichkeit und sogar die Wahrscheinlichkeit vor, 
dafs sie in Karthago oder seinen Kolonieen gearbeitet und von dort 
nach Italien importiert sind. Für zwei in einem pränestiner Grabe 
gefundene Silberschalen wäre diese Ajmahme zur Evidenz gebracht, 
wenn die oben angeführten Vermutungen über den karthagischen 
Charakter der auf dem einen Exemplare eingravierten Inschrift und 
über die Gattung der auf dem anderen dargestellten Affen Bestätigung 
finden. 

Dafe die Phönikier schon in sehr früher Zeit mit den Etruskem 
und Latinem in Verbindung traten, erhellt aus mancherlei Zeugnissen 
der schriftlichen wie der monumentalen Überlieferung. Ja, es läfst 
sich beweisen, dafs sie mit den Etruskem früher verkehrten als die 
Hellenen und dafs sie das erste Volk waren, durch welches über- 
seeische Einflüsse nach dem südlichen Etrurien gelangten. Wenn 

1) Ann. dell' Inst. 1876 p. 197 ff. 2) Mancherlei Berührungspunkte zwi- 
schen den Denkmälern der östlichen und denen der westlichen Phönikier sind 
Ton mir in den Ann. deir Inst. 1876 p. 215^219 zusammengestellt. Ihre Zahl 
lälst sich durch die jüngsten kyprischen Entdeckungen beträchtlich vermehren. 
So findet sich z. B. ein auf Kypros yorkommender Ohrring (Cesnola-Stem, Cypem 
T. LIV 4 p. 417) häufig in den karthagischen Gräbern Sardiniens (z. B. Crespi, 
Catalogo Chessa T, 11 16). Das Gleiche gilt für Darstellungen auf Skarabäen. 
Vgl. z. B. Cesnola-Stem T. LXXIX 1 und Della Marmora, sopra alcune anti- 
chiti sarde T. A 69, Cesnola-Stem T. LXXX 15, 17 und Della Marmora a. a. 0. 
T. A 37, Cesnola-Stem T. LXXX J 25 und Della Marmora T. A 2. 
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die Hellenen Gäre mit dem semitischen Namen Agylla, d. i. Rund- 
stadt ^ benennen/) so haben sie diese Bezeichnung oflFenbar von 
Phönikiem angenommen, die vor ihnen die dortige Küste besucht 
hatten. Der Spuren, welche der phönikische Verkehr in dem ältesten, 
aus den sogenannten „tombe a pozzo" bestehenden Teile der Nekro- 
pole von Tarquinii hinterlassen, wurde bereits gedacht.*) Ebenso 
fanden sich in den ältesten „tombe a fossa", die in dieser Nekropole 
unmittelbar auf die „tombe a pozzo" folgen, Skarabäen aus grün- 
lichem Smalte, deren nicht echt ägyptische, sondern nur ägyptisierende 
Darstellungen auf phönikischen ürspnmg hinweisen.*) Bemalte Thon- 
gefäfse, welche sich mit Sicherheit^) griechischen Fabriken zuschreiben 
lassen, treten erst in den jüngeren Gräbern dieser Gruppe auf. Der 
griechische Handel erscheint seitdem eine gewisse Zeit hindurch ent- 
schieden in der Zunahme begriffen. Dann folgt wiederum eine Periode, 
in welcher der phönikische Import einen erheblichen Aufschwung 
nahm — eine Periode, welche im besonderen durch den Inhalt des 
von Begulini und Galassi bei Gäre entdeckten Grabes'^) und der 
sogenannten Grotta d'Iside bei Vulci*^ veranschaulicht wird und mit 

1) Olshausen im Bheinisclien Museum VIII (1863) p. 333—334. 2) Oben 
S. 21—24. 3) Bull, dell' Inet. 1881 p. 40, 1882 p. 174 n. 15—18. 

Not. d. Bcayi 1882 p. 194. Ebenso finden sich in diesen Gräbern noch Schmuck- 
stücke aus Glas und Smalt, ähnlich den oben S. 24 erwähnten (Bull. 1883 
p. 122—123). 4) Nur in einer ,,tomba a pozzo" der Nekropole von Tarquinii 
haben sich bemalte Vasen gefunden, nämlich zwei Exemplare, deren kugelförmige 
Behälter Yon roten Streifen umspannt sind, wozu auf dem einen noch ein Schema 
von quadratartigen Ornamenten kommt (Mon. dell' Inst. XI T. LIX 18, 28; Ann. 
1883 p. 287, 288; Bull. 1883 p. 114, 117). Ein ähnliches Geföfs ist neuerdings 
aus der Nekropole von Yisentium (Capodimonte am Bolsener See) und zwar 
ebenfalls aus einer „tomba a pozzo" zu Tage gekommen (Bull. delF Inst. 1886 
p. 34 n. 7). In den auf die „tombe a pozzo" folgenden „tombe a fossa" (oben 
Seite 22—23) finden sich Thongefäfse, die mit Streifen, geometrischen Ornamenten 
oder mit solchen und mit Figuren von Wasservögeln bemalt sind. Beispiele: 
Mon. dell' Inst. X T. X^ 1—10, T. X« 21— 23»>. Doch läfst sich die Herkunft 
keiner dieser Vasengattungen bestimmen. Thongefäfse von sicher griechischer 
Fabrik kommen erst in den jüngeren „tombe a fossa" vor, deren Inhalt sich 
bereits mit dem der „tombe a camera" (horizontal in den Felsen hineingearbeiteten 
E[ammem) berührt. Es sind dies im besonderen Vasen, deren mit schwärzlicher 
oder bräunlicher Farbe auf weifslichem oder gelblichem Grunde ausgeführte 
Decoration aus parallelen horizontalen Streifen und aufser diesen bisweilen aus 
Figuren laufender Vierfüfsler besteht. (Vgl. Heibig, die Italiker in der Poebene 
p. 84 — 86 und den VI. Abschnitt dieses Buches). Anfserdem finden sich in einzelnen 
Gräbern dieser Gattung auch korinthische Vasen. Ann. dell' Inst. 1884 p. 116; 
BuU. 1886 p. 121 n 4—6, p. 122 IV 3, V 7, p. 126 XIII, p. 127 XVI, p. 212, 
p. 216. 6) Grifi, monumenti di Gere antica, Roma 1841; Museo gregoriano I 
T. XI, XV-XX, LXII— LXVII, LXXV— LXXVII, LXXXII-LXXXV. 6) Micali, 
mon. ined. T. IV, V 1—2, 6—8. 
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Sicherheit in das 6. Jahrhundert v. Chr. zu setzen ist.^) Freilich 
bleibt es nngewifs, ob die Phönikier, welche die ersten Beziehungen 
mit den Etruskem anknüpften, gerade Karthager waren. Sollte aber 
auch dieser Verkehr anfanglich von anderen Phönikiem vermittelt 
worden sein, inunerhin lassen die politischen Verhältnisse darauf 
sehliefsen, da(s sich die Karthager seit der Mitte des 6. Jahrhunderts 
in lebhafter Weise daran beteiligten. Es lag damals im Interesse 
der Karthager wie der Etrusker, dem Vorschreiten der hellenischen 
Kolonisation ein Ziel zu setzen. So kämpften denn in dem Jahre 537 
die vereinigten Flotten der beiden Völker in den Gewässern von 
Corsica gegen die Phokäer, welche den Versuch gemacht hatten, sich 
in Alalia festzusetzen. Wenn denmach Aristoteles*) Allianz- und 
Handelsverträge zwischen Karthagern und Etruskem erwähnt, so hat 
man offenbar im besonderen diese Zeit in das Auge zu fassen. Jeden- 
falls scheint es unzweifelhaft,, dafs die Zunahme der phonikischen 
Einfuhr, welche im 6. Jahrhundert zum Nachteil der griechischen in 
Etmrien bemerkbar ist, mit der politischen Annäherung zusammen- 
hangt, die damals zwischen Karthagern und Etruskem stattfand. 

Wie es scheint, wurde auch Latium von diesem Sachverhalte 
berührt.*) Polybios*) setzt den ältesten Handelsvertrag zwischen Kar- 
thago und Rom in das Jahr 509 v. Chr. Eine eingehende Behandlung 
der vielfach erörterten Frage, ob diese Datierung richtig ist, liegt 
unserer Untersuchung fem. Nur soviel sei bemerkt, dafs der That- 
bestand der Funde mit der Angabe des Polybios auf das beste' über- 
einstimmt. Eine pränestiner Gräbergruppe nämlich, deren Inhalt sich 
vielfach mit dem des von Begulini und Galassi bei Gäre entdeckten 
Grabes berührt und denmach ebenfalls dem 6. Jahrhundert v. Ghr. 
zuzuschreiben ist,^) beweist, dafs damals, wie in Etrurien, so auch in 
Latium der Markt von phonikischen Artikeln überschwemmt wurde. 
In einem der zugehörigen Gräber fand sich die bereits angeführte 
Silberschale mit der von Renan für karthagisch erklärten Inschrift.^) 
Sollte aber auch die Vermutung dieses Gelehrten nicht stichhaltig sein, 
immerhin lag es unter den damaligen Verhältnissen dem Vororte der 
westlichen Phönikier besonders nahe, den Verkehr mit Latium ver- 
tragsmälsig zu regeln. 

1) Vgl. Ann. dell' Inat. 1876 p. 226 fiF. und unseren VI. Abschnitt. 2) Pol. 
in 9 (n p. 1280 Bekkef): slal yovv a{>t oig avt^^^xat n6(fl tätv eiaayatyiiuov xal 
9vy^Xa n$(fl to^ fi^ ädinBiv xal y^axpal TCBql avfiiiccxiccs. 3) Vgl. Rheinisches 
Mufleiim XXXVin (1883) p. 640—546. 4) III 22. 6) Mon. Ann. 

Bull, deir Inst. 1856 p.XLV— XLVII. Archaeologia 41 I (London 1867) pl. Vi, 2; 
VI 1; Vn— Xm p. 199—206. Mon. deir Inst. VIII T. XXVI, Ann. 1866 Tav. 
tfagg. GH p. 186—189; Mon. X T. XXXI— XXXIII, Ann. 1876 p. 248—264; 
Mon, XI T. II, Ann. 1879 Tav. d'agg. C p. 6—18. 6) S. oben S. 27 Anm. 1. 
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Die Denkmälerstatistik ist zu lückenhaft^ um eine Beurteilung 
der latinischen Handelsverhältnisse während des 5. und 4. Jahr- 
hunderts y. Chr. zu ermöglichen. Dagegen beweist sie auf das 
schlagendste^ dafs die phonikische Einfuhr in Etrurien seit dem Ende 
des 6. Jahrhunderts beträchtlich abnahm. Die dortigen Gräber^ welche 
dem Ende dieses und den beiden folgenden Jahrhunderten angehören, 
enthalten neben Gegenständen lokaler Fabrik fast ausschliefslich Er- 
zeugnisse griechischer Industrie, unter denen die bemalten attischen 
ThongeßXse am reichsten vertreten sind, hingegen nur sehr wenige 
phonikische Fabrikate. In Gräbern aus dem 5. Jahrhundert finden 
sich bisweilen goldene Ringe in Steigbügelform, deren Gravüren an 
den assyrischen Stil erinnern,^) und Skarabäen aus grünem Jaspis mit 
ägjrptisierenden Darstellungen.*) Da beide Gattungen von Anticaglien 
häufig in den karthagischen Nekropolen Sardiniens vorkommen,^ so 
dürfen wir mit Sicherheit annehmen, dafs die in Etrurien gefundenen 
Exemplare aus Karthago oder seinen Kolonien dorthin importiert sind. 
AuJjBerdem spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, dafs die Ölfläschchen 
aus Alabaster, deren Gebrauch sich in Etrurien von dem 6. Jahr- 
hundert bis zur Kaiserzeit verfolgen läfst, wenigstens teilweise aus 
den berühmten phönikischen Parfümfabriken stammen. *j Endlich wird 
es vielleicht mit der Zeit auch gelingen, gewisse Glasgefäfse als pho- 
nikische Fabrikate auszuscheiden. 

Da jedoch die bisher besprochenen Kunstprodukte einer ver- 
hältnismäfsig späten Zeit angehören und auch die ältesten unter den 
Sübergefäfsen höchstens in das 7. Jahrhundert hinaufreichen, so mufs 
notwendig die Frage aufgeworfen werden, ob etwa ältere Denkmäler 
vorhanden sind, die über die phonikische Kunstübung in einer dem 
homerischen Zeitalter naher stehenden Epoche Aufschluls geben. 

Wir haben hierbei zunächst einige Metallarbeiten zu berücksich- 
tigen, welche in den auf dem Burghügel von Mykenä entdeckten 
Schachtgräbem gefunden wurden und demnach alter sind, als der 
Einbruch der Dorier in die Peloponnes. ^) Zu den künstlerisch auß- 



1) Micali, storia T. XLVI, 19, 21—23 (cf. vol. m p. 76); mon. ined. T. LIV 
12; Bull, deir Inst. 1882 p. 36 und 66. 2) Bull. delF Inst. 1878 p. 83—84, 

1880 p. 43—44. Vgl. auch Bull. 1878 p. 68, 1881 p. 91—92, 95—97. 8) Der- 
artige Goldringe sardinischer Provenienz, z. B. bei Crespi, Gatalogo Chessa T. A 
16 p. 22 n. 4; Bull, dell' Inst. 1882 p. 66—67. Die Skarabäen aus grünem Jaspis 
mit ägyptisierenden Darstellungen gehören bekanntlich zu den in diesen Nekro- 
polen am häufigsten vorkommenden Anticaglien. 4) In den Nekropolen der. 
phOnikischen Städte finden sich derartige Fläschchen, welche genau denjenigen 
italischer Provenienz entsprechen: Perrot et Chipiez, histoire de Tart III p. 197—198. 
6) Vgl. unseren V. Abschnitt. 
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gezeichnetsten Stücken dieser Provenienz gehört ein silberner Kinds- 
kopf mit goldenen Hörnern und einer goldenen Rosette über der Stirn.*) 
Bereits Newton^ und Lenormanf) haben darauf hingewiesen, dafs 
die Wandmalereien eines der Seit des Königs Thutmes III (nach 
Lepsing 1591 — 65 v. Ohr.) angehörigen Grabes*) einen ganz ähnliclien 
Gegenstand unter den Tributen der Kefa d. i. der PhÖnikier'^) dar- 
stellen. Und eine andere Analogie bietet eine auf Kypros gefundene 
männliche Porträtstatue, welche die BUste eines Rindes auf der 
Linken hält.^ Hiemach dOrfen wir annehmen, dafs die in Mykenä 
gefundene Silberarbeit aus einer phönikischen Fabrik stammt. Die 
Behandlung der Formen erscheint frei von allem Konventionellen, 
zeigt vielmehr einen fein gefühlten Naturalismus, derartig, dafs ein 
hervorragender Kenner der griechischen Kunst') kein Bedenken trug, 
ilarin eine griechische Arbeit aus dem 3. Jahrhundert 
t. Chr. zu erkennen. 

In einem anderen der mykeuäischen Gräber fan- 
den sich zwei in Goldblech geprefste Figuren einer 
nackten Göttin, beide mit einer Taube auf dem 
Kopfe (Fig. 3), die eine außerdem mit einer Taube 
neben jeder Schulter,*) Milchhoefer*) und Lenor- 
mant'") haben nnabhängig von einander die Verr 
nrntung ausgesprochen, daTs die beiden Figuren Astarte 
«larstellen, und hiermit entschieden das Richtige ge- 
troffen. Allerdings war der Kultus der Ästarte bei- 
nahe allen semitischen Stämmen gemeinsam. Nichts- 
destoweniger aber spricht die gröfste Wahrschein- Fig. s. 

lichkeit för die Annahme der phönikischen Göttin; """.""m^IoüT'*'" 
denn filnf ganz ähnliche Goldbleche, welche in zwei 
anderen jener Gräber gefunden wurden, stellen ein von Tauben um- 
gebenes Gebäude dar,'*) das an den besonders durch kyprisehe 
Uüiizen bekannten Apbroditetempel von Paphos'*) erinnert. Die 

1) Schliemanu, Mykenä p. 260, 351 n. Ü27, 333. 2} Essays od art and 

»rehaeology p. 288. 3) Les antiquitös de la Troade II p. 23. 4) HoakinB, 

IrsTelB in Ethiopia pl. 47 p. 331. Vgl. oben Seite 25, Anm. 2. 6) Brugach, 

Geeehichte Äegyptens p. 208— 211. 6) Doli, Sammlung Cesnola T. VI 5 n. 124; 
Ce«nola-9torn, Cypern T. XXXVI. 7) Stephani, Compte rendu 1877 p. 87. 

8) ScUiemann, Mjkenä p. 20» n. 267, 268; Milchhoefer, die AniUnge der Kunst 
m Griechenland p. 8 n. 1. 9) Mittheilungen dea deutecheu arch. Inatitutea in 
ithen n (1877) p. 271. 10) Gazette arcWologique IV (1878) p. 78—81. 

il) ! Exemplare wurden in dem dritten (Schliemann a. a. 0. p. 30G. n. 423; 
Milchhoefer, die Museen Athens p. 91''; Milchhoefer, die Anfänge der Eunst 
p. K n. 2), 8 in dem vierten Grabe gefunden (Milchhoefer a. a, 0. p. 95»). 
IS) Millin, gal. mythol.pl, XLUI 171— 173; Gerhard, ges. akad. AbhandL T. XLI 2 ; 
Utlbig, BrUntming d» hamtrtichaD Epoi. 3 
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Eörperformen der G&ttin sind im beiden Figuren mit einer auf- 
fälligen Weichheit, die Profile der Köpfe an l>eiden Exemplaren in 
abweichender, aber hier wie dort sehr indindaeller Weise behandelt. 
Ein Versuch zu stilisieren ist höchstens in der Bildung des Ge- 
schlechtsteiles erkennbar. Ebenso herrscht in der Bildung der den 
Tempel umgebenden Tauben ein laxes Prinzip, welches in entschie- 



denem Gegensatze zu dem gewissem! afsen heraldischen Typus steht, 
unter dem die gereifte ägyptische und mesopotamische Kunst Tier- 
figuren zu bilden pflegt. Wenn demnach jener silberne Rindskopf 
und die Goldbleche, wie es den Anschein hat, phönikische Fabrikate 
sind, so ergiebt sich, dafs die phönikische Kunst in der vor die dorische 
Wanderung fallenden Zeit eine naturalistische Richtung verfolgte. 
Äufserdem gehört hierher eine bronzene Schale, welche in einem 

Perrot et Chipieü HI p. 120 d. 68. Die übrige Litteratur a. Gazette aroh. IV 
(1878) p. 81 n. 1, 3. 
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phonürischen Grabe bei Idalion auf Kypros gefunden wurde (Fig. 4) ^). 
Ist auch der auf ihr dargestellte Reigentanz keineswegs sorgfaltig 
ansgefohrt^ so beweisen doch die rundlichen Formen und die lebendige 
Bewegung der Figuren, wie die rohe Individualisierung ihrer Ge- 
sichter, dafs diese Reliefs mit dem anf den Silberschalen herrschen- 
den ägyptisch-assyrischen Mischstile nichts zu thun haben, sondern 
durch eine entschieden naturalistiische 
Richtang bedingt sind. Auch in diesem 
Falle lassen die Fundumstände auf 
eine sehr frühe Zeit schlielsen; denn 
das Grab enthielt ^ufser jener Schale 
eine Lanzenspitze und eine Äxt aus 
Bronze sowie Thongefafse^ die mit geo- 
metrischen Ornamenten bemalt sind 
und iimerhalb der kyprischen Ginippe 
dieser Gattung zu den primitivsten 
Exemplaren gehören.*) Femer ver- 
weise ich auf zwei bronzene Krieger- 
figuren, die sich in Phonikien gefunden 
und nach der unvollkommenen Weise 
ihres Gusses einem sehr alten Stadium 
der dortigen Metallurgie zuzuschreiben 
sind. In der einen,') als deren Fund- 
ort Tortosa (Antarados) namhaft ge- 
macht wird (Fig. 5), herrscht die 
naturalistische Richtung vollständig 
unbeschränkt. Die andere,^) aus Lata- 
kieh stammend, zeigt in der Bildung 
des Gesichtes eine merkwtlrdig indivi- 
duelle Charakteristik, in dem Ausdrucke 
der Kniescheiben und der Wadenmuskeln 
dagegen bereits einen Versuch, wie es 
scheint nach assyrischem Muster, zu 
stilisieren. Für ihre Zeitbestimmung 
ist Longperier's Bemerkung beachtens- 
wert, daCs die Haartracht an die von Semiten erinnert, welche auf 

1) Rev. arch^l. XXIV (1872) pl. XXTV; Cesnola-Stem, Cypem T.IX p. 74; 
Pcrrot et Cfaipiez III p. 673 n. 482 (hiemach unsere Fig. 4); Holwerda, die 
alten Kyprier in Kunst und Kultur T. VIT 20 p. 31—36. 2) Cesnola-Stem 

a. a. 0. p. 74. Die Vasen sind abgebildet auf T. VE. 3) De Longpdrier, Mus^e 
Napol^n m pl. XXI 1; Perrot et Chipiez, histoire de Fart HI p. 405 n. 277; 
biernach unsere Fig. 6. 4) De Longpärier a. a. 0. pl. XXI 2 ; Perrot et Chipiez 
m p. 430 n. 304. 

3* 
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ägyptischen Denkmälern der 13. Dynastie dargestellt sind. Soweit 
die Abbildung ein Urteil gestattet, zeigt auch eine dritte in Phonikien 
gefundene Bronzefigur, die einen Lyraspieler darstellt, eine entschieden 
naturalistische Bildimg. ^) 

Endlich sind hierbei auch die Anfinge der griechischen Kunst 
zu berücksichtigen. Bei dem hohen Ansehen, in dem die phönikischen 
Eunstprodukte bei den Vorvätern der Hellenen standen,^ dürfen wir 
annehmen, dafs die ältesten künstlerischen Versuche der Griechen in 
der vielseitigsten Weise durch phönikische Vorbilder bestimmt wur- 
den und dafs sie die Abhängigkeit von diesen Vorbildern deutlich 
erkennen liefsen. Doch sucht man unter den I(esten, welche sich 
aus jener Entwickelung erhalten haben, vergeblich nach einer Dar- 
stellung, die sich mit jenem ägyptisch-assyrischen Mischstile in Zu- 
sammenhang bringen liefse. Vielmehr weisen alle Denkmäler, die 
hierbei in Betracht kommen, auf eine naturalistische Kunstrichtung 
als Grundl^e zurück. 

Es ist allgemein anerkannt, dafs die figürlichen Darstellungen der 
Vasengattung, die wir im besonderen durch die in Athen bei dem 
Dipylon gefundenen Exemplare kennen,^ zu den ältesten griechischen 
Leistungen dieser Art gehören. Keiner der Gelehrten, die sich mit 
diesen Vasen beschäftigt, hat daran gedacht, die auf ihnen wieder- 
gegebenen Typen von der ägyptisch-assyrischen Kunstweise abzuleiten. 
Vielmehr lauten die ausfuhrlicher begründeten Ansichten dahin, dafs 
jene Typen entweder von den Vorfahren der Hellenen aus dem indo- 
europäischen Stadium mitgebracht oder von ihnen selbständig ge- 
staltet worden seien, bevor sie den Einflufs asiatischer Kunstübung 
erfuhren. Da die erstere Ansicht von dem Gelehrten, der sie aus- 
gesprochen, zurückgenommen worden ist,*) so brauche ich auf die- 
selbe nicht einzugehen. Dagegen scheint es mir notwendig, mich 
mit der anderen Auffassung, nach welcher die auf jenen Vasen dar- 
gestellten Typen selbständige Schöpfungen des griechischen Geistes 
wären, in aller Kürze auseinander zu setzen. Es ist unnötig, die 
kulturhistorische Anomalie, welche sich bei dieser Annahme heraus- 
stellen würde, zu entwickeln, da die Vasenbilder selbst die Wider- 
legung ermöglichen. Eines der altertümlichsten Exemplare unter den 



1) Perrofc et Chipiez, hiatoire de l'art III p. 406 n. 278. Die im Alpheios 
gefundene, mit einer aramäischen Inschrift versehene Bronzeschale (Perrot et 
Chipiez III p. 783 n. 650) wage ich nicht in diese Reihe einzufügen, da allerlei 
stilistische Eigentümlichkeiten und, wie es scheint, auch der Charakter der Inschrift 
auf eine spätere Zeit hinweisen. 2) S. oben S. 18—19. 3) Mon. dell' Inst. IX 
T. XXXrX, XL, Ann. 1872 p. 131—181. Vgl. unseren V. Abschnitt. 4) Ann. 
dell' Inst. 1877 p. 395. 
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Funileii Tom Dipylon ist ein kolossales GefäTs, dessen Malereien einen 
LeichenzI^; darstellen. ') Der Tote ruht auf einem mit zwei Pferden 
bespannten Wagen; vor den Pferden stehen Männer mit dem Schwerte 
umgürtet, hinter dem W^en zehn klagende Frauen, welche die Arme 
erhoben und die Hände auf den Kopf gelegt haben; fünf ähnliche 
Fraueagestalten sind in einem besonders umrahmten Streifen neben 
den FferdekÖpfen beigefügt. Der Maler hat alle diese Frauen nackt 
gebildet und dabei ihre Brüste in sehr nachdrücklicher Weise her- 
vorgehoben (Fig. 6). Eine solche Darstellungsweise k^m unmöglich 



jn^. 6. Dnl klascnd* fniuu Bof einar DIpfloDiug. 

das Resultat griechischer Anschauung sein. Die Erfahrung lehrt, dals 
jede Kunst, welche sich selbständig und, ohne durch fremde Einflüsse 
bestimmt zu werden, entwickelt, zunächst darauf ausgeht, die reale 
Erscheinung möglichst getreu wiederzugeben. Schwerlich aber wird 
jemand die Behauptung w^en, dafs die griechischen Frauen zu der 
Zeit, in der jenes Gefäfa gearbeitet wurde, nackt einhergegangen seien, 
oder dafs der damalige Sepulkralritus ein derartiges Auftreten erfordert 
habe. Vielmehr war offenbar der Einflufs einer fremden Kunst mafs- 
gebend, welche Frauengestalten unter Umständen nackt darstellte. 
Und unwillkürlich denkt man hierbei an ähnliche Figuren, wie die 
in dem mjkenäischen Grabe gefundenen Astartebilder.*) Die Über- 

i) Mon. deU' lost. IX T. XXXIX 1, XL 1; Ann. 1872 p. U2— 411. 2) S. 
oben S. 33. 
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einstimmiuig beschränkt sich keineswegs auf die Nacktheit^ sondern 
erstreckt sich auch auf wesentliche Eigentümlichkeiten in der Wieder- 
gabe des Körpers. Wie die Astartebilder haben die auf den Dipylon- 
yasen gemalten Figuren einen auffallig spitzen Gesichtswinkel; hier 
wie dort sind Kopf und Beine in der Profil-, die Brust und der Bauch 
dagegen in der Vorderansicht wiedergegeben und die Beine, mit beiden 
Füfsen gleichmäfsig aufsetzend, parallel neben einander gestellt. Jeden- 
falls ergiebt sich eine vollständig organische Entwickelung, wenn wir 
annehmen, dals den figürlichen Darstellungen auf den ThongefaCsen 
eine ähnliche Kunstrichtung, wie sie durch jene Astartebilder vertreten 
ist, als Grundlage diente. 

Hiemach sind in der Geschichte der phonikischen Kunst zwei 
Perioden zu unterscheiden. In der ältesten Zeit herrschte eine natura- 
listische Richtung. Die Frage, ob diese Richtung von den Phönikiem 
selbständig ausgebildet wurde oder ob dabei Einflüsse aus Ägypten 
oder aus Ghaldäa wirksam waren, Ländern, in denen die Kunst eben- 

# 

falls mit einer möglichst getreuen Nachahmung der Natur begann,^) 
ist schwer zu beantworten und ihre Lösung für den bestimmten 
Zweck unserer Untersuchung gleichgiltig. In diesem Stadium be- 
grifien, bestimmte die phönikische Kunst die ersten bildnerischen 
Versuche der Griechen. Unterdes war in Ägypten wie in Meso- 
potamien allmählich ein konventioneller Stil zur Ausbildung gekommen. 
Die Phönikier konnten sich bei den vielfachen politischen und kom- 
merziellen Beziehungen, welche zwischen ihnen und den Bevölkerungen 
jener beiden Länder statt hatten, dem Einflüsse dieser neuen Rich- 
tungen nicht entziehen und entlehnten nuimiehr allerlei Elemente 
aus der typisch ausgeprägten ägyptischen und assyrischen Kunst 
Wann diese zweite Periode begann, läfet sich nicht mit Sicherheit 
bestimmen Allerdings wurden bereits von den tyrischen Künstlern, 
welche gegen Ende des 11. Jahrhunderts v. Chr. bei dem Bau und 
der Ausstattung des salomonischen Tempels thätig waren, Typen, wie 
die Cherubim*), verwendet, die auch der mesopotamischen Kunst ge- 
läufig waren. Doch wissen wir nicht, ob und in wie weit hierbei 
Entlehnung oder gemeinsames Eigentum der verschiedenen semi- 
tischen Stämme anzunehmen ist. Über die stilistische Ausdrucks- 
weise, deren Kenntnis das Problem lösen würde, läfst uns die Be- 
schreibung selbstverständlich im Dunkeln. Dagegen scheint es, daGs 



1) Ober Ägypten vgl. Perrot et Chipiez, histoire de Tart dans Tantiquit^ 
I p. 86 ff., p. 633 ff.; über Chaldäa Henzey, les figurines antiques de terre caite 
du Louvre pl. 2, p. 2, Perrot et Chipiez a. a. 0. II p. 686 ff., besonders p. 694. 
2) I. Könige 6, 23—29, 32, 36; 7, 29, 36. 11. Chron. 3, 10—13. Vgl. Ann. dell* 
Inst. 1876 p. 208—209. 
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die damalige phönikische Eunst bereits Einflüsse aus dem Nilthale 
erfahren hatte; denn der salomonische Tempel stimmte in dem Grund- 
schema mit dem ägyptischen überein^) und ebenso weist die sehr 
eingehende Beschreibung der Säulenkapitäle des Vorhofes, die oben 
die Form einer Lotosblume hatten und deren Schwellungen mit Netz- 
werk überzogen und mit Granatschnüren eingefafst waren*), auf einen 
ägyptischen Typus hin.*) Jedenfalls bezeugen die vielfach angeführten 
Silbergefaüse und die auf Sardinien gefundenen karthagischen Anti- 
caglien, dafs die mit ägyptischen und assyrischen Elementen thätige 
Richtung mindestens seit dem 6. Jahrhundert y. Chr. eine weite 
Verbreitung gefunden hatte und nicht nur in der Kunst der östlichen, 
sondern auch der westlichen Phönikier herrschte. Indes bewahrten 
die Phönikier, wie es bei den eigentümlichen Bedingungen ihrer 
Entwickelung nicht anders der Fall sein konnte, gegenüber den 
fremden Typen immerhin ihre Individualität und brachten sie mit 
einer freieren Charakteristik, als die Ägypter imd Assyrer, zum Aus- 
dmek. Aufserdem stirbt die ältere Richtung mit dem Aufkommen 
der jüngeren keineswegs ab, sondern geht öfters auf demselben Denk- 
male neben der letzteren her. Einen besonders bezeichnenden Beleg 
für diese Erscheinung bietet die Silberschale von Amathus/) Die 
Belagerung, welche sich auf der äufsersten Zone entwickelt, ist mit 
auffaUiger Freiheit und Lebendigkeit geschildert, während in den 
auf den beiden inneren Zonen dargestellten Götterfiguren und ge- 
flügelten Sphinxen das starre Prinzip ägyptischer und assyrischer 
Kunstweise vorwaltet. Ja in gewissen Produkten behauptet die freiere 
Richtung unumschränkt das Feld. Es gilt dies für eine bestimmte 
Gattung von Metallarbeiten, die in dem mehrfach erwähnten cäretaner 
Grabe*) besonders reich vertreten war. Ich begnüge mich auf goldene 
Schmuckstücke zu verweisen, wie einen Brustschild,*) zwei Armbänder^ 
und eine kolossale Fibula.®) Die menschlichen wie die Tierfiguren 
zeigen innerhalb dieser Gattung durchweg eine sehr laxe Behand- 
lungsweise. Nichts destoweniger aber mufs eine derartige Kunst- 
richtung mit der ägyptische und assyrische Elemente mischenden 



1) De Saulcy, Tart judaique p. 196 ff.; de Vogüä, le temple de Jerusalem 
p. 27 ff. 2) 1. Könige 7, 16—20, 22, 41, 42. II. Chron. 3, 16—17; 4, 12, 13. 
3) De Vogfiä a. a. 0. p. 29 ff. Vgl. pl. XIV. 4) Revue arch^ologique XXXI 
(1876) pl.I; Cesnola-Stem, Cypem T. LI; unsere Tafel I. 6) Oben Seite 30 

Anm. 6. 6) Grifi, mon. cü Cere T. I; Mus. Gregorian. I T.LXXXII, LXXXIU. 
7) Grifi T. m 4; Mus. Gregorian. I T. LXXVI. 8) Grifi T. II; Mus. Gregorian. I 
T. LXXXrV, LXXXV. Dafs dieses merkwürdige Stück eine Fibula ist, hat Mon- 
telittfl, Spännen &än Bronsäldern p. 147 (p. 146 Fig. 148) richtig erkannt. Vgl. 
Ann. dell' Inst. 1886 p. 30. 
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gleichzeitig geübt worden sein; denn in jenem cäretaner wie in den 
verwandten pranestiner Gräbern^) haben sich Exemplare beider Gat- 
tungen neben einander gefunden. Nach meiner Ansicht stammen 
auch die Gegenstände, in deren Dekoration eine freie Richtung 
herrscht, aus phönikischen Fabriken, wogegen Langbehn^) neuer- 
dings den Versuch gemacht hat, sie der Eunstindustrie der klein- 
asiatischen Dorier zuzuschreiben. Doch wird diese Frage, bei der 
eine ansehnliche Rrcihe von italischen Funden in Betracht zu ziehen 
ist, zweckmäfsiger im zweiten Bande meiner ^,Beiträge zur altita- 
lischen Kultur- und Kunstgeschichte" Erörterung finden. Zudem ist 
ihre Beantwortung für den bestimmten Zweck des vorliegenden Buches 
ohne Belang. Mag nämlich jene Denkmälergattung phönikischen oder 
griechischen Ursprungs sein, immerhin reicht sie hoch in das 6. Jahr- 
hundert hinauf und dieser Umstand berechtigt dazu, sie in dem einen 
wie in dem anderen Falle bei einer die homerische Kultur betreffen- 
den Untersuchung in das Auge zu fassen. 

nL Die arohaiache grieohisohe und italisohe Kunst. 

Wie bereits bemerkt wurde, dürfen wir annehmen, dafs die 
griechische Kunst mit der Nachahmung der aus dem Morgenlande 
eingeführten Industrieprodukte begann und während der ersten Sta- 
dien ihrer Entwickelung den vielseitigsten orientalischen Einflüssen 
unterlag. Wann sich der nationale Geist energischer zu regen an- 
fing und den künstlerischen Erzeugnissen einen besonderen Stempel 
aufdrückte, ist schwer zu bestimmen. Nach allen Analogieen ging 
dieser Prozefs in unmerklichen Übergängen vor sich und wuchs die 
hellenische Kunst allmählich aus den orientalischen Vorbildern heraus.*) 
Zwar läfst es sich beweisen, dafs die Hellenen schon im 7. Jahrhimdert 
V. Chr. manche der fremden Typen in eigentümlicher Weise umbil- 
deten.*) Nichtsdestoweniger aber bleibt die asiatische Grundlage 
während des 7., 6. und selbst eines Teiles des 5. Jahrhunderts deut- 
lich erkennbar. Hat sich doch der orientalische Zopf, der Krobylos, 
in Attika bis beinah zur perikleischen Epoche behauptet.*) Erst imi 



1) Innerhalb der letzteren ist der laxe Stil vertreten z. B. durch den Streifen 
aus Goldblech Mon, dell' Inst. X T. XXXI» 5 und durch den Henkel Mon. dell' 
Inst. XI T. n 9— 9*>. 2) Flügelgestalten der ältesten griechischen Kunst 

p. 79flF., p. 96 fF. 3) Vgl. namentUch die trefflichen Bemerkungen von 

Löschcke, Arch. Zeit. 1881 p. 46—62. 4) Vgl. z. B. Furtwängler, die Bronze- 
funde aus Olympia p. 61 ff., Milchhoefer, Arch. Zeit. 1881 p. 289. 5) Thukyd. 
I 6, 2: xal ot TCQsaßvxBifot ainoig t&v £{}dai(i6v(ov Siä zb aßgodiaitov oit iKolvg 
XqSvos InBidii xn&vdg tc Xivovg inavcavzo tpoQOvvteg xal %Qvcdbv xextiymv Iviqen 
%q(ßßvXov &vadov(Uvoi x&v iv tfj %s(paXy xqix&v &(p* ov xal 'lAvmv xohg tcqbc- 
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die Mitte des 5. Jahrhunderts wird die Zersetzung des barbarischen 
Elementes zu einer vollendeten Thatsache und findet der hellenische 
Geist einen in jeder Hinsicht selbständigen und eigentümlichen Aus- 
druck. Wenn demnach das Prinzip, welches während des homerischen 
Zeitalters in den importierten Kunstgegenständen, wie in der eigenen 
Produktion der Griechen herrschte, bis zur Blütezeit wirksam war, 
80 sind wir berechtigt sämtliche Erzeugnisse der archaischen grie- 
chischen Kunst in den Kreis der Untersuchung zu ziehen, wobei es 
sich von selbst versteht, dafs ein Denkmal um so mehr Berücksich- 
tigung verdient, je näher sein Ursprung an die Entstehungszeit des 
Epos heranreicht. 

Aufserdem ist die italische und im besonderen die etruskische 
Kunst zu berücksichtigen. Die bildnerische Thätigkeit der Etrusker 
wurde in ihren ältesten Stadien sowohl durch phönikische — oder 
karthagische*) — wie durch hellenische Einflüsse, seit dem Ende 
des 6. Jahrhunderts fast ausschliefslich durch die letzteren bestimmt. 
Doch verhielt sie sich hierbei sehr konservativ und es pflegte eine 
geraume Zeit zu verstreichen, bis eine neue Richtimg, die in der 
griechischen Kunst mafsgebend geworden war, auf die Etrusker zu 
wirken anfing. Als Belege für diese Erscheinung genügt es nur 
wenige besonders schlagende Thatsachen anzuführen. Allgemein an- 
erkannt ist, dafs die mit Reliefs verzierten schwarzen Thongefafse, 
die sogenannten vasi d^i bucchero, die sich häufig in etruskischen 
Gräbern finden, zu den Erzeugnissen der lokalen Keramik gehören. 
Die älteste Gattung dieser Gefafse zeigt in der Dekoration, mag sie 
omamentaler oder figürlicher Art sein, einen hocharchaischen Stil, 
in dem der asiatische Charakter vorwaltet, während nebenbei auch 
einzelne ägyptisierende Motive unterlaufen.*) Nichtsdestoweniger 
reicht die Fabrik derartiger GefäXse bis tief in das 5. Jahrhundert 
V. Chr. herab; denn Exemplare derselben finden sich in etruskischen 
Gräbern neben schwarz- und rotfigurigen attischen Vasen.^) Das 
Gleiche gilt für Arbeiten aus Elfenbein oder Knochen, die mit 
grolster Wahrscheinlichkeit etruskischen Drechslern zugeschrieben 

fvzi(fovg natcc tb ^vyyevhg inl noXh ocvzrj 17 a%€vii %azia%BV. Der im Rheinischen 
Mofleom XXXYI (1881) p. 269 gemachte Vorschlag, zo\}g nQsaßvtSQOvg zu strei- 
chen imd 'lSv(ov Inl noX'6 zu konstruieren, scheint mir grundlos. Vgl. Comm. 
ia honorem Mommseni p. 616 fiP. Studniczka, Beiträge zur Geschichte der alt- 
griechischen Tracht (Abhandl. des archäol.-epigr. Seminars der Universität Wien 
VI 1) p. 18 — 20, p. 24—26. 1) Ich erinnere an den Becher mit Figuren von 
PaUken auf dem Kelche: Bull, dell' Inst. 1879 p. 6. 2) Eine ägyptische 

Haartecht und einen äg3rptiBierenden Stü zeigen im besonderen die häufig an 
diesen Gefäfsen angebrachten weiblichen Masken. 3) BuU. deir Inst. 1880 p. 248, 
1881 p. 271. Vgl. Ann. 1884 p. 143—145. 
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werden und deren jßgürliche Reliefs ebenfalls einen sehr alten Stil 
bekunden.^) Endlich sei hier auch noch der Steinplatten gedacht^ 
mit denen die Bewohner von Tarqninii in der ersten Hälfte des 
5. Jahrhunderts bisweilen die Eingänge Tomehmerer Gräber schlössen.*) 
Die darauf eingemeifselten Tierfiguren zeigen das streng typische 
Prinzip altasiatischer Eunstweise. 

Diese konservative Richtung erstreckt sich auch auf die Klei- 
dung. In der ältesten Gruppe der cometaner Grabgemälde, die un- 
gefähr bis gegen die Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. herabreicht,') 
treten die Frauen in einer altertümlichen Tracht auf, für die im 
besonderen eine hohe steife Haube bezeichnend ist. Wie ich im 
weiteren nachweisen werde, hat sich dieser Kopfschmuck aus Asien 
allmählich nach dem Westen verbreitet. Mag es zweifelhaft sein, 
ob er durch den Verkehr der Phönikier, der Chalkidier oder der 
Phokäer*) in Italien eingeführt wurde, immerhin dürfen wir die auf 
jenen Grabgemälden dargestellte Kleidung, falls sie mit der epischen 
Schilderung übereinstimmt, zur Yeranschaulichung der homerischen 
Tracht benutzen. 

In gewissen auf der Ostseite des Apennin gelegenen Gebieten 
hat sich nicht nur das Handwerk, sondern die Kultur überhaupt 
sehr langsam entwickelt, eine Thatsache, die offenbar damit zusam- 
menhängt, dafs der griechiBche Einflufs hier in ungleich geringerem 
Grade wirkte, als in den westlich von dem Gebirge gelegenen Land- 
schaften.^) Ich erinnere an die Hartnäckigkeit, mit der sich die 
barbarische Neigung für den Bemsteinschmuck bei den in der Po- 
ebene ansässigen Etruskem, bei den Picentinem und weiter südlich 
bei den apulischen Völkerschaften behauptete.^ Die in der Poebene 
geübte Kunst verwendete noch im 5. Jahrhundert v. Chr. uralte 
Motive, deren Ursprung zum Teil über die dorische Wanderung 



1) Mon. dell' Inst. VI T. XL VI 1—4 (vgl. Ann. 1860 p. 472); Bull. 1882 
p. 338, 1883 p. 41—42. 2) Stackeiberg und Kestner, Gräber von Corneto 

T. XXVn. Micali, storia T. LXVH 7. Semper, der Stil I p. 435. BuU. dell' Inst 
1882 p. 47. Not. d. scav. comm. all' acc. dei Lincei 1881 p. 366. 3) Vgl. 

Heibig über den Pileus der alten Italiker (Sitzungsber. der bayer. Ak. d. WIbs. 
Sitzung der phüos.-philolog. Klasse vom 6. Nov. 1880) p. 497 Anm. 1 und 
Ghirardini in den Not. d. scav. 1881 p. 366—67. 4) Herodot I 163: Ot dl 

^mnavieg ovtoi pavtiUfjci (laxQ^ci n(f&Toi ^EHrjViov ixi^rjaavxOy mal töv te 'Ad(fiftv 
xal xiiv Tv(fariv^riv nal rijv *Ißri(f£riv xal tbv Ta^riebv (A>zo( bIci ot mectaii^avTes. 
Phokaisclie Münzen der ältesten Prägung haben sich inVolterra gefunden: Perio- 
dico di numism. IV p. 208, VI p. 66 ff. Vgl. Deecke zu 0. Müller, Etrusker I 
p. 382. 6) Vgl. Heibig, die Italiker in der Poebene p. 119—122. 6) Heibig, 
osservazioni sopra il commercio dell' ambrap. 15—17 (Acc. dei Lincei, a. CCLXXIV 
1876—77). 
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Iiinanfreicht und die, mehr oder minder barbarisiert, wie es scheint 
auf dem Landwege, aus der Balkanhalbinsel in jene Gegend gelangt 
waren.^) Unter den picentiner Nekropolen kemien wir am besten 
die von Tolentinum.*) Die bisher aufgedeckten Gräber reichen zum 
mindesten tief in das 5. Jahrhundert v. Chr. herab, da sich in ein- 
zelnen derselben schwarzjßgurige attische Vasen von ganz laxer Zeich- 
nung gefunden -haben.^ Trotz dieser späten Zeit aber tritt uns eine 
aufßllig zurückgebliebene Kultur entgegen. Die Gräber der Krieger 
enthalten von Angriffswaffen nur Speere. Von metallenen Helmen, 
Panzern oder Beinschienen hat sich keine Spur gefunden. Die 
Schilde müssen in der Regel lediglich aus Holz oder Leder gearbeitet 
gewesen sein. Nur ein Grab enthielt zwei eiserne Randbeschläge, 
die möglicher Weise von Schilden herrühren.*) So primitiv war 
demnach die Bewaffiiung der Picentiner noch während des 5. Jahr- 
hunderts V. Chr.*) Vor dem durch diese Gräber vergegenwärtigten 
Stadium befanden sich die Picentiner auf einer Kulturstufe®) ähnlich 
der, welche wir durch die Nekropole von Villanova bei Bologna und 
andere verwandte Reste kennen.') Durch welche Einflüsse sie in das 
jüngere Stadium, für das im besonderen der Gebrauch vieler eiser- 
nen Waffen und Werkzeuge bezeichnend ist, hinübergeleitet vnirden, 
lätist sich vor der Hand nicht entscheiden. In der Denkmälerstatis- 
tik des ostlichen Teiles der Apenninhalbinsel liegt eine Lücke vor, 
dorch welche die Erkenntnis der dortigen Entvnckelung beträchtlich 

1) Vgl. Ann. dell' Inst. 1884 p. 164—166. 2) Bull, di paletnologia ita- 

liana V p. 198, VI p. 168—165. Not. d. scav. 1880 p. 122, p. 262, p. 373—377. 
Ann. deir Inst. 1881 Tav. d' agg. P, Q p. 214—220. 3) Bull, di pal. ital. VI 
p. 164, Ann. delF Inst. 1880 p. 243. 4) Ann. deir Inst. 1881 Tav. d' agg. Q 1 
p. 217. Oder sind diese eisernen Reifen etwa Beschläge von Wagenradern? 
5^ Nach Studniczka in der Zeitschrift für Österr. Gymn. 1886 p. 196 liefse sich 
der in jenen Grä]>em beobachtete Thatbestand auch daraus erklären, dafs die 
Männer nicht in der Eriegsrüstung, sondern im Strafsenanzuge beigesetzt wurden, 
zu dem auch noch bei Homer die Speere gehörten. Doch spricht hiergegen ein 
nenerdingB bei San Ginesio in Picenum entdecktes Prachtgrab, in welchem dem 
I^ichnam ein bronzener Helm, ein eisernes Schwert, ein Speer und ein Wurf- 
spiefs mit eiserner Spitze beigegeben waren (Notizie degli scavi 1886 T. I 
p. 39—48). Dieser Mann war also sicher in der Kriegsrüstung beigesetzt. Der 
in Picenum ganz ungewöhnliche Reichtum des Grabes läfst auf eine sehr yoi^ 
nehme Persönlichkeit schliefsen. Wir dürfen demnach annehmen, dafs wie bei dew 
Gennanen (Tacit. Germania 6; ann. II 14), so auch bei den alten Picentinem 
einzelne Vornehme yoUkommener gerüstet und gewafihet waren als die Masse 
des Volkes. 6) Ann. delV Inst. 1886 p. 62—63. Dieses Stadiimi ist z. B. durch 
die Nekropole Ton Monteroberto bei Jesi (Not. d. scavi 1880 T. IX p. 343—348. 
Vgl. BuU. di paletn. ital. VH p. 90 — 96) vertreten. 7) Gozzadini, di un sepol- 
creto etmsco scoperto presso Bologna, Bol. 1864; intomo ad altre 71 tombe del 
■epolcreto etr. scop. presso Bologna, Bol. 1866. Vgl. unseren VI. Abschnitt, 
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erschwert wird. Das archaische Handwerk und Gewerbe der Taren- 
tiner ist nämlich so gut wie unbekannt^ während das häufige Vor- 
kommen ihrer Münzen in Picenum^) beweist, dafs ihr Handel bis in 
diese Gegend hinaufreichte. Wenn einmal der älteste Teil der taren- 
tiner Nekropole der Untersuchung zugänglich geworden ist, dann 
wird es sich vielleicht herausstellen , dafs mancherlei Waffen und 
Utensilien, die sich in den Gräbern von Tolentinum finden, aus Ta- 
rent stammen oder von picentiner Handwerkern nach eingefiihrten 
tarentiner Fabrikaten gearbeitet sind. Jedenfalls scheint es möglich, 
dafs diese Gräber altgriechische Typen enthalten. Wir dürfen dem- 
nach ihren Inhalt, wo er Berührungspunkte mit der epischen Schil- 
derung aufweist, ebenfalls für unsere Untersuchung verwerten. 

Ahnlich verhält es sich mit Resten, die in dem schwer zugäng- 
lichen Bereiche des Hochapennin entdeckt worden sind, wie z. B. 
den Gräbern von Alfedena (Aufidena) in dem Gebiete der Päligner.*) 
Da wir diese Gräber vor der Hand nur durch summarische Berichte 
kennen, so ist es schwer ihre Chronologie genauer zu bestimmen. 
Nur soviel läfst sich mit Sicherheit behaupten, dafs sie vor die Zeit 
fallen, in der die griechisch-römische Civilisation jene Gegenden be- 
rührte. Sollten sie aber auch in eine verhältnismäfsig späte Periode 
und selbst bis in das 4. oder 3. Jahrhundert v. Chr. herabreichen, 
immerhin scheint es denkbar, dafs die dortige Bevölkerung, abge- 
schnitten von den gröfseren Verkehrsstrafsen, mancherlei Typen, die 
ihr in früher Zeit aus Tarent oder aus anderen griechischen Kolonieen 
zugekommen waren, viele Generationen hii;durch festgehalten hat 

IV. Das nordisohe Handwerk. 

Endlich hat unsere Untersuchung auch das nordische Handwerk 
zu berücksichtigen. Die erste Periode der mitteleuropäischen Bronze- 
technik wurde durch eine aus dem Südosten kommende Eulturströmung 
bedingt') — eine wunderbare Thatsache, von der weder die historische 
Überlieferung noch eine Sage Kunde giebt, die aber nichtsdestoweniger 
durch die vergleichenden Analysen der modernen Paläoethnologie mit 
Sicherheit festgestellt ist. Dann folgt eine Periode, während deren 



' 1) Bull, dell' Inst. 1882 p. 84 Anm. 1. 2) Not. d. ecav. 1877 p. 116, 

p. 276—279, 1879 p. 320—326, 1882 p. 68—82, 1885 p. 344—392. 3) Vgl. im 
besonderen Worsaae, la colonisation de la Bussie et du Nord scandinave et leur 
plus ancien ätat de civiUsation in den Mämoires de la societ^ des antiquaires du 
Nord 1872—77 p. 73ff.; Montelius im Compte rendu du 7. congrfes international 
d'archdologie et d'anthropologie (Stockholm 1876) I p. 491 — 509, derselbe, la Su^e 
pr^historique (Stockholm 1874) p. d8ff.; Sophus Müller, die nordische Bronzezeit, 
Jena 1878; Vndset, ätudes sur Tage de bronze de laHongrie I, Christiania 1880. 
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das mittlere Europa mancherlei Kultureinflüsse aus der Apenninlialb- 
insel erfuhr.^) Diese Einflüsse beginnen bereits in der Zeit, während 
deren sich die italischen Völker in dem Stadium befanden, welches 
wir durch die Nekropole von Villanova bei Bologna*) und andere 
verwandte Grabstätten kennen, einem Stadium, das über den Anfang 
der hellenischen Kolonisation des Westens hinaufreicht.^) Als dann 
in dem weiteren Verlaufe der Entwickelung hellenische Städte an der 
sicilischen und campanischen Eüste erstanden waren, wurden auch 
diese baldigst in den Verkehr hineingezogen, welcher die Apennin- 
halbinsel mit dem Norden verband.^) In den ältesten griechischen 
Gräbern, die wir in Sicilien und Italien kennen, findet sich eine 
Gattung von Thonvasen, deren gelblicher Grund mit bräunlichen 
Streifenomamenten bemalt ist.*) Genau entsprechende Exemplare 
sind aus bayerischem Boden zu Tage gekommen.*) Fragmente von 
Vasen korinthischen Stiles haben sich auf der im Stambergersee ge- 
legenen Boseninsel gefunden.') Die bekannte bei Grächwyl in der 
Schweiz entdeckte bronzene Hydria^) ist eine archaische griechische 
und zwar, wie es scheint, eine chalkidische Arbeit.^) Eine gewisse 
Gattung von gerippten Cisten aus Bronzeblech^^) findet sich, im 
wesentlichen gleichartig, in der griechischen Nekropole von Kyme, 
*in Gräbern der campanischen Osker, bei AUifae in Samnium,") in 
Tarent,^*) auf der iapygischen Halbinsel,^^) in Apulien,^*) in Etrurien 
beiVulci,^*)in Picenum,*^ der Pogegend^') und an verschiedenen Stellen 

1) Vgl. im besonderen Vndset, das erste Auftreten des Eisens in Nordeuropa, 
Hamburg 1882 — wo in der Einleitung die einschlägige Litteratur zusammen- 
gestellt ist — und denselben in dem Bull, di paletnologia italiana VIII (1882) 
p. 36—44. 2) S. oben Seite 43 Anm. 7. 3) Vgl. hierüber unseren VI. Ab- 
schnitt. 4) Die meisten der in dem Folgenden angedeuteten Thatsachen haben 
in den Ann. deU' Inst. 1880 p. 236—266 ausführliche Erörterung gefunden. 
5) Vgl Heibig, die Italiker in der Poebene p. 84—86, Furtwängler, die Bronze - 
ftmde aus Olympia p. 47 und 61. .6) Lindenschmit, die Altertümer unserer 
heidn. Vorzeit, Band III, Heft VII, T. 3, 4. Über andere ähnliche Funde in 
Bayern: Ann. deU' Inst. 1880 p. 237. 7) Beiträge zur Anthropologie und 

Vorgeschichte Bayerns I T. H 3—3^. Vgl. p. 3 n. 18, p. 6, p. 82. 8) Arch. 

Zeit. 1854 T. LXHI 1. Die übrige Litteratur in den Ann. deir Inst 1880 p. 238 
not 2. 9) Ann. dell' Inst 1880 p. 238—240. 10) Die bis zum Jahre 1879 
veröffentlichten Fundnotizen sind in den Ann. 1880 p. 240 — 256 zusammengestellt. 
Ich fuge in den Anmerkungen nur die seitdem bekannt gewordenen bei. 
U) Ann. dell' Inst. 1884 p. 267. 12) Gazette arch^ologique VII p. 93. 13) In 
der Nekropole von Rugge: Bull, dell' Inst. 1881 p. 193—194. 14) In der 

Nekropole von Gnathia: Gazette arch. VII p. 93. 15) Ann. dell' Inst. 1886 

P. 36—37 not 3. 16) Ann. dell' Inst. 1881 Tav. d'agg. P 7 p. 219, Bull. 

1882 p. 207 — 208. 17) Unterdes ist ein weiteres Exemplar bei Castelletto- 

Ticino (Notizie degli scavi 1886 T. I 1 p. 27) und bei Este (Bull, dell' Inst. 1882 
p. 81 not 2) gefunden worden. 
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des mittleren Europa.^) Sowohl während der ersten wie wahrend der 
zweiten der im obigen bezeichneten Perioden ahmte die mitteleuro- 
päische Technik Vorbilder nach^ welche aus dem höher civilisierten 
Süden importiert worden waren. Mochte hierbei auch der Typus 
der letzteren iiu Laufe der Zeit mancherlei Abwandlungen erfahren, 
immerhin sind diese nordischen Reproduktionen für unsere Unter- 
suchung von Wichtigkeit. Während nämlich im Mittelmeergebiete 
die Eulturphasen rasch aufeinander folgten und die für die einzelnen 
Phasen bezeichnenden Typen nur eine verhältnismäfsig kurze Zeit 
im Gebrauche blieben^ schritt die Entwickelung in dem mittleren 
Europa langsamer vorwärts und die einmal angenommenen Formen 
der Waflfen und Geräte erhielten sich hier längere Zeit. Infolge dessen 
sind mancherlei Typen, welche aus dem Mittelmeergebiete nach dem 
Norden gelangten^ in der letzteren Gegend durch zahlreichere Exem- 
plare vertreten, als in der ersteren. Ja, wir dürfen sogar annehmen, 
dafs sich gewisse archaische Typen, die in dem Süden nicht mehr 
nachweisbar sind, in dem mittleren Europa erhalten haben, und 
gewinnen auf diese Weise die Berechtigung, die nordischen Fund- 
stücke zur Ergänzung des südlichen Denkmälermaterials zu ver- 
wenden. 

Auf diesen Überblick über die Entwickelungen, in denen wir Be- 
rührungspunkte mit der Kultur des homerischen Zeitalters zu gewärtigen 
haben, lasse ich eine Zusammenstellung der Fundgruppen folgen, die 
bei unserer ünteröuchung besonders häufig Berücksichtigung finden 
werden. Gegenüber einem übellaunigen Kritiker sei ausdrücklich be- 
merkt, dafs es nicht meine Aufgabe sein kann, das gesamte Material 
für eine Geschichte der vorklassischen griechischen Kunst zusammen- 
zustellen. Ebenso würde eine erschöpfende Behandlung jedes einzel- 
nen dieser Funde die Grenzen meines Buches überschreiten. Vielmehr 
beschränke ich mich darauf^ im besonderen das zeitliche Verhältnis, 
in dem die einzelnen Gruppen zu dem Epos stehen, zu untersuchen 
und, soweit es angeht, zu bestimmen. Hierdurch wird die Dar- 
stellung an Knappheit und Präcision gewinnen; denn ich darf dann 
bei der Untersuchung der einzelnen Typen einfach auf die An- 
deutungen zurückverweisen, die in den beiden folgenden Kapiteln 
enthalten sind. 



1) Ganz neuerdings wurden 14 in einem Bronzebehälter geborgene Exem- 
plare bei Kurd (Ungarn^ Tolnaer Comitat) im Kaposflusse gefunden: Wosinsky, 
etruskiache Bronzegefäfse in Eurd in der Ungarischen Revue VI (Budapest 1886), 
4. Heft. 
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V. I>ie wichtigsten ITundgruppen im Osten, 

Es bedarf keiner ausfuhrlicheren Auseinandersetzung, um zu be- 
weisen, daCs die primitiven Niederlassungen, deren Reste Schliemann 
zu Hissarlik in der troischen Ebene entdeckte/) ungleich älter sind, 
als die homerischen Gedichte. Während in den letzteren keine Spur 
Yon dem Stadium, welches die Paläoethnologen mit dem Namen der 
Steinzeit bezeichnen, nachweisbar ist, hat sich in den troischen 
Schichten eine beträchtliche Menge von steinernen Werkzeugen — 
Äxten, Hämmern, Meifseln, Messern und Sägen — gefunden.') Da- 
gegen fehlten Schwerter und Fibulae (^sq&i/tIj n6(fXfi, ivetif), Gegen- 
stände, die in dem homerischen Zeitalter allgemein gebräuchlich 
waren, und Beste von Utensilien aus Eisen, einem Metalle, das öfter 
im Epos erwähnt wird.') Die Bewaffiiung jener Bevölkerung be- 
schränkte sich auf Speere, Pfeile und Dolche von sehr urtümlicher 
Ausführung. Während die Lanzenspitzen der homerischen Helden 
vennoge einer Rohre (avkög) auf den Schaft aufgepflanzt waren,^) 
laufen die zu Hissarlik gefundenen bronzenen Lanzen- und Pfeilspitzen 
in eine Zunge aus, die in eine Spalte des Schaftes eingelassen 
wnrde.^) Die Drehscheibe muss im homerischen Zeitalter allgemein 
bekannt gewesen sein, da das Epos ihrer in einem Gleichnisse ge- 
denkt.^ Hingegen sind die aus den troischen Niederlassungen stam- 
menden Thongefafse, abgesehen von ganz vereinzelten Ausnahmen, 



1) Schliemann, Troianische Alterthümer, Leipzig 1874; Atlas troianischer 
Alterthümer, Leipzig 1874; Ilioa (Leipzig 1881) p. 240—666; Troja (Leipzig 1884) 
p. 33 — 216. Übrigens sind Beste einer ähnlichen Kultur auch aufserhalb Hissar- 
Hks nachweisbar. Hier sei nur darauf hingewiesen, dafs kyprische Nekropolen, 
welche wie die von Alambra (Cesnola- Stern, Cypem p. 82 flP.) vor die phönikische 
Besiedelnng fallen, ein Stadium bekunden, welches im wesentlichen dem durch 
die primitiven troischen Funde vergegenwärtigten entspricht — eine Thatsache, 
die Dümmler demnächst ausführlich darlegen wird. Vor der Hand vergleiche 
man das Bepertorium für Eunstwissenschafb von Janitschek IX 2 p. 200. 2) Z. 6. 
Schhemann, Ilios p. 270—271 n. 88—89, p. 277 n. 91—92, p. 279 n. 93—98, 
p. 496— 496 n. 656—677, p. 634—686 n. 1269—1281 (vgl. das Register p. 846 
Q. d. W. BSSaamer aus Stein, p. 870 Steinwerkzeuge, Streitäxte aus Stein) ; Schlie- 
Biann, Troja: Register p. 461 u. d. W. Steinwaffen, Steinwerkzeuge. 8) S. 

Bachholz, die homerischen Realien I 2 p. 366 ff. und unseren XXIV. Abschnitt. 
4) n. XVn 297. Vgl. unseren XXIV. Abschnitt. 6) Schliemann, Ilios p. 630 
IL 801—803, 806, p. 638 n. 816, p. 664 n. 931, 933, 942, 944, 946, p. 666 n. 966, 
967, p. 566 n. 968; Troja p. 101, p. 106 n. 33, p. 112. Ähnliche Lanzen- und 
Pfeilspitzen finden sich auf Eypros in der Nekropole von Alambra (vgl. die obige 
Anim 1): Cesnola-Stem, Cypem T. XI (in der Mitte). 6) D. XVIH 600: &g 

3tt Tiff XQOxbv &QIUVOV iv naXdfLjjüiv | stöfitvog negaiiBvs vrct^i^tferort, cctus ^stfütv. 
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lediglich mit der Hand gearbeitet.^) Während die Dichtung Eiinst- 
sachen beschreibt^ die mit einem reichen omamentalen und figürlichen 
Schmucke versehen sind, erscheint die Dekoration der troischen Fund- 
stücke als eine sehr primitive. Besonders bezeichnend sind hierf&r 
die Thongefafse, deren Dekoration sich beschränkt auf einen einge- 
ritzten linearen Schmuck dürftigster Art und auf rohe Versuche, 
Teile des menschlichen oder tierischen Körpers plastisch auszu- 
drücken.') Die Zahl der Gegenstände, welche auf weiter reichende 
Handelsbeziehungen hinweisen, ist sehr gering. Als sichere Zeug- 
nisse hierfür lassen sich nur allerlei Arbeiten aus Elfenbein an- 
führen,') besonders Nadeln, Pfriemen und einige Fragmente, die nach 
Schliemanns Ansicht*) von Lyren und Flöten herrühren. 

Die Reste von Hissarlik reichen somit in eine Epoche hinauf, in 
welcher das nordwestliche Eleinasien von der Kultur, die Chaldäa 
zum Ausgangspunkt hatte und sich von hier aus allmählich nach 
Norden und Westen verbreitete, nur in ganz oberflächlicher Weise 
berührt war. Als untere Zeitgrenze dürfen wir unbedenklich die 
äolische Besiedelung jenes Hügels annehmen, die im 11. oder 10. Jahr- 
hundert V. Chr. erfolgte und über den Schutt der primitiven Nieder- 
lassungen eine besondere, deutlich erkennbare Schicht abgelagert hat.^ 
Ein anderes chronologisches Kriterium bieten wie es scheint Ent- 
deckungen dar, die auf der Insel Thera gemacht worden sind.®) 

unter einer Pozzulanschicht, welche ein Ausbruch des in der 
Mitte der Insel gelegenen, gegenwärtig erloschenen Vulkanes abge- 
lagert, fand man Ruinen von aus unbehauenen Lavablöcken aufge- 
führten Wohnstätten und darin allerlei Hausgerät, besonders Thon- 
gefäfse. Diese letzteren bekunden im Vergleich mit den troischen 
Exemplaren ein beträchtlich vorgeschrittenes Stadium. Die Verzie- 
rungen sind mit verschiedenen, zum Teil sehr lebhaften Farben 
aufgemalt. Die geometrischen Motive haben eine beträchtliche Ver- 
mehrung erfahren; ihre Syntax erscheint mannigfaltiger und zeugt 
in den meisten Fällen von einem richtigen Gefühle für Proportion 
und Symmetrie. Aufser den geometrischen kommen Ornamente von 



1) Schliemann, Troja p. 1—6, p. 38 fF., p. 183—184, p. 216. 2) Dumont 

et Chaplain, les c^ramiques de la Gr^ce propre I p. 9 und 12 ; Schliemann, Troja, 
Register p. 468 u. d. W. Vasen. Bemalte Thongeftfse fehlen in den primitiven 
Schichten (Schliemann, Ilios p. 263, 266—267; Troja p. 152—158). Die Scherben 
mit aufgemalten geometrischen Ornamenten und geflügelten Sphinxen (Schüe- 
mann, Ilios p. 684 n. 1432-34; Troja p. 268; Dumont et Chaplain a. a. 0. 
p. 9 Fig. 20 — 21) wurden unter den Besten des äolischen llion gefunden. 

3) Schliemann, Ilios, Register p. 840 u. d. W. Elfenbein; Troja, Register p. 419. 

4) Ilios p. 473—476. 6) Vgl. besonders Schliemann, Hios p. 684—687; Troja 
p. 217 ff. 6) Fouquä, Santorin et ses ^ruptions p. 92—131. 
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Blättern und Blumen und, wiewohl selten, die Figuren von laufenden 
VierfÖfslem und von Vögeln vor.^) Zugleich mit den ThongefäXsen 
wurden mancherlei steinerne Geräte; besonders Pfeilspitzen, Messer 
und Schabinstrumente aus Obsidian, gefunden^ — eine Thatsache, 
die wiederum zu dem Schlüsse berechtigt, dafe die auf Thera ent- 
deckten Reste in die vorhomerische Epoche hinaufreichen. Dagegen 
war die Metallarbeit nur durch drei Stücke vertreten, nämlich durch 
eine kupferne Säge und durch zwei kleine ofifene Goldringe, die zu 
einem Halsschmucke gehört zu haben scheinen.^) Fouque^) nimmt 
an, dafs der vulkanische Ausbruch, welcher jene Wohnstätten begrub, 
ungefähr 2000 v. Chr. stattgefunden habe, eine Ansicht, die von 
Professor von Fritsch, einem anderen hervorragenden Gelehrten, der 
zugleich mit Fouqu^ die geologische Beschaffenheit der Insel San- 
torin studierte, , geteilt wird.*) Wenn diese Ansicht richtig ist, so 
würden jene Wohnstätten wie ihr Inhalt vor diesen Termin fallen 
und die troischen Niederlassungen, die einem ungleich primitiveren 
Stadium angehören als die theräischen Funde, in noch ältere Zeit 
hinaufreichen. 

Über eine bei lalysos auf Rhodos entdeckte Gräbergruppe*) fällt 
es schwer, ein endgiltiges Urteil abzugeben, so lange der Ausgra- 
bungsbericht und mehrere gerade der bezeichnendsten Fundstücke 
noch nicht publiziert sind. Nur über die Thongefäfse und die 
Schmuckgegenstände aus Glaspaste sind wir genauer unterrichtet.^) 
Was die Thongeßfse betrifft, so zeigen sie mancherlei Berührungs- 
punkte mit den theräischen, die engste Verwandtschaft aber mit 
den von Schliemann auf dem Burghügel von Mykenä gefundenen 
Exemplaren. Beachtung verdient der Umstand, dafs aus det rhodi- 
schen Nekropole zwei Gefäfstypen, die sogenannte Bügelkanne^) und 
der Polypenkelch,^) zu Tage gekommen sind, die zu Mykenä in der 
ältesten durch die Schachtgräber gebildeten Schicht noch fehlen und 
erst in dem unmittelbar auf diese Gräber folgenden Stadium auf- 
treten.'^ Hiemach scheint es, dafs die Nekropole von lalysos wenig- 

1) Pouqu^ a. a. 0. pl. XXXIX— XLII p. 106—108, 112—114, 117, 120, 
122—127; Dumont et Chaplain, les cöramiques de la Gröce propre I pl. I, 11 
p. 19—42. 2) Fouqu^ a. a. 0. p. 98, 105, 112, 121, 124, 126, 128. 3) Fouquö 
a. a. 0. p. 106, 121. 4) Fouqud a. a. 0. p. 129. 6) Nach briefUcher Mit- 
teilung von F. Dämmler. 6) Arch. Zeitung 1873 p. 104—106 ; Newton, essaye 
on art p. 284 fF.; Gazette archäologique V (1879) pL 26, 27 p. 202; Lenormant, 
Ißs antiqnit^B de la Troade II p. 34; Dumont et Chaplain, les cäraniiques de la 
Grtce propre pl. m p. 43—46, p. 60—61 Fig. 36. 7) Vgl. besonders Dumont 
et Chaplain a. a. 0. pl. m p. 43—46, p. 62—64, p. 60—61 Fig. 86. 8) Du- 
mont et Chaplain a. a. 0. pl. III 9. 9) Dumont et Chaplain pl. HI 1. 10) Das 
Knppelgrab bei Menidi herausg. vom deutschen arch. Institute in Athen p. 48. 

H«lbig, ErlinteruDg des homeriichen Epos. 4 
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stens zum Teil einer jenem jüngeren Stadium parallelen Entwicke- 
lung angehört. Einen bestimmten zeitlichen Anhaltspunkt bietet 
die Thatsache^ dafs sich darin ein Skarabäus mit dem Namen des 
Königs Amenophis III gefunden hat^^) der im 16. Jahrhundert 
V. Chr. regierte. Indes geht die chronologische Untersuchung am 
besten von den mykenäischen Schachtgräbem aus^ deren Inhalt dem 
der rhodischen Nekropole nahe steht, aber reicher und genauer be- 
kannt ist.^) 

Ehe ich mich jedoch zu den Funden des griechischen Festlandes 
wende, sei noph auf eine wichtige Entdeckung hingewiesen, die bei 
Eameiros auf Rhodos stattgefunden hat.^) Man entdeckte auf dem 
dortigen Burghügel zwei in den Felsen eingearbeitete Gelasse an- 
gefüllt mit Anticaglien, welche, soweit sie sich vermöge des Auß- 
grabungsberichtes identifizieren lassen, durchweg den. Charakter einer 
orientalisch-ägyptischen Mischkunst zeigen und gewifs gröfstenteils 
aus phönikischen Fabriken stammen. Vermutlich handelt es sich 
um beschädigte oder unbedeutende Weihgeschenke, die man aus 
Heiligtümern entfernt hatte, um für Schöneres und Wertvolleres Platz 
zu gewinnen. Da sich keines der Fundstücke mit Sicherheit für ein. 
griechisches Produkt erklären läfst, so spricht alle Wahrscheinlich- 
keit dafQr, dafs der Inhalt der beiden Depots aus der Epoche stammt, 
während deren die Phönikier auf Rhodos geboten. Ihrer Herrschaft 
wurde in der ersten Hälfte des achten Jahrhunderts von den dorischen 
Kolonisten ein Ende gemacht.*) Demnach wird Löschcke recht haben, 
wenn er annimmt, dafs alle jene Anticaglien älter sind als dieses Ereignis. 

Wichtiger jedoch als alle bisher angeführten Funde sind för 
unsere Untersuchung die Gräber, die Schliemann auf dem Burg- 
hügel von Mykenä entdeckt hat.^) Alle Gelehrten, welche das 
Lokal und den Inhalt der Gräber durch eigene Anschauung kennen, 
sind darüber einig, dafs dieselben in vorhomerische Epoche hinauf- 
reichen. Wenn Stephani^ nachzuweisen versucht hat, dafs die 



1) Newton, eesays on art p. 294; Gazette arch^ologique V (1879) p. 201 — 202. 
2) Auch bei Knossos auf Kreta haben sich Thongefdfse gefunden, welche dieser 
Entwickelung angehören. Doch ist ihre Zahl zu beschränkt, als dafs sich die 
Stellung, welche sie gegenüber den verwandten reichhaltigeren Gruppen ein- 
nehmen, genauer bestimmen liefse. Bull, de correspondance hellen. IV p. 124 — 127; 
Rev. archeol. XXI (1880) pl. XXIII p. 369—361; Dumont et Chaplain a. a. 0. 
p. 64 — 66. 3) Vgl. Löschcke in den Mittheilungen des deutschen arch. Institutes 
in Athen VI p. 1—9. 4) Vgl. Movers, die Phönizier II 2 p. 256. 6) Schlie- 
mann, Mykenä p. 176 ff. Vgl. Milchhoefer, die Museen Athens p. 86—98. Hier 
ist p. 104 — 105 auch der Inhalt des Grabes beschrieben, welches nach der Aus- 
grabung Schliemanns von der archäologischen Gesellschaft gefunden wurde. 
6) Compte-rendu 1877 p. 31—52. 
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mykenäischen Gräber vielmehr nordisclien Völkern und etwa den 
Herulem, welclie im 3. Jahrhundert n. Chr. in Griechenland einfielen, 
ihren Ursprung verdanken, so darf ich auf eine besondere Wider- 
legung dieser Ansicht verzichten. Offenbar war es der Mangel an 
Autopsie, welcher diesen durch Scharfsinn wie durch Gelehrsamkeit 
ausgezeichneten Archäologen irre führte. Ebenso wenig ist hier der 
Ort eine Übersicht über den reichen imd mannigfaltigen Inhalt der 
Gräber zu geben, zu untersuchen, welche Gegenstände in der Pelo- 
ponnes, welche im Auslande gearbeitet sind, und innerhalb der 
letzteren phonikische , babylonische und etwa noch phrygische, 
lydische und karische Produkte auszuscheiden. Vielmehr beschränke 
ich mich darauf, die Kultur, welche durch die Gräber veranschau- 
licht wird, in ihren Hauptzügen mit der von den epischen Dichtem 
geschilderten zu vergleichen. Hierdurch werden zugleich alle Ein- 
wendungen beseitigt, die bei flüchtiger Betrachtung gegen den vor- 
komerischen Ursprung jener Gräber erhoben werden könnten. 

Betrachten wir zunächst den mykenäischen Sepulkralritus, so ist 
er von dem im homerischen Zeitalter gebräuchlichen verschieden. 
Nach den Schilderungen des Epos^) werden die Leichname auf einem 
Scheiterhaufen verbrannt, die übrig bleibenden Knochenreste ge- 
sammelt und in einem metallenen Gefäfse geborgen. Dieses Gefäfs 
wird in die Erde eingegraben imd darüber der Grabhügel auf- 
geschüttet. Anders dagegen auf der Burg von Mykenä. Die dortigen 
Gräber bestehen aus oblongen, senkrecht in den Pelsboden ein- 
gearbeiteten Schachten und enthielten vollständige Skelette. Ja, an 
einem der Skelette^ haben sich sogar vertrocknete Teile des Fleisches 
und der Muskeln erhalten, besonders an dem Kopfe, dessen Gesichts- 
typus noch heute im ganzen erkennbar ist. Allerdings ziehen Schlie- 
mann^) und Stamatakis^) aus der Asche, welchlB über dem Boden 
tind bisweilen über die Skelette selbst verbreitet war, wie aus den 
Spuren der Wirkung des Feuers und des Rauches, die sie an den 
Wänden der Gräber wahrnahmen, den Schlufs, dafs die Leichname 
in den Gräbern selbst einem dürftigen Feuer ausgesetzt und dem- 
Mch unvollkommen verbrannt worden seien, imd nimmt Stamatakis^) 

1) S. besonders IL VI 418—419, XXUI 139 ff., 263—257, XXIV 787—801; 
Od. XXIV 66 — 84. Nach der kleinen Ilias (Epicor. graecor. fragm. ed. Kinkel I 
p. 40 n. 3) liefs Agamemnon aus Groll den Leichnam des Telamoniers Aias 
nicht Yerbrennen sondern einsargen. Also galt es för einen Schimpf, wenn einem 
Toten die Verbrennung vorenthalten wurde. Vgl. Welcker, kleine Schriften 
n p. 291—292, p. 504 Anm. 271. 2) Schliemann, Mykenä p. 341 n. 454. 

3) Schliemann a. a. 0. p. 181, 192, 247, 334, 338. Vgl. auch Gladstone in der 
Vorrede p. XLI. 4) Mittheilungen des deutschen arch. Inst, in Athen III p. 277. 
6) Mitth. d. arch. Inst, in Athen III p. 277. 

4* 
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das gleiche Verfahren auch in dem unweit des argivischen Heraions 
entdeckten Euppelgrabe an^ welches ähnliche Erscheinungen aufwies. 
Doch sehe ich nicht ein^ wie hierbei weitaus die meisten aus ganz 
dünnem Metallbleche gearbeiteten Gegenstände^ mit denen die Leichen 
umgeben waren ^ vollständig unverletzt bleiben konnten , wahrend 
doch eine mäfsige Hitze genügt^ um dieselben zum Schmelzen zu 
bringen. Unter solchen Umständen scheint mir die Annahme Schlie- 
manns zweifelhaft und ich kann die Vermutung nicht unterdrücken, 
dafs jene Brandspuren vielmehr von Opfern herrühren. In Gräbern 
von Nauplia, deren Inhalt dem der mykenäischen nahe steht, fanden 
sich neben den Skeletten Thongefalse, an denen Spuren von der 
Wirkung des Feuers sichtbar sind, imd halbverbrannte Knochen von 
Schafen und Ziegen.^) Lolling erkennt hierin, wie es scheint mit 
Recht, die Reste von Opfern und Köhler*) wirft die Fr^e auf, ob 
nicht ähnliche Erscheinungen, welche in dem der gleichen Kultur- 
epoche angehörigen Grabe von Menidi beobachtet wurden, in der- 
selben Weise zu erklären seien. Für das homerische Zeitalter ist 
der Gebrauch von Totenopfem sicher bezeugt. Achill schlachtet, 
bevor er den Scheiterhaufen des Patroklos anzündet, neben demselben 
Rinder und Schafe, bedeckt den Toten mit dem Fette der Tiere und 
türmt um ihn die abgehäuteten Leiber auf.') Wurde ein Kenotaphion 
errichtet, dann schüttete man einen Grabhügel auf und schlachtete 
die Tiere daneben.*) Hiemach scheint mir die Vermutung berech- 
tigt, dafs die Mykenäer nach Beisetzung der einzelnen Toten in 
dem Grabe selbst Brandopfer darbrachten und die noch heifse 
Asche über den Leichnam ausstreuten, bevor er mit Steinen und 
Erde bedeckt wurde. Der in den dortigen Gräbern beobachtete 
Thatbestand erklärt sich unter Voraussetzung eines, derartigen Ver- 
fahrens auf die natürlichste Weise. Zudem wird die Annahme, dab 
die Leichen beigesetzt waren, durch die über andere verwandte Grab- 
anlagen vorliegenden Nachrichten bestätigt. Lolling schweigt in 
seinem Berichte über das Kuppelgrab von Menidi^) in Betreff der 
Leichenverbrennung und spricht sich in der Beschreibung der Nekro- 
pole von Nauplia entschieden für Beisetzung der Leichen aus.*) 
Ebenso äufsert sich Milchhöfer über die Gräber von Spata.') Diese 
Urteile fallen um so schwerer ins Gewicht, als sie nach den myke- 
näischen Ausgrabungen abgegeben sind und wir annehmen dürfen, 



1) Mittheilungen des arch. Inst, in Athen V p. 154 — 166. 2) Das Enppel- 
grab bei Menidi, herausgeg. vom deutschen arch. Inst, in Athen p. 55. 3) II. 
XXm 166—169. Vgl. Od. XXrV 66. 4) Od. I 291, U 222. 6) Das Kuppel- 
grab bei Menidi p. 1—44. 6) Mittheil. V p. 153—154, p. 155 Anm. 1, p. 157, 
p. 162. 7) Mittheil. d. a. Inst. II p. 263. 
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daGs die Beobachtung der Berichterstatter durch das Auffallige der 
Ton Schliemann und Stamatakis vertretenen Ansicht geschärft war. 
Endlich scheint es auch beachtenswert, dafs die späteren Griechen 
in der vorhomerischen Epoche Beisetzung annahmen. Sie erkannten 
die Reste des Pelops/) des Theseus*) und der Ariadne*) in von Feuer 
unberührten Skeletten.*) Auch ApoUonios von Rhodos läfst die Ar- 
gonauten ihre Toten begraben.*) 

Eine besondere Betrachtung erfordert jedoch das oben erwähnte 
Skelett,*) an dem sich Teile von Fleisch und von Muskeln erhalten 
haben. Wie mir mehrere Naturforscher, die ich darum befragt, ver- 
sichern, läfst sich diese Erscheinung bei einem Leichnam, welcher 
gegen 3000 Jahre unter einer Schicht von Steinen und Erde gelegen 
hat, nur durch die Annahme einer künstlichen Konservierung erklären. 
Schliemann^ vergleicht das Aussehen jenes Körpers richtig mit dem 
einer ägyptischen Mumie. Allerdings läfst sich die Sitte des Ein- 
balsamierens aufserhalb des Pharaonenreiches nicht mit Bestimmtheit 
nachweisen. Doch wissen wir, dafs in Asien von Alters her ähn- 
liche, die Erhaltung der Leichen bezweckende Gebräuche herrschten. 
Die phönikische Bestattungsweise scheint geradezu durch ägyptischen 
Einflofs bestimmt. Die steinernen und thönemen Sarkophage der 
ostlichen wie der westlichen Phönikier zeigen vielfach Formen, welche 
genau denen der hölzernen Mumiensärge entsprechen oder aus dem 
Typus der letzteren abgeleitet sind.®) Auch hat man in einzelnen 
dieser Sarkophage Reste von Leinwand und Seilen beobachtet, welche 
auf ein der Einbalsamierung entsprechendes Verfahren schliefsen 
lassen.^ Eine ähnliche Procedur scheint auch bei der Bestattung des 
Königs von Juda, Asa (944 — 904 v. Chr.), zur Anwendimg gekom- 
men zu sein.*^ Femer wissen wir, dafs die Babylonier ihre Toten 
in Honig beisetzten,**) — ein Verfahren, das auch bei dem in Babylon 
gestorbenen Alexander dem Grofsen zur Anwendung kam**) — und 
daCs es bei den Persem Sitte war, die Leichname mit einem Wachs- 
überzuge zu versehen.**) Das eine wie das andere Verfahren bezweckte, 
die Leichen zu konservieren. Dafe ein Wachsüberzug den fiir den 

1) Pausan. V 18, 4- 2) Plutarch, Thea. 36. 3) Pausan. 11 23, 8. 

4) Das Gleiche gilt anch für die Leichname des Protesilaos (Herodot XI 120) 
und des Orestes (Herodot I 68). 6) Arg. IV 480, 1630—1634. 6) Oben 

S. 51 Amn. 2. 7) Mykenä p. 340. 8) Perrot et Chipiez, histoire de l'art m 
p. 138, p. 177—191. 9) De Longp^rier, Mus^e Napoldon m Text zu pl. XVII. 
Benan, mission de Ph^nicie p. 421. 10) IL Chron. 16, 14. 11) Herodot I 198. 
Strabo XVI p. 746. Lucret. de rer. nat. HI 889. Varro bei Non. Marcell. de 
indiscr. gener. p. 230, 26 ff. Vgl. hierfür und für das Folgende Röscher, Nektar 
md Ambrosia p. 66—68. 12) Statius, silv. EI 2, 118. Vgl. Curtius, Alex. m. 
X 10. 13) Herodot I 140. Strabo XV p. 736. Cicero, Tusculan. I 46. 
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Verwesungsprozefs erforderlichen Zutritt der Lutt erschwert, leuchtet 
ein. Noch wirksamer jedoch muTste die Beisetzung in Honig sein, 
da nicht nur die in demselben enthaltenen Wachsteile die Luft ab- 
schliefsen, sondern der Zucker zugleich das Wasser aus den Geweben 
zieht und den Körper austrocknet. Wenn die Skythen die Leichen 
ihrer Könige mit Wachs überzogen/) so spricht alle Wahrschein- 
lichkeit dafür, dafs sie diesen Gebrauch aus Asien entlehnten« Doch 
sind Zeugnisse vorhanden, dafs auch die Griechen mit der in Rede 
stehenden Verwendung des Honigs und des Wachses vertraut waren. 
Als der spartanische König Agesipolis im Jahre 380 v. Chr. auf der 
Ghalkidike dem Fieber erlegen war, wurde er in Honig geborgen und 
so nach Sparta gebracht.*) Über die Weise, in der der Körper des 
Königs Agesilaos aus Ägypten nach Sparta transportiert wurde, liegen 
zwei abweichende Berichte vor. Nach dem einen*) wurde auch dieser 
in Honig gelegt, wogegen der andere Bericht*) dahin lautet, dafs man 
den Leichnam in Ermangelung des Honigs mit einem Wachsüber- 
zuge versah. Freilich sind diese Nachrichten für eine Untersuchung, 
die sich mit der griechischen Urzeit beschäftigt, von geringem Werte; 
denn sie lassen es zweifelhaft, ob jene Verwendung des Honigs und 
Wachses auf einer alten peloponnesischen Überlieferung beruhte oder 
erst in späterer Zeit von den Griechen erfunden oder aus Asien ent- 
lehnt wurde.^) Um so wichtiger ist aber der Mythos von Glaukos, 
dem Sohne des Minos "und der Pasiphae.^) Der Knabe Glaukos fällt 
beim Spiele in einen Topf mit Honig. Wie bereits Preller') richtig 
erkannt hat, ist dies eine Bezeichnung für den Tod, die auf der Sitte, 
die Leichname in Honig beizusetzen, beruht. Es ergiebt sich dem- 
nach, dafs die sepulkrale Beziehung des Honigs in uralter Zeit auf 
Kreta verständlich war. Femer ist hierbei eine Erzählung des Hero- 
dot®) zu berücksichtigen. Der Perser Artayktes, welcher, als er im 
Heere des Xerxes gegen Griechenland zog, bei Eläus das Grab und 
den Hain des Protesilaos geplündert hatte, wurde 479 v. Chr. bei 
Sestos von den Athenern gefangen genommen. Als die ihn be- 
wachende Mannschaft gepökelte oder geräucherte Fische (taQixovg) 
briet, ereignete sich ein Wunder. Die über dem Feuer liegenden 



1) Herodot IV 71. 2) Xenophon, hell. V 3, 19. 3) Diodor. XV 93. 

Eine ähnliche antiseptische Verwendung des Honigs ist auch in der römischen 
Kaiserzeit nachweisbar: PUn. VII 36, XXX 115. Colum. XII 10. 4) Com. Nepoa 
XVn Agesil. 7. Plutarch, Agesil. 40. 5) Doch verdient hierbei immerhin die 
Angabe des Herodot VI 68 Beachtung, dafs überhaupt die Gebräuche, welche bei 
der Bestattung der lakedämonischen Könige zur Anwendung kamen, genau mit 
den bei den asiatischen Barbaren üblichen übereinstimmten. 6) Hygin, fab. 136. 
Apollodor, bibl. UI 3, 1. 7) Griech. Mythol. U' p. 475. 8) IX 120. 
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Fische bewegten sich nämlich und zappelten wie frisch gefangene. 
Da sagte Artayktes zu dem Manne, der die Fische briet: „Fürchte 
nicht dieses Wunder; denn es ist nicht dir erschienen, vielmehr ver- 
kündet mir der in Eläus liegende Protesilaos, dafs er, obwohl todt 
und eingepökelt (taQtx^g i<ov)y von den Göttern die Macht hat sei- 
nem Beleidiger zu schaden^^ Wenn hier der Leichnam, den man zu 
Eläus als den des Protesilaos verehrte, als xdQv%oq bezeichnet wird, 
so läCst dies darauf schliefsen, daTs er durch Salzlauge oder eine 
ähnliche Flüssigkeit künstlich konserviert war. Der in dem myke- 
näischen Schachtgrabe gefundene Leichnam fügt sich auf das unge- 
zwungenste in diese Reihe von Thatsachen ein. 

Nun ist es an und für sigh recht wohl denkbar, dafs verschie- 
dene Völker unabhängig von einander darauf verfielen zumal mit 
Yomehmen Toten, die längere Zeit ausgestellt blieben und deren Be- 
stattung unter besonderem Gepränge erfolgte, ein Konservierungs- 
yer&hren vorzunehmen und wissen wir auch, dafs ähnliche Gebräuche 
bei den auf den canarischen Inseln ansäfsigen Guanchen, bei den Mexi- 
kanern, Peruvianem, den Bewohnern von Tahiti, Formosa, Tonkin und 
anderen Völkern herrschten,*) die unmöglich Fühlung mit der Kultur 
der Mittelmeerwelt gehabt haben können. Nichtsdestoweniger aber 
spricht alle Wahrscheinlichkeit für die Annahme, dafs die Leichen- 
konservierung, welche von Alters her bei den vorderasiatischen Völ- 
kern und in vorhistorischer Zeit bei den GrÄchen üblich war, von 
den letzteren aus Asien entlehnt wurde. Hierauf lassen schon die 
Gegenden schliefsen, in denen wir ein derartiges Verfahren bezeugt 
finden. Die argolische Landschaft, aus welcher der mykenäische 
Leichnam stammt, war, wie die dortigen Mythen und Funde be- 
weisen, von den vielseitigsten orientalischen Einflüfsen berührt. Eläus, 
wo der mumifizierte Protesilaos verehrt wurde, lag am Hellespont 
in unmittelbarer Nähe von Kleinasien. Die Insel Kreta, auf der sich 
die Erinnerung an den alten Gebrauch in dem Glaukosmythos er- 
halten hatte, spielte in dem Verkehre zwischen Vorderasien und dem 
Westen eine hervorragende Rolle. Jedenfalls findet die Annahme, 
dafs den Griechen bereits in der vorhomerischen Epoche ein der- 
artiges Verfahren geläufig war, eine schlagende Bestätigung in dem 
an drei Stellen des Epos vorkommenden Worte taQ%vBtv}) Dasselbe 



1) Zoega, de origine et usu obeliscorum p. 268—269. 2) II. VII 86: 

09^ I xaqiviSiOßi HUQTjHOfidoovteg 'A%aioC. XYI 466, 674: iv&a i tuQxvcovüi 
viviyvTjfvoC re hai tB \ t^fißa) re öti^krj te ' tb yuQ ysQas ictl ^avövxmv. Dasselbe 
Wort kommt auch vor in der Anthol. pal. VII 176 und 637, sowie in den Epi- 
grammafca graeca ex lapidibus collecta ed. Kaibel n. 6*49, 686 und 1083. Das 
%igramm in der Anth. pal. VII 637 ist die Inschrift eines Kenotaphs und das 
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bedeutet ^^bestatten'^ und ist offenbar nur eine andere Form des in 
der späteren Sprache gebräuchlichen Verbums tagixs'ösiVy welches 
das Einpökeln, Einmachen, Trocknen oder Einbalsamieren bezeichnete"^ 
Wenn aber diese letztere Bedeutung, wie es unzweifelhaft scheiDC, 
die ursprüngliche ist, dann ergiebt sich, dafs die Griechen in aer 
Yorhomerischen Epoche mit den Leichen, welche damals nicht 7er- 
brannt, sondern beigesetzt wurden, eine Art von Mumifizierung vor- 
nahmen. Mit der Zeit wurde dann das Wort von der bei der Be- 
stattung wichtigsten Operation auf die Bestattung überhaupt über- 
tragen und es behielt diese Bedeutung auch, als die Leichenverbrennung 
an die Stelle des bisher üblichen Begrabens getreten und hiermit 
jene Operation aufser Gebrauch gekommen war. Zudem scheinen 
auch in der epischen Schilderung Erinnerungen an das Konservie- 
rungsverfahren der Altvordern vorhanden zu sein. Auffällig ist es 
doch, dafs Hektor erst zweiundzwanzig Tage nach seinem Tode ver- 
brannt wird,^) und dafs der Leichnam des Achill siebzehn Tage 
ausgestellt bleibt.*) Wenn femer Thetis, um den toten Patroklos 
frisch zu erhalten, ihm Nektar nnd Ambrosia durch die Nase ein- 
träufelt,^) so macht diese Schilderung keineswegs den Eindruck einer 
poetischen Fiktion, scheint vielmehr durch eine dunkele Ahnung be- 
stimmt, die dem Dichter von einem ähnlichen in der Wirklichkeit 
üblichen oder üblich gewesenen Verfahren vorschwebte. Höchst 
merkwürdig ist endlich die an zwei Stellen des Epos^) erwähnte 
Sitte, den Toten auf dem Scheiterhaufen mit Gefäfsen voll von Honig 
zu umgeben. Der Honig tritt in dem damaligen Leben weder als 
Nahrungs- oder GenuTsmittel bedeutsam hervor, noch besitzt er Eigen- 
schaften, welche seine Beifügung aus praktischen Gründen, etwa um 
die Verbrennung der Leiche zu beschleunigen, hätten empfehlen 
können. Hiemach darf man recht wohl die Frage auf werfen, ob jene 
Sitte nicht daraus zu erklären ist, dafs der Honig bei der während 
der vorhomerischen Epoche üblichen Beisetzung eine hervorragende 
Bedeutung gehabt hatte. 

Es würde zu weit führen das Verfahren des römischen PoUinc- 
tor, der den Toten zu salben, mit Binden zu umwickeln und über- 
haupt für die Collocatio herzurichten hatte,^ in den Kreis dieser 



Verbum taQxvsiv scheint daselbst die ursprüngliche Bedeutung zu haben; denn 
fAhoiia taQx^cag (V. 3) ist viel sinnvoller, wenn es übersetzt wird nicht „nur den 
Namen bestattend", sondern ,,den Namen durch das Bestatten erhaltend". 

1) Vgl. Gurtius, gr. Etym. 4. Aufl. p. 719. Boscher, Nektar und Ambrosia p. 69. 

2) n. XXrV 31, 413, 664, 784. 3) Od. XXIV 63. 4) IL XIX 88, 39. 6) II. 
XXm 170, Od. XXIV 68. 6) Salmasius not. 3 zu Vopiscus, divus Aurelianus 
cap. 4. Hildebrand zu Apul. fragm. 9 11 p. 637. 
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üntersuchimg zu ziehen. Doch kann ich nicht umhin an eine merk- 
würdige Beobachtung zu erinnern; welche^ falls sie Bestätigung findet^ 
beweist; dafs eine der in den ostlichen Ländern des Mittelmeer- 
gebietes üblichen Konservierungsprozeduren auch im alten Latium 
Eingang fand. Am nordostlichen Abhänge des Mons Albanus (Monte 
Cavo) zieht sich eine Nekropole hin, aus welcher die Regengüsse 
öfter Manufakten auf die darunter liegenden Campi d'Annibale herab- 
spülen. Nach den Frühjahrsregen des Jahres 1885 fand man da- 
selbst drei ägyptische Anticaglien. An zweien derselben^ einem Sym- 
bole Ded und einem Figürchen des Dämons Amset^ beide aus blauem 
Smalte gearbeitet ^ hat Erman^) Reste von Binden erkannt^ welche 
denen der ägyptischen Mumien entsprechen, und daraus den Schlufs 
gezogen, dab, falls jene Anticaglien in der That, wie es den An- 
schein hat, aus der am Abhänge des Mons Albanus gelegenen Nekro- 
pole stammen, in den dortigen Gräbern eine der ägyptischen ähnliche 
Bestattungsweise zur Anwendung gekommen ist. Ein unmittelbarer 
Einflufs aus dem Nilthale ist natürlich nicht anzunehmen. Dagegen 
scheint es recht wohl denkbar, dafs die östlichen oder westlichen 
Phonikier, deren Bestattungsritus, wie wir gesehen,*) dem ägyptischen 
nahe yerwandt war, derartige Gebräuche in Italien einführten. So- 
weit unsere Kenntnis reicht, finden sich solche ägyptische oder ägyp- 
tisierende Anticaglien besonders häufig in italischen Gräbern, die dem 
6. Jahrhundert v. Chr. angehören.^ Gerade in diese Zeit fällt aber 
der rege Verkehr zwischen Phönikiem und Latinem, von dem in 
unserem II. Abschnitte die Rede war, und es scheint demnach nicht 
unmöglich, dafs dabei auch ein ägyptischer Bestattungsgebrauch nach 
Latium übertragen wurde. 

Ebenso verzichte ich darauf die Leichenkonservierung in ihren 
späteren Ausläufern zu verfolgen und begnüge mich nur auf ein 
Beispiel dieser Art hinzuweisen. Nach dem Berichte des Tacitus*) 
wurde Poppaea, die Gattin des Nero, nicht nach römischer Sitte ver- 
brannt sondern ihr Körper nach dem Gebrauche der fremden Könige 
(regum extemorum consuetudine) mit wohlriechenden Substanzen an- 
gefüllt und so im Grabmale der Julier beigesetzt. Unter diesen 
fremden Königen sind gewifs im besonderen die Herrscher der helle- 
nistischen Reiche zu verstehen. Wenn die Leichen derselben in 
künstlicher Weise konserviert wurden, so war dieser Gebrauch ver- 
mutlich durch das Beispiel bestimmt, welches die Babylonier bei der 



! 1) Bull, dell' Inat. 1886 p. 182—183. 2) Oben Seite 68. 3) Ann. dell' 

iMi 1831 p. 119—120, 1876 p. 240— 246; Bull. 1866 p. 179— 180, 1886 p. 31—32. 
4) Ann. XVI 6. 



58 ^^ Quellen. 

Bestattung des grofsen Alexander gegeben hatten.^) Doch ich kehre 
nach dieser Abschweifung wieder zu dem Vergleiche der durch die 
mykenäischen Schachtgräber veranschaulichten Kultur mit der im 
Epos geschilderten zurück. 

Im Epos verlautet nichts von dem in Mykenä herrschenden Ge- 
brauche, die Gesichter der Toten mit Masken aus Goldblech zu be- 
decken.*) Auch dieser Gebrauch weist wiederum auf orientalische 
Einflüsse hin. Die Gesichter ägyptischer Mumien sind bisweilen mit 
aus Gold getriebenen Masken überzogen, ein Verfahren, dessen 
älteste Beispiele bis zu den Zeiten der 18. Dynastie hinaufreichen.^ 
Die Anwendung goldener und thönemer Totenmasken hat man in 
phönikischen und karthagischen Gräbern beobachtet.*) 

Überhaupt erscheint die mykenäische Kultur, soweit sie sich 
nach dem Inhalte der Gräber beurteilen läfst, ungleich üppiger und 
prunkvoller als die der homerischen Epoche. Die Dichtung schweigt 
über Zieraten aus Goldblech, wie sie auf den Gewändern der Myke- 
näer aufgenäht waren. Höchstens läfst sich eine Reminiscenz an 
eine derartige Tracht in dem merkwürdigen Ausdruck erkennen, dafs 
sich Zeus und Poseidon in Gold kleiden.^) . Ebenso fehlt es im 
Epos an jeglichem Hinweis auf goldene Brustschilde, wie die, mit 
welchen drei der mykenäischen Leiclmame geschmückt waren.*) Auch 
dieses Motiv ist offenbar orientalischen Ursprunges. Goldene Brust- 
schilde mit Edelsteinen besetzt haben sich in ägyptischen Gräbern 
gefunden.') Ein ähnlicher Schmuck gehörte zu den Abzeichen des 
jüdischen Hohenpriesters.^) Ein mit eingeprefsten Figuren und Orna- 
menten reich verziertes Exemplar, das aus dem von Regulini und 



1) Oben Seite 53. 2) Schliemann, Mykenä p. 229—230 n. 304, pi»263— 257 
n. 331, 332, p. 332 n. 474 (Overbeck, Geschichte der griechischen Plastik I' p. 34 
Fig. 4), p. 381 n. 473. Vgl. Benndorf, Antike Gesichtshelme und Sepulkral- 
masken p. 5 — 7. 3) Vgl. Benndorf a. a. 0. p. '66. 4) Schliemann a. a. 0. 
p. 437. Benndorf a. a. 0. p. 67. Perrot et Chipiez, histoire de Fart m p. 464 — 465, 
p. 899, p. 900 n. 642, 643. In der zeitweise in Rom befindlichen Sammlung 
sardinischer Altertümer des vor einigen Jahren in Oristano gestorbenen Giudice 
Spano machte ich mir folgende Notiz: „Satyrartige bärtige Maske (Höhe 0, 20, 
Breite 0, 15) aus rotgelbem Thone mit Farbenspuren, nach der Etikette gefunden 
in einem Grabe von Tharros auf dem Gesichte eines Leichnams. Sie hat eine 
Stumpfnase, um den oberen Rand der Stirn ein niedriges Diadem und längs des 
Gesichtsrandes eine Reihe von Löchern, die zur Einführung von Fäden dienten." 

5) II. Vni 43, Xin 26: j;pvtf6v d' aiftbg idvvi negl XQ^^^ yivto d' tfuHüd-lriv. 

6) Schliemann, Mykenä p. 263, p. 345 n. 468, p. 346. 7) Z. B. Mariette, notice 
des principaux monuments du Mua^e a Boulaq p. 261 n. 823 und 824 (aus dem 
Schmucke der Königin Aah-hotep, Ende der 17. Dynastie, ungefähr 17. Jahr- 
hundert V. Chr.). 8) Exod. XXVIÜ 15—30, XXXIX 8—21. 
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Galassi bei Gäre entdeckten Grabe stammt/) scheint eine phönikische 
oder karthagische Arbeit. Soweit gegenwärtig unsere Kenntnis reicht, 
ist dieses altorientalische Motiv in der späteren griechischen Ent- 
wickelung nicht mehr nachweisbar — es sei denn, dafs man einen 
Ausläufer davon in der die Brust der Pallas bedeckenden Agis er- 
kennen wolle. Gerade die prachtvollsten unter den in den Gräbern 
enthaltenen Eunstprodukten finden in den Beschreibungen des Epos 
keine Analogie. Ich erinnere an die mit figürlichen Darstellungen 
reich verzierten bronzenen Schwert- und Dolchklingen^ und an den 
Griff, dessen goldene Parierstange die Form eines Drachen hat, an 
dem Augen und Schuppen durch wohl geschlifiene und in den Gold- 
grund eingesetzte Stücke Bergkrystall ausgedrückt sind.') Sollte 
man nicht annehmen, dafs die Dichter, falls ihnen ähnliche Pracht- 
stücke bekannt waren, diese Eindrücke für die epische Schilderung 
verwertet haben würden? Ebenso schweigen sie über geschnittene 
Steine und Siegelringe. Odysseus schliefst die Kiste, welche die Ge- 
schenke der Phäaken enthält, mit einem kunstreichen Knoten, ohne 
ein Siegel darauf zu drücken.*) Der Fingerringe wird weder unter 
den Schmuckstücken ; die Hephaistos fertigt^), noch unter den Ge- 
schenken gedacht, durch welche die Freier die Gunst der Penelope 
zu gewinnen trachten.*) Dagegen enthielten die Gräber von Mykenä 
eme beträchtliche Anzahl geschnittener Steine und goldener Siegel- 
ringe.') Auch der BergkrystalF) und der Alabaster,^) Steine, aus 
denen verschiedene in den Gräbern gefimdene Gegenstände gearbeitet 
sind, werden in dem Epos nirgends erwähnt.*^) Dieses Stillschweigen 
kann bei einzelnen der aufgezählten Typen und Stoffe, schwerlich 
dagegen bei allen für zufällig erklärt werden. Wir dürfen somit aus 
dieser Yergleichung unbedenklich den Schluljs ziehen, daTs die Kultur 



1) Grifi, mon. di Cere T. I; Mus. Gregor. I 82, 88. Vgl. oben Seite 39—40. 
Ein ähnliches Exemplar hat sich nauerdings in einem Grabe von Tarquinii ge- 
fanden: Bull, deir Inst. 1886 p. 214. 2) 'A»rivai.ov IX p. 162—169, X p. 309—320. 
Mittheü. d. arch. Inst, in Athen VU (1882) T. VIII p. 241— 2Ö0, VIII (1883) p. 3—4. 
Bull, de corr. hellönique 1886 pl. I— III p. 341—366. 3) Schliemann a. a. 0. p. 330 
n.461, 462. 4) Od. VÜI 443—448. 6) IL XVHI 401. 6) Od. XVm 292—301. 
7) Geschnittene Steine: Schliemann p.233 n. 313—316. Goldene Siegelringe : p. 268— 
269 n, 333—336, p. 402 n. 630, p. 409 n. 631. Viereckige goldene Siegel: p. 205 
n. 263—266. 8) Schliemann p. 231 n. 307, 308, p. 232 n. 309, 310, p. 243, 

p. 283, p. 330 n. 461, 462, p. 344 n. 466, 467. 9) Schliemann p. 242 n. 326, 

p. 263, p. 279 n. 362, p. 283 n. 366, p. 294 n. 376, p. 321 n. 446^ p. 323, p. 324 
n. 447, p. 326, p. 327. 10) Eb wären noch Glas (Schliemann p. 179, 184, 186) 
nnd Smalt (p. 278 n. 860, 361, p. 336, p. 377 n. 626) beizufügen, wenn nicht 
alle Wahrscheinlichkeit dafür spräche, dafs das homerische Wort xvavog blauen 
Qlasflnfs oder Smalt bezeichnet. Vgl. hierüber den Vin. Abschnitt. 
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der Mykenäer eine glänzendere AuTsenseite hatte, als die der home- 
rischen Griechen. Doch war dies nicht so sehr das Resultat selb- 
ständiger Entwickelung; wie fremder Einflüsse. Die in den Gräbern 
gefundenen Eunstprodukte stammen zum gröfsten Teil aus orienta- 
lischen Werkstätten oder bekunden, wo die Annahme einer inläadi- 
schen Fabrikation zulässig ist, deutlich die Abhängigkeit Ton den 
ausländischen Vorbildern. Nirgends finden wir eine Spur, dafs der 
griechische Geist die fremden Typen in eigentümlicher Weise um- 
gebildet hat. Soweit die Funde ein Urteil verstatten, erscheinen die 
Mykenäer recht eigentlich als Orientalen. War doch selbst ihre Be- 
stattungsweise durch orientalische Gebräuche bestimmt. Dagegen 
ist im homerischen Zeitalter eine Abnahme des fremden Elementes 
unverkennbar. Allerdings waren die Kunst und das Handwerk, wie 
wir im weiteren sehen werden, auch in dieser Epoche noch in der 
vielseitigsten Weise von dem Oriente abhängig. Aber es sind doch 
schon mancherlei selbständige Regungen des nationalen Geistes be- 
merkbar. Was femer die Sitten betriflft, so genügt es, daran zu er- 
innern, dafs sich der Sepulkralritus von dem in Mykenä gebräuch- 
lichen unterscheidet, indem die Verbrennung an die Stelle des 
Begrabens getreten war. 

Die Kultur, die ich der Kürze halber als die mykenäische be- 
zeichnet habe, da sie am glänzendsten durch die dortigen Funde ver- 
treten ist, war aber keineswegs auf das Gebiet des saronischen Golfes 
beschränkt, vielmehr lassen sich Denkmäler derselben in dem ganzen 
östlichen Griechenland von Thessalien bis südwärts zu dem Eurotas- 
thaie nachweisen. Es ist dies die Seite der Halbinsel, an der sich 
die Küste in zahlreichen Buchten und Häfen nach dem Osten zu 
öffiiet imd demnach den von dort herkommenden Bildungselementen 
besonders zugänglich war. Und zwar lassen die in den verschiedenen 
Gegenden beobachteten Reste keine landschaftlichen Unterschiede 
erkennen, wie sie zu erwarten ständen, wenn jene Kultur auf 
griechischem Boden erwachsen und zur Blüte gelangt wäre, sondern 
zeigen allenthalben eine auffällige Übereinstimmung. Hieraus hat 
bereits Köhler*) richtig den Schlufs gezogen, dafs es sich um eine 
fremde Kultur handelt, die fertig nach Griechenland verpflanzt 
worden ist. 

Fragen wir nunmehr, auf welche Weise diese Übertragung zu 
erklären sei, so scheint die Voraussetzung von Handelsbeziehungen 
nicht ausreichend. Vielmehr mufs man notwendig annehmen, dafs 
sich Orientalen an verschiedenen Stellen des östlichen Griechenlands 



1) Das Kuppelgrab bei Menidi p. 53. 
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ansiedelten und der dortigen Bevölkerung ihre überlegene Kultur 
mitteilten. Dies war die Auffassung der Griechen^ die durch die 
moderne Wissenschaft mancherlei Bestätigung empfangen hat. Die 
semitischen Kulte und Ortsnamen^ denen wir in jener Gegend be- 
gegnen,*) lassen sich doch nur durch die Annahme semitischer Nie- 
derlassungen erklären und ich halte die Ansicht von Brandis^^ dafs 
das bootische Theben zu diesen Niederlassungen gehörte^ für noch 
nicht widerlegt. Wenn demnach der Mythos von dem Phönikier Kad- 
mos auf einer historischen Grundlage beruht^ so darf dasselbe mit 
groüster Wahrscheinlichkeit hinsichtlich der Mythen vermutet werden, 
welche von den Einwanderungen des Danaos, Perseus imd Pelops nach 
Argolis berichten. Hermione und Epidauros waren nach Aristoteles^) 
karische Gründungen. 

Hiemach scheint es ganz natürlich, dafs die Lebensformen der 
Griechen in der Zeit, welche unmittelbar auf jene Einwanderungen 
folgte, ein orientalischeres Gepräge trugen, als in der homerischen 
Epoche, in der die fremden Bevölkerungselemente bereits ausgeschie- 
den oder assimiliert waren. Das primitive, aber hochbegabte und 
entwickelungsfahige Volk gab sich zimächst rückhaltslos den Reizen 
der überlegenen Civilisation hin, welche die Ankömmlinge aus dem 
Osten mitbrachten. Läfst doch auch die griechische Entwickelung 
von dem homerischen Zeitalter abwärts deutlich erkennen, wie der 
orientalische Einfluls stetig abnimmt, bis er in der Blütezeit fast voll- 
ständig verschwindet. Wenn somit die Kultur, die uns in dem Epos 
entgegentritt, weniger orientalisch, mafsvoUer und einfacher erscheint, 
als die durch die mykenäischen Funde vertretene, so nähert sie siel* 
durch diese Eigenschaften der hellenischen oder klassischen Periode 
und dies stimmt vortrefflich zu der Annahme, dafs sie jünger ist, 
als die mykenäische. 

In engem Zusammenhange mit den orientalischen Beziehungen 
steht auch die Erscheinung, dafs die Mykenäer in der Kenntnis, den 
Stein zu bearbeiten, den Griechen des homerischen Zeitalters über- 
legen waren. Wie durch sichere Beobachtungen festgestellt ist,*) 
fallen zum mindesten gewisse Teile der aus poly^onen Blöcken auf- 
geführten Burgmauer vor die Entstehung der Gräber. Aufserdem 



1) Doncker, Greschichte des AlterthiuuB V^ p. 42 ff. Vgl. auch Olshausen 
im Rhein. Mus. Vm (1868) p. 330—332. 2) Hermes 11 p. 259—284. Hiergegen 
Hennc8 XXI p. 106 Anm. 1. 3) Bei Strabo VIII 16 p. 374. Ebenso lautete die 
landläufige Überlieferung über Megara: Pausan. I 39, 6—6. 4) Arch. Zeit. 

XXXIV (1876) p. 197, XL (1882) p. 402. Steffen, Karten von Mykenai p. 21—23. 
Adler bei Schliemann, Tiryns p. XXX— XXXII. 
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beweisen die zu den letzteren gehörigen Stelen/) daXs sich die My- 
kenäer darauf verstanden^ omamentale und figürliche Verzierungen 
aus dem Stein herauszumeiTseln. In dem Epos dagegen ist nirgends 
von steinernen Befestigungen, sondern nur von Gräben, Erdwälleo 
rmd Palissaden die Rede.*) Grabstelen werden öfter erwähnt;*) doch 
findet sich keine Andeutung, dafs sie mit Skulpturen geschmückt 
gewesen wären. Die Ansicht, dafs die Griechen den Steinbau und 
die Steinskulptur von den Orientalen erlernt haben, wird gegenwärtig 
kaum mehr auf Widerspruch stofsen.*) Wemi die Überlieferung be- 
richtet, dafs die Mauern von Mykenä und Tiryns und das mykenä- 
ische Löwenthor von den Kyklopen herrührten, als deren Heimat in 
der Regel Lykien namhaft gemacht wird,*) so läfst diese mythische 
Auffassung deutlich erkennen, wie fremdartig den späteren Griechen 
solche Bauten erschienen, und nötigt zu der Annahme, dafs zwischen 
diesen und den späteren Steinbauten ein Abbruch der Entwicklung 
stattgefunden hat. Die Ursachen, welche diese Unterbrechung ver- 
anlafsten, lassen sich nicht mit Sicherheit bestimmen. Es ist unbe- 
kannt, wie lange die orientalischen Einwanderer, welche sich in dem 
östlichen Griechenland angesiedelt hatten, der einheimischen Be- 
völkerung gegenüber ihre Nationalität und somit ihre überlegene 
Givilisation bewahrten. Nehmen wir an, dafs sie sich den Eingebo- 
renen rasch assimilierten, dann konnten hierbei recht wohl mancher- 
lei Techniken, deren Kenntnis sie aus ihrer Heimat mitgebracht, in 
Vergessenheit geraten. Doch darf mit gleichem oder vielmehr, wie 
es nach allen historischen Analogieen scheint, mit gröfserem Rechte 
an ein historisches Ereignis gedacht werden, welches das Port- 
schreiten der Entwickelung in der bisherigen Bahn unterbrach — 
ein Gesichtspunkt, der im weiteren eingehendere Erörterung fin- 
den wird. 

Übrigens scheint sich jener Rückschritt auch auf andere Zweige 
der Bauthätigkeit erstreckt zu haben. Wie wir im VHI. Abschnitte 
sehen werden, lassen die Angaben des Epos hinsichtlich der Her- 
stellungsweise des Estrichs und hinsichtlich der Dekoration des die 
Wände bedeckenden Kalkputzes auf ein weniger kunstvolles Ver- 
fahren schliefsen als dasjenige, dem wir in Bauten begegnen, die der 
gleichen Kulturepoche mit den mykenäischen Schachtgräbem an- 
gehören. 

1) Schliemann, Mykenä p. 58 n. 24, p. 90, p. 91 n. 140, p. 97 n. 141, p. 100, 
p. 102, p. 103 n. 142. Milchhöfer, Anfänge der Kunst p. 36 n. 40, p. 74 n. 47. 
2) Vgl. den VII. Abschnitt. 3) II. XI 371, XIII 437, XVI 457, 675; Od. XII 14. 

4) Vgl. im besonderen Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere, 3. Aufl. p. 119 ff. 

5) Overbeck, Schriftquellen n. 1 — 26. 
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In anderen Hinsichten dagegen waren die Griechen des home- 
rischen Zeitalters fortgeschrittener als die Mykenäer. In den Schacht- 
grabem hat sich keine Fibula nnd kein Rest eines eisernen Gegen- 
standes, wohl aber eine ansehnliche Zahl von steinernen Waffen und 
Werkzeugen gefunden. Es genügt, daran zu erinnern, dafs eines 
derselben nicht weniger als 35 aus Obsidian gearbeitete Pfeilspitzen 
enthielt.^) Allerdings ist in italischen Gräbern, welche dem 5. und 
4. Jahrhundert v. Chr., also einer Epoche angehören, in der die so- 
genannte Steinzeit schon längst zu Ende war, bisweilen eine Pfeil- 
spitze oder ein anderes Utensil aus Stein dem Leichnam als Amu- 
lett beigegeben-*) Doch verbietet die beträchtliche Menge der in 
dem mykenäischen Grabe gefundenen Exemplare diesen eine ähnliche 
Bedeutung beizulegen. Somit bleibt nur die Annahme offen, dafs 
die dortige Bevölkerung damals ihre Pfeile noch mit steinernen 
Spitzen bewehrte^) — eine Thatsache, welche auf das schlagendste 
beweist, dals die Gräber in vorhomerische Zeit hinaufreichen. 

Im Obigen wurde auf die Möglichkeit hingewiesen, dafs die 
Verschiedenheit, welche zwischen der mykenäischen und der home- 
rischen Kultur obwaltet, durch ein historisches Ereignis veranlafst 
sei. Fragen wir nunmehr, ob zwischen die Zeit, in der die Griechen 
?om Orient aus die ersten Impulse zu einer höheren Civilisation 
erhielten, und diejenige, in welcher das Epos entstand, ein Ereignis 
fallt, das mehr oder minder modifizierend auf den Gang der Ent- 
wickelung wirken mufste, so wird man unwillkürlich an die dorische 
Wanderung denken. Nach blutigen, mehrere Menschenalter hindurch 
dauernden Kämpfen gelang es den Doriem in dem gröfsten Teile der 
Peloponnes festen Fufs zu fassen. Die ältere Bevölkerung wurde 
entweder zu einer hörigen herabgedrückt oder genötigt, die Sieger 
in ihre Städte aufzunehmen und mit ihnen das Land zu teilen. 
Dieser Umsturz der bestehenden Verhältnisse, dessen Wirkungen 



^ 1) Schliemann p. 189, p. 311, p. 313 n. 435. Messer aus Obsidian fanden sich 
auch in dem bei dem argivischen Heraion entdeckten Kuppelgrabe (Mittheil. d. 
deutschen arch. Inst, in Athen. III p. 281 n. 16—20, p. 284 n. 35—45), Pfeilspitzen 
tmd Messer aus demselben Steine unter den Trümmern des auf der Oberburg von 
Tiiyns gelegenen Palastes (Schliemann, Tiryns p, 88, p. 195 — 196 n. 104—111). 
2) Heibig, die Italiker in der Poebene p. 94 Anm. 3; Zannoni, gli scavi della 
Certosa T. XV 16—19 p. 66; Bull, di paletn. italiana VI p. 169. 8) Im 

Morgenlande scheint sich der Gebrauch steinerner Waffen lange Zeit neben dem 
metallener erhalten zu haben. Steinerne Beile befanden sich unter der Beute, 
welche König Thutmes IH Ton seinen asiatischen Feldzügen zurückbrachte : Brugsch, 
Gesch. Ägyptens p. 344. Die Äthiopier, welche Xerxes gegen Griechenland 
führte, hatten Pfeile mit steinernen Spitzen: Herodot. VII 69. Vgl. Chabas, 
^des sur Tant. historique 2. ed. p. 129. 
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sich weit über die Grenzen der Peloponnes hinanfi erstreckten^ gab 
zugleich den Anstofs zu der griechischen Kolonisation. Zahlreiche 
Griechenscharen verliefsen, um der Bedrängnis zu entgehen^ ihr Vater- 
land und suchten auf der kleinasiatischen Küste und den davor lie- 
genden Inseln eine neue Heimat. Wahrend sie sich hier festsetzten 
und harte Kämpfe gegen die umwohnenden Barbaren ausfochten, 
entstanden in ihrer Mitte die ältesten Lieder des Epos. 

Ein durch mehrere Generationen währender Kriegszustand aber 
beeinträchtigt unter allen Umständen das stetige Fortschreiten des 
Wohlstandes und der Ciyilisation. Besonders nachteilig jedoch muisten 
die Folgen in der Peloponnes sein, da die Eroberer entschieden auf 
einer tieferen Bildungsstufe standen als die Bevölkerung zum minde- 
sten des östlichen Teiles der Halbinsel. Die Heimat der Dorier war 
das den Olympos umgebende Bergland, also eine überseeischen Bil- 
dungselementen schwer zugängliche Gegend. Der lakedämonische 
Staat, in dem sich die altdorische Überlieferung am reinsten mid 
zähesten erhalten, bot eine Fülle primitiver Eigentümlichkeiten dar. 
Sparta war bis zur Zeit des Demetrios Poliorketes eine offene 
Stadt. ^) Ein dem Lykurgos zugeschriebenes Gesetz verordnete, dab 
die Thüren der Häuser nur mit der Säge, die Decken nur mit dem 
Beile bearbeitet werden sollten.*) Der altertümliche Schild, welcher 
des zum Durchstecken des Armes bestimmten Bügels entbehrte, wurde 
erst im 3. Jahrhundert v. Chr. von König Kleomenes abgescha£R;.') 
Das primitive spartanische Mädchenkleid und die berüchtigte schwarze 
Suppe machen ganz den Eindruck, als ob sie sich aus der indoeuro- 
päischen Urzeit erhalten hätten. 

Ahnlich verhielt es sich mit den Atolem, welche sich dem Zuge 
der Dorier angeschlossen hatten und infolge dessen die Herrschaft 
über Elis erwarben. Schon die westliche Lage ihrer Heimat nötigt 
dazu, ihnen eine primitive Kultur zuzuschreiben; denn wir dürfen es 
als sicher betrachten, dafs der Westen Griechenlands an Wohlstand 
und Civilisation beträchtlich hinter dem Osten zurückblieb. Das 
ithakesische Königshaus erscheint im Epos ärmlich und dürftig 
gegenüber dem spartanischen. Es genügt an das Staunen zu er- 
innern, welches Telemachos angesichts der Pracht empfindet, mit 
welcher das Megaron des Menelaos ausgeschmückt ist.^) Bei den 
zu Olympia angestellten Ausgrabungen hat sich keine Spur von einer 
der mykenäischen entsprechenden Kultur gefunden; vielmehr weisen 

1) Pausan. 1 13, 6. Vgl. Heibig, die Italiker in der Poebene p. 134. 
2} Plutarch, Lycurg. 13. Die Übrige Litieratur bei 0. Müller, Dorier II p. 254. 
3) Plutarch, Kleomenes 11; Eritias bei Liban. or. 24 («f^l 9ovXBlccg) U p. 86 
Reiske. Vgl. 0. Müller a. a. 0. II p. 245. 4) Od. IV 44—47, 71—75. 
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die ältesten anfgefdndenen Beste auf ein jüngeres Stadium hin. 
Noch zur Zeit des peloponnesischen Krieges gehörten die Atoler zu 
den rohesten unter den hellenischen Völkerschaften. Thukydides^) 
verweist mit Vorliebe auf ihre Lebensformen, wenn er die Zustände 
der griechischen Urzeit veranschaulichen will. Von den Eurytanen, da- 
mals dem zahlreichsten und mächtigsten unter den ätolischen Stäm- 
men, berichtet er, dafs sie eine ganz unverständliche Sprache redeten 
imd sich von rohem Fleische nährten.*) Auf der Agora von Elis 
zeigte man einen urtümlichen Bau, der aus einem von eichenen 
Stützen getragenen Dache bestand, als Denkmal des Oxylos, welcher 
die Ätoler in die Peloponnes gefuhrt hatte.*) Während also in Ar- 
golis schon vor dem Einbrüche der Dorier grofsartige Befestigungs- 
manem und Grabmonumente aus Stein aufgeführt worden waren, 
sehrieb die volkstümliche Überlieferung den nordischen Stämmen 
selbst nach Abschlufs der Wanderung eine derartige primitive Bau- 
weise zu — eine Auffassung, die in dem ältesten Tempel zu Olym- 
pia, dem Heraion, Bestätigung findet. Die Wände der Cella waren 
auf einem Sockel aus Porosquadem, wie es scheint, aus Lehmziegeln 
anfgefiihrt. Alles Übrige, die Säulen, die Anten, mit denen die 
Wände der Cella am Pronaos wie am Opisthodom verkleidet waren, 
die Umrahmung der Cellathür, die Decke der Cella wie diejenige der 
Hallen, bestand aus Holz. Als die hölzernen Säulen morsch zu 
werden anfingen, wurden sie nach und nach durch steinerne ersetzt.^) 
Wenn sich demnach die nordischen Stämme auf einer sehr tiefen 
Bildungsstufe befanden, so war es unausbleiblich, dafs die in der 
Peloponnes herrschende Kultur durch ihre Eroberungszüge imd durch 
ihren schliefslichen Sieg Abbruch erlitt und in ihrer Weiterentwicke- 
lung gehemmt wurde. Zudem beruhte diese Kultur, wie wir gesehen, 
auf den engen Beziehungen zum Morgenlande, die durch die Un- 
sicherheit, welche der lange währende Kriegszustand mit sich brachte, 
wie dadurch, dafs schliefslich ein anderer Stamm als bisher an der 
Ostküste der Peloponnes gebot, notwendig gestört werden mufsten. 
Andere Störungen wurden durch die griechische Kolonisation veran- 
la&t Da die Phönikier seit dem Ende des 15. Jahrhunderts v. Chr. 
auf den Inseln des ägäischen Meeres allenthalben Niederlassungen 
oder Faktoreien angelegt hatten,'*) so war ihr Verkehr mit Griechen- 
land bisher ein sicherer und bequemer gewesen; denn die von der 



1) I 6, 3; m 94, 4. Vgl. auch Herodot VI 127. 2) HI 94, 4. 3) Pausan. 
VI 24, 7. 4) Pausan. V 16, 1. Vgl. Boetticher, Olympia p. 191 ff. Dörpfeld 

in den Historischen Aufsätzen, E. Curtius gewidmet p. 148—150. 5) Vgl. 

Morers, die Phönizier 11 2 p. 129—132, p. 263. 

Heibig, JSrlftnterang des homerisoben £po8. 5 
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chanaanitischen Küste nach dem ostlichen Griechenland segelnden 
Schiffe fanden in geringen Entfernungen von einander Stationen Yor^ 
wo sie gefahrlos wie an dem eigenen Gestade anlegen konnten* Da- 
gegen änderte sich das Verhältnis^ als die Griechen auf jenen Inseln 
festen Fnfs fafsten. Das Verfahren, welches sie gegen die PhöniKer 
einschlugen, war nicht überall das gleiche. Aus lalysos wurde die 
Mehrzahl der Phönikier von den dorischen Kolonisten vertrieben, 
einzelne Geschlechter dagegen in den Gemeindeverband aufgenommen 
und mit der Verwaltung gewisser Priestertümer betraut, die vermut- 
lich von alters her bei ihnen erblich waren.^) Die auf Thera be- 
zügliche Überlieferung läfst darauf schliefsen, daTs die daselbst an- 
sässigen Phönikier in ein untergeordnetes politisches Verhältnis zu 
den griechischen Ansiedlem traten.') Auf Thasos scheinen die Parier 
das semitische Element in friedlicher Weise und allmählich assimi- 
liert zu haben.*) Doch war das Resultat dieser verschiedenen Vor- 
gänge das gleiche: die Phönikier hörten auf Herren der Ver- 
kehrsstrafse zu sein^ welche von Asien nach Griechenland hinüber- 
führte. Ob die an der griechischen Ostküste ansässigen Orientalen 
damals noch Spuren ihrer ursprünglichen Nationalität bewahrt hat- 
ten, wissen wir nicht. Sollte dies aber der Fall gewesen sein, dann 
dürfen wir annehmen, dafs die Assimilierung an die einheimische 
Bevölkerung rasch zu einer vollendeten Thatsache wurde, nachdem 
die Verbindungsglieder mit der asiatischen Heimat verloren gegangen 
waren. Wenn die Überlieferung berichtet, dais Pelops mit vielen 
Schätzen aus Kleinasien na>ch Argolis gekommen sei und daselbst 
ein mächtiges Reich gegründet habe,^) so liegt ihr die richtige Er- 
innerung zu Grunde, dsSa die blühende Kultur, welche vor dem Ein- 
brüche der Dorier in jene Gegend herrschte, auf den Beziehungen 
zum Morgenlande beruhte. 

Jedenfalls ist es sicher bezeugt, dafs der Reichtum an Edelmetall 
in der Peloponnes nach der dorischen Wanderung erheblich abnahm. 
Das Epos bezeichnet Mykenä als eine goldreiche (pcokvxi^tfog)^) 
Stadt und die dortigen Funde beweisen, dafs ihr dieses Epitheton 
während der Zeit der achäischen Herrschaft gebührte. Als dagegen 
die Spartaner in der ersten Hälfte des 6. Jahrhimderts Gold zur 
Herstellung einer Apollostatue brauchten, mufsten sie, um dasselbe 
zu beschaffen, eigene Abgeordnete nach Sardes schicken.^. 

Was andererseits die Aolier und lonier, die nach Kleinasien 

1) Movere a. a. 0. n 2 p. 249—267. 2) Pausan. UI 1, 7—8. Vgl. Movers 
a. a. 0. n 2 p. 267. »3) Movers a. a. 0. U 2 p. 279. 4) Thukyd. I 9. 

6) n. VII 180, XI 46, Od. III 305 : nolvxQ^ßoio Mmii^vTig. 6) Herodot I 69. 

Pausan. III 10, 10. Vgl. Böckh, Staatshaush. I* p. 6—7. 
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übersiedelten, betrifft, so entsprach die Eultnr, die sie mitbrachten, 
yermntlich mehr oder minder der durch die mykenäischen Fmide be- 
kannten. Doch mnlüste sie bei dieser Übertragung notwendig allerlei 
Abwandlungen erfahren. Wenn im homerischen Zeitalter die Ver- 
bremmng der Toten an die Stelle der früher üblichen Beisetzimg 
getreten ist, so liegt der Gedanke nahe, dais diese Sitte mit 
dem Aufgeben der Sefshaftigkeit auf heimischem Boden zusammen- 
hängt; deim Gefafse mit der Asche der Angehörigen konnten ohne 
Schwierigkeit bei Fahrten über die See oder bei Wanderungen zu 
Lande mitgenommen werden und eine Stelle des Uias bezeugt aus- 
drücklich, dafs dies unter Umständen geschah.^) Ferner mufste die 
Beschränkung, welche der phönikische Verkehr auf dem ägäischen 
Meere erfahr, wie im Mutterlande, so auch in den Eolonieen zu einer 
Verminderung des orientalischen Einflusses führen. Endlich lag es 
den Griechen wahrend des ersten Stadiums der Kolonisation, als es 
galt sich eine neue Heimat zu erkämpfen, gewifs näher für das Not- 
wendige und Nützliche zu sorgen als daran zu denken, das Leben 
mit orientalischem Luxus zu schmücken. 

Mit den eigentümlichen Bedingungen, welche bei der Ansiede- 
Imig in fremdem Lande mafsgebend waren, kann endlich auch der 
oben berührte Bückschritt im Steinbau zusammenhängen. War eine 
Schar von Aoliem oder loniem an der kleinasiatischen Küste ge- 
landet und hatte den Beschlufs gefafst an der betreffenden Stelle 
eine Niederlassung zu gründen, dann galt es zunächst möglichst 
rasch einen sicheren Zufluchtsort herzustellen. Der Bau von stei- 
nernen Mauern wie der, mit denen die Mykenäer und Tirynthier vor 
der dorischen Wanderung ihre Städte befestigten, hätte zuviel Zeit 
tind Mühe erfordert. Man begnügte sich demnach damit, ähnliche 
primitive Befestigungswerke aufzuführen, wie sie im Epos geschildert 
sind, d. h. man zog einen Graben imd benutzte die hierbei gewon- 
nene Erde zur Aufwerfung eines Walles, der vielleicht noch durch 
eine Keihe von Palissaden Verstärkung erhielt. Aufserdem dürfen 
wir es als wahrscheinlich betrachten, daCs die Ansiedler, wenn der 
Boden thonhaltig war, den Wall von Anfang an statt aus Erde aus 
Lehmziegeln aufführten^ oder mit der Zeit das Erdwerk durch eine 
ans solchen Ziegeln bestehende Mauer ersetzten. Diese Bauweise 



1) VJI 333: &zäQ %axa%i/jofUV ccötohg 

xvz^hv iaioficqh VBtbv, mg % öctia naiclv %%aczog 

2) In dieser Weise verfuhren noch im Jahre 429 v. Chr. die Peloponnesier vor 
^iää, als sie diese Stadt mit Belagerungsarbeiten umgaben: Thukyd. U 78. 
Vgl auch rV 67, 1. 
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reicht in Eleinasien Tvle in Griechenland in das höchste Altertum 
hinauf. Die Ausgrabungen von Hissarlik haben gezeigt^ dafs sämt- 
liche Mauern auf der dortigen Pergamos aus Lehmziegeln bestanden, 
sowohl die Wände der Häuser wie die starken BefestigungsmaueriL*) 
Im VIII. Abschnitte werden wir sehen, dafs die Lehmziegel bei der 
Erbauung des Palastes von Tiryns, die ebenfalls noch vor die dori- 
sche Wanderung föUt, die yielseitigste Verwendung fanden. Anderer- 
seits ist es bekannt; dafs der Gebrauch dieses Materials in Griechen- 
land wie in Eleinasien auch noch während der späteren Zeit fortdau- 
erte^ dafs Festungsmauem^ und bis in die romische Epoche hinein 
viele Wohnhäuser und auch einzelne öffentliche Gebäude aus Lehm- 
ziegeln aufgeführt wurden.') Hiemach dürfen wir annehmen^ dafe 
diese Bauweise auch den Aoliem und loniem geläufig war, als sie 
die kleinasiatische Küste zu besiedeln anfingen. Soweit die aller- 
dings sehr spärlich fliefsende Überlieferung ein Urteil verstattel, 
haben die kleioasiatischen Griechen erst spät und^ als die Blüte des 
Epos schon lange zu Ende war^ steinerne Stadtmauern zu bauen an- 
gefangen. Milet war, als die Könige von Lydien Sadyattes (628—617 
V. Chr.) und Alyattes (617—560) gegen die Stadt Krieg fährten, 
befestigt;*) doch wird nicht angegeben, ob die Wälle aus Stein, 
Lehmziegeln oder Erde bestanden. Die älteste Nachricht, welche 
bezeugt, dafs eine ionische Stadt mit einem steinernen Mauerring 
umgeben wurde, weist erst auf die Mitte des 6. Jahrhunderts v. Chr. 
hin. Wie Herodot^) erzählt, befestigten die Phokäer, da sie sich 
von den Persem bedroht sahen, ihre Stadt in dieser Weise, indem 
sie dazu die Mittel verwendeten, die ihnen der . griechenfreundliche 
König von Tartessos, Arganthonios, zur Verfügtmg gestellt hatte. 
Hieraus ergiebt sich, dafs die Stadt in der vorhergehenden Zeit ent- 
weder offen oder durch Werke geschützt war, die aus anderem Ma- 
teriale als aus Stein bestanden. Dafs auch die erstere Annahme zu- 
lässig ist, beweist der Bericht^ über die Malsregeln, welche von den 
loniem im Jahre 546 getroffen wurden, als Kyros Sardes eingenom- 
men hatte und Anstalt machte seine Herrschaft bis zur Küste aus- 
zudehnen. Herodot giebt ausdrücklich an, dafs damals die ionischen 

1) Schliemann, Troja, Register p. 434 u. d. W. Lehmziegel. Dörpfeld in 
den Historischen Aufsätzen, E. Curtius gewidmet p. 141 — 142. 2) So die Stadt- 
mauern von Mantineia (Xenoph. hell. V 2, 6. Pausan. ViU 8, 5), Teile der 
athenischen Stadtmauer (Yitruv. 11 8, 9. Plin. XXXV 172) und die langen zum 
Peiräeus führenden Mauern (C. J. A. 11 1 n. 167), die Mauern der Burg von 
Thespiae (Ulrichs, Reisen in Griechenland U p. 84). Uralte Lehmziegebnauem 
zu Eleusis: n^orxrixa 1884 p. 76 ff. 3) Vgl. hierüber Nissen, Pompeianische 
Studien p. 24 ff. Blümner, Technologie 11 p. 9—10. Dörpfeld a. a. 0. p. 141—145. 
4) Herodot I 17. 6) I 163. 6) Herodot I 141. 
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Städte in aller Eile mit IMauem umgeben wurden. Also waren die 
meisten von ihnen damals vollständig befestigungslos. Ja nach eini- 
gen Stellen der epischen Schilderung, die in unserem VII. Kapitel 
Erörterung finden werden, scheint es sogar, dafs bereits den home- 
rischen Dichtem nicht nur befestigte, sondern auch offene Städte be- 
kannt waren. Mögen diese Zeugnisse vereinzelt sein und zum Teil 
der erwünschten Präcision entbehren, immerhin berechtigen sie da- 
zu, den Vorgang in der folgenden Weise aufzufassen: Die Kenntnis, 
gewaltige Befestigungsmauem aus behauenen Steinen aufzuführen, 
hatte bereits vor der dorischen Wanderung durch orientalischen Ein- 
flufs in einzelnen Gegenden des östlichen Griechenlands Eingang ge- 
fanden. Ob sie verloren ging, weil sich die eingewanderten Orien- 
talen zu rasch der tiefer stehenden einheimischen Bevölkerung assi- 
milierten oder infolge der die Kulturentwickelung störenden dorischen 
Wanderung, läfst sich nicht mit Bestimmtheit entscheiden. Jeden- 
&Ils machten die Aolier und lonier, wenn ihnen diese Kenntnis bei 
ihrer Übersiedelung nach Kleinasien noch geläufig war, davon keinen 
Gebrauch, sondern schützten die neu gegründeten Niederlassungen 
nur durch Wälle aus Erde oder aus Lehmziegeln. Einmal daran 
gewöhnt, haben sie dann diese Befestigungsweise auch in der folgen- 
den Zeit festgehalten. Hatten sich die Verhältnisse friedlich gestaltet, 
80 lielß man die Wälle und Gräben verfallen; drohte Gefahr, dann 
wurden rasch neue Befestigungen aufgeführt. Und, da die Herstellung 
Yon Erd- und Lehmziegelwällen weniger Kosten und Mühe verur- 
sachte, als die einer steinernen Mauer, so mögen sich noch im Jahre 
546 einzelne unter den ionischen Bürgerschaften der ersteren Be- 
festigungsweise bedient haben. Jedenfalls beweist die auf Phokäa 
bezügliche Nachricht, dafs ein steinerner Mauerring noch um die 
Glitte des 6. Jahrhunderts als eine imgewöhnliche Leistung galt. 
Also sind die kleinasiatischen Griechen erst nach Ablauf mehrerer 
Jahrhunderte zu dem Materiale zurückgekehrt, mit dem ihre Vorfahren, 
ehe die Dorier in die Peloponnes einfielen, ihre Ortschaften befestigten. 
Dafe die von einer Kuppel überwölbten und durch einen offenen 
Gang oder Dromos zugänglichen Bauten, wie das sogenannte Schatz- 
haus des Atreus,^) das bei dem argivischen Heraion*), das bei Orcho- 
menos in Boiotien^) und das bei Menidi in Attika gelegene Grab,*) 

1) Blonet, exp^dition de Morde n pl. 66—71, p. 152—164; Mittheilungen 
des arch. Instituts in Athen IV p. 177—182. 2) Mittheilungen des arch. Inst, 
in Athen III p. 271—286; Milchhoefer, die Museen Athens p. 102». 3) Schlie- 
mann, Orchomenos, Leipzig 1881 ; Adler bei Schliemann, Tiryns p. XLVI— XLVIII. 
4) Das Euppelgrab bei Menidi herausg. vom deutschen arch. Institute in Athen, 
Athen 1880; Milchhoefer a. a. 0. p. 106—106. 
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derselben Enlturepoche angehören wie die mykenäischen Schachi- 
gräber^ ist allgemein anerkannt. Doch bekundet die entwickeltere 
Eonstraktion ein fortgeschritteneres Stadium und haben sich inner- 
halb des Grabes von Menidi zwei jüngere in den Schachtgrabem 
noch fehlende Typen von Thongefafsen gefunden.*) Ahnlich verhält 
es sich mit den sehr ärmlichen Gräbern von Nauplia*) und denen 
von Spata in Attika.^) Sie bestehen aus horizontal in den Felsen 
hineingearbeiteten Kammern^ zu denen ein Dromos fahrt. Da sie in 
der Gliederung den Kuppelgräbem entsprechen und einige der Graber 
von Nauplia die Tholos in roher Weise nachahmen,*) so scheint es, 
dafs ihre Konstruktion durch diejenige des Euppelgrabes bestimmt 
ist.^) Auch weist der Inhalt im Vergleich mit dem der Schacht- 
gräber auf eine etwas spätere Zeit hin,^ wie denn in der Nekropole 
von Nauplia dieselben jüngeren Gefäfsgattungen vorkommen, welche 
sich in dem Kuppelgrabe von Menidi gefunden haben.') Doch er- 
scheinen diese Unterschiede geringfügig gegenüber der Menge von 
Typen, welche dem Inhalte aller drei Arten von Grabanlagen ge- 
meinsam sind und deutlich eine und dieselbe Eulturentwickelung 
erkennen lassen. Wir dürfen annehmen, dafs diese Entwickelung in 
der Peloponnes durch die dorische Wanderung unterbrochen wurde, 
und das Ende der Wanderung für die dortigen Funde als untere 
Zeitgrenze festsetzen. Dagegen läfst sich dieses Eriterium nicht mit 
der gleichen Sicherheit fOr Attika verwenden. Da nämlich Attika 
von den Wellen, welche jene Völkerbewegung aufwarf, nur in ganz 
oberflächlicher Weise berührt wurde, so läfst sich die Möglichkeit 
nicht in Abrede stellen, dafs die rein orientalische Eulturphase da- 
selbst etwas länger dauerte. 

Ist diese Auffassung richtig, dann fallen die mykenäischen Gräber 
vor den Abschlufs der dorischen Eroberungen in der Peloponnes, der 
im 10. Jahrhundert v. Chr. erfolgte.®) Unter den Versuchen, eine obere 
Zeitgrenze festzustellen, verdient im besonderen der Schluüs Beachtimg, 
den Eöhler^) auf die in den Schachtgrabem gefundenen Schwerter und 
Dolche^^) gegründet hat. Mag sich die Herkunft dieser Waffen nicht 

1) Das Kuppelgrab bei Menidi p. 48. 2) Udifvaiov VII p. 188—201, 

Vm p. 517—626; Mittheilungen des arch. Inst, in Athen V p. 143—163. 3) 'A»i^- 
vauiv VI Taf. 1—6 p. 167—203; Mittheilungen des arch. Instituts in Athen 11 
p. 82—84, p. 261— 276; Schliemann, Mykenä p. 431—437; Bulletin de correspon- 
dance hell^nique I p. 261—264, 11 pl. XIH- XIX p. 186—228; Milchhoefer, die 
Museen Athens p. 102—104. 4) Mittheilungen V p. 162. 6) Vgl. Daa 

Euppelgrab bei Menidi p. 62.' 6) Vgl. Mittheilungen n p. 276; Dmnont et 

Chaplain, les c^ramiques de la Grfece propre p. 61—64. 7) Das Euppelgrab 

bei Menidi p. 48. 8) MüUenhoff, deutsche Alterthumskunde I p. 58 — 60. 

9) Mittheilungen VII p. 248—261. 10) Oben S. 69 Anm. 2. 
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mit Sicherheit bestimmen lassen^ immerhin spricht die groUste Wahr- 
scheinlichkeit für eine phönikische Fabrik, wobei jedoch mit gleichem 
Hechte an die auf den Inseln des ägäischen Meeres wie an die in 
Chanaan ansässigen Phönikier gedacht werden darf. Jedenfalls sind 
sie nach ägyptischen Vorbildern gearbeitet, die der Zeit der ersten 
Ramessiden, also dem 15. oder 14. Jahrhundert v. Chr., angehören. 
Doch weist die im ganzen wohl verstandene Wiedergabe der ägyp- 
tischen Motive darauf hin, dafs der zeitliche Abstand zwischen den 
Vorbildern und den Nachahmungen kein sehr bedeutender war. Die 

mykenäischen Schachtgräber wären demnach etwa dem letzten Viertel 

•• ____ 

des 2. Jahrtausends v. Chr. zuzuweisen. Alter sind die auf Thera 
entdeckten Niederlassungen. Die Reste von Hissarlik endlich reichen 
in eine altersgraue Epoche hinauf, in der Eleinasien nur ganz ober- 
flächlich von den Einflüssen der orientalischen Civilisation be- 
rührt war. 

Aufserdem ist hier noch der auf der Oberburg von Tiryns ge- 
legene Palast zu erwähnen, dessen Entdeckung ebenfalls Schliemann 
Yerdankt wird und der uns ein klares 'Bild von einem damaligen 
Anaktenhause giebt.^) Dafs die Erbauung und Dekoration dieses 
Palastes in die Periode hinaufreicht, welche durch die dorische Wan- 
derung zum Abschlufs gelangte, ist zweifellos. Dörpfeld*) hat aus- 
ftüirlieh dargelegt, wie die in jenem Gebäude gefundenen Reste von 
Wanddekorationen in Eunstsachen, die aus den mykenäischen Schacht- 
giibem stammen, in der sculpirten Decke des Thalamos von Orcho- 
menos und in anderen derselben Kulturepoche angehörigen Denk- 
mälern die vielseitigsten Analogien finden. Besonders lehrreich für 
diesen Zusammenhang sind 
die durch Fig. 7 — 12 repro- 
duzierten Stücke. Figur 7 
giebt eine Platte aus hell- 
grflnem Steine wieder, welche 
mit mehreren entsprechen- ^*« 7- 

den Stücken im Megaron jenes Palastes gefunden wurde und mit 
diesen ein M. 0,12 hohes Gesims bildete. Der Relief schmuck dieser 
Platten besteht aus einem Spiralbande und blütenartigen Motiven, 
welche in die von den äusseren Rändern der Spiralen gebildeten 
Ecken einsetzen. Ein genau entsprechendes Ornament kommt häufig 
an Gegenständen vor, die aus den mykenäischen Schachtgräbem 
rtammen.') In der vor dem Megaron gelegenen Halle fand man 

1) Schliemann, Tiiyna, Leipzig 1886. 2) Bei Schliemann, Tiryne p. 388-- 860, 
p. 396—397. 3) Z. B. die Holzplatte bei Schliemann, Mykenae p. 176 n. 222, 
p. 189. Vgl. auch das Friesstück p. 110 n. 163. 
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sieben zusammengehörige; reich verzierte Friesplatten aus Alabaster, 
welche durch unsere Figuren 8 — 10 veranschaulicht werden.*) Figur 8 
giebt den Fries in seinem erhaltenen ZuBtande^ Fig. 9 den GrundrÜB 
im Verhältnis von 1:5, Fig. 10 eine Restauration des Frieses — 
alles nach Schliemann, Tiryns Tafel lY. Die gröfseren Platten haben 









Fig. 8. 

eine Breite von M. 0,68, die kleineren von 0,43; ihre Hohe lafet 
sich, da die oberen Teile fehlen, nicht berechnen. Jede der schmä- 
leren Platten ist an der Unterfläche mit einem ziemlich glatten, 
M. 0,10 breiten Bande und einem 0,02 hohen, 0,07 breiten Zapfen 
versehen, welcher offenbar dazu diente, das Herabfallen der Platten 




Kg. 9. 

ZU verhindern. Nach alledem mufs dieser Fries in einer gewissen 
Höhe an der Wand angebracht gewesen sein. Die Dekoration ist 
teilweise in Relief ausgeführt, teilweise durch eingelegten, blauen 
Glasfluss hergestellt.*) Sie besteht aus ganzen und halben Rosetten 
und aus Spiralbändem, die durch zwei Reihen kleiner Rechtecke ein- 
geschlossen sind — alles dies Ornamente, welche für die Kunst der 
vor die dorische Wanderung fallenden Entwickelung bezeichnend sind. 
Die Rosette gehört zu den beliebtesten Ornamenten jener Epoche.') 
Dem durch zwei Reihen kleiner Rechtecke eingefafsten Spiralbande 
begegnen wir an den Halbsäulen und Kapitalen, welche das soge- 
nannte Schatzhaus des Atreus schmückten.^) Doch beschränkt sich 
die Übereinstimmung" nicht nur auf die einzelnen Ornamente son- 
dern erstreckt sich auch auf die Weise, in der die Ornamente an- 
geordnet sind; denn in Mykenä haben sich zwei porphyme Fries- 
stücke, von denen das eine durch Fig. 11,^) und im Kuppelgrabe von 
Menidi mehrere Smaltplättchen,^ von denen ein Exemplar durch 

1) Vgl. Dörpfeld a. a. 0. p. 323—327. 2) Aus blauem Glasflusse bestehen 
sämtliche Rechtecke und die runden Stücke, welche in die Spiralbänder, wie 
diejenigen, welche in die Mittelpunkte der Rosetten eingesetzt sind. 8) Z. B. 
Schliemann, Mykenae p. 216 n. 281, p. 218 n. 284, p. 249—260 n. 327—328, 
p. 262 n. 336, p. 264 n. 337, p. 270 n. 344. 4) Blouet, exp^dition de Morde 

II pl. 70; Murray, hist. of gr. sculpt. I p. 40 Fig. 6. 6) Auch bei Schliemami, 
Mykenae p. 109 n. 161. 6) Das Euppelgrab bei Menidi T. Xu 24. 
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Fig. 13 wiedergegeben ist, gefunden, deren Dekoration in derselben 
Weise komponiert ist wie die des tirynthiscben Frieses. 

Noch etwas schärfer wird die Erbauungszeit des Palastes 
durch eine Beobachtung Dümmlers*) beBtimmt. Vergleichen wir 
nämlich die aus diesem Gebäude zu T^ gekommenen Vasen- 



Bcberben mit der mjkenäischen Keramik, so stellt es sich heraus, 
daSs sie nicht mit den in den Schacbtgräbem, aondera mit den 
auTserhalb derselben auf dem Bui^httgel gefundenen ExemplareD 
Übereinstimmen. Hiemach scheint es, dafs der Palast etwas jünger 
ist als die Schachtgräber und dem Stadium aa- 
gehört, welches in Mykeuä durcK die Kuppelgräber 
bezeichnet wird.*) 

Unter den vielen wichtigen Thatsachen, die 
sich bei den zu Tirjns imtemommenen Grabungen 
ei^eben haben, sei hier nur noch auf eine hin- 
gewiesen. Durch Scbliemanns Fiirsoi^e ist auch beinahe die ganze 
Mauer der dortigen Oberburg blofsgelegt worden.') Hierbei hat es 
sich herausgestellt, dafs die Untermauer allenthalben von spitzbogen- 
förmig flberwQlbten Eammem und Korridoren durchzogen ist, die, 
wie es scheint, als Magazine gedient haben. Soweit gegenwärtig 
unsere Kenntnis reicht, sind ähnliche Anlt^en nur in phSnikischen 
Befestigmigsmauem nachweisbar, nämlich in dei^euigen der kartha- 
gischen Bjrsa, von Thapsos, Hadrumetum, Utica und Thysdros.*) 
Diese Übereinstimmung liefert einen weiteren Beleg für die engen 
Beziehungen, in welchen die damalige Bevölkerung von Ärgolis zum 
Morgenlande stand. Niemand wird sich zu der Vermutung versteigen, 
dafs der Fürst von Tiryns einheimischen Künstlern Stipendien ge- 
währt habe, um Vorderasien zu bereisen und die dortigen Bauten 
zu studieren. Vielmehr bleibt nur die Alternative, dafs jene Mauer 
entweder von orientalischen Architekten, die nach Tiryns gekommen 

1) Mitlbeilungea dea arch. Instituts, athen. Abtb. XI (ISBS) p. 39. S) Tgl. 
oben Seite 69—70. 3) Tiryna p. 363 ff,, Plan n. 126. 4) Tirjna p. 872—374. 
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waren^ oder von einheimischen Architekten^ die deren Unterricht ge- 
nossen, gehant ist. Für welche dieser beiden Annahmen man sich 
auch entscheiden mag, jedenfalls dürfen wir die Einwanderung orien- 
talischer Baumeister in Argolis als eine historische Thatsache be- 
trachten. 

Ich wende mich nunmehr zu einer Gräbergruppe; die öfters bei 
unserer Untersuchung berücksichtigt werden mufs, nämlich zu der 
beim athenischen Dipylon entdeckten.^) Dab sie einer späteren Zeit 
angehört als die bisher besprochenen Funde , ist gegenwärtig all- 
gemein anerkannt.^ Es genügt daran zu erinnern, dafs in ihr bereits 
der jüngere Gebrauch der Verbrennung vorherrscht *) und dafs in 
Athen wahrend des 7.*) und, wie es scheint, sogar noch wäh- 
rend des 6. Jahrhunderts*) v. Chr. Thongefäfse im Gebrauche waren, 
welche den aus jenen Gräbern stammenden entsprachen. Da die zn- 
gehörigen Metallgegenstände nur ungenügend bekannt sind,^ so ist 
die Untersuchung vorwiegend auf die bemalten Vasen angewiesen, 
deren sich eine beträchtliche Menge gefunden hat. Ihr malerischer 
Schmuck stellt eine eigentümliche Richtung der geometrischen De- 
koration dar — eine Richtung, die man nach diesen Vasen kurz als 
den Dipylonstil zu bezeichnen pflegt. Doch haben sich derartige Thon- 
gefäfse nicht nur in Attika, sondern auch an mehreren anderen Stellen 
des östlichen Griechenlands, aufserdem auf den Inseln des ägäischen 
Meeres, besonders auf Melos und Thera, und, wie es scheint, auch in 
Eleinasien und Nordafrika gefunden.^ Hiemach ist anzunehmen, 
dals sie nicht in Attika, dessen Industrie und Handel in der Epoche, 
der wir die Gräbergruppe vom Dipylon zuschreiben müssen, noch 



1) Mon. dell' Inst. IX T. XXXIX, XL, Ann. 1872 p. 181—181. Vgl. Furt- 
wängler, die Bronzefunde ans Olympia p. 9 ff. 2) Vgl. z. B. Furtwängler, die 
Bronzefunde ans Olympia p. 10. 8) Ann. dell* Inst. 1872 p. 135, p. 147 n. 47, 
48, p. 167. 4) Ann. delV Inst. 1880 p. 188; Mittheilungen des deutschen arch. 
Lwt. in Athen VI p. 112. 5) Ann. dell' Inst. 1878 p. 311, 812. In Olympia 
Iftlst sich die Sitte Bronzebeschläge mit eingravierten Mustern dieses geometri- 
schen Systems zn verzieren, bis zum Ende des 6. oder dem Anfang des 6. Jahr- 
hmiderts herab verfolgen: Fnrtwängler, die Bronzefunde aus Olympia p. 12. 
6) Ami. deU' Inst. 1872 p. 186, p. 164—156. Goldene Diademe mit eingeprefsten 
Tierfiguren, die aus diesen Gräbern stammen, sind abgebildet bei Daremberg 
und Saglio, dict. des antiq. p. 788 n. 933 und bei Curtius, das archaische Bronze- 
relief aus Olympia T. III 4 und 6, p. 16, ein Exemplar mit Kentauren und 
Kampfecenen in der Arch. Zeitung XLII (1884) T. IX 1 p. 102. Aufserdem 
fanden sich Skarabäen aus blauem Smalte. Sechs von mir in Athen gesehene 
Exemplare zeigten ein glattes und jeglicher Gravüre entbehrendes Feld. Drei 
Exemplare befinden sich im Berliner Museum: Milchhoefer, die Anfänge der 
griechischen Kunst p. 45? 7) Ann. deir Inst. 1872 p. 140, p. 161, p. 174; Furt- 
v&Qgler, die Bronzefunde aus Olympia p. 19. 
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sehr unbedeutend waren^ sondern weiter im Osten^ sei es auf den 
Inseln des ägäisclien Meeres , sei es in Eleinasien^ gearbeitet sind. 
Wenn demnach die gegenwärtig bekannten Fundnotizen auf eine 
Gegend hinweisen^ welche mit derjenigen, in der die homerischen 
Gedichte entstanden, entweder zusammenfallt oder ihr wenigstens 
nahe liegt, so ist die Bestimmung des zeitlichen Verhältnisses ^ wel- 
ches zwischen den Vasen des Dipylonstiles und dem Epos obwaltet, 
für unsere Untersuchung von besonderer Wichtigkeit. Auch hat 
Hirschfeld ^) bereits darauf hingewiesen, dafs die figürlichen Dar- 
stellungen dieser Gefalse mancherlei Berührungspunkte mit der epi- 
schen Schilderung darbieten. Der homerischen Sitte entsprechend 
sind die Männer auch im täglichen Leben mit dem Schwerte um- 
gürtet.*) Zu ihrer kriegerischen Ausrüstung gehören bereits die 
Beinschienen,*) welche das für die Achäer typische Epitheton (iihtvii- 
liideg) yeranlalst haben. Die Malereien eines beim Dipylon gefun- 
denen Kruges^) stellen ein gelandetes Schiff dar, dessen Mannschaft 
gegen Krieger kämpft, die von der Landseite 'heraneilen. Offenbar 
hat die Schiffsmannschaft die Absicht am Strande einen Plünderungs- 
zug zu unternehmen und suchen die Bewohner der bedrohten Ort- 
schaften sie daran zu verhindern — also ein Vorfall, wie er sehr 
oft im Epos Erwähnung findet.*) Wie die Leiche des Patroklos,^ ist 
ein auf dem Faradebette ausgestellter Toter ^ vom Kopf bis zum 
Fuls mit einem Tuche verhüllt. Wie bei den Leichenspielen des 
Patroklos^ begegnen wir auf den Vasen vom Dipylon einem Wi^en- 
rennen, das zu Ehren eines Toten stattfindet,^) und Dreifüfsen, die 
als Kampfpreise ausgesetzt sind.^^) Von Jünglingen und Mädchen 
aufgeführte Reigentänze*^) erinnern an eine entsprechende Darstellung 
auf dem Schilde des Achill. ^^ Hinsichtlich eines schachtelartigen 
Gefälles, dessen Deckel imd Behälter an den Rändern mit einander 
entsprechenden Löchern versehen sind und das vermöge eines durch 
diese Löcher gezogenen Bandes zugebunden wurde,*') verweist Hirsch- 
feld'*) treffend auf den ähnlichen Verschlufs der Kiste, in der Odysseus 

1) Ann. dell' Inst. 1872 p. 166 ff. 2) Mon. dell' Inst. Villi T. XXXIX 1, 2. 
3) Mon. deir Inst. Villi T. XXXIX 1 (sie sind besonders kenntlich an den Figuren 
der beiden Wagenlenker). Vgl. Ann. 1872 p. 139 (?), p. 143, p. 146. 4) Arch. 
Zeitung XLUI (1886) T. YIU 1 p. 181. 6) Od. HI 73, 106, IX 38—61, 264, 

XIV 86—86, 221—234, XV 887, 427, XVH 423—444, XXI 18—19, XXIV 111—112. 
6) n. XVni 362. 7) Mon. deU' Inst. VUH T. XXXIX 3. 8) 11. XXm 262 ff. 
9) Mon. dell' Inst. VEH T. XXXIX 1. Vgl. Ann. 1872 p. 167. 10) Mon. deU' 
Inst. Vini T. XXXIX 2. Dreifüfse als Preise: 11. XXII 164, XXIH 269, 264, 513, 
702, 718. 11) Mon. deU' Inst. VHU T. XXXIX 2. Arch. Zeit. XLffl (1886) 

T. VIII 2. 12) n. XVIII 690 ff. 13) Mon. deD' Inst. VHII T. XL 2. 

14) Ann. dell' Inst." 1872 p. 160 n. 71. 
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die Geschenke der Phäaken barg.^) Andererseits aber zeigen die Ma- 
lereien dreier beim Dipylon gefundener GefäXsscherben im Vergleich 
mit der im Epos geschilderten Kultur einen unterschied, der von Hirsch- 
feld und Gräser^) richtig bemerkt, aber nicht für die chronologische 
Frage verwertetwor- 
den ist. Sie geben 
nämUch Schiffe wie- 
der (Fig. 13, 14), die 
mit einem Stachel 
{llißokogy rostrum) 
Tersehen und somit 
zum Seekampfe ausgerüstet 
sind.') Ja auf einer dieser Va- 
sen war ein Seetreffen darge- 
stellt. Wir sehen auf dem 
Bruchstücke ein mit einem 
Stachel bewehrtes Schiff, in 
dem zwei Männer mit dem Segel beschäftigt sind, während andere tot 
oder verwundet auf dem Verdecke liegen, andere von dem Verdecke ins 
Wasser stürzen.*) Im Epos dagegen verlautet nichts von einer offen- 
siven Ausrüstung oder einem offensiven Gebrauche des Schiffskörpers; 
vielmehr dienen die Schiffe ausschliefslich als Transportmittel.^) Dem- 
nach kann es keinem Zweifel unterliegen, dafs die Gräbergruppe vom 

1) Od. Vm 443 flF. 2) Ann. deir Inst. 1872 p. 168, 178, 180. 3) Mon. 
VUn T. XL 3 — 4 (hiemach die Fig. 13 und 14 wiedergegebenen Schiffsformen). 
Vgl Ann. 1872 p. 162—163. — Hirschfeld in den Histor. Aufsätzen, E. Curtius 
gewidmet p. 366. Vgl. p. 364 Anm. 1. 4) Mon. Vmi T. XL 3. 6) Freilich hat man 
hierbei den typisch fixierten Stil der epischen Schilderung zu berücksichtigen 
(?gl. oben Seite 2 — 3). Auch kann ich die Frage nicht unterdrücken, ob nicht 
doch eine Episode der Odyssee die Existenz des Stachelschiffes voraussetzt. Es 
ist dies diejenige, welche von dem Anschlage der Freier gegen Telemachoa 
handelt. Ein von Antinoos befehligtes Schiff kreuzt in dem Sunde zwischen 
lihaka mid Eephallenia, um das Schiff des aus der Peloponnes zurückkehrenden 
Telemachoa zu überfallen (Od. IV 669—672, 842—847, XV 28—30, XVI 361—367, 
364—370) — ein Unternehmen, welches ungleich natürlicher scheint, wenn das 
mm Angriff bestimmte Schiff mit einem Stachel bewehrt war. Übrigens gehört 
jene Episode zu den jüngeren Bestandteilen der Odyssee (Von Wilamowitz- 
Moellendorff, homerische Untersuchungen p. 98 — 103, p. 93). Hingegen nötigen 
die |v<rra vompMxa, kolossale Speere, mit denen die Achäer von den Schiffen 
herab gegen die Troer kämpfen (II. XV 387 — 89, 677), keineswegs zu der An- 
nahme, dafs damals Seetreffen im eigentlichen Sinne des Wortes stattfanden. 
Vielmehr können diese Waffen, wie es nach jenen Stellen der Iliaa geschieht, 
ansschliefslich dazu gedient haben die Schiffe, welche bei einer Landung an 
einem fremden Gestade unter Umständen das einzige Bollwerk der Mannschaft 
^raren, gegen Angriffe von der Landseite zu verteidigen. 
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Bipylon wenigstens zum Teil einer jüngeren Epoche als die Blüte 
des Epos angehört. 

Sovöi unsere Eeniitnis reicht, ist das älteste chronologisch be- 
stimmbare Denkmal, welches Atat Schiffsstachel aufweist, ein Relief 
aus dem Paläste des Sanherib zu Eujundschik,^) stammt also aus 
dem Ende des 8. oder dem Anfange des 7. Jahrhunderts. Dieses 
Relief stellt dar, wie die Bewohner einer am Meere gelegenen Stadt, 
die auf der Landseite von den AsByrem belfert wird, zu Schiffe 
das Weite suchen. Die Schiffe, in welchen die Flfichtlinge geborgen 
sind, zeigen zwei verschiedene Formen. Die einen, deren Verdeck 
eine beträchtliche Höhe erreicht, haben Mast und S^el und an dem 
senkrecht herabfallenden Vorderteile einen Stachel (Fig. lö). Die 



anderen sind niedriger, vom wie hinten gleichmäfsig ausgeschweift 
und mast- wie stachellos (Fig. 16). Wenn das Lokal der auf dem 
Relief dai^estellten Handlung, wie allgemein angenommen wird, an 
der chauaanitischen EUste zu suchen ist, dann ergiebt sich, dais die 
FhÖnikier schon im 8. Jahrhundert t. Chr. eine gewisse Gattung von 
Schiffen mit dem Stachel ausrüsteten. Ob diese Erfindung, die in 
der weiteren Entwickelung des Seewesens eine hervorragende Bedeu- 
tung gewann, von den Phömkiem, den Griechen oder etwa den £arem 
gemacht wurde,*) läfst sich nicht mit Bestimmtheit entscheiden. 



1) LaTard, mon, of NineTcli pl. 71; Layard, Nimvefa und Beine Überreste 
(deatsch von Meilsner) Fig. 65*, 67; Ferrot et Cbipiez, histoiie de l'art ni p. 34 
n. 8, 9 (hiemach Fig. 15 und 16). Vgl. Heibig, übet den Pileue der alten Ita- 
liker (Sitzungsber. d. bajer. Akad. d. Wise. 6, Hov, 1880) p. 630. 2) Die 

italische Überlieferung, dals der T^rrhener PisAaB (Plin. VII 209} die rOBtia er- 
funden habe, bedarf keiner Widerlegung. 
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Jeden&lls liegt der Gedanke nahe, dafs sie mit der Eivalität zusammen- 
hängt, welche durch die griechische KoloniBation zwischen den see- 
Mienden Völkern dea Mittelmeei^ebietea herroi^erufen wurde und 
den Äbschlofa des Epos überdauerte. 

Aolserdem weist die grofse Menge, in der die Vasen des Dipylon- 
stiles auftreten, wie ihre weite Verbreitung auf eine spätere Zeit hin. 
In dem ersten Abschnitte mirde gezeigt, dafs die Griechen nach der 
Schildermig des £p08 noch nicht zu einer industriellen Thätigkeit 
im eigentlichen Sinne d^s Wortes voi^eachritten waren und der Ver 
trieb ihrer Eandwerksprodukte sich noch anf das den Fabrikort 
Dmgebende Gebiet beschränkte. In der Epoche des Dipylonstiles 
dig^en war die Vasenfabrikation bei einer griechischen BcTölkerung, 



die in Kleinasien oder auf den benachbarten Inseln wohnte, eine be- 
Jeatende Industrie und wurde mit den Erzeugnissen derselben ein 
weitreichender Handel getrieben. 

Hierzu kommt endlich noch eine Thatsache, die ganz neuerdings 
von Dämmler') festgestellt worden ist. In den beim Djpylon ent- 
deckten Gräbern haben sich eiserne Waffen gefunden, mehrere 
Schwerter,*) blattförmige Lanzenspitzen, die mit der zum Einstecken 
des Schaftes dienenden HQlse rersehen sind, und der Kopf einer 
Streitaxt, der anf einer Seite in eine Tertikaie Schneide, auf der ande- 

1) Dümmler hatte die Güte mir hierüber briefliclte Mitteilung zu machen; 
er wird diesen Gegeostand demnichat ansföhrlich behandehi. 2) Diese 

Schwerter sind zwar aus Eiaeu gearbeitet, halten aber eine bereits in der Bronze- 
Technik übliche Foim feat. Zu ihnen gehSrt das in unserem XXIV. Abschnitte 
^. 131 publizierte Exemplar. Die von Dümmler festgestellt« Fundnotiz wird 
<iulDrch bestätigt, dafti die gleiche Schwertfonu Öfters auch in den Malereien 
der Dipylonvasen deutlich erkennbar ist (Tgl. namentlich Arch, Zeit. XLIU 
1885 T. vni). 
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ren in eine Spitze ausläuft.^) Wie wir aber im XXIV. Abschnitte 
sehen werden^ erwähnt die epische Erzählung nur bronzene Waffen, 
abgesehen von der eisernen Keule des Arkadiers Areithoos^ und der 
eisernen Pfeilspitze des Pandaros.*) Hiemach scheint es, dafs die 
Nekropole vom Dipylon zum mindesten jünger ist als die Epoche, 
in welcher der epische Stil seine typische Fixierung erhielt. 

Die Unterschiede, welche die Gräber vom Dipylon im Vergleich 
mit der vorhergehenden Schicht wahrnehmen lassen, sind för die Er- 
kenntnis der griechischen Entwickelimg höchst lehrreich. Zwar haben 
sich auch in den ersteren orientaliche Kunstprodukte gefunden. Solche 
sind jedenfalls die smaltenen Skarabäen, wahrscheinlich auch die gol- 
denen Diademe, deren Tierfiguren sich durch ihre rundlichen Formen 
auffällig von der in den Malereien der Thongefafse herrschenden 
geradlinigen Zeichnung unterscheiden.*) Aber der orientalische Im- 
port erscheint ungleich geringer als in der früheren Periode. Viel- 
mehr beruht der eigentümliche Charakter der Gräber vom Dipylon 
im wesentlichen auf Produkten von griechischer Hand, nämlich auf 
den bemalten Thongefäfsen. Allerdings ist der malerische Schmuck 
dieser Gefäüse noch in vielen Hinsichten von orientalischen Motiven 
abhängig. Beinah alle Ornamente, welche der Dipylonstil verwendet, 
lassen sich in der vorhergehenden Periode nachweisen und auch in 
der Behandlung der menschlichen Gestalt ist der Einflufs eines orien- 
talischen Typus unverkennbar.^) Jedoch hat der nationale Geist be- 
reits genügende Kraft gewonnen, um die fremden Elemente in indi- 
vidueller Weise zu verwenden. Die Syntax der Ornamente ist eine 
durchaus eigentümliche und berechtigt dazu, den Dipylonstil als eine 
besondere Richtung innerhalb der geometrischen Dekoration auszu- 
scheiden. Bezeichnend ist femer die Auswahl unter den omamen- 
talen Tierfiguren. Abgesehen von vereinzelten Ausnahmen,^ verzich- 
* teten die Maler darauf, LöAven, Panther und Fabeltiere, deren Typen 
ihnen nur durch orientalische Kunstprodukte bekannt waren, darzu- 
stellen, sondern beschränkten sich auf solche Tiere, die sie täglich 



1) Sie ist dem bei Schliemann, Ilios p. 665 n. 958 publizierten, bronzenen 
Exemplare ähnlich, scheint also ebenfaUs einen bronzenen Typus wiederzugeben. 
2) II. VII 141, 144. 3) II. IV 123. Übrigens ist dieser Vers als spates Ein- 
schiebsel verdächtig. Vgl. die Schol. z. d. St. und Beloch in der Bivista di filo- 
logia ed istruzione classica II (1873) p. 56 — 57. 4) Oben S. 75 Anm. 6. 

5) Oben S. 36 — 38. 6) Eine solche Ausnahme bilden die beiden einen Mann 
verschlingenden Panther oder Löwen auf der in der Arch. Zeitung XLIII (1886) 
T. Vin 2 p. 134—139 publizierten Dipylonvase. Derartige Figuren sind ofifenbar 
aus den importierten (xoldarbeiten (oben S. 76 Anm. 6) entlehnt, mit deren l^pen 
sie auch die rundlichen Formen gemein haben. 
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mit eigenen Augen zu beobachten Gelegenheit hatten, wie Pferde, 
Binder, Hirsche, Rehe, Gänse oder Enten. Ja sie thaten noch einen 
weiteren Schritt in dieser Richtung, indem sie es unternahmen Scenen 
aus dem sie umgebenden menschlichen Leben abzubilden. 

Die Grundbedingung, auf welcher diese neue Richtung beruhte, 
war offenbar der Gegensatz, in den die Griechen seit dem Beginne 
ihrer Kolonisation zu den Orientalen traten. Es leuchtet ein, dafs 
dieser Gegensatz ihre Thatkraft steigern und die Ausbildung ihrer 
Individualität fordern mufste. Entwickelte sich doch unter dem Ein- 
drucke der Kämpfe und Abenteuer, welche die Griechen damals zu 
bestehen hatten, das Epos, das dem Inhalte wie der Form nach den 
nationalen Geist in der glänzendsten Weise offenbart. Nachdem hier- 
mit die Poesie, aus der umgebenden Aufsenwelt schöpfend, eine Fülle 
von prächtigen Bildern vor die Phantasie gezaubert hatte, schlug die 
bildende Kunst die gleiche Bahn ein. Ja sie that dies bereits vor 
Abschlufs der epischen Dichtung. Wenn in der Ilias^) Helena eine 
purpurne 'Diplax, an der sie webt, mit Kämpfen zwischen Achäem 
und Troern schmückt, so stellt sie Scenen aus der sie umgebenden 
Wirklichkeit dar. Wir dürfen demnach annehmen, dafs auch die da- 
maligen griechischen Frauen auf den Prachtgewändem, die sie web- 
ten, bisweilen Darstellungen aus dem gleichzeitigen Leben anbrachten. 
Freilich werden diese Leistungen, aus denen sich allmählich die grofse 
Industrie der milesischen Gewänder entwickelte, in formeller Hin- 
sicht vielfach von orientalischen Mustern abhängig gewesen sein, wie 
die nachmals berühmten Kunstwebereien auf Amorgos und Thera 
aller Wahrscheinlichkeit nach an phönikische Industrieen anknüpften, 
die vor Ankunft der griechischen Kolonisten auf den beiden Inseln 
blühten.^ Mag man aber den Grad der Abhängigkeit noch so hoch 
veranschlagen, immerhin zeigt sich in der selbständigen Wahl der 
darzustellenden Gegenstände ein durchschlagender Fortschritt, dessen 
Erkenntnis zugleich für die Beurteilung der Vasen vom Dipylon frucht- 
bar ist. Alle Analogieen nämlich nötigen zu der Annahme, dafs das 
Prinzip, welches in dem malerischen Schmucke dieser Vasen herrscht, 
nicht von den Töpfern selbständig erfunden, sondern durch einen 
anderen Kunstzweig bedingt ist. Und zwar weisen die stilistischen 
Eigentümlichkeiten, wie Conze^) und Hirschfeld*) in überzeugender 
Weise dargethan haben, im besonderen auf die textile Kunst hin, 

1) 111 126: 7j Sh iLsyav taxbv ^tpccivev | 8CnXa%a 7Coqq>vi^ir\Vy noliag 6' ivi- 
itaeciv &i^lovg \ TqoKov 9"' innoSdfUDv xal 'Axaultv xaX%o%vzciiV(ov, Vgl. Od. XV 
105, 126. 2) Movere, die Phönizier 11 2 p. 266, p. 268. 3) Zur Geschichte 
der Anfänge griechischer Kunst (Sitzungsber. d. Wiener Akademie 1870) p. 18. 
4) Amt dell' Inat. 1872 p. 167, p. 172. 

Hei big, Erlftaterang des homeriachen Epos. 6 
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wie denn die Auswahl unter den aus der vorhergehenden Epoche über- 
kommenen Motiven geradezu durch die Bedürfiiisse dieser Kunst 
bestimmt scheint. Wenn aber während der Blütezeit des Epos Ge- 
wänder nicht nur mit omamentalem Schmucke^ sondern auch mit 
Darstellungen aus dem gleichzeitigen Leben verziert wurden, so liegt 
der Gedanke nahe, dafs diese Bichtung der Weberei die Grundlage 
war, auf der sich in der folgenden Epoche die entsprechende Deko- 
ration der Vasen vom Dipylon entwickelte. 

VL Die wichtigsten Fandgrnppen im Westen. 

Das älteste Stadium, welches die Italiker im ethnographischen 
Sinne des Wortes nach ihrer Einwanderung in die Apenninhalbinsel 
durchmachten, wird durch die Pfahldorfer veranschaulicht, von denen 
zahlreiche Beste in der Poebene entdeckt worden sind.^) Das Hand- 
werk stand während dieses Stadiums noch auf einer sehr niedrigen 
Stufe. Obwohl die Verarbeitung der Bronze bereits bekannt war, 
stellte man doch noch mancherlei Utensilien, besonders Äxte und 
Pfeilspitzen, aus Stein her; die Bronze wurde nicht geschmiedet, 
sondern nur gegossen; von der Verarbeitung des Eisens hat sich keine 
Spur gefbnden. Bezeichnend für die Beschränktheit nicht nur der 
Metallotechnik, sondern des ganzen Eulturapparates ist die Thatsache, 
dab unter den Besten der Pfahldorfer bronzene Heftnadeln (Fibula)^, 
Armbänder, Halsbänder, Gürtelschnallen und Gürtelbeschläge vermifist 
werden. Hierauf folgt ein Stadium, welches erhebliche Fortschritte 
aufweist. Die primitive Steinmanufaktur hört auf; die Bronze wird 
nicht nur gegossen, sondern auch geschmiedet; einzelne eiserne Ge- 
genstände sind im Gebrauche; die Zahl der Schmucksachen und Uten- 
silien erfahrt eine erhebliche Vermehrung; eine geometrische Orna- 
mente verwendende Dekoration, von der in den Pfahldörfern höch- 
stens ganz rudimentäre Anfange bemerkbar sind, gelangt allmählich 
zur systematischen Ausbildung. Die Italiker, die Etrusker^ und, wie 
es scheint, auch die illyiischen Veneter^) sind durch dieses Stadium 

1) Vgl. hierüber und über das Folgende Heibig, die Italiker in der Poebene; 
Leipzig 1879. 2) Undset im Bull, di paletnologia italiana IX (1883) p. 131—136 
hat es wahrscheiidich gemacht, dafs in den jüngsten Pfahldörfern, die bereits 
den Übergang zu dem folgenden Stadixmi vermitteln, einzelne bronzene Heft- 
nadeln im Grebrauch waren. Die Weise, in der Studniczka, Beitiüge zur G^chichte 
der altgriechischen Tracht (Abhandl. d. archäologisch-epigraphischen Semioars 
der Universität Wien VI 1) p. 12 die Beobachtung Ündsets nach Schliemann, 
Troja p. 55 Anm. 1 mitteilt, kann die Behandlung der Frage nur verwirren. 
3) Vgl. Ann. dell' Inst. 1884 p. 108 ff., 1886 p. 6 ff. 4) Bull. deU' Inst. 1881 

p. 75—76; BuU. di paletn. ital. IV p. 78—81, VI p. 81; Zannoni, gli scavi della 
Certosa p. 157--161; Notizie d. scavi comm. all* acc. dei lincei 1888 p. 17—20. 



VI. Die wichtigsten Fundgrappen im Westen. 83 

durchgegangen; in ihm begriffen haben die beiden ersteren Völker 
den Apennin überschritten und den westlichen Abhang des Gebirges 
besiedelt. Die zahlreichen Reste, welche diese Entwickelung hinter- 
lassen hat, im einzelnen namhaft zu machen, wurde zu weit führen 
imd aoTserdem überflüssig sein, da Undset^) eine vortreffliche Über- 
sicht der zugehörigen Funde gegeben hat. Vielmehr begnüge ich 
mich an die wichtigsten und reichhaltigsten Fundkomplexe zu erin- 
nern. In dem östlich vom Apennin gelegenen Gebiete wird das in 
Bede stehende Stadium besonders durch zwei bei Bologna ausgegra- 
bene Nekropolen veranschaulicht, durch die von Villanova*) und die 
des Grundstückes Benacci.^ Aus Etrurien gehören hierher zwei bei 
Chiusi entdeckte Gräbergruppen,*) der älteste Teil der Nekropolen 
Ton Vetulonia^ und von Tarquinii^, sowie die von La Tolfa (bei 
Civitavecchia),') aus Latium der nördliche, d. i. älteste Teil der Ne- 
kropole von Alba longa.^ 

In dieser Schicht, deren Bildung bereits begonnen hatte, bevor 
die Italiker und Etrusker in ihre historischen Sitze gelangten, macht 
sich eine höchst auffällige Thatsache bemerkbar. Es finden sich näm- 
lich darin mancherlei Utensilien, welche mit Exemplaren griechischen 
Fundortes in so auffallender Weise übereinstimmen,^) daljs die Ver- 



1) Ann, deir Inst. 1886 p. 32 ff. 2) Gozzadini, di un sepolcreto etrusco 
scop. presso Bologna Bol. 1856; intorno ad altre settantuna tombe del sepolcreto 
etr. scop. presso Bologna Bol. 1866. 3) Bull, dell* Inst. 1876 p. 60 ff., 

p. 177—182, p. 209—216; Zannoni, gli scavi della Certosa p. 34—36, p. 112 ff. 
4) Die von Poggio Renzo: Revue arch. XXVII (1874) p. 209 ff., XXVIII (1874) 
p. 155 ff.; Gamurrini bei Conestabile, sovra due dischi in bronzo antico-italici 
(Mem. dell* acc. di Torino Ser. n tom. XXVIÜ) p. 28 not. 6; Bull, dell' Inst. 1876 
p.^l6ff. Die andere von Sarteano: Bull. 1879 p. 233 — ^236. 6) Notizie degli scavi 
1886 p. 98—162. Die übrige Litteratur im Bull, dell' Inst. 1886 p. 129 not. 1. 
6) BuD. dell'Inst. 1882 p. 11—22, p. 40—42, p. 163—176, p. 209—211, p. 213—216; 
Ann. 1884 p. 110 ff., 1886 p. 6ff. ; Not. d. scavi comm. all' acc. dei Lincei 1881 p. 342— 
362, 1882 p. 136 ff. 7) Klitsche de la Grange, intorno ad alcuni sepolcreti arcaici 
nnv. presso Civitavecchia, Borna s. d.; nuovi ritrovamenti paleoetnologici nei 
territorii di Tolfa e di Allumiere, Borna 1881; Not. d. scavi 1880 p. 126 — 127, 
1881 p. 246—247; Bull, dell' Inst. 1883 p. 209—212, 1884 p. 110—112, p. 189—192. 
8) Die wichtigste Litteratur über diese Nekropole s. bei Heibig, die Italiker in 
der Poebene p. 82 Anm. 3, was seit dem Jahre 1879 darüber erschienen ist, in 
den Ann. dell* Inst. 1886 p. 48 not. 2. 9) Gewisse Typen von Heftnadehi 

kommen in Italien in vorhellenischen Schichten und in Griechenland vor. So 
hat sich die Fibula mit einfachem Bügel (BuU. di pal. ital. IV p. 106 — 110), die 
eine der ältesten der in Italien gebriluchlichen Gattungen ist (Bull, di pal. ital. 
IV p. 108), auch in Olympia (Furtwängler, die Bronzefunde aus Olympia p. 37) 
md, ans Grold gearbeitet, bei Eition auf Eypros (Perrot et Ghipiez, histoire de 
Tut m p. 831 n. 695) gefunden. Der Typus mit schlangenartig gewundenem 
imd in der Mitte sich verdickendem Bügel ist in ViUanova (Gk>zzadini, di un 

6* 
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mntmig^ die betreffenden Typen seien unabhängig von einander so- 
wohl auf der Balkan- wie auf der Apenninhalbinsel entstanden, ent- 
schieden ausgeschlossen ist. Vielmehr werden wir za der Annahme 
genötigt, dab bereits damals Verkehr zwischen den beiden klassischen 
Halbinseln stattfand nnd Eultnrobjekte ans der ostlichen in die west- 
liche eingeführt wnrden. Da sich einige von jenen Typen mit der 
homerischen Schilderung berühren, so kann ich der schwierigen Frage, 
wie man sich diese Beziehungen zu denken hat, nicht aus dem Wege 
gehen. 

Allerdings bezeugt die Odyssee,^) dals die Westgriechen schon 
vor Beginn der hellenischen Kolonisation nach dem gegenüberliegen- 
den Festlande hinüberfuhren. Doch konnte dieser unstete Verkehr 
unmöglich ausreichen, um die Bevölkerung Italiens in ein fortge- 
schritteneres Kulturs fcadium einzuführen und einer reichhaltigen und 
weit verbreiteten Fundschicht einen eigenartigen Stempel au&udrücken. 
Zudem waren jene Fahrten der Westgriechen aus begreiflichen Grün- 
den nach den ihnen zunächst liegenden südostlichen Küsten der Apen- 
ninhalbinsel gerichtet und gerade hier sind keine groiseren Fund- 
komplexe aus dem angefiihrten Kulturstadium nachweisbar. 

Ebenso ist der Gedanke an etwaige Einflüsse der ältesten 
auf Sicilien oder in ünteritalien gegründeten Griechenstädte ausge- 
schlossen; denn es steht fest, dafs sich Italiker und Etrusker schon, 
bevor sie den Apennin zu überschreiten anfingen, in jenem Stadium 
befanden und niemand wird sich, denke ich, zu der Vermutung ver- 



Bepolcreto etr. scop. preaso Bologna T. .Vlil 1) und in Olympia (Purtwaiigler 
a. a. 0. p. 38) nachweisbar, der Typus mit Knoten um den Bügel (Bull, di pal. 
ital. IV T. in 1, 3, 6, 7—9 p. 60—60) u. a. in der Nekropole Benacci, in dem 
Bronzefimde von S. Francesco in Bologna (Bull, di pal. lY p. 53) und in Mykenä 
(N. 3141* Stamatalds, gef . in dem Schutte, in 5 Meter Tiefe) ; ein Exemplar mit 
sieben sehr dicken Knoten im athenischen Polytechnion. Hefbnadeln, auf deren Bogen 
drei Figuren von Wasservögeln (Enten?) aufgesetzt sind, wie sie sich in denNekro- 
polen von Villanova (Gozzadini, di un sepolcreto etrusco scoperte presso Bologna 
T. Vin 16), Benacci (Brizio, Monumenti della prov. di Bologna T. 11 26) und 
Arnoaldi (Gozzadini, intomo agli scavi fatti dal sig. Amoaldi YeH T. XU 15) 
gefunden haben, stehen offenbar in Beziehung zu einem in Kameiros zu Tage 
gekommenen Typus, dessen Boge^ nur mit einem solchen Vogel geschmückt 
ist (Perrot et Chipiez III p. 81 n. 594). Ahnliche Dolche aus vorhellenischer 
Epoche finden sich in Italien (Bull, di paletn. ital. II p. 44) wie in Griechenland 
(ibid. p. 62; ein Exemplar aus Amorgos: Mittheilungen des arch. Inst., athenische 
Abth. XI, 1886, Beil. 1 n. 6 p. 24). Für unsere Untersuchimg sind unter diesen 
Ty])en besonders wichtig die spiralförmigen Lockenhalter, die halbmondförmigen 
Rasiermesser und die Bronzebeschläge breiter Gürtel {(tixQcci), über die im XVI. 
und XXI. Abschnitt ausfuhrlich die Rede sein wird. 1) Besonders XX [ 383, XXIV 
211, 307, 366, 389. Vgl. Müllenhoff, deutsche Alterthumskunde I p. 56—58. 



YI. Die wichtigsten Fundgruppen im Westen. 85 

steigen, dafs die beiden Völker erst nach Beginn der hellenischen 
Kolonisation an dem Gestade des Mittelmeeres eingetroffen wären. 

Wenn demnach jene Verbindungen zwischen der Balkan- imd 
der Apenninhalbinsel in vorhellenische Epoche hinaufreichen, dann 
spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, dafs sie auf dem Landwege, 
um den istrischen Meerbusen herum, stattfanden — eine Annahme, 
die um so glaublicher erscheint, als die mythische und die histo- 
rische Überlieferung einen solchen Verkehr deutlich genug bezeugen. 

Erstens gehört hierher der Bericht, den Diodoros,*) vermutlich nach 
Ephoros, über die Bettung des Themistokles aus dem Lande der 
Molosser giebt: um der Auslieferung an die Lakedämonier zu ent- 
gehen, läfst sich der athenische Flüchtling von zwei jungen Ligyem, 
d. i. Ligurem, die sich des Handels halber bei den Molossem auf- 
hielten, in östlicher Richtung über das Gebirge führen und gelangt 
auf diese Weise unbehelligt nach Kleinasien. Da die älteren grie- 
chischen Schriftsteller den Namen der Ligjer in sehr weitem Sinne 
gebrauchen, so bleibt es allerdings zweifelhaft, ob die Führer des 
Themistokles Ligurer im ethnographischen Sinne des Wortes waren 
oder einer anderen in Oberitalien ansässigen Völkerschaft angehör- 
ten, wobei man zunächst an die illyrischen Veneter denken würde. 
Wie dem aber auch sei, jedenfalls ergiebt sich aus jener Erzählung, 
dafe Leute italischer Herkunft während der ersten Hälfte des 5. Jahr- 
hunderts V. Chr. im Inneren der Balkanhalbinsel verkehrten und da- 
selbst Weg und Steg kannten. 

Ein weiteres Zeugnis scheint in einem Berichte*) enthalten, der 
vermutlich auf Lykos von Rhegion zurückgeht. Zwischen der istri- 
schen Halbinsel und dem Gebiete der Mentores lag ein Delphion be- 
nannter Berg, von dessen Gipfel man bis zum schwarzen Meere sah, 
und in der Mitte zwischen beiden Meeren ein Ort, wo Markt gehalten 
wurde und vom Pontos die Waren von Lesbos, Chios und Thasos, 
Tom Adria kerkyräische Amphoren zum Verkaufe kamen. Mag auch 
dieser Bericht ein halb mythisches Gepräge tragen, immerhin be- 
rechtigt er zu der Annahme, dafs der innere Teil der Balkanhalbinsel 
durch Handelsverkehr mit dem adriatischen Meere verbunden war, 
ähnlich wie die noch sagenhafter gehaltenen Angaben über den Pfad 
des Herakles auf eine alte die graischen Alpen durchschneidende 
Handelsstrafse schliefsen lassen.^) 



1) XI 66. Vgl. Volquardsen, Untersuchungen über die Quellen bei Diodor 
p. 60. 2) Aristot. de incredibil. auscultation. 104 (II p. 839 Bekker). Vgl. 

MüUenhoff a. a. 0. p. 433. 3) Genthe, über den etruskischen Tauschhandel 

p. 8—9. 
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Femer ist hierbei die Hyperboreersage zu berücksichtigen-*) 
Der Weg, auf welchem die Gaben der Hyperboreer nach Delos ge- 
langten, wird klar von der Nordspitze des adriatischen Meeres an. 
Von hier wurden sie nach Dodona, dem Italien zunächst liegenden 
Mittelpunkte altgriechischer Entwickelung, und von Dodona über 
Euböa und Tenos nach Delos gebracht. In der späteren Zeit er- 
folgte die Sendung von Gau zu Gau. Ursprünglich dagegen wurden 
die Gaben, wie die Sage berichtet, von zwei Jungfrauen und fünf 
Männern aus dem Hyperboreerlande nach Delos gebracht. Da der 
Name dieser Abgesandten n£Qq)€Qssg oder X6Q(pd(fss auffallig an das 
lateinische perferre anklingt und die Hyperboreer durch mancherlei 
Angaben mit Italien verknüpft werden, so vermutet Niebuhr,^ daüa 
das Volk, welches die Entstehung dieses Mythos veranlafste, in ItaUen 
zu suchen sei. Hat er aber hiermit das Richtige getroffen, dann be- 
ruht die Hyperboreersage auf einem Verkehre, welcher in der Urzeit 
auf dem Landwege zwischen der Balkan- und Apenninhalbinsel 
stattfand. 

Auch darf in diesem Zusammenhange daran erinnert werden, 
dafs der Mythos die Argonauten, indem sie den Istros aufwärts fah- 
ren, aus dem Pontos in das adriatische Meer gelangen läfst, dafs 
Odysseus durch den Okeanos um die fjycBiQog herum in das Westmeer 
fährt') und dafs mancherlei mit dem troischen Kreise zusammen- 
hängende Mythen auf einen durch die Mitte der Balkanhalbinsel 
führenden Landweg hinweisen. Der Dichter der Telegonie erzählte, 
dafs sich Odysseus, nachdem er nach Ithaka zurückgekehrt war, in 
das innere Thesprotien begab und daselbst Haus und Hof, Weib und 
Eind gewann.^) Eine Sage lä&t die aus Troia zurückkehrenden Eu- 
boer den Landweg einschlagen und im nordlichen Makedonien bei 
Edessa eine Stadt gründen.^) Nach den Nosten gelangte Neoptole- 
mos durch Thrakien hindurch in das Land der Molosser.^ Auch 
scheint es eine Sage gegeben zu haben, nach welcher Odysseus 
nicht zu Schiff sondern ebenfalls zu Lande durch Makedonien hin- 
durch nach Ithaka zurückkehrte.') 

Endlich ergiebt sich auch aus der Vergleichung der beiden 
Sprachen, dafs die Ahnen der Griechen und die der Italiker dereinst 
in engen Beziehungen standen, aus welchem Grunde die Sprachge- 



1) Herodot IV 38. 2) Römische Geschichte I* p. 84—86. 8) Von 

Wilamowitz-Moellendorff, homerische Untersuchungen p. 166. 4) Epicor. 

graecor. fragm. ed. Kinkel I p. 57; von Wilamowitz-Moellendorff a. a. 0. p. 187 — 189. 
6) Strabo X C. 449. 6) Epicor. gr. fragm. I p. 63; von Wilamowitz-MoeUen- 
dorff a. a. 0. p. 173. 7) Von Wilamowitz-Moellendorff a. a. 0. p. 161 — 162, 
p. 178. 
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lehrten bekanntlicli eine gräco-italische Epoche annehmen. Der Ge- 
danke liegt nahe^ dafs diese gräco-italische Epoche keine andere 
war, als die, während deren die Vorväter der Griechen im Nord- 
westen der Balkanhalbinsel, wo wir Dodona als ihren ältesten Mittel- 
punkt kennen, die der Italiker in dem benachbarten Teile der Apen- 
ninhalbinsel wohnten und beide Völker auf dem Landwege mit ein- 
ander verkehrten. Diese Epoche würde demnach italischerseits das 
durch die Pfahldorfer bezeichnete Stadium und von der folgenden 
Entwickelung das erste Stück umfassen, das Stück nämlich, welches 
die Italiker zurücklegten, bevor ihr Zusammenhang mit dem Bruder- 
volk gelöst vmrde. Allerdings kennen wir gegenwärtig nur einen 
Typus, in dem sich der Eulturapparat der Pfahldörfler mit der pri- 
mitiven Industrie der Balkanhalbinsel berührt. Es ist dies ein rad- 
formiges Schmuckstück aus Bronze, welches offenbar zur Krönung 
emer Haarnadel diente und sich ganz gleichartig in den italischen 
Niederlassungen vne zu Olympia gefanden hat.^) Wenn sich aber 
ein den Pfahldörfern entsprechendes Stadium auf der Balkanhalbinsel 
noch nicht mit Bestimmtheit nachweisen läfst, so hat man zu be- 
denken, daÜB der nordwestliche Teil derselben, der hierbei zunächst 
in Betracht kommt, in archäologischer Hinsicht fast gaiiz unbekannt 
ist. Jedenfalls sind Spuren genug vorhanden, welche bezeugen, dafs 
zum mindesten die W^estgriechen ein Stadium durchmachten, welches 
mehr oder minder demjenigen entsprach, das in Italien auf die Pfal^l- 
dorfer folgte.*) Da die Civilisation in dem Mittelmeergebiete von 
Osten nach W^esten vorwärts schritt, so versteht es sich, dafs die 
Fortschritte zuerst auf der Balkanhalbinsel und von hier aus in 
Italien Eingang fanden. Der Zusammenhang, in dem die Ahnen der 
Hellenen und die der Italiker standen, wurde gelöst^ als infolge von 
Yolkerbewegungen, die in dem mittleren Europa stattfanden,^) die 
illyrischen Veneter in Italien einfielen. Doch wird diese und die mit 
ihr eng zusammenhängende chronologische Frage besser in dem 
zweiten Bande meiner ^^eiträge zur altitalischen Kultur- und Kunst- 

1) Heibig, die Italiker in der Poebene p. 20 und 89; Furtwängler, die 
Bronzefunde aus Olympia p. 41. Vgl. Ann. dell' Inst. 1884 p. 121 not. 2; Bull. 
1886 p. 117, p. 124; Notizie degli seavi 1886 T. IX 29 p. 146, 1886 p. 10. Dafs 
diese radfönnigen Schmuckstücke zu Haarnadeln gehörten, ist gegenwärtig über 
allen Zweifel erhaben. Ein thönemer Porträtkopf, welcher einem chiusiner 
Aschengefäfse — einem sogenannten Canopus — als Deckel dient, zeigt ein 
solches Schmuckstück in das über den Nacken herabfallende Haar eingefügt: 
Museo italiano di antichitä, classica I T. VTHI» 14^ p. 311. In einem cometaner 
Grabe fand sich ein derartiger Gegenstand neben dem Schädel des darin bei- 
gesetzten Leichnams: Bull. 1886 p. 117, p. 124. 2) S. oben Seite 83 Anm. 9. 
3) YgL oben Seite 13—14. 
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geschichte'^ behandelt. Vor der Hand genügt es^ nachgewiesen zu 
haben; dafs das Stadium, welchem die beiden bologneser und andere 
ihnen verwandte Nekropolen angehören, durch Einflüsse einer in 
alter Zeit auf der Balkanhalbinsel herrschenden Kultur bedingt 
ist. Hiermit sind wir berechtigt, den Inhalt aller dieser Nekro- 
polen, falls er Berührungspunkte mit der epischen Schilderung auf- 
weist, zur Veranschaulichung der homerischen Typen zu benutzen. 

Die Darlegung, wie sich die Italiker und die Etrusker, nachdem 
sie an dem Gestade des Mittelmeeres angelangt waren, durch den 
Verkehr mit den Phönikiem — oder Karthagern — und mit den 
Hellenen allmählich eine höhere Giyilisation aneigneten, würde die 
Grenzen dieses Buches überschreiten. Dagegen kann ich nicht um- 
hin, auf die wichtigsten Fundkomplexe hinzuweisen, welche die Kul- 
tur vergegenwärtigen, die die Hellenen mitbrachten, als sie die ersten 
Niederlassungen auf der sicilischen und campanischen Küste grün- 
deten. Eine genaue Kenntnis dieser Kultur wäre für unsere Unter- 
suchung höchst erwünscht; denn wir dürfen annehmen, dals die Ko- 
lonisation des Westens bald nach Abschlufs des gröfsten Teiles des 
Epos begann^) und daGs also die ältesten hellenischen Reste, welche 
in Italien und Sicilien nachweisbar sind, ein Stadium vergegenwärti- 
gen, das unmittelbar auf das homerische folgte. Besonders wichtig 
sind in dieser Hinsicht die Ausgrabungen, welche in den ältesten 
Teilen der Nekropolen von Kyme und von Syrakus stattgefunden 
haben. Da jedoch bei den kymäischen Ausgrabungen keine Proto- 
kolle aufgenommen wurden, so fällt es sehr schwer, den Inhalt der 
hierhergehörigen Gräber genau festzustellen.*) Man ist vielfach dar- 
auf angewiesen, die Chronologie der einzelnen Fundstücke lediglich 
nach ihren stilistischen Eigentümlichkeiten zu beurteilen. AuCserdem 
giebt der Vergleich oskischer, latinischer und etruskischer Gräber 
mancherlei Auskunft. In den Nekropolen dieser drei Völker finden 
sich nämlich öfters Industrieprodukte, die kymäischen Typen ent- 
sprechen.^) Läfst sich dann die Zeit des Grabes, welches einen solchen 
Gegenstand enthält, einigermafsen bestimmen, so wird dadurch zu- 
gleich ein chronologisches Kriterium für die entsprechenden in Kyme 
gefundenen Exemplare gewonnen. Auf diese Weise ergiebt sich von 
dem Inhalte der ältesten kymäischen Gräber etwa folgendes Bild: 



1) Die irrtümliche Annahme, dafs die Gründung von Kyme über den An- 
fang des letzten Jahrtausends y. Chr. hinaufreiche, glaube ich am Ende dieses 
Buches, in dem I. Exkurse, widerlegt zu haben. 2) Wenige Zeilen hierüber 

bei Fiorelli, notizia dei vasi dipinti rinv. a Cuma p. VIII. 3) Vgl. besonders 
Bull, dell' Inst 1878 p. 152 ff., Ann. dell' Inst. 1880 p. 226 ff. 
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In grofeer Menge hat sich darin die mehrfachO erwähnte Gattung 
von Thongefäfsen gefunden, welche mit bräunlichen oder rötlichen 
Streifenomamenten, seltener mit laufenden VierfÖfslem bemalt sind.^) 
Dagegen erscheint die Zahl der korinthischen Yasen yerhältnismäfsig 
beschränkt. Wenn Raoul-Rochette^) eine Vasenscherbe, die sich an 
einer Stelle, an der verschiedene Gräber übereinander lagen, in un- 
terster Schicht fand und deren malerischer Schmuck aus parallelen 
Streifen, gebrochenen Linien und Hakenkreuzen besteht, fiir uralt 
Tind sogar für vorhellenisch hält, so zeigt ein Blick auf die Abbil- 
dimg, dafs dieses Gefafs einer ziemlich jungen Gattung angehört, die 
besonders häufig in den griechischen Nekropolen auf Sicilien vor- 
konmit.*) Femer ist fiir das älteste Stadium der kymäischen Ent- 
wickelung die unklassische Neigung fiir Bernstein-^) und Glasschmuck**') 
charakteristisch. Unter den metallotechnischen Produkten begnüge 
ich mich eine bronzene Amphora hervorzuheben, deren Henkel die 
Form eines zwei Löwen fassenden Mannes haben.') Der primitive 
Stil beweist, dafs dieses Gefaüs zum mindesten hoch in das 7. Jahr- 
hundert V. Chr. hinaufreicht, und dafs es zu den ältesten Produkten 

1) Oben Seite 30 Anm. 4, S. 45. 2) Bas bekannteste, in Eyme gefundene 
Exemplar dieser Gattung ist die Lekythos mit der Inschrift der Tataie: Bull, 
nap. II (1843) T. 11 2 p. 20—23. Über die technischen und stilistischen Eigen- 
tOmlichkeiten wie über die Fundorte derartiger Gefäfse sind Heibig, die Italiker 
ia der Poebene p. 84—86, Furtwängler, die Bronzefunde aus Olympia p. 47, 
p. 61 und Arch. Zeit. XLI (1888) p. 164—162 zu vergleichen. Der Behälter eines 
hierher gehörigen Kruges hat sich zu Tiryns gefunden : Schliemann, Tiryns p. 400 
n. 143. Nach Dümmler (ebenda p. 400) kommen solche Geföfse auch auf Aigina 
und zu Eleusis und zwar, wie mir derselbe Gelehrte brieflich mitteilt, in sehr 
tiefer Schicht vor. „Der sicherste Beweis für das hohe Alter dieser Gattimg ist, 
dafs sich eine der Hauptformen derselben (Ann. deir Inst. 1877 Tav. d'agg. CD 1) 
zu Athen bereits unter Dipylonvasen und im Dipylonthon nachgebildet gefunden 
hat. Diese Gefäfse schliefsen somit unmittelbar an die mykenäischen an und 
sind den ältesten Dipylonvasen gleichzeitig" (briefliche Mitteilung von Dümmler). 
Wir kennen drei Salbgefäfse dieser Gattung, die nicht lediglich mit Ornamenten, 
sondern auch mit einer figürlichen Darstellung bemalt sind: 1. aus der Nekropole 
delFusco bei Syrakus, Ann. deirinst. 1877 Tav. d'agg. CD 2 p. 45 n. 7: Ein nackter 
Mann holt mit dem Schwerte zum Schlage gegen einen Löwen aus; 2. aus Nola, 
Arch. Zeitung XLI (1883) T. X 2 p. 169 (unsere Fig. 88 im XVI. Abschnitt) : Zwei 
Löwen fallen einen Stier an, während die Hirten zur Abwehr herbeieilen; 3. aus 
Eorinth, Arch. Zeit. XLI T. XI p. 146: Herakles gegen Kentauren kämpfend. Die 
Darstellungen von 1. und 2. gehören zu denjenigen, welche über die dorische Wan- 
derung hinaufreichen. Vgl. Arch. Zeit. XLI p. 169—161. 3) Mömoires d'arch^ologie 
comparde I pl. XI 9 p. 879 not. 4. 4) Z. B. in Syrakus: Ann. deir Inst. 1877 
Ta?. d'agg. CD 9; in Selinus: Bull, della commissione di antichitä. in Siciiia 
1872 T. IV 8 p. 14. 6) Heibig, osservazioni sopra il commercio dell' ambra 

<Acc. dei Lincei, Anno CCLXXIV) p. 10 not. 4. 6) Ann. dell' Inst. 1877 

P. 56 not. 2. 7) Ann. dell' Inst. 1880 Tav. d'agg. W 2, 2». 
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griechischer Metallotechnik gehört^ welche auf italischem Boden ent- 
deckt worden sind. 

Unter den sicilischen Funden müssen wir im besonderen eine in 
dem Grundstücke del Fusco bei Syrakus entdeckte Gräbergmppe^) 
berücksichtigeiL Ihr Inhalt ist in vieler Einsieht dem des ältesten 
Teiles der kymäischen Nekropole verwandt. Auch hier haben sich 
zahlreiche mit Streifen und laufenden Yierfafslem bemalte Thonge- 
fafsC; aber nur wenige korinthische Vasen gefunden. Ein zu der er- 
steren Gattung gehöriges Salbfläschchen zeigt die seltene Erscheinung, 
dab darauf eine menschliche Figur dargestellt ist; nämlich ein nack- 
ter ManU; der mit dem Schwerte einen Schlag gegen einen Löwen 
führt.*) Die oben erwähnte Gattung, der Baoul-Bochette einen vor- 
hellenischen Ursprung zuschreiben wollte , ist durch eine bemalte 
Schachtel*) vertreten. Ebenso zeigt der Glasschmuck mit dem ky- 
mäischen Analogieen.^) Doch kommt in der syrakusaner Nekropole 
eine Art geometrisch verzierter Thongefafee vor,*) die in Kyme bis 
jetzt noch nicht nachgewiesen ist. Metallarbeiten haben sich nur in 
beschränkter Zahl und von wenig charakteristischem Typus gefan- 
den.^ Als obere Zeitgrenze darf man für diese Gräber unbedenklich 
die Gründung von Syrakus im Jahre 734 v. Chr. annehmen. 

Eine höchst merkwürdige und ganz vereinzelte Erscheinung ist 
endlich ein Grab, welches in dem etwa 6 Kilometer südlich von 
Syrakus gelegenem Grundstücke Matrensa entdeckt wurde.') Die 
bienenkorbartige Form der in den Felsen eingearbeiteten Kammer 
und der in die letztere hineinführende Dromos^) erinnern an die alten 
Kuppelgräber.^) In der Kammer fanden sich zwei Thongefafse, die mit 
bräunlichen Ornamenten — unten parallelen Streifen, oben einem 
Schema von Banken — auf glattem gelblichen Gnmde verziert sind.^^ 
Sie verraten in Form,") Technik und Dekoration eine nahe Verwandt- 
schaft mit Exemplaren, welche aus den mykenäischen Schachtgräbem 
und anderen ähnlichen Fundschichten stammen. Aulserdem enthielt 
die Grabkammer zwei Vasen aus schwärzlichem Thone,^^) die, wie 
mir Löschcke mitteilt, ebenfalls mit der mykenäischen Keramik in 



1) Ann. deir Inst. 1877 Tav. d'agg. A— D p. 37—66. 2) Ann. dell* Inst. 
1877 Tav. d'agg. CD 2. Vgl. Seite 89 Anm. 2. 3) Ann. dell' Inst. 1877 Tav. 
d'agg. CD 9. 4) Ann. 1877 p. 66 not. 2. 6) Ann. 1877 Tav. d^agg. CD 6. 

6) Ann. 1877 Tav. d'agg. AB 23—26 p. 41, p. 66—66. 7) Ann. 1877 Tav. 

d'agg. E p. 66-68. 8) Tav. d'agg. E 8. 9) Vgl. oben S. 69—70. 10) Ann. 
deir Inst. 1877 Tav. d'agg. E 6, 7. 11) Furtwängler und Löschcke, mykenische 
Thongefäfse T. III9 — 11. Am nächsten steht den sicilischen Exemplaren ein auf 
Kreta entdecktes Thongeftfs, das sich gegenwärtig im Berliner Museum befindet 
(Furtwängler n. 20). 12) Ann. dell' Inst 1877 Tav. d'agg. E 4, 6. 
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engem Zusammeiiliaiige zu stehen scheinen. Da Sjrakns keineswegs 
die älteste unter den Niederlassungen war, welche die Griechen im 
"Westen anlegten, und die griechischen Reste, die sich an anderen 
Stellen Siciliens und Italiens gefunden haben, durchweg auf ein jün- 
geres Stadium hinweisen, so scheint es mir zweifelhaft, ob jenes Grab 
den korintliischen Kolonisten zuzuschreiben ist oder in vorhellenische 
Epoche hinaufreicht. Bekanntlich hatten sich vor EintreflFen der Grie- 
chen Phönikier auf einzelnen der an der sicilischen Küste gelegenen 
Inselchen und der leicht zu verteidigenden Halbinseln angesiedelt, 
um Handel mit den Eingeborenen zu treiben und dem Fange der 
Purpurschnecke obzuliegen,^) und deutliche Spuren lassen darauf 
schliefsen, dafs eine phönikische Niederlassung auch auf Ortygia vor- 
handen war.^ Hiernach fragt es sich, ob das Grab von Matrensa 
nicht von den auf Ortygia ansässigen Phönikiern oder von Siculem 
herrührt, die den Einflufs derselben erfahren imd von ihnen jene 
Thongefäfse erhalten hatten. 

SchliefsHch mufs ich hier noch einmal auf das von Begulini und 
Galassi bei Cäre entdeckte') und die verwandten pränestiner Gräber*) 
zurückkommen, da der Inhalt derselben in der folgenden Untersuchung 
besonders oft Berücksichtigung finden wird. Wenn diese Gräber von 
mir früher der zweiten Hälfte des 7. oder der ersten Hälfte des 
6. Jahrhunderts v. Chr. zugeschrieben wurden,^) so läfst sich ihre 
Chronologie doch wohl noch etwas schärfer bestimmen. Eine obere 
Zeitgrenze ergiebt sich aus drei mit etruskischen Inschriften ver- 
sehenen silbernen Schalen, die sich in dem cäretaner Grabe fanden.*) 
Da nämlich die Etrusker wie die Latiner das Alphabet von den 
Chalkidiem empfingen, so fallen Gräber, in denen Gegenstände mit 
etruskischen Inschriften vorkommen, selbstverständlich nach der Grün- 
dung der ersten chalkidischen Niederlassungen im Westen, also nach 
den dreifsiger Jahren des 8. Jahrhunderts v. Chr.') Indes dürfen wir 
keineswegs annehmen, dafs sich die Etrusker, nachdem die ersten 
chalkidischen Schiffer bei ihnen gelandet waren, sofort auf die Schul- 
bank setzten und sich von den schriftkundigen Fremden die Buch- 
staben beibringen liefsen. Vielmehr leuchtet es ein, dafs die Ein- 
führung des Alphabetes in Etrurien erst das Besultat eines lange 
dauernden Verkehres war. Aufserdem blieb die Anwendung der Schrift 



1) Thukyd. VI 2, 6; Movers, die Phönizier II 2 p. 809 ff.; Olshausen im 
Rhein. Museum VIII (1853) p. 828; Kiepert, Lehrbuch der alten Geographie 
p. 464—465. 2) Movers a. a. 0. 11 2 p. 325—828. 8) Oben S. 30 Amn. 5. 
4) Oben S. 81 Anm. 6. 5) Ann. dell* Inst. 1876 p. 226 ff. 6) Mus. Gregor. 
1 T. liXn 7, 8, 10. 7) Vgl. hierüber den ersten diesem Buche beigefügten 

Exkurs. 
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gewlTs zunächst auf Aufzeichnimgen religiösen und politischen Inhaltes 
beschränkt und es verstrich eine geraume Zeit, bis sie im privaten 
Gebrauche Verbreitung fand. Die Nachrichten, welche über die Dauer 
der etruskischen Säcula vorliegen, lassen darauf schliefsen, dafs die 
Etrusker ihre Zeitrechnung erst im dritten Viertel des 7. Jahrhun- 
derts V. Chr. schriftlich fixierten.*) Wenn demnach der cäretaner Fund 
bereits den privaten Gebrauch der Schrift bezeugt, so weist dies auf 
eine spätere Zeit hin. Also darf man das betreffende Grab kaum über 
den Anfang des 6. Jahrhunderts hinaufrücken. Diese Annahme wird 
bestätigt durch die Ausgrabungen, welche während der letzten Jahre 
in den Nekropolen von Tarquinii und von Vulci stattgefunden haben. 
Hierbei hat sich herausgestellt, dafs vor den Typus, welcher durch 
jenes cäretaner Grab bezeichnet wird, eine ansehnliche Keihe von 
Gräbern fallt, welche altgriechische Industrieprodukte imd im beson- 
deren mit Streifen bemalte Thongefäfse enthalten.*) Diese Schicht 
erscheint so mächtig, dafs wir in ihr notwendig das Werk von min- 
destens einer Generation erkennen müssen. Doch bleibt die ein- 
gehendere Auseinandersetzung hierüber besser dem zweiten Bande 
meiner „Beiträge zur italischen Kultur- imd Kunstgeschichte" vorbe- 
halten. Jedenfalls bekundet das cäretaner Grab eine analoge Situation 
wie der Bericht des Herodot^) über die Sehlacht von Alalia, die im 
Jahre 537 v. Chr. geschlagen wurde, und über die darauf folgenden 
Ereignisse. Die in ägyptisch -assyrischem Mischstile ausgeführten 
Silberschalen*) und andere in dem Grabe gefundene Kunstprodukte 
beweisen, dalsi die Etrusker einen vielseitigen Handelsverkehr mit 
den Phönikiem oder Karthagern unterhielten. Andererseits ergiebt 
sich aus den oben erwähnten etruskischen Inschriften, dafs vor der 
Zeit, welcher das Grab angehört, nachhaltige Beziehungen zwischen 
den Etruskem und den Griechen stattgefunden hatten. Ebenso sind 
in der Schlacht von Alalia die Etrusker und Karthager gegen die 
Griechen verbündet. Doch beweisen die auf die Schlacht folgenden 
Ereignisse, dafs fiesem Bündnisse eine Periode vorherging, in der 
die Griechen einen nachdrücklichen Einflufs auf die Etrusker aus- 
übten. Die in der Seeschlacht gefangenen Phokäer wurden auf dem 
Markte von Cäre gesteinigt. Als hierauf eine Seuche ausbrach, be- 
fragten die Cäretaner das delphische Orakel, auf welche Weise jener 
Frevel zu sühnen sei. Wir ersehen hieraus, dafs die Etrusker be- 
reits vor dem Bündnisse mit den Karthagern den griechischen 

1) Censorin. de die natali XVII 6 ss. Augustus bei Servius ad Vergil. ecL 
IX 47. Vgl. Ann. delF Inafc. 1876 p. 227—230. 2) Es sind dies im besonderen 
die jüngeren „tombe a fossa", über die oben S. 30 einige Andeutungen gegeben 
wurden. 3) I 165—167. 4) Ann. dell' Inat. 1876 p. 201—202. 
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Apoll keimen mid fürchten gelernt hatten , und dies war nur mög- 
lich, wenn sie vorher einen langen Verkehr mit den Griechen miter- 
hielten. 

Nach dieser Übersicht über das einschlagende Material wende 
ich mich zur Betrachtung der Kamst- und Handwerksprodukte, die 
im Epos Erwähnung finden. Ich beginne mit einigen Andeutungen 
über die Architektur. Der Leser wird hierdurch eine Vorstellung 
von der Beschaffenheit der Bauten gewinnen, welche den Gestalten 
der Dichtung als Hintergrund dienten. 



Das homerische Zeitalter. 
I. Tektonisclies. 

vn. Die Sohntzmauem. 

Bereits im V. Abschnitte wurde darauf hingewiesen, daTs nach der 
dorischen Wanderung im Festungsbau der Griechen ein Rückschritt 
emtrat. Während die Mauern von Mykenä und Tiryns aus gewalti- 
gen Werksteinen aufgeführt sind, fehlt es im Epos an jeglichem Hin- 
weise auf steinerne Schutzmauem. 

Über die Weise, in welcher sich die Dichter der Ilias das Schiffs- 
lager der Achäer befestigt dachten, hat bereits Hirt') im ganzen 
richtig geurteilt. Das Lager war von einem Graben umgeben, an 
dessen innerem Rande sich eine zusammenhängende Reihe von Pa- 
lissaden hinzog.*) Hinter dem Graben erhob sich ein Wall. Soweit 
uns die Dichtung über seine Konstruktion unterrichtet, bestanden die 
Fundamente aus Baumstämmen und Steinen,^) während die an dem 
Walle angebrachten Türme uus hölzernen Balken aufgeführt waren.*) 
Wemi dies für die Türme ausdrücklich bezeugt ist, so versteht es 
sich, dafs die zwischen ihnen liegenden Wallstrecken, abgesehen von 
den für die Fundamente verwendeten Blöcken, nicht aus Stein, son- 
dern aus der Erde, welche man bei der Herstellung des Grabens ge- 
wonnen hatte, und aus Sparrenwerk bestanden. Nur unter dieser Vor- 
aussetzung erklärt es sich, wie Sarpedon mit der blofsen Hand eine 
Brustwehr herabreifsen und dadurch eine Bresche in den Wall legen 

1) Die Geschichte der Baukunst bei den Alten I p. 203—204. 2) D. VIII 
S43, IX 360, XV 1, Xn 64 ff., 63 ff. 3) D. XU 29, 269. 4) II. XÜ 36: 

Vivu%iif ^^ doiDQatoc nvffyav \ ßaXX6(isv . . . 
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kann.^) Eine derartige Befestigung galt für eine hervorragende Lei- 
stung; denn Poseidon furchtet^ dafs dadurch der Ruhm der Mauer 
verdunkelt werden würde, mit der Apoll und er die Stadt Troja um- 
geben hatten.^) Hiemach können wir unmöglich voraussetzen, daCs 
sich die Dichter die troische Mauer als einen Steinbau vorstellteiL 
Vielmehr ist die nächstliegende Annahme die, dafs sie dabei an ähn- 
liche Erd- und Holzwerke dachten, wie sie nach der Beschreibung 
des Epos das achäische Lager umgaben, oder an eine einfach aus 
Erde aufgeschüttete Mauer, wie diejenige, welche nach einer Stelle 
der Ilias die Troer und Pallas Athene aufführten, damit sie dem 
Herakles bei seinem Kampfe gegen das Meerungeheuer als Zufluchts- 
ort diene.^) Höchstens darf man die Frage aufwerfen, ob etwa einer 
oder der andere Dichter als Material der troischen Mauer Lehmziegel 
annahm — ein Material, über welches bereits im V. Abschnitte*) das 
Nötige bemerkt wurde. Das gewichtigste Zeugnis jedoch bietet fOr 
diese Untersuchung die Schilderung von Scheria.*) Der Dichter ver- 
rät deutlich die Absicht, den Phäaken alle Kunstfertigkeiten zuzu- 
schreiben, die er in seiner Umgebung wahrgenommen oder von de- 
nen eine dunkele Kunde aus dem fernen Morgenlande zu ihm ge- 
drungen war. Wäre ihm demnach die Vorstellung einer steinernen 
Stadtmauer geläufig gewesen, so würde er gewils den gewaltigen 
Eindruck, den ein derartiger Bau macht, poetisch verwertet und sei 
es auch nur durch ein bezeichnendes Epitheton vergegenwärtigt 
haben. Er thut dies aber nicht, sondern giebt nur an, dafs die Mau- 
ern lang, hoch und mit Palissaden versehen waren. 

Eine ganz exceptionelle Erscheinung ist die eherne Mauer, welche 
die Lasel des Aiolos umgab.^ Da kein Zeugnis vorliegt, dafs die 
Griechen jemals Schutzmauem mit Metall bekleideten, so liegt es 
nahe anzunehmen, dals diese Mauer frei erfanden ist, um den Be- 
griff der gröfsten Festigkeit zu veranschaulichen, wie denn die eherne 
Mauer vielfach von althebräischen und klassischen Schriftstellern in 
solchem Sinne bildlich gebraucht wird.') Lides läfst sich die Mög- 
lichkeit nicht in Abrede stellen, dafs hierbei eine dunkle Kunde von 
einem orientalischen Dekorationsmotive mafsgebend war. Die me- 
dische Hauptstadt Ekbatana hatte nämlich sieben Mauerringe, von 



1) n. Xn 397 ff. Vgl. Vers 258 ff. 2) ü. VII 446 ff. Vgl. XXI 446, 626. 
3) H. XX 146: teixo£ h &iL<pC%vzov *HQa%Xi)0£ ^bCoio. 4) Oben Seite 67—69. 
6) Od. VII 43: ^uvyMi^v d' 'Odvcaevg Xtfuivas xal vijag itaas, \ cc{rc&v -Ö** ii(faa>f 
iyoQag xal xs^x^a lUcnQcty \ v^ijia, axoUnBcaLV &(friQ6ttty &avfia idia&ai. Vgl. VI 
9, 262. 6) Od. X 3: näaav (vfjaov) de xi (uv niqi tBt%og \ xdk%Bov &q^rpt,%oiify 
liaeil d' ivaSidQoiie nizQri. 7) Z. B. Jeremias I 18. Aeschines c. Cteaipli. 84 
p. 66 St. Horaz, epist. I 1, 60. 
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denen der innerste mit vergoldeten; der nächstfolgende mit versil- 
berten Zinnen ausgestattet war^) — eine Thatsache, welche beweist, 
dals in dem inneren Vorderasien Teile von Schutzmauem bisweilen 
mit Metallblech bekleidet wurden. 

Übrigens scheint es, dafs während des homerischen Zeitalters 
keineswegs alle Städte befestigt waren. 

Die Städte, welchen das Epos einen Mauerring zuschreibt, sind 
aniser Troja und Scheria folgende: Gortys,*) Tiryns,') die kilikische 
wie die bootische Thebe,*) Lymessos,^) Kalydon,^) die Stadt der Ku- 
reten,') also offenbar Pleuron, Pheia®) in Elis und die belagerte Stadt, 
die Hephaistos auf dem Schilde des Achill darstellt.^) Femer ruft 
der Telamonier Aias, als er bei dem Kampfe um die Schiffe die 
Achaer zur Abwehr ermahnt, denselben zu, es sei keine mit Türmen 
befestigte Stadt in der Nähe, in der sie die Verteidigimg fortsetzen 
konnten,^^) und erinnert Nestor daran, wie die Altvordern durch ge- 
schlossenes Vorrücken gegen die Feinde Städte und feste Mauern 
bezwungen hätten. ^^) Dagegen scheinen sich die Dichter Ithaka, 
Pylos und Sparta als offene Ortschatften gedacht zu haben. Was 
Ithaka betrifft, so ist es doch sehr auffällig, dafs weder, als Tele- 
machos^*) und Odysseus") von dem Gehöfte des Eumaios in die Stadt 
gehen, noch, als sich der letztere nach dem Freiermorde mit seinen 
Getreuen auf das Landgut des Laertes begiebt/^) des Passierens eines 
Mauerringes gedacht wird. Und ebenso schweigt die Dichtung hier- 
über bei der Ankunft des Telemachos in Pylos^*) und in Sparta, ^^ 
wie bei seiner Abfahrt aus der letzteren Stadt, ^') wiewohl der 
Hmweis auf den durch das Stadtthor durchrassehiden Wagen für 



1) Herodot I 98. Vgl. Perrot et Chipiez, bist, de Tart II p. 237—289. 
Wenn Semper der Stil I p. 428 vermutet, dafs die den Lelegem zugeschriebenen 
Zyklopischen Mauern mit MetaUblech bekleidet gewesen wären, so ist dies offen- 
bar nnr ein gewagter Schlufs, den er aus den Löchern gezogen, die bisweilen 
an den Blöcken dieser Mauern sichtbar sind (z. B. Tezier, description de TAsie 
mmeure m pl. 147—149). 2) 11. 11 646: Fdifxvvd xb xBi%i6Baisav, 3) H. II 
^9: Ti^w^d XB xBi%WBCoav. 4) Die kilikische: U. II 691 xBl%Ba Sijßrig, VI 416 
BrifTfw hffinvlifv. Die böotische: II. IV 378 isqu ngög xBl%Ba O^ßv^y XIX 99 
i^fvpdvat ivl Srjßrjj Od. XI 263 'AiupCovd xs Ziid^öv rf, | oV nQ&xoi Qijßris sdog 
httaetv iTtzcexioXoLO , \ nvQymadv x% inel oi fihv dnvffycoxdv y* idvvavxo \ vaiifi^v 
€^20^09 Srjßrjv, %QaxBQ6i nBq idvxB. 5) Achill bezeichnet es II. XVI 67 als 
^h9 BhxBliBa. 6) II. IX 673, 674, 688. 7) 11. IX 662. 8) H. VE 136: 

^läc nuq xBC%Bfioiv. 9) II. XYIII 614: xBL%og fiiv (' &Xoxo£ xb tpiXai xai 

fijlKw xi%va I (^(tt\ itpBütaoxBSy fiExä d' dvi^Bg o^g ixB yfiffag. 10) IL XV 737: 
9h lUv XI c%Bd6v icxt fc6Xig nvgyoig di^ttQVuc. 11) ü. IV 308: &dB Kai ot sr^d- 
T«^i ie6Xutg %al xbC%b* ind^Bov. 12) Od. XVII 26—28. 13) Od. XVII 260. 
U) Od. XXni 370—372. 16) Od. IH Iff., XV 193. 16) Od. IV 1—2. 

H) Od, XV 146—188. 
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die epische Schilderung ein sehr wirksames Motiy gewesen sein 
würde.*) 

Schliefslich sei hier noch bemerkt^ daXs auch der damalige 
Strafsenbau auf einer recht tiefen Stufe stand. Das Pflaster, dessen 
Beste auf der Pergamos von Hissarlik zu Tage gekommen sind, wird 
als aus grossen Kalksteinplatten hergestellt bezeichnet.^) Dasjenige, 
welches auf jeder Seite die Schwelle des sogenannten Schatzhauses 
des Atreus umgiebt, besteht aus rauhen Platten weichen Ealksteins.^) 
Wenn das Epos von dem Pflaster, das auf Scheria die Agora be- 
deckte, nichts anderes zu berichten weifs als dafs es aus herbeige- 
schleppten Steinen ausgeführt war,*) so läfst dies im Vergleich mit 
den aus der vorhergehenden Epoche bekannten derartigen Leistungen 
zum mindesten nicht auf einen Fortschritt sondern eher auf einen 
Rückschritt schliefsen. 

Vm. Die WohnhäiiBer. 

Dafs man Wohnhäuser aus zugehauenen Steinen erbaute, beweisen 
die Angaben, welche das Epos über die Gemächer, in denen die 
Sohne und Schwiegersöhne des Priamos wohnten,^) und über das 
Haus der Barke macht.®) Wenn es femer in der Ilias heifst, dafs 
sich die Myrmidonen zur Schlachtordnung zusammenschlössen wie 
die Steine, aus denen ein Baumeister die Wand eines hohen Hauses 
aufführt,"^ so liegt es auf der Hand, daCs dieser Vergleich nur unter 
der Voraussetzung bearbeiteter Steine, deren Fugen scharf auf ein- 
ander passen, zutrifft. Dasselbe Material ist vermutlich auch für den 
Thalamos des Odysseus anzunehmen,^) da das den Steinen gegebene 



1) In dem V. Abschnitte (Seite 68 — 69) wurde gezeigt, dafs ein ähnlicher 
Sachverhalt, wie er sich für die Städte des homerischen Zeitalters ergiebt, auch 
in der späteren Zeit nachweisbar ist. 2) Schliemann, lUos p. 301, p. 303, 

p. 345 — 346; Troja p. 198 — 199. 3) Mittheilungen des deutschen arch. Insi 

in Athen IV (1879) T. XU DD, p. 178. 4) Od. VI 266: hd'a 6e xs ctp* Ayoqriy 
yiaXbv Iloöidi/itov &fi(pig, \ (vzoColv Xdsaci %axa)qv%BBGf^ &Qa(fvux. 6) II. VI 242: 
'All* ots dr} IlQLdfMLO S6^v neffiKaXls' tyiavtv, \ ^eat^g ald'ovarjCL rsrvyfiBvov — 
a'bzaQ iv ai)xm \ nsvxT/jnovx' ^vsaav d'diafiot ^eaxoio li&oio, \ uXrioCoi &XXT^Xaiv Se- 
dfirifievoi' iv&a de nccidsg \ noifi&vxo ÜQ^dfioLO nuQcc (ivr}<fxfjg &X6%ousiv. \ xoti^cuDV 
d' IxsQco&ev hoLVxCoi ßvdod'sv aiXijg \ StitSen* ^accv xiyeoi ^dXafioi ^eaxolb lld'ou), \ 
nXfiaCoi dXX'i^Xayv ded(iri(t,ivoi' iv&a ö^ ya^ißgol \ yioiiiavxo ... Ob unter den ^eaxal 
atd'ovatti im Vers 242, die auch IL XX 11 erwähnt werden. Stein- oder Hohs- 
bauten zu verstehen sind, ist zweifelhaft. 6) Od. X 210, 253: . . . d6(utta 

KCQurjg | ^soxoioiv Xdsaat., nBqia%inx(p hl x^i^m, 7) 11. XVI 212: &g 8' dti 

xot%ov &viiff &QdQfj nvyiLvouSL XC^oustv \ Smfucxog 'bipr}Xo£o, ßiag dvipLcav dlesiviov, 
8) Od. XXTTT 193: to5 d' (um den Ölbaum) iyä) &iiq)i.ßaXa>v d'dlafutv difiov^ ö(pq' 
ixiXeooay \ nvnv^civ XiJd'dSeaatv , tial b^ na&vnBQd'ev ^QB'tpa. Wenn es von der 
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Epitheton (TCvxvyöiv Xi^dSsööiv) auf eine kompakte Schichtung 
schlie&en läfst und der Dichter, falls er an durch Mörtel verbundene 
Bruchsteine gedacht hätte, gewifs auch auf das Bindemittel hinge- 
wiesen haben würde. Doch scheint es nach den monumentalen 
Besten, dafs auDser den Werksteinen noch zwei andere Materialien 
zur Anwendung kamen, nämlich Lehmziegel und durch Mörtel ver- 
bundene Bruchsteine. Dafs sämtliche Mauern auf der Pergamos von 
Hissarlik aus Lehmziegeln bestanden, wurde bereits hervorgehoben.^ 
Im Palaste von Tiryns sind die aufgehenden Hausmauern entweder 
ganz oder wenigstens in den unteren, unmittelbar auf den Funda- 
menten ruhenden Teilen aus durch Mörtel verbundenen Ealkbruch- 
steinen aufgeführt; der Mörtel besteht aus Lehm, dem Stroh oder 
Heu beigemischt ist. Zur Herstellung der oberen Mauerteile hat man 
sich bisweilen der Lehmziegel bedient.*) Sowohl der Bau mit Lehm- 
ziegeln wie der mit Bruchsteinen war auch nach Abschlufs des Epos 
in Griechenland und Kleinasien weit verbreitet. Bis in die römische 
Periode hinein wurden die meisten griechischen Wohnhäuser und 
selbst viele öffentliche Gebäude in der einen oder der anderen Weise 
au%efiihrt. Wie es scheint, hing die Auswahl zwischen den beiden 
Materialien im wesentlichen von der geologischen Beschaffenheit des 
Bodens ab und es wurde demnach in gebirgigen Gegenden der Bruch- 
stein, in der Ebene der Lehmziegel bevorzugt.*) Wenn aber die bei- 
den Bauweisen sowohl in der Epoche, welche der Entstehung des 
Epos vorherging, wie in derjenigen, die darauf folgte, neben einander 
zur Anwendung kamen, so dürfen wir für das homerische Zeitalter 
den gleichen Sachverhalt voraussetzen. Allerdings finden Wände aus 
Lehmziegeln oder aus Bruchsteinen im Epos keine Erwähnung. Doch 
erklärt sich dies hinlänglich daraus, dafs den Dichtem ein Hinweis 
hierauf fernlag, da das Material bei beiden Bauweisen nirgends zu Tage 
trat, sondern durch Kalkputz, Likrustationen aus Metallblech oder 
Kyanos und bisweilen vielleicht auch durch Holzgetäfel ver- 
deckt war. 

Hinsichtlich des Kalkputzes ist dieselbe Schlufsfolgerung be- 



Maner der a'öAfj des Eumaios beifst, dafs sie unten aus ^vtotai Xdsaai^ oben aus 
lH)m8träachem bestand (Od. XIV 10), so ist wohl an unbehauene, ohne Binde- 
niittel über einander gelegte Steine zu denken, wie sie noch heutzutage im süd- 
lichen Europa zur Herstellung ländlicher ümfriedigungsmauem verwendet zu 
werden pflegen. Das Gleiche gilt für die %fxxco^vxhaai, XC&oiciv^ welche bei der 
Beschreibung der a^Zi} des Polyphemos erwähnt werden (Od. IX 186). 1) Oben 
8. 68. 2) Dörpfeld bei Schliemann, Tiryns p. 288—294. 8) Über die Lehm- 
äegel siehe oben Seite 67 — 69, über den Bruchsteinbau Dörpfeld in den Histori- 
schen Aufsätzen, E. Curtius gewidmet p. 141. 

Heibig, Erläaterung d«i homerisohen Epos. 7 
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rechtigt, wie hinsichtlich der Bruchsteine und der Lehmziegel. Seine 
Anwendung reicht bei den orientalischen Völkern in das höchste 
Altertum hinauf.*) Dafs sie sich in sehr früher Zeit nach dem 
Westen verbreitete, beweisen die uralten, auf Thera entdeckten 
Wohnhäuser.^) Die Wände eines grofsen, zu einem dieser Gebäude 
gehörigen Saales zeigten Reste eines mit Marmorsplittem yermischten 
Kalkputzes.^) In einem anderen Gemache waren die Wände mit 
einem Lehmbewurfe und darüber mit bemaltem Kalkputze bedeckt.*) 
Demselben Verfahren begegnen wir auch im Palaste von Tiryns.^) 
Die reichliche Verwendung, welche diese Art von Putz in der späteren 
historischen Zeit fand, ist zu bekannt, als dafs sie einer besonderen 
Darlegung bedürfte. 

Auch kann ich die Vermutung nicht unterdrücken, dafs hierauf 
eine vielfach in verschiedenem Sinne erörterte Stelle des Odyssee 
zu deuten ist. Das Epos erwähnt mehrere Male wohlgeglättete 
Steine, welche auf den Marktplätzen oder vor den Königshäusern 
standen und den Königen oder Volksältesten, wenn sie Ratsversamm- 
lungen hielten oder Recht sprachen, als Sitze dienten.^) Die vor 
dem Hause des Nestor befindlichen Steinsitze dieser Art werden in 
der Odyssee') bezeichnet als Xevxoi, aTtoötilßovtsg &ksCg>tttog. Wenn 
Hehn®) diese Worte interpretiert „blank als wären sie mit Fett 
überzogen", so wäre hierbei doch die Auslassung der Vergleichungs- 
partikel höchst auffallig. In der ersten Auflage dieses Buches*) 
schlug ich vor zu übersetzen „glänzend von Politur". ^j4l€ig)a(f würde 
dann die Masse bedeuten, mit der die Oberfläche des Steines behufs 
der Politur eingerieben war — eine Annahme, gegen die sich vom 
sprachlichen Standpunkte nichts einwenden läfst, wie denn Theokrit^^) 
durch das gleiche Wort das Pech oder Harz bezeichnet, mit dem an 
den thönemen Weinbehaltem die Fugen des Deckels verschmiert 



1) Sie ist in Ägypten bereite unter der 18. Dynastie (16. und 15. Jahr- 
hundert) nachweisbar. Beispiele im Florentiner Museum n. 2470 — 2472. Vgl 
Berend, principaux monuments du Musde de Florence p. 3 ff. Über den Kalkputz bei 
den alten Babyloniem: Semper, der Stil I p. 325, 336 und Perrot et Chipiez, histoire 
pe Tart 11 p. 273; bei den alten Hebräern: Leviticus XIV 41. 2) Oben Seite 48 — 49. 
3) Fouquö, Santorin et ses ^ruptions p. 127. 4) Fouqu^ a. a. 0. p. 110—111. 
Die Wände eines iauf Syra entdeckten Grabes, welches der gleichen Epoche wie 
die theräischen Funde anzugehören scheint, waren mit einer vierfachen Stucklage 
bedeckt: Revue archäologique VI (1862 IT) p. 225; Mittheilungen des Instituts, 
athen. Abth. XI (1886) p. 34—35. 5) Dörpfeld bei Schliemann, Tiryns p. 338. 
6) n. XVm 504. Od. m 4O6, Vm 6. 7) m 4O6 (von Nestor): h ^ il^atv 

xofT* uq' ^ffT* inl ^saroiat Xl&oiaiv\ \ ot ot iaccv nQonoQoi^s d^Qdoav vrlnjldaiv \ 
Xtv%o{, &noazCXßovteg &X6£q)atos. 8) Kulturpflanzen und Hausthiere. 3. Aufl. 

p. 90, 4. Aufl. p. 84. 9) Seite 69 Anni. 5. 10) Id. VII 146. 
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wurden. Doch scheint mir gegenwärtig noch eine andere Erklärung 
Zulässig. Im Palaste von Tiryns nämlich waren nicht nur die aus 
Ealkbruchsteinen oder Lehmziegeln aufgeführten Wände sondern bis- 
weilen auch die aus behauenen Steinen hergestellten Anten mit Kalk- 
putz überzogen.^) Es fragt sich somit ^ ob nicht äkaupaQ an jener 
Stelle auf einen feinen^ weifsglänzenden Kalkputz zu deuten ist. 

Schon die Bevölkerung, von der die alten theräischen Wohn- 
Btatten herrühren, verstand sich darauf den Kalkputz zu bemalen. 
In dem bereits erwähnten Gemache^ waren die unteren Teile der 
Wände mit horizontalen, imter einander abwechselnden Streifen von 
rother, gelber, blauer und schwarzbrauner Farbe, die darüber befind- 
lichen Flächen mit rothen Blumenomamenten auf weiGsem Grunde 
verziert.^ Die Maler von Tiryns scheinen für die unteren Wand- 
teile im wesentlichen an der durch die theräischen Entdeckungen 
bekannten Streifendekoration festgehalten zu haben.*) Hingegen 
zeigten die oberen Teile der Wände eine Fülle der verschiedenartig- 
sten Ornamente, schuppenartige Motive, Spiralbänder, Rosetten, 
Blätter, Blumen, Seesteme, deren Typus und Anordnung sich schwer 
durch eine kurze Beschreibung vergegenwärtigen läfst.^) Besondere 
Beachtung verdient ein aus zwei Reihen von Spiralen gebildeter 
Fries, der oben von einfachen Streifen, unten von Streifen und einer 
Reihe von Rosetten eingefafst ist, also eine ähnliche Komposition 
aufweist wie die skulpirte Decke des Thalamos von Orchomenos.^) 
Neben den omamentalen kommen auch figürliche Motive vor, nament- 
lich häufig das einer geflügelten Sphinx.^ Auf einem Fragmente 
sieht man einen vorwärts stürmenden Stier und darüber einen Mann, 
von dem es imgewifs ist, ob ihn der Maler auf dem Rücken des 
Tieres knieend oder daneben herlaufend darstellen wollte.®) Obwohl 
nur fünf Farben, weiTs, schwarz, roth, blau und gelb, zur Anwendung 
gekommen sind, kann man es sich doch leicht vorstellen, was für 
einen eigentümlichen und reichen Eindruck die Wände jenes Palastes 
machten, als die Dekoration unverletzt war imd die Farben in ihrer 
ursprünglichen Frische erglänzten. Hätten die Dichter des Epos 
einen ähnlichen Wandschmuck gekannt, so würden sie gewifs darauf 
hingewiesen haben. Die bunten Sphinxe mit ihren mächtigen, weit 
ausgespreizten Flügeln boten für die epische Schilderung ein sehr 
geeignetes und wirksames Motiv dar. Die omamentale Wanddeko- 

1) Dörpfeld bei Schliemann, Tiryns p. 301. 2) Oben Seite 98, Amn. 4. 

3) Fouquö, Santorin et aes ^ruptions p. 110 — 111. 4) Schliemaim, Tiiyns p. 849. 
p. 395-896 n. 141. 5) Schliemann, Tiryns T. VIII— XI, p. 338—360, p. 395—397. 
6; Tiiyns T. V p. 340—341. 7) Tiryns T. VI, VII, XU p. 341—343, 346, 395 
8) Tiiyns T. XIU p. 346-348. 
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ration hätte sich vortreflFlich durch das den Dichtem geläufige Epi- 
theton ÄotxfcAoff^) vergegenwärtigen lassen. Statt dessen werden den 
Gemächern ({msQ<hlcc ötyaXöatnaY) und Wänden {ivAnia naptApavöeymaY) 
im Epos ausschliefslich Epitheta beigelegt^ welche den Glanz der 
Oberfläche hervorheben und besser am Platze sind, wenn man sie 
nicht auf einen bunten sondern auf einen feinen einfarbigen Kalk- 
putz deutet. Hiemach scheint es, dafs die Bemalung der Wände 
zur Zeit, in der das Epos blühte, schlichter war als in der vorher- 
gehenden Periode. 

Doch kam statt des Kalkputzes bisweilen ein kostbareres Ver- 
kleidungsmaterial zur Anwendung. Man inkrustierte nämlich ganze 
Wände oder einzelne Teile derselben mit Metallblech, Elfenbein oder 
dem Stoffe, der im Epos xiiavog heifst. Wenn in der Ilias das Hans 
des Poseidon einmal als golden,^) ein anderes Mal das des Hephai- 
stos als ehem^) bezeichnet wird, so läfst dies darauf schliefsen, dafs 
die Dichter an oder in den Häusern der beiden Götter Inkrustationen 
aus Metallblech annahmen. Doch sind diese Angaben sehr allgemein 
gehalten. Ziehen wir aufserdem noch den Umstand in Betracht, dafß 
jene Epitheta göttlichen Wohnungen beigelegt werden und die Ilias, 
wo vom Hause des Priamos oder eines anderen Sterblichen die Rede 
ist, niemals der metallenen Wandinkrustation gedenkt, so scheint es, 
dafs eine derartige Dekoration den Dichtem der Ilias nur wenig ge- 
läufig war und dafs sie dieselbe mehr vom Hörensagen, als durch 
eigene Anschauung kannten. Anders verhält es sich mit der Odyssee. 
Giebt man sich Rechenschaft, wie klar und ausführlich die Wand- 
verkleidungen im Megaron des Alkinoos geschildert und wie genau 
die einzelnen Bestandteile derselben lokalisiert sind,^) dann scheint 
es unzweifelhaft, dafs der Dichter ähnlich verzierte Wände zu be- 
wundern Gelegenheit gehabt hatte. Die Wände dieses Saales waren 
ihrer ganzen Länge nach mit Bronzeblech bekleidet, abgesehen von 
dem Simse oder Friese, welcher aus Kyanos bestand, wahrend die 
Thüren einen Überzug aus Gold, die Schwelle aus Bronze, die Pfosten 
aus Silber hatten. In dem Megaron des Menelaos staunt Telemachos 
über den Glanz des Erzes, des Goldes, des Elektros oder Elektron, des 

1) Vgl. hierüber unsem XXX. Abschnitt. 2) Od. XVI 449, XVm 206, 

XIX 600, XXn 428. 3) II. VIII 435, XÜI 261. Od. IV 42, XX 121. 4) D. 
Xni 21; Alydq^ ivd'a ts ot yilvzä Sdtfutta ßiv^sai Ufivr)gy \ XQva^a pLa^fuc^govta 
zBXBv%axai, &(pd'tza aUC. 6) II. XVIII 369: ^Htpalaxov d* t%avB Söfuop Sing 

Sci^yvtfÖTceia \ &€p%izQV &atBQ6svza ^ p^szanqBnB icd'avdzoiaiv , \ xdlneov ov q ocizbg 
novqactzo %vXXo7CoSCaiV. 6) Od. VII 86: %dX%Boi (ihv yccQ xot%oi ilriXiSax' ivd'a 
Tial tvd'ay I ig fivxi^v ^£ o{)dov, nsqil Sh d'QiyKÖg xvdvoio' \ x^vaeiai Sh &vQai nv- 
•nivhv doitov ivxbg hQyov \ axcc&fiol d' icQyvQeoi iv xciX7ii(p %exaeav oi^oi, | &qyv- 
QEov 8* iq)' imeQ&VQiov, \ xQvciri 8s noQdtvri. ' 
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Silbers und Elfenbeins^) — Materialien, die wir selbstverständlich 
an den Wänden anzunehmen haben. 

Um jedoch diese Beschreibungen in jeder Hinsicht richtig zu 
würdigen, müssen wir uns über zwei darin erwähnte Materialien klar 
werden, nämlich über den im Megaron des Alkinoos angebrachten 
Eyanos und über das Material, welches in der Bede des Telemachos 
durch den Genitiv ^lixtQOV bezeichnet wird. Da die Bedeutung 
des Wortes nvavog bereits von Lepsius*) richtig dargelegt worden 
ist, 80 genügt es über die Untersuchung dieses Gelehrten eine 
kurze Übersicht zu geben, der ich nur einige wenige eigene Be- 
merkungen beifüge, die durch den bestimmten Zweck dieses Buches 
geboten sind. 

Eyanos wird in der Regel für blauen Stahl erklärt — eine An- 
nahme, die noch ganz neuerdings in Evans^) einen eifrigen Vertreter 
gefanden hat. Doch widerspricht ihr die Thatsache, dafs dieses 
Wort in der späteren griechischen Sprache stets eine andere Bedeu- 
tung hat. Es bezeichnet nämlich erstens den sonst öaTCipsigog be- 
nannten Lasurstein (lapis lazuli), zweitens die blaue Ultramarinfarbe, 
welche durch Pulverisierung dieses Steines gewonnen wurde, mid 
drittens Mineralien, deren man sich zur Nachahmung des Steines 
selbst oder des echten Ultramarins bediente. Die klassische Stelle 
findet sich bei Theophrast in der Abhandlung über die Steine (§ 55). 
Dieser Schriftsteller unterscheidet zunächst zwischen selbstgewachse- 
nem d. i. natürlichem {xvavog wötogyvnig) und künstlich hergestelltem 
{6xBvcc6t6g) Kyanos. Dafs unter dem ersteren der Lasurstein zu ver- 
stehen ist, ergiebt sich aus einer anderen Stelle derselben Abhand- 
lung (§ 39), wo als Eigentümlichkeit des natürlichen Eyanos die 
für den Lasurstein bezeichnenden Goldstäubchen angeführt werden. 
Theophrast fahrt, nachdem er den Unterschied zwischen dem natürlichen 
und dem künstlichen Kyanos hervorgehoben, folgendermafsen fort: 
,^8 giebt drei Arten des Kyanos, den ägyptischen, den skythischen 
und drittens den kyprischen. Der beste für die tieferen Farben ist 
der ägyptische, für die helleren der skythische. Der ägyptische ist 
künstlich zubereitet. Und die, welche über die Könige schreiben, 
berichten auch, welcher König zuerst, um den selbstgewachsenen 
nachzuahmen, den geschmolzenen Kyanos (x. xvrög) bereitet habe, 
und geben an, dafs von anderen und auch aus Phönikien ein Tribut 



1) Od. IV 71: q)(fcii€o • . . | z^^*^ ^* öTSQonriv xad dmfLata rixrjevxa \ XQvooii 
t' iiXmqw ZB Ticcl &(fyvQov ijd' iXitpavzog. 2) Die Metalle in den ägyptischen 
hwchriften (Abhandl. d. Berl. Akademie 1871) p. 63—79, p. 117— 118, p. 129—143. 
3) L'äge da bronze p. 14 ff. 
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von Kjanos geschickt werde, teils von ungebranntem, teils von ge- 
branntem (rov ftiv äfttf(K)v, tau Öi xexvQmpJvov)." 

Durch Interpretation der ägyptischen Inschriften und Bildwerke, 
wie durch chemische Analysen, die er an ägyptischen Kunstgegen- 
ständen vornehmen liefs, ist es Lepsius gelungen alle die von dem 
griechischen Schriftsteller angeiilhrten Gattungen genau zu bestim- 
men. Die verschiedenen Materialien, welche die Griechen xriorvos 
nennen, werden auf den ^yptischen Inschriften durch das Wort 
j/e^t bezeichnet. Der Lasurstein und die aus ihm gewonnene Ultra- 
marinfarbe heifsen %esbet-ma d. i. echter %e^t, bisweilen ,^uter jestef 
aus Babylon" oder „guter xeshct aus Tefirer (Teflel)", Der Haupt- 
lundort des Lasursteines ist die Tartarei, namentlich da.s heutige 
Badaschkan. Von hier gelangte der kostbare Stein über Parthien 
und Medien nach Babylon und an die Küsten des Mittelmeeres. 
Tefrer oder Teflel wird nicht das Fundgebiet, sondern wie Babylon 
eine der Zwischenstationen gewesen sein, welche der Lasurstein auf 
seinem Wege nach Ägypten berührte. Da nun das heutige Badasch- 
kan, wo sich die gröfste Menge d^s Lasursteines findet, von den 
nachherodoteiscben griechischen Schriftstellern zu Skythien gerechnet 
wird, so scheint es zweifellos, dafs unter dem skythischen Kyanoa 
des Theophrast eben dieses Mineral imd die aus ihm gewonnene 
echte ültramarinfarbe zn verstehen sind. 

Von dem echten jjesfcei wird in den agyptiscbeQ Inschriften der 
%es})€t-ir%-i d. i. der künstliche unterschieden, der dem xt^ovo^ excva- 
arrfg des Theophrast entspricht. Es war dies ein mit Kupfererzen, 
bisweilen auch mit Kobalt blau gefärbter Glasfiufs, der den Lasur- 
stein nachahmte. Die Ägypter gössen oder schnitzten daraus kleine 
Figuren, Amulette, z. B. Skarabäen, und Schmuckstücke, wie Be. 
standteile von Halsbändern und Busengeschmeiden. Aufserdem zei^ 
stiefs man diesen Glasflufs und benutzte das blaue Pulver als Surro- 
gat für das echte Ultramarin — ein Verfahren, welches bereits unter 
den altmemphitischen Dynastieen nachweisbar ist. Endlich wurden 
auch kleinere oder gröfsere Gegenstände aus Thon oder Stein mit 
blauer oder grünlicher xeshetmassß faienceartig überzogen und diese 
Gegenstände kurzweg als aus xc^het gearbeitet bezeichnet. In näherer 
Beziehung zu unserer Untersuchung steht ^er Gebrauch mit der- 
artig emaillierten Ziegeln Teile der "Wände zu bekleiden. Dafs auch 
dieser Gebrauch in die Zeiten der mempbitischen Könige binaufireicht, 
beweist die grofse Pyramide von Sakkarah, in welcher der Eingang 
einer Kammer durch mehrere Li^en blau glacierter Ziegel einge- 
fafst ist.') 

1) Perrot et Chipiez, histoire de l'art I p. 822—826. 
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Man pflegte dem Glasflüsse^ der zur Herstellung des unechten 
Ültramarins bestimmt war^ eine ziegelartige Form zu geben. Diese 
Ziegel erscheinen auf den Bildwerken übereinandergeschichtet und 
neben dem echten xesbet in den Schatzhäusem aufbewahrt. Da das 
Glas, um den Farbstoff in sich aufzunehmen, durch Feuer in einen 
flüssigen Zustand versetzt werden mufste, so bezeichnet Theophrast 
diese Art des Kyanos als x'^^^S oder xexvQiOfisvog und nach dem 
Orte ihrer Erfindung als Alyiintioq, Doch beweisen mancherlei Zeug- 
nisse, dafs die ägyptische Erfindung schon in sehr früher Zeit in 
dem benachbarten Asien Eingang fand. Zu der Beute, welche der 
dritte Thutmes bei seinem Feldzuge in Mesopotamien machte, gehörte 
eine Quantität echten und vierundzwanzig ien (ein ägyptisches Ge- 
wicht) künstlichen %eshets. Auf den Wänden eines bereits erwähnten, 
der Zeit desselben Königs angehörigen thebanischen Grabes sehen 
wir die Eefa, d. i. die Phönikier, wie sie sowohl echten %esbet als 
anch grofse blau gemalte Vasen, deren Material nur künstlicher 
lesbet gewesen sein kann, als Tribut darbringen*) — eine Thatsache, 
durch welche die Angabe des Theophrast über den Kyanostribut der 
Phönikier eine schlagende Bestätigung findet. Dafs die Phönikier 
den miechten Kyanos auch künstlerisch verarbeiteten, ergiebt sich 
nickt nur aus den in jenem Grabe dargestellten Vasen, sondern auch 
ans einer grofsen Menge erhaltener phönikischer Anticaglien, unter 
denen ich nur an die smaltenen Götterfigürchen, Skarabäen imd 
Salbfläschchen erinnere, die sich im besonderen auf Kypros und Sar- 
dinien finden. Ebenso ist der Gebrauch Teile der Wände mit blau 
glacierten Ziegeln zu inkrustieren in Chaldäa wie in Assyrien nach- 



Der vom Feuer unberührte {&7CVQog) Kyanos des Theophrast end- 
lich war offenbar der Farbstoff, der dem Glase beigemischt wurde, 
die Eupferlasur oder das Bergblau. Dieses Mineral kommt in Kry- 
stallen oder in mehr erdiger Form in der Nähe von Kupferlageni 
vor und es läfst sich aus ihm ein blaues Farbenpulver gewinnen, das 
jedoch infolge der Einwirkung der Luft auf das Kupfer leicht den 
Ton verändert — ein Übelstand, dem die Ägypter eben dadurch zu 
begegnen suchten, dafs sie die Kupferlasur mit Glasflufs verbanden 
und diesen pulverisiert als Farbstoff verwendeten. Da wir als Haupt- 

1) Oben Seite 26, Anm. 2. Wie mir Lepsius mitteilte, war über dem mit 
einer blanen Masse gefüllten Korbe vormals die Inschrift xeshet deutlich lesbar. 
2) Perrot et CHiipiez, histoire de l'art 11 p. 296 — 309. Emaillierte Ziegel mit 
▼erschiedenartigen Ornamenten auf blauem Grunde: deLongpärier, Musde Napo- 
leon in pL lY. Simse und Sockel aus blau emaillierten Ziegeln an Bauten des 
Königs Sargon: Place, Ninive pl. 14—21, pl. 24, pl. 26—31. 
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fundstätte des Kupfers in dem südostlichen Gebiete des Mittebneeres 
Kypros kennen und die Phönikier lange Zeit hindurch diese Insel 
unbeschränkt beherrschten^ so spricht alle Wahrscheinlichkeit dafur^ 
dafs der vom Feuer unberührte KyanosJ den die Phönikier nach 
Theophrast den Pharaonen lieferten, die im Bereiche der dortigen 
Bergwerke gefundene Kupferlasur war. 

Dies die wesentlichsten Resultate von Lepsius, gegen die sich 
höchstens der Einwand erheben läfst, dafs der Begriff des kyprischen 
Kyanos zu eng gefafst zu sein scheint. Wir haben gesehen, dafs die 
Phönikier schon in sehr früher Zeit die Kupferlasur mit dem Glase 
verbinden lernten und die hierdurch gewonnene blaue Masse in der 
vielseitigsten Weise künstlerisch verarbeiteten. Zeigte ihr Fabrikat 
im Vergleich mit dem ägyptischen besondere Eigentümlichkeiten, 
dann lag es nahe dasselbe als eine besondere Gattung zu betrachten 
und diese als kyprische zu bezeichnen, da der Farbstoff aus Kypros 
stammte und hier wohl auch Schmelzöfen vorhanden waren, in denen 
er sofort mit dem Glase verbimden wurde — letzteres eine Annahme, 
die um so wahrscheinlicher ist, als die Kupferlasur, wenn man sie 
längere Zeit in ihrem natürlichen Zustande beliels und in diesem 
über die See transportierte, leicht die Farbe verändern konnte. Ent- 
schieden wird jedoch die Frage durch die Weise, in der sich Plinius*) 
über das Kyanos benannte Material äufsert. Er giebt nämlich an, der 
beste Kyanos sei der skythische, dann komme der kyprische, zuletzt 
der ägyptische. Nach dem im Obigen Bemerkten ist unter dem sky- 
thischen Kyanos der echte Lasurstein zu verstehen, wogegen durch 
den kyprischen und ägyptischen nichts anderes bezeichnet werden 
kann als die blauen Glasflüsse, deren sich die Ägypter und Phöni- 
kier zur Nachahmimg dieses Steines bedienten. Mag demnach Pli- 
nius irren, wenn er die Nachahmungen unter der gleichen Kategorie 
mit dem Minerale anführt, immerhin ergiebt sich aus seinen Worten, 
dafs kyprischer Kyanos nicht nur die Kupferlasur, sondern auch eine 
bestimmte Gattung des damit geerbten Glasflusses hiefs. Diese 
Gattung kann aber keine andere gewesen sein als die aus phöniki- 
schen Fabriken stammende. 

Es gilt nunmehr zu bestimmen, welche Art von Kyanos wir im 
Megaron des Alkinoos vorauszusetzen haben. Da der Lasurstein nur 
in kleinen Stücken gefunden wird, so ist zunächst die Annahme aus- 
geschlossen, dafs gröfsere Wandstreifen mit Platten aus dieser Stein- 
art inkrustiert worden wären. Vielleicht ist einer oder der andere 
Gelehrte daraufhin geneigt sich jenen Sims oder Fries aus kleinen, 



1) Plin. h. n. XXXVn 119. 
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durch Mörtel verbundenen Stücken Lasursteins zusammengesetzt zu 
denken. Da jedoch der Lasurstein im Altertum für ein seltenes und 
kostbares Material galt, so scheint es keineswegs glaublich, dafs 
jemals und irgendwo eine genügende Menge von Stücken beschafft 
werden konnte, um daraus einen umfangreicheren Bestandteil der 
Wanddekoration herzustellen. Ebensowenig darf an eine Bemalung 
mit Ultramarin oder einer dasselbe nachahmenden Farbe gedacht 
werden; denn der Dichter konnte einen solchen Sims oder Fries un- 
möglich als aus Eyanos bestehend bezeichnen. Also bleiben nur 
blauer GlasfluTs oder Smalt übrig. Die mykenäischen^) und die ihnen 
verwandten Funde bezeugen, dafs mancherlei aus diesen Materialien 
gearbeitete Gegenstände bei den Griechen schon in der vorhomeri- 
schen Epoche gebräuchlich waren. Es gehören dazu auch quadra- 
tische, oblonge oder kreisrunde Plättchen aus bläulichem oder grün- 
lichem Smalte, deren Dekoration verschiedene der für jenes Stadium 
bezeichnenden Ornamente aufweist.*) Da weitaus die meisten dieser 
Plättchen mit Löchern oder Hülsen versehen sind und die gleichartig 
ornamentierten Stücke in demselben Grabe durch mehrere und bis- 
weilen recht zahlreiche Exemplare vertreten zu sein pflegen,'^) so 
dürfen wir mit Sicherheit annehmen, dafs diese Plättchen, auf irgend- 
welcher Unterlage aneinander geheftet, friesartige Schemata bildeten. 
Allerdings bleibt es zweifelhaft, ob die in solcher Weise zusammen- 
gesetzten Friese gerade an den Wänden der Gräber angebracht 
waren. Vielmehr scheint die verhältnismäfsige Kleinheit der Plätt- 
chen eher auf hölzerne Sarkophage oder Kästen hinzuweisen. Aber 
auch in dem letzteren Falle sind jene Friese für unsere Untersuchung 
Yon Wichtigkeit; denn es bedurfte keiner besonders kühnen Phantasie, 
um dieselben von einem derartigen Gegenstand auf eine Wand zu über- 
tn^en. Besonders nahe lag diese Übertragung, wenn die damaligen Grie- 
eben, was ja leicht geschehen konnte, von dem in Ägypten, Chaldäa und 
Assyrien üblichen Gebrauche, Teile der Wände mit blau emaillierten 
Ziegeln zu überziehen, Kimde erhalten hatten. Das wichtigste hier- 

1) In einem der Schachtgräber fanden sich mit Kobalt blau gefUrbte, glä- 
serne Cylinder (Schliemann, Mykenae p. 183 — 184), in zwei anderen Gegenstände 
aus bläulichem Smalte (p. 278 n. 350, 361, p. 279, p. 336). 2) Ein aus dem 

Kuppelgrabe von Menidi stammendes Exemplar ist oben Seite 74 Fig. 12 abge- 
bildet. 3) Ein solches Exemplar wurde zu Mykenä nicht in einem Schacht- 
grabe, sondern in dem Schutte gefunden: Schliemann a. a. 0. p. 123 n. 166 
(vgl. auch die Formen p. 121 und 122). Aus Menidi (oben S. 69) gehören hier- 
her: Das Kuppelgrab von Menidi T. III 12, 13, T. IV 8, 12, 13, 16, 17, 19, T. V 
32, 43, 46. Aus Spata (oben S. 70) l Bull, de correspondance helldnique 11 (1878) 
p. 192—204. Aus lalysos (oben S. 49 — 60): Dumont et Chaplain, les cdramiques 
de la Gr^ propre I p. 61 Fig. 36. 
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her gehörige Denkmal ist jedoch der in unserem V. Abschnitte*) be- 
schriebene, im Palaste von Tiryns entdeckte Fries, dessen Ornamente 
zum Teil aus eingelegter, blauer Glaspaste bestehen (Seite 73 Fig. 10). 
Er gehört dem der Entstehung des Epos unmittelbar vorhergehenden 
Zeitraum an, war an einer ähnlichen Stelle angebracht, wie der, an 
welcher der Dichter die Kyanosinkrustation im Megaron des Alkinoos 
annimmt, und besteht wenigstens zum Teil aus dem Materiale, das die 
Alten xvavog nannten. Nach alle dem scheint es mir unzweifelhaft, 
dafs der Kyanos, mit dem sich der Dichter die obersten Wandstreifen 
in jenem Saale überzogen dachte, fiir blauen GlasfluTs oder Smalt zu 
erklären ist. 

Wie hinsichtlich des Kyanos hat Lepsius auch bei Erklärung 
des in der Bede des Telemachos vorkommenden Genitives i^UKXQOv 
den richtigen Weg eingeschlagen,*) indem er darauf hinwies, dafs die 
ältere griechische Sprache zwischen 6 IjXextQos^ einem Substantive, 
das die bekannte Mischung von Gold und Silber, und t6 ^Aexr^^oi', 
welches den Bernstein bezeichnet, scharf unterscheidet. Fragen wir 
nunmehr, welches der beiden Substantive an jener Stelle der Odyssee 
anzunehmen sei, so wird jedermann zugeben, dafs der Voraussetzung 
einer Wandinkrustation aus Silbergold keinerlei Schwierigkeit ent- 
gegensteht. Hinsichtlich des Bernsteines dagegen leuchtet es ein, 
dafs mit diesem, da er nur in verhältnismäfsig kleinen Stücken ge- 
funden wird, unmöglich gröfsere Teile der Wandfläche überzogen 
werden konnten. Da jedoch Telemachos nur sein Staunen über den 
in dem Megaron des Menelaos herrschenden Glanz äufsert, aber keine 
Andeutung darüber giebt, wo und wie die einzelnen Materialien an 
den Wänden angebracht waren, so bleibt immerhin die Möglichkeit, 
der Dichter habe sich den Bernstein nicht unmittelbar auf die Wand, 
sondern in kleineren Stücken auf die Metallinkrustationen derselben 
aufgesetzt gedacht. Dafs sich gegen eine solche Dekoration weder in 
archäologischer noch in ästhetischer Hinsicht etwas einwenden läfst, 
beweist ein in einem sehr alten pränestiner Grabe gefundener Brust- 
schild. *) Er besteht aus einer Platte blassen Goldes, die mit ein- 
geprefsten geometrischen Ornamenten und aufgesetzten runden und 
dreieckigen Berns teinstücken verziert ist, wobei der dunkelbraune 
Bernstein einen höchst wirksamen koloristischen Gegensatz zu dem 
milden Glänze der metallenen Folie bildet. Wir müssen es denmach 
unentschieden lassen, ob der Dichter durch das fragliche Wort eine 



1) Seite 71—74. 2) Über die Metalle in den ägyptischen Inschriften 
p. 129 ft. 3) Archaeologia 41 I (London 1867) pl. XHI 1 (vgl. oben Seite 31, 
Anm. 5). 
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Inkrustation aus Silbergold oder auf Metallblech aufgelegte Bemstein- 
omamente bezeichnen wollte. 

Das im Epos geschilderte Inkrustationsverfahren ist^ soweit unsere 
Kenntnis reicht^ in dem alten Eulturlande zwischen Euphrat und 
Tigris entstanden und hat sich von hier aus allmählich nach dem 
Westen verbreitet. Die Bronzebekleidung in dem mjkenäischen Kuppel- 
grabe, welches unter dem Namen des Schatzhauses des Atreus, wie 
in dem verwandten bei Orchomenos gelegenen Bau, der unter dem 
Namen des Schatzhauses des Minyas bekannt ist, aufserdem mancherlei 
Mythen und Angaben der Schriftsteller beweisen, dafs diese Dekora- 
tionsweise auf der Asien zugewendeten Ostseite Griechenlands schon 
vor der dorischen Wanderung zur Anwendung kam. Da jedoch die 
hierauf bezügliche Auseinandersetzung einen beträchtlichen Raum in 
Anspruch ninimt, so habe ich sie in den zweiten diesem Buche bei- 
gefögten Exkurs verwiesen. Wenn die Ahnen der kleinafliatischen 
Griechen bereits in vorhomerischer Zeit die Wände von Pracht- 
bauten mit Metall bekleideten, diese Dekorations weise dagegen den 
Dichtem der Ilias nur wenig geläufig war, so wird dies mit dem 
Rückschritte zusammenhängen, welchen der Einbruch der Dorier und 
die schwierigen Umstände, unter denen die Ansiiödelung auf fremdem 
Boden vor sich ging, in dem Wohlstande und den tektonischen 
Leistungen der Griechen hervorriefen.^) Während der etwas jüngeren 
Zeit, in der die hierher gehörigen Gesänge der Odyssee entstanden, 
scheinen sich die Verhältnisse bereits günstiger gestaltet und die 
Dichter Gelegenheit gehabt zu haben ihre Phantasie durch den An- 
blick kostbar inkrustierter Königssäle zu inspirieren. 

Mag es aber zweifelhaft sein, ob die Dichter der Ilias mit Metall 
inkrustierte Wände aus eigener Auschauung kannten, jedenfalls war 
es zu ihrer Zeit Gebrauch Thüren \md Schwellen in dieser Weise zu 
verkleiden; denn dem Tartaros werden in der Ilias eiserne Thüren 
und eine eherne Schwelle zugeschrieben.*) Man wird als reale Vor- 
bilder, welche diese Schilderung bedingten, nicht Thüren und Schwellen 
aus solidem Metalle, sondern hölzerne Thüren, die mit Eisenblech, 
und hölzerne oder steinerne Schwellen, die mit Bronzeblech überzogen 
waren, anzunehmen haben. In dem mehrfach erwähnten Grabe von 
Orchomenos zeigt die steinerne Schwelle des an den Kuppelraum an- 
stofsenden Thalamos Vertiefungen, welche ursprünglich, wie es scheint, 

1) Vgl. oben Seite 63 fF. 2) II. Vm 14 : x^ov6g iari ßigBd'QOV, \ iv^a 

^iiriiffial xe nvXai xal %dX%B09 o^^ög. In einem späten Einschiebsel der Theo- 
gonie 811 werden daselbst lucQfjLOQsai ts niXai xal %dX%Boq (ybd6g angenommen. 
Ein iak%tog oiS6g auch im Hause des Alkinoos: Od. YII 83, 89 (oben Seite 100 
Anm. 6). 
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mit Bronze ausgefüllt waren. Aufserdem ist in diesem Zusammen- 
hange das Epitheton xaXxoßatijg zu berücksichtigen^ welches in der 
Ilias viermal dem Hause des Zeus/) in der Odyssee einmal dem 
Hause des Hephaistos^ und demjenigen des Alkinoos^) beigelegt 
wird. Wenn jenes Adjektiv, wie man vermutet hat,*) aus einem 
Substantive ßdtog^ welches die Schwelle bedeutet hätte, gebildet ist, 
so würde es ebenfalls auf eine mit Bronzeblech überzogene Schwelle 
hinweisen. Hingegen lautet die gewöhnliche Übersetzung „auf Erz 
stehend^^ und es wäre, falls sie richtig ist, ein mit Bronzeblech be- 
legter Fufsboden anzunehmen — ein Gegenstand, der im weiteren 
Verlaufe der Untersuchung zur Erörterung kommen wird. Dats das 
Verfahren hölzerne und lederne Gegenstände der verschiedensten Art 
mit Metallblech zu überziehen bereits zur Zeit, in der die Gedichte 
der Ilias entstanden, allgemein verbreitet war, ist bekannt. Von den 
Metallböfechlägen der Streitwagen und der Schilde wird im IX. und 
XXIII. Abschnitte die Rede sein. Wenn femer in dem Epos Stäbe,^ 
Scepter,') Spindeln,®) Spulen,^) Speisekörbe^") und Sessel^^) als golden, 
der Kasten, in dem Hephaistos sein Handwerkszeug aufbewahrt,*^ der 
Spinnkorb der Helena*^ und die Tische der Kirke**) als silbern be- 



1) Schliemann, Orchomenos p. 29. Vgl. daselbst Fig. 7. 2) II. I 426, 

XIV 178, XXI 438, 506. 3) Od. VHI 321. 4) Od. XHI 4. 6) Düntzer in 
Höfers Zeitschrift 11 (1850) p. 108 und in Kuhns Zeitschrift für vergl. Sprach- 
forschung Xn (1863) p. 3. 6) Od. XVI 172: ij xal XQvaBlri gaßSta insficiöatn' 
'Ad-i^vi]. XXrV 2 (Hermes): ix^ ds (aßdov /*£ra xsifclv \ naliiv, xqvaeCriv. Daher 
das Epitheton des Hermes j^^vcrö^^aTrtff: Od. V 87, X 277, 331; hymn. in (in 
Mercur.) 539, IV 117, 121, V 335, XXIX 8. 7) II. I 14, II 268; Od. XI 91, 569. 
8) Od. IV 131: x^v<y«Tji' z' JiKanoxriv (der Helena). Xi^v<sriXd%azog Epitheton der 
Artemis: II. XVI 183, XX 70; Od. IV 122; hymn. IV 16, 118, XXVH 1. 9) Od. 
V 62 (Kirke): xif^^^^V '>^^Q'^^^' v<paivsv. 10) Od. V 356: j^v^r^MT KcivBia. Ein 
bronzener Korb (xdltisiov holvbov) im Zelte des Nestor: II. XI 630. 11) H. VHI 
436: aixal (Hera und Athene) 81 X9^^^^^^^'*' ^^^ nXtafioiat nccd'Ciov. VIH 442: 
avtbg dh ^jr^v^ctov inl ^q6vov BV(fvo7ta Zevg \ ^^eto. XIV 238 (Hera verspricht 
dem Hypnos): naXbv ^qovov &fp^ixov a^el, | X9^^^^'^- X^vc6^i^ovog Epitheton der 
Hera: H. I 611, XIV 163, XV 6; hymn. E (in Apoll. Pyth.) 127 (306), XII 1; der 
Artemis: 11. IX 533, Od. V 123; der Eos: Od. X 541, XII 142, XIV 602, XV 56, 
260, XIX 319, XX 91, XXin 244, hymn. HI (in Mercur.) 326, IV (in Vener.) 218. 
Vgl. Od. XXII 198, XXm 347, hymn. IV 226. 12) IL XXIH 412: onla w 

ndvza \ Xfkqvam,' ig ScQyvQsrjv avlla^azo, zotg inovsCzo. 13) Od. IV 126: ^lat 
8' &QyvQeov zdXaQov qpf^f . Von diesem Talaros, einem Geschenke der Ägypüerin 
Alexandra, heifst es Vers 131 : X9^^^V^ ^' i\XoL%dzriv zdXaQ6v %"' ^othvhXov ^nae- 
6BV, I d^yv^for, x^^9 ^' ^^^ ;^e^>lea nsyiQciavzo. Der Spinnkorb war also mit 
Bädern versehen, wie die Dreiföfse des Hephaistos (11. XVHI 376: X9^^^<^ ^^ ^9* 
hnb %vyLXa Ixdaztp nv^fiivi dijxsv). Bäder, in dieser Weise unter Gefäfsen oder 
anderen Geräten angebracht, scheinen ein altphönikisches Motiv. Wir begegnen 
denselben an den Gestellen {vno^fucza) im salomonischen Tempel: L Könige 7, 
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zeichnet werden^ so dürfen wir auch hier annehmen, dafs die analogen 
Gegenstände der Wirklichkeit, welche die dichterische Schilderung 
bestimmten, in den meisten Fällen nicht aus solidem Metalle be- 
standen, sondern nur mit Metallblech überzogen waren. Jedenfalls 
gilt dies für die im Epos erwähnten goldenen Zügel, ^) Schwert- 
gehange,*) Gürtel^ und Sandalen,*) wie für die silbernen Schild- 
riemen (t€Xa(i<ov),^) Unsere Kenntnis derartiger Metallbeschläge und 
-Überzüge hat neuerdings im besonderen durch die Ausgrabungen von 
Dodona und Olympia mannigfache Bereicherung erfahren und es ist 
das Material zu einer solchen Fülle angewachsen, dafs ich darauf 
verzichten mufs, von dieser Denkmälergattung auch nur eine kurze 
Übersicht zu geben. ^ 

Dafs die Wände im homerischen Hause statt mit Kalkputz, Metall- 
blech oder Kyanos bisweilen mit Holzgetäfel bedeckt waren, läfst 
sich zwar nicht beweisen, mufs aber doch als möglich betrachtet 
werden, seitdem Dörpfeld im Palaste von Tiryns an den Wänden des 
Badezimmers eine Bohlenverkleidung nachgewiesen') und an den- 
jenigen der vor dem Megaron gelegenen Halle die Existenz einer 
hölzernen Täfelung wahrscheinlich gemacht hat.®) 

Jedenfalls spielte das Holz in dem damaligen Hausbau eine 

hervorragende Rolle. Wenn die Myrmidonen, als sie die Lagerhütte 

27 — 38. Räder und andere Fragmente von derartigen Geföfsen haben sich in 
Olympia gefunden: Purtwängler, die Bronzefunde aus Olympia p. 40. Eine roll- 
bare bronzene Räucherpfanne aus dem cäretaner Grabe Regulini-Galassi (oben 
Seite 30, Anm. 5 und Seite 90—92): Grifi, mon. di Gere T. VI 3, Mus. gregor. I 
T. XV 5, 6. Ein anderes Exemplar aus Veji: Archaeologia 41 I (London 1867) 
pl. IV 2 p. 206. Verwandt sind auch die in Italien wie im Norden vorkommenden 
sogenannten Kesselwagen: Genthe, über den etrusk. Tauschhandel p. 61 ff. 
Chantref ätudes paläoethnol. dans le bassin du Rhone, äge du bronze I p. 222 ff. 
Pigorini in Bull, di paletn. ital. III p. 69. Undset in den Verhandl. der Berl. 
anthropol. Gesellschaft 1883 p. 197—201. 14) Od. X 364: XQocneiag &QyvQeccg. 
1) Xgva'^viog Epitheton der Artemis 11. VI 205, des Ares Od. VIII 286. 
2) Od. XI 609 : eiUQdttlBog 6s ot &fi(pl ncffl aTrj&saaiv &0(ftiiQ \ x9^^^og tjv teXafioyVj 
&« 9ie%$la ^(fya tctvxto, | £^xroi x' &yQozsqoC ze aveg %aqonoC xe liovreg, \ vo(U" 
vai x£ fidxcci xb q>6voi x' iiv8qo%xaaCai xe. Näheres über diese Verse in unserem 
XXi Abschnitt. Vgl. auch II. XVIII 697 (hier allerdings von bildlich dar- 
gestellten Figuren, nämlich von den Tänzern auf dem Schilde des Achill): 
(Uxia^g I sixov Xifvaeüxg i^ &qyvqicav xtlafimvaiv. 3) Od. V 231, 

X 644. 4) n. XXIV 340; Od. I 96, V 44: %a%cc nidvXa \ &fjL§Q6a^a xQvaeuc. 

XffvüojfiSiXog Epitheton der Hera: Od. XI 604; Hesiod. theog. 962. Zwei Sohlen 
ans Holz unten und an den Rändern mit Bronze beschlagen bei Micali, mon. 
Jned. T. 19 n. 9 p. 108 und im Museo gregoriano I T. 68, 7. Ein ähnliches Paar 
wurde in einem spätestens dem Ende des 6. Jahrhunderts angehörigen cäre- 
taner Grabe gefunden: Bull, dell' Inst. 1881 p. 161 n. 9, 10. 6) II. XI 38, 
XVni 480. 6) Vgl. im besonderen Curtius, das archaische Bronzerelief aus 
Olympia p. 10 ff. 7) Bei Schliemann, Tiryns p. 262—263. 8) A. a. 0. p. 242. 
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des Achill bauten, die Wände aus Tannenstämmen und das Dach aus 
Stroh oder Schilf herstellten/) so beweist dies freilich nichts für das 
ständige Wohnhaus, da jene Hütte nur für einen temporären Zweck 
erbaut wurde. Aber auch in den ständigen Wohnhäusern, mochten 
die Mauern aus Werksteinen, Bruchsteinen oder Lehmziegeln auf- 
geführt sein, haben wir mancherlei hölzerne Bauglieder vorauszusetzen. 
Wie im Palaste Ton Tiryns*) bestanden die Decken aus einem Ge- 
füge hölzerner Balken; denn das Epos weist an einer Stelle aus- 
drücklich auf die Tannenbalken der Decke hin.^) Ebenso spricht alle 
Wahrscheinlichkeit dafür, dafs sämtliche Säulen, Stützen (fUmv) und 
Thürpfosten (tftad'fLÖg), wie in jenem Palaate,*) aus Holz gearbeitet 
waren. Von den Thürpfosten im Megaron des Odysseus giebt das 
Epos^) an, dafs sie aus Kypressenholz gearbeitet, von denjenigen^ 
welche sich im Megaron des Alkinoos befanden, dafs sie mit Silber- 
blech verkleidet waren. ^ Die Thürflügel bestanden aus hölzernen 
Bohlen {paviSsg), die „wohl geglättet" {iv^BetaC), „wohl verbunden" 
(xoAAi^at) und „fest gefügt" {nvxiv&g &QaQvlat) waren.') Die Thür- 
flügel {%^QaC) selbst werden an einer Stelle der Odyssee®) durch die 
beiden letzteren Epitheta, besonders häufig jedoch als „schimmernd" 
{q>aBvvaC^) bezeichnet — ein Attribut, aus dem man vielleicht auf 
eine Politur des Holzes schlielsen darf. Die eisernen Thüren, welche 
das Epos dem Tartaros, ^^) und die goldenen, die es dem Megaron 
des Alkinoos zuschreibt,") fanden bereits Erwähnung. Sie beweisen, 
dafs das Holz bisweilen mit Metallblech verkleidet wurde, während 
die elfenbeinernen Thüren, durch welche nach einer Stelle der Odyssee ") 



1) n. XXIV 448—463. 2) Schliemann, Tiiyns p.312. 3) Od. XIX 37: 

^Xovtss I (paCvovx* 6(p&aX(i>oig ^ bI Tcvqbg al&ofiSvoto. Nach der gewöhnlichen 
Ansicht (Bachholz, die homerischen Realien II 2 p. 108 — 110) waren die iiec&d(un 
transversale Balken, die sich zwischen den Längebalken der Decke, den Soxol^ 
hinzogen. Dörpfeld bei Schliemann, Tiryns p. 261 formuliert den Sachverhalt 
dahin, dafs unter iisadSfucL die Balken, welche die Decke trugen, unter doxo^ die 
Balken, aus denen die Decke zusammengesetzt war, zu verstehen seien. 4) Schlie- 
mann, Tiryns p. 307—310, p. 318—321. 5) Od. XVII 339: ße ^ inl fuUvov 
(ybdov ivxocQ'B d'v(fd(ov, \ nXivdfievos aTad" ft^ Hwaf^iaühtp, Zv Jtots x£%x(ov \ ^iecBv 
inLaxafiivong xal inl atd^firiv Vd^ovBv. 6) Od. YII 89: axa^iuA 6* &(fYv^BOi h 
XalüBfo texotcav oi)d&. 7) Od. 11 344 (vom Thalamos des Odysseus): xXnXmai 
S' inBtsav eccvCÖBg Tctmiv&g &(faQviiici, | dt%X£dBg. XXI 137 (von der Thüre des 
Megaron): nXivag noXXrixfjaiv iv^ioxrig cavC^Bcatv. 8) Od. XXTTT 194: noXXrjtccg 
$' inid'7]iia d'vgag nvmvv&g ScQaQvCag. D. IX 476: ^ccXdiMio ^^Qag nvnivcbg äf^- 
Qviag. 9) Gv^at ^taBivaC: 11. XIV 169. Od. VI 19, X 230, 256, 312, XXI 46, XXII 201. 
10) n. Vm 16 (oben Seite 107, Anm. 2). 11) Od. VII 83, 88 (oben Seite 100, Anm. 6). 
12) Od. XIX 663. Dafs gesägtes Elfenbein allgemein bekannt war, ergiebt sich 
•aus dem Vergleiche Uwioxiqriv . . nqiaxo^ iXitpavxog (Od. XVIU 197). Fraglich 
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die trügerischen Träume durchgehen^ auf Inkrustation mit Elfenbein- 
platten schlielsen lassen. 

Die Schwellen waren wie im Paläste von Tiryns^) aus Holz*) 
oder Stein') gearbeitet. Wenn das Glätten einer hölzernen Schwelle 
in der Odyssee zweimal durch ^ia) ausgedrückt wird/) so nötigt 
dies keineswegs dazu^ unter dem an zwei anderen Stellen^) erwähnten 
iß6tbg irudog ebenfalls eine hölzerne Schwelle zu verstehen, da die 
von jenem Verbum abgeleiteten Adjektive im Epos sowohl von Holz- 
wie von Steinarbeit gebraucht werden.^ Dafs auch die Schwellen 
bisweilen einen Bronzeüberzug erhielten,') wurde bereits bemerkt. 

Auch über die Instrumente, mit denen das Holz bearbeitet wurde, 
geben uns die Dichter einigen Aufschlufs. Man bediente sich dabei 
des Beiles (xsXsxvg) und eines Werkzeuges, welches das Epos 6xi- 
«a(fvov benennt®) beides Instrumente, die während des homerischen 



bleibt 88, ob man Od. XIX 55 {xKieCty» . . . Sivonriv iXitpavtt xal &(fy6Q<a) an 
einen mit Elfenbein und Silber belegten oder aus solidem Elfenbein gearbeiteten 
ond mit Silber verzierten Lehnsessel zu denken hat. Der Griff des bronzenen 
Schlüssels Od. XXI 7 (xdb^ri] d' iXi<pavTO£ infjtv) war offenbar aus solidem Elfen- 
bein hergestellt. 1) Schliemann, Tiryns p. 315. 2) Die Schwelle des Mega- 
ron des Odysseus wird Od. XVU 889 (oben Seite 110 Anm. 5) als aus Eschenholz 
[jiilivog ovd6g)y die des Thalamos der Penelope Od. XXI 23 {oi>d&v tc öqvXvov 
ac^tff^iffffTo, töv noTS xinxcav \ ^iooBv ini^tocfiivoig %ccl inl atd^fniv Id'wsv) als 
ans Eichenholz gearbeitet bezeichnet. 3) Steinern war die Schwelle des hei- 
ligen Bezirkes oder Tempels des delphischen Apoll. IL. IX 404: oid' Saa Id'ivos 
Mbg ätpifroi^og ivtbg ii^yBi^ \ ^o£ßov 'Anöllcovog, Tlvd'ot ivi 7tBX(fr}Bacji. Od. YIII : 
JIvtfor h iiyad'ifj, o^' 'bnigßri Xdtvov oi)86v. Ebenso die des Hauses des Zephyros. 
n. XYITT 202: ^TjXai im It^itp. Die Schwelle des Hauses des Eumaios wird 
Od. XVI 41 und die des Megaron des Odysseus XYII 30, XX 258, XXUI 88 als 
Idxvog oifSog bezeichnet. Dafs die Od. XVU 30 und XX 258 als steinern be- 
zeichnete Schwelle des Megaron identisch ist mit derjenigen, als deren Material 
Od. XVII 339 Eschenholz angiebt, imterüegt keinem Zweifel. Nach Dörpfeld bei 
Schliemann, Tiryns p. 257 — 258 wäre dieselbe Schwelle auch unter dem XdXvog 
oi>96g Od. XXTTI 88 zu verstehen. Die verschiedene Angabe des Materials liefert 
also einen deutlichen Beweis dafür, dafs die Dichter von dem Hause des Odysseus 
eine zum mindesten in manchen Einzelheiten verschiedene Vorstellung hatten. 
— Gerlach Philologus XXX (1870) p. 508, 512, 513 nimmt in dem Megaron des 
Odysseus einen vorspringenden steinernen Sockel, ein x^rinidmiuic, an und identi- 
fiziert mit diesem den Xdtvog (ybSög Od. XVII 30, XX 258. Doch läfst sich die 
Amiahme eines solchen Sockels weder aus dem Epos noch durch eine monu- 
mentale Analogie begründen und gegen den Versuch den XdXvog o{>d6g in der 
angegebenen Weise zu deuten spricht der Umstand, dafs dann der Gebrauch 
des Wortes (ybS6g in zwiefachem Sinne allerlei Unklarheiten hervorrufen und die 
Ortsbestimmung in Od. XX 258 eine höchst ungenaue sein würde. 4) XVH 841 
(oben S. 110, Anm. 5), XXI 24 (die vorhergehende Anm. 2). 5) Od. XVIH 83, XXTI 72. 
6i Vgl. Ebeling, Lexicon homericum u. d. W. ^eatog, B^^ectog und iv^oog. 7) II. 
vm 14; Od. VU 83, 89 (oben.Seite 107 Anm. 2). 8) Od. V 284: d&%iv ot nsXenw 
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Zeitalters nicht nur aus Bronze^ sondern auch schon aus Eisen her- 
gestellt wurden. ^) Das erstere erhält das Epitheton ^^auf beiden Seiten 
geschärft" (a(iq>ot6Q(od'£v ixa%^Bvov) j^) hatte also auf jeder Seite 
eine gleiche Schneide*) oder auf der einen Seite eine Schneide, auf 
der entgegengesetzten eine Spitze.*) Es diente nicht nur zum Fällen 



(LByav, &Qfuvov iv naldurjaiVj \ xdlutov, &yi.(poTiqaAkv &%ax(iivov' aifzocQ iv o^öi 
axsilBibv TCSQi'KaXJikg ilaivovy ev ivuQjjifdg' \ dcb%e S' ineitcc aaenccifvov iv^oov j^jc 
S* öSoto I vi^aov in* iaxati'^g, Z^i SivdQsa fucxQCc nstpvTisi . . . 243 : avtag 6 xdii^ixo 
Sovga * d'o&s Si ot ijvvzo iffyov. \ eL%oai 6' iußaXe «dvtcCy naXinxriatv d' &Qa x^^*^i 
^Boas d' iniataiiivoig %al inl ard^firiv id'vvBv. Allerdings bezieht sich diese Schilde- 
rung auf das Flofs, welches Odysseus auf der Insel der Ealypso baut. Doch dürfen 
wir es als gewifs annehmen, dafs bei jeglicher Holzarbeit dieselben Werkzeuge 
in der gleichen Weise zur Anwendung kamen. 1) II. IV 486: aCdxovi cidi/igti. 
Od. IX 391: &g d' ot' &vii(f x^^^^9 niUiivv [liyav iih aiiinaQvov | bIv vSati 
ipvxQ^ ßdnTTj fLBydXa Idxovxu \ vpaQ^idactov tb yä(f ah:B aiSi/JQOv yB Hifdrog ictiv. 
Ebenso bestehen aus Eisen die Schneiden der Beile, welche Achill bei den Leichen- 
spielen des Patroklos als Preise aussetzt (II. XXIU 850: a^ra^ 6 xo^bvx^üi xi&bi 
iÖBvxa aldriQov, \ %aS' S* hi^Bi 6b%u yiikv nBli^aag^ 8b%u ä' ijfunBXB%%a\ wie die 
Beilköpfe, an welchen im Megaron des Odysseus der Bogenwettkampf Tor- 
genommen wird (Od. XIX 678, 587, XXI 3, 75, 81, 97, 114, 127, 328, XXIV 
168, 177). 2) Od. V 235. Die Beile, welche nur eine Schneide hatten, hiefsen 
im Gegensatze hierzu TjitmBXBUTia d.i. Halbbeile: II. XXm 851 (die vorhergehende 
Anm. 1), 883. 3) Dieser Typus mufs im Orient uralt sein, da er in Syrien als Attribut 
des Gottes von Gabala (Lenorma&t, nouv. gal. myth. pl. XIV 16 p. 89), in Karien 
als Symbol des Zeus Labrandeus, in Kilikien als Symbol des Sandon von Tarsos 
vorkommt (Raoul-llochette, m^moires d'arch^ologie comp. I pl. IV 6, 7 p. 195 ff.). 
Ein assyrisches Belief stellt Krieger dar, welche mit Beilen dieser Art die Pahn- 
bäume der Feinde fällen (Layard, mon. of Niniveh pl. 76). Ein bronzenes Exem- 
plar dieser Gattung aus Kypros : Perrot et Ghipiez, histoire de Tart HI p. 867 n.*634. 
Goldene Schmuckstücke, welche diesen Typus wiedergeben, haben sich in Lydien 
gefunden: Bulletin de correspondance hellönique III (1879) pl. IV, V p. 129—130; 
Gollection H. Hof&nann (Paris 1886) pl. XX p. 50 n. 3—5. Andere einschlagende 
Thatsachen hat Furtwängler, die Bronzefunde aus Olympia p. 33—34 zusanmien- 
gestellt. Doch beweisen wuchtige, zweischneidige Beilköpfe aus Bronze, die sich 
in Mykenä (Schliemann, Mykenä p. 125 n. 173), Tiryns (Schliemann, Tiryns 
p. 189 n. 100) und in anderen Gegenden Griechenlands (M^moires des Anti- 
quaires du Nord n. s. 1872 — 1877 p. 130 n. 4, 1878—83 p. 230 n. 1, 2) ge- 
funden haben, kleine goldene Votivbeile dieser Gattung, welche aus den myke- 
näischen Schachtgräbem (Schliemann, Mykenä p. 291 n. 368. Vgl. p. 252 
n. 329, 330), ähnliche bronzene, die zu Olympia aus tiefster Schicht zu Tage 
gekommen sind (Furtwängler, a. a. 0. p. 33 ; S. Müller, den europaeiske Bronze- 
alders Oprindelse in der Saertryk af Aarb0ger for nord. Oldk., EJ0benhavn 1882, 
p. 329 Fig. 82), und andere zum Teil von Furtwängler a. a. 0. p. 34 angedeutete 
Gesichtspimktc, dafs das zweischneidige Beil sehr früh in Griechenland Eingang 
fand. Vgl. auch unseren XXVI. Abschnitt. 4) Ein bronzener Beilkopf dieser 
Art hat sich zu HissarHk (§chliemann, IHos p. 565 n. 958) gefunden. Ein bron- 
zenes Exemplar von der Insel Thermia : Mämoires des Antiquaires . du Nord n. s. 
1872 — 1877 p. 130 n. 3. Ein eisernes aus einem Dipylongrabe: oben Seite 79, 80 
Anm. 1. Ein solches Beil führt ein Gott, vermutlich der mesopotamische Donner- 
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der Bäume,^) sondern ancli zum Behauen des Holzes aus dem Groben.*) 
Das eigentliche Glätten geschah dann mit dem öxdTtagvov ,^) einem 
Instrumente^ dessen Beschaffenheit sich nicht näher bestimmen läfst^ 
da die Dichtung darüber keine weitere Andeutung giebt als die, dafs 
es kleiner war als das Beil.*) Ägyptische Denkmäler und die Gra- 




Fig. 17. 

vüren karthagischer Skarabäen geben bisweilen ein zum Glätten des 
Holzes dienendes Instrument wieder. Es ist dies eine kleine Hacke^ 
deren Schneide unter einem spitzen Winkel auf einen yerhältnismäfsig 
kurzen Stil aufgesetzt und entweder blattförmig gebildet oder unweit der 
Mitte leicht nach auswärts gebogen erscheint (Fig. 17).^) Andererseits 



gott Raman, auf einem assyrischen Relief: Layard, mon. of Niniveh pl. 66; 

Perrot et Chipiez, histoire de Tart 11 p. 76 Fig. 13. Dasselbe ist auf dunkel- 

figurigen Vasen häufig den skythisch gekleideten Bogenschützen gegeben (z. B. 

Mon. deir Inst. IX T. IX, X). Beide Typen neben einander auf schwarzfigurigen 

Vaaenbildem, welche Schmiedewerkstätten darstellen: Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 

1867 T. V 2; Mon. deU' Inst. XI T. XXVm 1. 1) II. HI 60—62, XHI 391, 

XXin lU; Od. V 243. 2) Od. V 244 wird diese Thätigkeit ausgedrückt durch 

ntUxxriOBv d' &qcc ;t<^^^9'f ^l^o durch ein von niXstivg abgeleitetes Verbum. 

3) Es ergiebt sich dies aus Od. V 234—246 (Seite 111—112 Anm. 8). Odysseus hat 

Ton Ealypso ein Beil und ein atiinaifvov erhalten. Da er mit dem ersteren die 

Bäume föllt und zuhaut {nelsTt-Kriasv), so kann das letztere nur zum Glätten der 

Balken gedient haben (245 : ^scob d* iTciazanivoas). Dasselbe doppelte Verfahren, 

^ Fällen und das Glätten, wird ohne Angabe der Werkzeuge auch Od. XXm 

195 beschrieben: xal x&c' ^nsiz' äninoipa ^Ofi^riv tavv(pvXXov iXairig, | noffiibv d' 

ex j^ijff nQOTaiia>v &iupi^eacc %aX%& \ s^ nal iniatafiivms. 4) Od. IX 391 (oben 

Seite 112, Anm. 1) wird der nil£%vs als (jLsyag dem a%inaqvov gegenübergestellt. 

Sollte die Ableitung des letzteren Wortes yon anoM-tai richtig sein (Curtius, 

Gnmdz. d. gr. Etymologie 4. Ausg. p. 166 n. 109, p. 682. Vgl. indes p. 153 

^ 686), dann spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, dafs es ursprünglich ein 

primitiyes dem sogenannten Gelte ähnliches Werkzeug bezeichnete, welches sich 

in der mannigfachsten Weise gebrauchen liefs, als Schaufel, Hacke, Beil wie 

»Is Mei&el. 6) Man findet über dieses Instrument einiges bei Chabas, ätudes 

rar Tantiquitä historique 2. ed. p. 68—69, p. 306—306. Unsere Fig. 17 giebt 

^ ägyptisches Relief (Theben) nach Wilkinson-Birch, the manners and customs 

cf the ancient Egyptians I p. 227 n. 60 wieder. 

H«lbig, ErUnterimg des homerisohou Epos. 8 
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heilst noch heutzutage in Griechenland öTCSTcd^c eine kleine scharfe 
Hacke ^ mit der die Zimmerleute die Balken glätten — ein Instm- 
ment, welches unsere Fig. 18* und 18^ durch drei Ansichten ve^ 
gegenwärtigt. Ein bei Larisa in Thessalien gefundenes Relief^ welches 
einen Zimmermann darstellt^ der einen Balken „vermittels eines Hand- 
beils bearbeitet"/) ist leider noch unpubliziert. 
Welcher dieser Typen dem homerischen öxi- 
TcaQvov am nächsten steht^ läfst sich nicht ent- 
scheiden. 

Obwohl der Fufsboden (SdTCsdoVj ovSag) als 
„künstlich zubereitet" (tvxtögy) und einmal so- 
gar als „fest" (xQataijceSogy) bezeichnet wird, 
mufs seine Solidität nichtsdestoweniger zu wün- 
schen übrig gelassen haben. Als es gilt behufs 
des Bogenwettkampfes die zwölf Beile im Me- 
garon des Odysseus aufzustellen^ reifst Telemachos 
mühelos eine Furche in den Estrich^ rammt die 
Beile hinein und befestigt sie, indem er Erde 
darum aufhäuft.^) Ebenso ist der Boden nach 
dem Kampfe mit den Freiem allenthalben auf- 
gewühlt, so dafs ihn Telemachos und die 
beiden Hirten mit Schur&istrumenten ebnen 
müssen.^) Hiemach kann der Estrich nur 
aus gestampfter Erde oder aus einer über den 
Erdboden ausgebreiteten Lehmschicht bestan- 
den haben. 

Im Vergleich mit der vorhergehenden 
Epoche bezeichnet dies wiederum einen Rück- 
^'«- ^^^- schritt. Im sogenannten Schatzhause des Atreus 

ist der Boden mit gestampftem Lehm, „vielleicht einer künstlichen 

1) Mittheilungen des arch. Instituts, athenische Abtheilung XI (1886) p. 53 
n. 26. 2) Od. IV 627, XVII 169: iv rvxroj daniStp. 3) Od. XXUI 46: x^- 
xaCnbSov ovÖccg. 4) Od. XXI 120: nQ&tov fihv neli^sctg ctijaBV, dicc tdtpifov 

dQv^as I rc&ci ^i^av ftayiQrjv, xal ini atdd'(n}v L&vvsVj \ &ii(pl dh ycciav IVa£c (Tgl. 
unseren XXVI. Abschnitt). Breusing in Fleckeisens Jahrbüchern für cl. Philo- 
logie XXXI (1885) p. 99—100 hält einen so wenig soliden Fufsboden für unmög- 
lich und vermutet daher, Telemachos habe aus Erde, die in das Megaron herein- 
gebracht worden sei, einen kleinen Damm aufgehäuft und in diesen die Beile 
eingerammt. Aber der Dichter hätte dann doch notwendig auf das Hereinbringen 
der Erde und das Auf werfen des Dammes hinweisen müssen. Aufserdem hat 
Breusing Od. XXII 455 (s. die folgende Anmerkung) übersehen — eine Stelle, 
durch welche die geringe Festigkeit des Bodens auf das Schlagendste bezeugt 
wird. 5) Od. XXII 455: Xiaxqoieiv SombSov n^na noiriroio ddiioio | ^üov. Vgl. 
Fabricius, de architectura graeca comm. epigr. p. 70. 
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Mißchung aus Kalk, Thon imd Lehm", überzogen.^) Ahnlich scheint 
€8 sich mit dem Boden des Knppelgrabes von Menidi zu verhalten.^) 
Das unweit des argivischen Heraions entdeckte Kuppelgrab hat einen 
Estrich aus Lehm und Kieseln.*) Einer besonders sorgfältigen Her- 
stellungsweise begegnen wir im Palaste von Tiryns.*) In einigen 
Gemächern besteht der Estrich aus einer Mörtelschicht, die über eine 
aus Erde und Lehm gemischte Unterlage verbreitet ist. In anderen 
Bäumen hat man über eine gleiche Unterlage eine doppelte Mörtel- 
Schicht gelegt, zunächst eine dickere, weniger feste und darüber eine 
düunere, solidere. Kleine Kieselsteine sind dem Estrich namentlich 
in Räumen beigemischt, in denen er den Einflüssen der Witterung 
besonders ausgesetzt war, wie im grofsen Männerhofe und in der 
grofsen Vorhalle. In den Wohnräumen pflegen diese Steinchen zu 
fehlen und der Boden hat daher eine glattere Oberfläche. Alle diese 
Fufsboden sind von einer Festigkeit, die zu den Angaben, welche das 
Epos über den im Megaron des Odysseus befindlichen Estrich macht, 
in entschiedenem Widerspruche steht. In einigen Räumen des Pa- 
lastes ist der Estrich sogar verziert. Er zeigt in der vor dem Megaron 
gelegenen Halle ein eingeritztes Muster von Quadraten und Oblongen.^) 
Ein ähnliches Muster schmückt den Boden des Megaron, wo sich 
auf den Vierecken noch Spuren roter, auf den sie trennenden Streifen 
Beste blauer Farbe erhalten haben. ^ Rote geometrische Ornamente 
«uf gelbem oder weifsem Grunde bemerkt man in dem sich westlich 
von dem Badezimmer erstreckenden Korridor,') Spuren roter Farbe 
in einem der an diesen Korridor anstofsenden Zimmer,^) ähnliche 
Spuren und aufserdem eingeritzte Linien in dem sogenannten Megaron 
der Frauen-*) Wären den Dichtem des Epos derartig verzierte Fufs- 
boden bekannt gewesen, so würden sie gewifs an der einen oder der 
anderen Stelle darauf hingewiesen haben, sei es auch nur durch das 
Epitheton noiTiiXog, durch welches sich der Charakter jener Fufsboden 
in der treffendsten Weise veranschaulichen liefs.^^) 

Eine besondere Betrachtung erfordert der goldene Fufsboden, auf 
dem sich die Götter nach einer Stelle der Ilias^^) um Zeus versammeln. 
Ob wir hierin lediglich ein Gebilde der Phantasie zu erkennen haben. 



1) Mittheilungen des deutschen arch. Inst, in Athen IV (1879) p. 177. 

2) Das Küppelgrab von Menidi herausg. vom deutschen arch. Inst, in Athen p. 46. 

3) Mittheil. d. arch. Inst, in Athen HI (1878) p. 277. 4) Dörpfeld bei Schlie- 
«lann, Tiryns p. 313—314. 6) Dörpfeld a. a. 0. p. 242—243. Vgl. die Re- 
etauration des Grundrisses p. 237 n. 113. 6) Dörpfeld a. a. 0. p. 2Ö6--266 
n. 116. 7) Dörpfeld a. a. 0. p. 266—267. 8) Dörpfeld a. a. 0. p. 267. 
«) Dörpfeld a. a. 0. p. 274. 10) Vgl. hienlber unseren XXX. Abschnitt. 
11) D. rV 1: ot dl %Bol nuq Zrjvl na^iiBvoi ijyoQOavto \ XQVöioii iv danida), 

' 8* 
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scheint fraglich-, da solche Pufsboden in sehr früher Zeit bei den 
vorderasiatischen Völkern nachweisbar sind. Im und um den salo- 
monischen Tempel; dessen Bau und Dekoration bekanntlich von einem 
tyrischen Künstler geleitet wurde, war der Boden mit Gold belegt,*) 
und eine ähnliche Pracht herrschte im Tempel des Bei zu Babylon.') 
Dafs der asiatische Gebrauch auch von den Griechen angenommen 
wurde, davon ist vielleicht eine Spur in dem alten Emteliede, der 
Eiresione,^) erhalten. Die Sänger wünschen der Herrin des Hauses, 
dem sie sich nahen, sie möge weben, auf Elektros wandelnd. Der 
letztere Ausdruck würde, falls man ihn nicht wie das deutsche „aof 
harten Thalem wandeln" in bildlichem Sinne versteht, beweisen, da6 
ein mit Silbergold belegter Pufsboden zur Zeit, in der jenes Lied 
entstand, als das Kennzeichen einer glänzenden Haushaltung betrachtet 
wurde. Jedenfalls bezeugt ein hoch in das 6. Jahrhundert v. Chr. 
hinaufreichendes chiusiner Grab,^) dafs die Sitte, Pufsboden mit Metall 
zu bekleiden schon sehr früh in Etrurien Eingang fand. In diesem 
Grabe war ein Segment des Bodens mit oblongen, an den Rändern 
zusammengenagelten Bronzeblechen bedeckt, denen Reihen von recht- 
winkelig über einander gelegten eisernen Stäben als Unterlage dienten; 
die Dekoration der Bleche hatte sehr gelitten; doch liefsen einige 
Stücke ein lotosartiges Ornament asiatisierenden Stiles erkennen.^ 
Wenn hiemach der in der Ilias erwähnte goldene Pufsboden auf ein 
reales Vorbild hinweist, so darf hieraus keineswegs der weitere 
Schluls gezogen werden, dafs damals solche Pufsboden in den ioni- 
schen Städten gebräuchlich waren. Vielmehr sprechen zweierlei Ge- 
sichtspunkte gegen diese Annahme. Erstens nämlich wird ein goldener 
Pufsboden im Epos nur einmal erwähnt und an dieser Stelle nicht 
der Wohnung eines Sterblichen, sondern dem Versammlungsorte der 
Götter zugeschrieben. Zweitens ist bei der Schilderung der Häuser 
des Menelaos und Alkinoos, welche von den Dichtem mit der gro&ten 
Pracht, die sie kennen, ausgestattet werden, von einem solch^i 

1) I. Könige 6, 80: Auch überzog er den Fufsboden mit Gold, im Lmem 
und drauTsen. 2) Avienus, descr. orbis 1200: Stat mazima BeH | aula quoque, 
argento domus Indo et dente nitescit, | aurum tecta operit, sola late contegit 
aurum. 3) Hom. epigr. XV 10: aitrij d' tazhv iytpaCvoi in* i^liitxQip pBßavia, 

Der von Lepsius, die Metalle in den ägyptischen Inschriften (Abhandl. d. Berl. 
Ak. 1871) p. 129 ff. richtig erkannte Unterschied zwischen 6 rjXtKtifog^ welches 
die Mischung von Gold und Silber, und zb ijlBntQoVy das den Bernstein bezeichnet, 
hat bereits oben Seite 106 Erwähnung gefunden. Jedenfalls ist, wenn man den 
Vers der Eiresione auf einen Fufsboden bezieht, ein Überzug aus Silbergold an- 
zunehmen, da sich der Bernstein wegen seiner Zerbrechlichkeit und der Kleinheit 
der Stücke, in denen er gefunden wird, für eine derartige Verwendung in keiner 
Weise eignet. 4) Mon. dell* Inst. X T. 49», Ann. 1877 Tav. d'agg. UV 

p. 397—410. 5) Bull, deir Inst. 1874 p. 206. 
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Schmucke keine Rede. Hiernach scheint es^ dafs der Dichter jenes 
Liedes der Dias einen goldenen Futsboden nicht aus eigener An- 
schauungy sondern nur durch Gerüchte kannte, welche über den Luxus 
orientalischer Prachtbauten nach lonien gelangt waren. 

Auljserdem mufs ich in diesem Zusammenhange noch einmal auf 
das den Häusern des Zeus, Hephaistos und Alkinoos beigelegte Epi- 
theton xaXxoßccvqs^) zurückkommen. Sollte die gewöhnliche Über- 
setzung, welche „auf Erz stehend^^ lautet, richtig sein, so würde dieses 
Adjektiv auf einen mit Bronze belegten FuTsboden, ähnlich dem des 
soeben erwähnten chiusiner Grabes hinweisen. 

Um das Bild des homerischen Hauses zu veryoUständigen, ist 
schlieDslich noch zweierlei zu berücksichtigen. Nicht nur im Megaron 
des Odysseus^) und des Alkinoos,') sondern auch im Thalamos der 
Nausikaa*) befand sich ein Herd, auf dem alltäglich gebraten wurde, 
und für den Abzng des Rauches war so schlecht gesorgt, dafs die 
im Megaron des Odysseus aufbewahrten Waffen darunter litten.^) 
Der Rauch des Herdes wie der des Kienholzes, durch welches man 
die Gemächer bei Anbruch der Nacht erleuchtete und erwärmte,®) 
mnlste mit der Zeit die Wände und Decken schwärzen, wie denn die 
Decke im Hause des Priamos^) und das Megaron des Odysseus^ aus- 
drücklich als „rufsig" (ald'aXösLg) bezeichnet werden. Hiemach hat 
man anzunehmen, dafs die Räume des homerischen Wohnhauses in 
der Regel einen Hintergrund von dunklen und dumpfen Lokaltönen 
abgaben. Femer war es mit der Reinlichkeit nicht zum besten be- 
stellt Auf dem Boden des Megaron, in dem die Freier der Penelope, 
die Blüte der achäischen Jugend, schmausten und zechten, lagen 
allerlei Reste der kurz vorher geschlachteten Tiere, wie Euhfüfse und 
Binderfelle, herum.®) Da die Speisen in demselben Saale zubereitet 
wurden und der Abzug des Rauches, wie bereits bemerkt, zu wün- 
schen übrig lieis, so haben wir uns die Luft stark von Küchendunst 
durchdrungen Yorzustellen. Doch störte dies die damaligen Griechen 
keineswegs in ihrem Behagen. Vielmehr bereitete ihnen der Duft 
des Fettdampfes ein besonderes Vergnügen, derartig dafs die Inten- 
sität dieses Geruches von den Dichtem des Epos geradezu als der 
Vorzug eines wohlbestellten Hauses hervorgehoben wird.^^ Ist doch 



1) Oben Seite 108. 2) Vgl. namentlich Od. XVm 43 ff., XX 128, XXI 

176, 181, XXm 71, 89. 3) Od. Vü 163. 4) Od. VE 7—13. ö) Od. XVI 
3«8~290, XIX 17—20. 6) Od. XVIII 307: aMxa XafintfjQag tqsis tataüav iv 
fMycE^ouriy, | 6tp(fa (paBCvoiBV nsf^l 8\ £vXa nafMcva Offfmav^ \ aha vcdlai, nsQUriXccy 
nw %i%Baaydva %al%m \ xal datSaq (ieti(uCYov. Vgl. XVIII 343, XIX 63 ff. 
7) H ü 414: n^uifiou) (iiXa»(fOP \ al^aXoBV. 8) Od. XXTT 239: al»aX6BVtos 

M ^yd^io lUla^QOV. 9) Od. XX 299, XXII 362—364. 10) 11. VUI 549: 
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auch für die unsterblichen Götter der bei den Opfern aufsteigende 
Fettdampf ein Hochgenufs.^) Aufserdem war vor dem Hause des 
Odysseus ein Misthaufen aufgetürmt, der dem mit Ungeziefer bedeckten 
Hunde Argos als Ruheplatz diente/) und ebenso befand sich im 
Hofe des Priamos ein Misthaufen.^) Ziehen wir alle diese Umstände 
in Betracht, so ergiebt sich für das homerische Königshaus eine 
Atmosphäre, die feinere Geruchsnerven gewifs in höchst widerwärtiger 
Weise berührt haben würde. 

Unter den in den Häusern vorhandenen Möbeln werden besonders 
häufig die Sessel erwähnt. Die dafür gebräuchlichen Ausdrücke sind 
d^QÖvog und xkLöfiög, an zwei Stellen*) xhöirj. Der Dichter des 
24. Buches der Ilias^) braucht d'QÖvog und xhöfiög als Synonyme, wo- 
gegen andere Stellen^) auf zwei unter einander verschiedene Arten 
von Sesseln hinweisen. Besonders deutlich ist dies im 1. Buche der 
Odyssee,') wo erzählt wird, wie Telemachos Athene, die unter der Ge- 
stalt des Mentes das Megaron betreten hat, auf einen d'QÖvog niedersitzen 
läfst, während er für sich selbst einen xltöfiog heranrückt. Hiemach 
scheint es, dafs der durch das erstere Wort bezeichnete Sitz, da er 
dem Gaste eingeräumt wird, als der vornehmere galt. Diese Annahme 
findet eine schlagende Bestätigung darin, daCs die Sessel der Götter, 
abgesehen von einer einzigen Stelle,**) im Epos durchweg ^qovoi 
heifsen.^) Aufserdem läfst sich mit ihr auch der Vers, in welchem 
der xlL(f(i6g als Göttersitz erwähnt wird, in Einklang bringen. Nach- 
dem Iris im Auftrage des Zeus der Here und Athene verboten hat 
den Achäem zu Hilfe zu kommen, kehren die beiden Göttinnen in 
den Olymp zurück und lassen sich unter den anderen Göttern auf 
goldenen xXi6^oC nieder. Hierauf trifft Zeus ein und nimmt auf einem 
goldenen %'Q6vog Platz.*^) Der Gedanke liegt nahe, dafs der Dichter 
dem Göttervater einen solchen Sessel zugeschrieben hat, um ihn da- 
durch vor den übrigen Göttern auszuzeichnen. Das einzige dem 
^Q6vog beigelegte Epitheton, welches eine formale Eigentümlichkeit 



nvicriv ö' in Tcedlov &vi(iov (psf^ov (ybifctvbv etarn \ [rjSeüxv. Od. XII 369: mal rö« 
{IS nvCarig 6c(iq>T/iXvd'£v ijdvg &vTftifj, X 10: xviaafjEv di zt d&iuc (desAlolos) ntgi- 
czhvaxittxai avlfj. 1) 11. I 66, IV 49, VIII 549—651, IX 500, XXIV 70. 

2) Od. XVn 291 ff. Vgl. Philologus XXX (1870) p. 506. 3) IL XXIV 640. 

Vgl. 164. 4) Od. rV 123, XIX 55. 5) Vers 515 heifst es von AchiU: &%b 

Q'qovov m(fto, 597: F£6to d* iv xXttffto) nolvSaiSaho , ^v^ev &viatr). Vgl. auch 
II. XI 623 {ig •nXioiiy» iWövreg inl xXi<rfU)rfft xa^tfoi/) mit 645 (6cnb ^qqvüv 0^0 
(paBivoi>). 6) Od. I 145, III 389, X 233, XV 134, XVU 86, 179, XX 24», 

XXIV 385: %azä nXiaiLovg zt ^(fovovg zs. 7) 130: a^riv S* ig Q'qovov eUfft 

&y(ov, vnb Itza nBzdccag .... ffcr^' d* aiyübg nluffibv %bzq noimCXov. B) 11. VIII 
436. 9) U. I 536, VIII 199, 442, XIV 238, XV 124, 142, 150, XVIII 589, 422, 
XX 62; Od. V 86, 195, X 314, 366; hymn. I (in Apoll. Del.) 9. 10) II. VIII 442. 
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heiTorhebt, ist vinjidg „hoch." ') Zwei andere EigeDSchaften ergeben 
sich ans den Versen, welche den Tod des Äntiooos schildern.*) Aiiti- 
noos sitzt vor seinem Tische und ist gerade im Begriffe, den Becher 
zum Munde zu führen, als er vom Pfeile des Odysseus in die Kehle 
getroffen wird. Wie die übrigen Freier haben wir ihn uns auf einem 
ftpövoj sitzend zu denken.') Zum Tode verwundet lehnt er sich seit- 
wärts, täfst den Becher fallen und stöfst, mit den Füfsen zuckeud, 
den vor ihm stehenden Tisch um. Wenn der Dichter weder angiebt, 
dafs der Sessel umschlägt, noch daTs der Freier von ihm herabstürzt, 
so dachte er sich den Vorgang offenbar so, dafs der Sessel stehen 
blieb und Äutinoos auf ihm, mit dem Oberkörper zusammenbrechend, 
verendete. Hiernach mnis der &q6vos eiu festes Untei^estell und 
hohe Seitenlehnen gehabt haben. Wollen wir aus diesen Einzelheiten 
ein Gesamtbild gewinnen, so ist im besonderen der Umstand zu berück- 
sichtigen, daEs wie die homerische so auch die spiltere Sprache die 
Sitze der Götter fast ausschlief slich als ^QÖfoi. bezeichnet.*) Es genügt 
hierfür, au den Thron des amykläischen Apoll^) und denjenigen des 
olj'mpischeu Zeus*) zu erinnern. Wir sind über diese wie über die Sessel 
anderer Götterbilder hinreichend durch Beschreibungen der Schrift- 
steller und durch Bildwerke unterrichtet. Alle diese Sessel hatten ein 
festes viereckiges Untergestell, eine Röcklelme, welche mindestens 
bis zum Nacken, und Seitenlehnen, die mindestens bis zum Brust- 
kasten der Götterfigur emporreiehteu. Als Bei- 
spiel diene das Reversbild einer imter Hadrian 
in Elis geschlagenen Münze, welches die Statue 
des olympischeu Zeus wiedergiebt und den Bau 
des Thronos mit hinreichender Deutlichkeit ver- 
gegenwärtigt (Fig. 19)'). Da alle derartigen 
Sessel eine beträchtlich hohe EUcklehne haben, 
so pafst auf sie das Epitheton vilirj^ög. Aufser- '' '"' 

dem leuchtet es ein, dafs die Schilderung, welche das Epos vom 
Tode des Antinoos entwirft, unter der Voraussetzung eines solchen festen, 
mit hohen Lehnen versehenen Stuhles vollständig zutreffend ist. Wer 
hierfür noch einen besonderen monumentalen Beleg verlangt, betrachte 
das unter Fig. 20 reproduzierte Bild einer auf Kjpros gefundenen, 

1) Od. VIII 4ä2: ll96vxit di ■afffto" l" 6v»)Ioroi »f6votaiv. 2) Od. XXII 
B— 80. 3) Gleich darauf heifat ea 21: lol S' dfuiSjiaav fiVTjoi^pis . . . in Bi 

9f6wair iviifovaav. i) Dieser GcHichtapunkt ist bereits von Milani im Museo 
't&iiaiio di antichitä classica I ]>. 312 not. 1 richtig gultcn<l gemiLcht worden. 
5) Pauaan. IIJ 18, 9. Vgl. Klein in den Archäol.-epiKr. Mitth. aus Oeaterrcich IX 
p. 117, p. 166 ff. 61 Pauaan. V 11. 7) Die dieac Hdmic betreffende Litterutur ist 
Tou Ovcrbeck, Geschichte der gr. Plastik P p. :lt!7 Anm. IS zusammengeht c) It. 



phönikiecheu Vase.') Der Haler hat zwei Männer wiedei^egeben, 
die sich anf Stühlen der uns gegenwärtig beschäftigenden Ciai- 



tung in halb liegender Stellung beh^lich hinstrecten,') in einer 
Stellung, bei welcher sie es nur der Konstrulition des Stuhles ver- 
1) Nach Perrot et Chipiez, histoire do l'art HI p. 711 n. 523. 2) Der 

Annahme Ton Ferrot a. a. 0. p. TIS, der Maler habe die beiden Figuren sitzend 
wiedergeben wollen und «ei nur aus Ungeschick auf eine derartige Daratellnnga- 
weise verfallen, kann ich nicht beipflichten. Bei der Weise seiner Zeichnung 
war es för ihu viel leichter einen aufrechten Oberkörper und stramme F.itremi- 
täten auBzudrücken, als eben halbliegendea OberkSrper und schlafT herab- 
hängende (ilieder. 
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danken^ wenn sie nicht vom Sitzbrette herabfallen oder mit dem 
Stuhle umschlagen. 

Betrachten wir nunmehr die Beiworte, welche über die Mate- 
riale, aus denen diese Stühle gearbeitet wurden, Aufschlufs geben, so 
weist ^66t6g ,,geglättet^^^) auf Holz hin. Ebenso lassen sich ötyaXösig 
und g>asLv6sj welche einmal als Epitheta eines und desselben d'Q6vog 
Torkommen,^ auf den Glanz des geglätteten und mit Fett gehöhnten 
Holzes beziehen. Besonders häufig wird jedoch der d'QÖvog als XQ^^^^'^S 
,^olden'' bezeichnet.^ Wir haben darunter vermutlich nicht ein 
aas solidem Metall gearbeitetes, sondern ein hölzernes, mit Metall- 
blech überzogenes Möbel zu verstehen imd dürfen als monumentale 
Analogie einen in einer sehr alten chiusiner Grabkammer gefunde- 
nen Stuhl^) anführen, welcher, abgesehen davon, dafs die Seitenlehnen 
weniger hoch und solid sind, dem Typus entspricht, der im obigen 
mit dem homerischen d-gövog identifiziert wurde. Da dieser Stuhl 
aus Bronzeblech gearbeitet ist, dessen Stärke nicht ausreicht, um 
das Gewicht eines darauf sitzenden Menschen auszuhalten, so kann 
er nur für sepulkrale Zwecke bestimmt gewesen sein. Doch giebt 
er offenbar einen im damaligen Leben gebräuchlichen Stuhl wieder, 
den wir uns nach allen Analogien aus Holz gearbeitet und mit 
Bronzeblech überzogen zu denken haben. Ein anderes Epitheton 
i(fyvQ&rikog „mit silbernen Nägeln versehen"^) beweist, dafs der home- 
rische d'Qovog bisweilen durch silberne Nägel gefestigt, vielleicht 
auch an einzelnen Stellen lediglich des Schmuckes halber mit solchen 
Nägeln beschlagen war.®) Auch dieses Verfahren lä&t sich durch 
den chiusiner Stuhl veranschaulichen. Die Bleche, aus denen er be- 
steht, werden durch grosse Bronzene^el zusammengehalten, während 
kleine nagelkopfartige Erhöhungen, die aus dem Bronzebleche her- 
ausgetrieben sind, zu der Dekoration gehören, die sich an den Stützen 
der Rücklehne herabzieht. Endlich entspricht auch die Thatsache^ 
dafe der chiusiner Stuhl mit einem lionenen Tuche bedeckt war, der 
homerischen Sitte; denn das Epos erwähnt an vier Stellen') den 

1) Od. XYI 408: inl ^tatoiüL »QÖvotaiv. 2) Od. Y 86: iv »(^dvip tdgvaaea 
tpanva, ctyaUtvzi. — ^govog cpanvog ü. XI 645, XIX 422, Od. VII 169. 3) Oben 
Seite 108 Anm. 11. 4) Ann. dell' Inst. 1878 Tav. d'agg. Q 1» V> p. 296—297. 
5) n. XVm 388; Od. VH 162, Vffl 65, X 314, 366, XXII 341; hynm. IV (in 
Vener.) 165. 6) Vgl hierüber den XXIX. Abschnitt. • 7) Od. I 130 (oben 
Seite 118 Anm. 7). VII 95: iv ds ^q6voi xsqI zolxov igri^idaz' iv^a xal iv&a, \ 
iS fimxbv ^1 oitSoLO duciinBQBg, ^v%'* ivl ninXoi \ Xsnzol ivvvTjroi ßeßl'qaxo, ^Qya 
pivai%&v. X 352: ^ (ilv ipaXXe 9'q&vois ivi Qrjysa naXd, \ noQtpvgsa %cc9'vnBQ^\ 
vKfvi(fie dl Xi^' 'htißaXXev. XX 150: h ts 9-q6vois sifnotrjtoiai zccTcrirag \ ßdXXtüB 
^o^tpvifiovg. Einmal ist dieser Gebrauch auch für den %Xi6fi6g bezeugt. Ü. 1X200: 
mtv S* h %XiCfiotat tcacr\eC zb noQfpvgioiaLV. Vermutlich war auch der wollene 
Teppich {zcairig f^xX^xoD i^t'oto), welcher der Helena zugleich mit dem Lehnsessel 
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Gebrauch, über die frpövot, damit der Sitz weicher sei, Decken aus- 
zubreiten. Auf dem chiusiuer Stuhle stand eüi bronzenes Gefäfe mit 
Leichenaache. Der Gedanke, auf dem diese Anordnung beruhte, ist 
hinlänglich klar. Der Stuhl symbolisierte denjenigen, auf dem der 
Lebende zu sitzen pflegte; im Grabe aufgestellt, trug er das die 
Reste des Toten bergende Gefäfs. 

Was femer den )clie(i6s betrifft, so muls er nach der Bildung 
des Wortes ein Sessel gewesen sein, an dem die Lehne besonders 
in die Augen sprang. Das ihm im Epos beigelegte Epitheton 
Xptlff«og'} iäfst wiederum 
auf ein mit Metallbtech 
Überzogenes Holzgestell, 
ein anderes Epitheton sroi- 
xi'Aos') auf ornamentalen 
Schmuck ach Hessen, Wenn 
endlich Telemachos mit 
eigener Hand einen xAtOfuts 
an den &(f6vog heranrückt, 
auf dem sein Gast Platz 
genommen,') so beweist 
dies, dafs der erstere Sessel 
verhältnismässig leicht be- 
wegbar war. Will man, 
gestützt auf so dürftige 
Andeutungen , überhaupt 
eine Vermutung Über die 
Form des xlie(i6s wagen, 
so liegt es am nächsten 
^^- *'■ Sessel ins Auge zu fassen, 

welche sich in chiusiner „tombe a ziro"*) finden, wo sie ebenfalls Aschen- 
gefässen aJs Untersätze dienen.^) Zur Veranschaulichung dieser Gattung 
diene ein aus Thon gearbeitetes Exemplar, das sich zu Chiusi im Museo 
degli asili (Fig. 21)") befindet. Das Untergestell aller dieser Sessel 

iKliaii)) in das Megaron oachgetragen wird (Od. IV 123—124), lur Bcdeckong 
des Sitzes beHtinmit. Dura das Od. VII 97 den Tiinloi bcigele^fte Epitheton Itxtös 
auf Leinwand hinweist, wird im XL Abachiiitte gezeigt werden. Ob 'Us Oil. I 
130 und X 363 eine Bastmatte oder eine linnene Decke bezeichnet, ist ungewifs. 
Vgl. auch hierüber den XI. Abachnitt. I) 11. VIII 430. 2) Od, 1 182. Vgl. 
den XXX. Abschnitt. 3) Od. I 132 (oben Seite 118 Anm. 7). 4) Oben 

Seite 23^34 Anm. 2. 6) Vgl. hierüber Milani im Muneo itaüano di antichiti 
clasHica I (1S85) p. 2gg ff, D&h eich dieser Typus auch in späterer Zeit erhalten 
hat, beweist der im Palazzo Corsini befindliche Maimorsessel: Mon. dell' InsL 
XI T. IX, Aim. 18T9 p. 313 ff.; Bull. 1843 p. CS. 6) Nach Museo italiano 
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ist rund und verliältnismäfsig niedrige die Lehne, welche den Sitz 
beinahe vollständig umspannt und nur auf der Vorderseite eine 
schmale Oflhung läfst, solid und von einer ansehnlichen Höhe. Diese 
Sessel sind aus Bronzeblech^) oder Thon^) gearbeitet, offenbar nach 
Vorbildern, die aus mit Metallblech belegtem Holze bestanden. Dafs 
auch die thönemen Exemplare durch metallotechnische Leistungen 
bestimmt sind, beweist der Stil ihrer Ornamente, wie die aus dem 
Thone herausgedrückten Nagelköpfe, welche auf die zur Befestigung 
des Metallbleches dienenden Nägel zurückweisen. Also ergiebt sich 
fär die Vorbilder aller dieser Exemplare ein Metallüberzug, wie ihn 
das Epitheton x^ösLog vergegenwärtigt. Lehne und Untergestell 
sind häufig mit geometrischen Ornamenten geschmückt,*) welche, 
wie sich im XXX. Abschnitte herausstellen wird, dem Begriffe von 
TtoixiXog entsprechen. 

Zur Ausstattung der Anaktenwohnungen gehörten auch Bade- 
wamien {aedynv^oq).^) In dem prachtreichen Hause des Menelaos 
befanden sich zwei aus Silber, die Menelaos von dem ägyptischen 
Konig Polybos als Gastgeschenk erhalten hatte.*) Doch läfst das 
am häufigsten der Badewanne beigelegte Epitheton ivi,B6xog „wohl 
geglättet"®) auf ein anderes Material als Metall schliefsen. Da 
ivi,B6%og im Epos allenthalben zur Bezeichnung hölzerner Gegenstände 
dient,^ so liegt es am nächsten an hölzerne Badewannen zu denken. 
Indes stöfst diese Annahme bei eingehenderer Prüfung auf eine 
Schwierigkeit. Die klassischen Völker haben nämlich zur Herstellung 
gröfserer Behälter das Hglz in ungleich beschränkterem Mafse ver- 
wendet als die Barbaren und die Modernen. Es genügt daran zu 
erinnern, dafs die hölzerne Tonne bei Griechen und Römern gegen- 
über dem thönemen Dolium und der thönemen Amphora eine ganz 
untergeordnete Rolle spielte^) und nur in Kolonialgebieten nach- 
weisbar ist, wo die klassischen Völker in unmittelbarer Berührung 
mit Barbaren standen.^) Dazu kommt noch der Umstand, dafs die 
einzige Badewanne, die wir aus einer der Blütezeit des Epos nahe 
liegenden Zeit kennen, nicht aus Holz, sondern aus Thon gear- 



di ant. cl. 1 T. Villi 10. Vgl. p. 323. 1) Z. B. Bull. deU' Inst. 1883 p. 194. 
Mua. ital. I T. VIIO 9, 9» p. 827. 2) Z. B. Mus. ital. I p. 308—309, T. VIII 10 
p. 323 (unsere Fig. 21 auf Seite 122), T. XII 1 p. 316, T. XH 2 p. 316, T. XUI 2 p. 318. 
3) Z. B. Mus. ital. I T. XH 1—3. 4) II. X 676; Od. III 468, IV 48, 128, VIII 
460, 456, X 361, XVII 87, 90, XXIH 163, XXIV 370. 5) Od. IV 128: og Mb- 
nXdto d&KC 9v AffyvQSag &<fa(Uv^ovg, 6) II. X 676; Od. IV 48, XVII 87: h 
^ icaiUv&ovg ßdvtsg iv^iatag Xovaavro. 7) Ebeling lexicon homericum u. d. W. 
8) Hehn Kulturpflanzen und Hausthiere 3. Aufl. p. 608—611, 4. Aufl. p. 470—472. 
^ So bei den Maasalioten: Caesar de bello civ. II 11. 
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beitet ist. Im Palaste von Tiryns^ der bekanntlich ein besonderes 
Badezimmer enthielt, hat sich auch das Fragment einer aus grobeip 
rothen Thone geformten Wanne gefunden. Es laust auf einen Be- 
hälter schliefsen, dessen Form im ganzen derjenigen der modernen 
Badewannen entsprach und der oben mit einem vorkragenden Rande, 
auf jeder Seite mit einem starken horizontalen Griffe versehen war. 
Der rothe Thongrund ist mit weifsen Ornamenten bemalt. Parallele, 
horizontale Streifen schmücken die Aulsenseite imd die obere Rand- 
fläche, vertikale Streifen den erhaltenen Henkel; die Innenseite zeigt 
oben eine Gruppe von drei horizontalen Streifen und darunter Spi- 
ralen.^) Es leuchtet ein, dafs solche umfangreiche ovale Behälter 
nicht mit der Drehscheibe gearbeitet, sondern mit der Hand geformt 
und dann mit einem Schabinstrumente geglättet wurden — ein Ver- 
fahren, welches vollständig dem Epitheton iv^eötog entspricht. Es 
fragt sich somit, ob nicht die wohlgeglätteten Badewannen, deren 
das Epos gedenkt, aus Thon gearbeitet waren. 

Die Andeutungen, welche das Epos über die niedrigeren lehnen- 
losen Sessel {ii^PQogjy^) die Schemel (-ö-pijw^,') öqiiXag^*') die Tische 
{tQ&7tB%a) imd die Betten {li%Ba)^) macht, sind zu dürftig, als dafs 



1) Schliemann, Tiryns T. XXIV e, p. 168, p. 263—264. 2) II. HI 4«i, 

VI 364, XXIV 678; Od. IV 717, XVU 330, 602, XIX 97, 101, 506, XX 269, 387, 
XXI 243, 392, 420, XXTV 408. 3) Der »Qovoq war in der Regel von einem 

^qf^wq begleitet (II. XIV 238—241, XVIII 389—390; Od. I 131, X 314—316, 
366-367. Vgl. XVn 409, 462. 604). Das Gleiche gilt für den xltcF^og (Od. IV 
136). An der %XiüC7] der Penelope war der Schemel festgeschlagen (Od. XIX 56 : 
yiUciriv , . . ijv tcotb ti%t(ov \ noiria' 'InfidXiogy xal ijnb 9'Qfjvvv noalv finsv \ nQOif- 
(pvi' i^ a^yefig). Vor dem oben Seite 121 — 122 besprochenen chiusiner Lehnsessel 
wurde ein zerquetschtes, aus Bronzeblech ausgeführtes Möbel gefunden (Ann. 
deir Inst. 1878 Tay. d'agg. Q 1^), in welchem ich einen Schemel erkannte (Bull. 
1877 p. 196, Ann. 1878 p. 267). Doch hat es sich bei der Bestauration heraus- 
gestellt, dafs dieses Möbel vielmehr einen Tisch symbolisierte. Vgl. Milani im 
Museo italiano di antichitd. classica I p. 312 not. 4. 4) Od. XVII 231, XVIII 
394. 6) Das Epitheton divanog weist auf die sorgfältige Drechselarbeit hin. 

IL m 391: iv ^aldfLa «al ätvoatoiat Uxseaiv. Für ein anderes Epitheton Vifrit6g 
„durchbohrt" ist eine befriedigende Erklärung noch nicht gefunden. IL III 448, 
Od. m 399, Vn 346, X 12: iv tQr]toig Xsxiecow. 11. XXIV 720: r^ijTOtff iv U- 
xiteci. Od. 1 440 : naqä tgiizoiai U%b60i. Das älteste uns aus klassischem Kultur- 
kreise erhaltene Bett wurde in dem von Begulini und Gralassi bei Caere entdeckten 
Grabe (oben Seite 30 Anm. 6, Seite 91— 93) gefunden: Grifi, mon. di Gere T. IV 6 
Mus. gregor. I T. XVI 8. Die Lagerfläche besteht aus einem Gefüge sich kreuzender 
Bronzestreifen. Auf eine ähnliche Konstruktion weisen die gekreuzten Linien hin 
welche die Oberfläche eines auf einer Dipylonvase dargestellten Totenbettes 
überziehen: Mon. dell' Inst. IX T. XXXIX 1. Wenn Braun, Euinen und Museen 
Borns p. 784 n. 2 yermutet, dafs das homerische Epitheton zi^6g auf die zwi- 
schen den Bronzegurten vorhandenen Öffnungen zu deuten sei, so widerspricht 
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sie sich zu erhaltenen oder auf Bildwerken dargestellten Exemplaren 
in Beziehung setzen liefsen. Hingegen erhalten wir ziemlich genaue 
Auskunft über einen für das Kriegswesen wichtigen Zweig der Tek- 
tonik^ nämlich über den Bau der Streitwagen. Daher verlasse ich 
nunmehr das Königshaus und lade den Leser ein^ mir auf die 
troische Ebene zu folgen^ wo soeben die beiden feindlichen Heere 
g^en einander anrücken^ voran die die Führer tragenden Streit- 
wagen^ in zweiter Linie das Pufsvolk.^) 

IZ. Die Wagen. 

Der Gebrauch der Streitwagen läfst sich in Ägypten und in dem 
benachbarten Yorderasien bis zu den ersten Jahrzehnten des 17. Jahr- 
hunderts hinauf verfolgen') und gewann während der folgenden Zeit 
in beiden Ländern mit jeder Generation an Bedeutung.') . ^Is der 
zweite Ramses im 14. Jahrhundert gegen die Chetiter zu Felde zog^ 
bildeten die Streitwagen die Hauptstärke in seinem Heere wie in 
dem seiner Gegner. Die chetitische Abteilung^ welche dem Pharao bei 
Eadesch einen Hinterhalt stellte, war nach der in der Handschrift des 
Pentaur erhaltenen Dichtung von nicht weniger als 2500 Gespannen 

dem der Umstand, dafs diese öfinungen nicht durch Bohren, sondern durch das 
kreuzweise Übereinanderlegen der Gurte hervorgerufen sind. 1) II. IV 297 ff., 
XXm 133. Wenn n. VI 46 — 62, als die Griechen aus dem Lager ausracken, 
zuerst das FufsvoUc und dann erst die Wagen den Graben passieren, so erklärt 
sich dies aus der bedenklichen Nähe des siegreichen Feindes. Die auf den Wagen 
befindlichen Ejrieger waren, während der Übergang über den Graben stattfand, 
80 gut wie kampfunfähig und würden, falls sie von den Troern angegriffen 
worden wären, die empfindlichsten Verluste erlitten haben. Daher entsprach es 
den Begeln einer rationellen Taktik das Fufsvolk vorauszuschicken, damit dieses 
den Übergang der Wagen und ihre Auffahrt jenseits des Grabens gegen einen 
plötzlichen Überfall decke. Über die Verwendung der Streitwagen ist nunmehr 
auch Albracht, Kampf und Eampfschilderung bei Homer (Naumburg a. S. 1886) 
p. 13 ff. zu yergleichen. 2) Bereits König Aahmes I (nach Lepsius 1684—1669 
T. Chr.), der Ägypten yon den Hjksos befreite, zog auf einem Streitwagen zu 
Felde: Chabas, ^tudes sur Pantiquitä historique 2. ^d. p. 422. Ja es scheint, dafs 
dieser G^ebrauch bei den benachbarten vorderasiatischen Völkern in noch ältere 
Epoche hinaufreicht und die Ägypter ihn von den letzteren entlehnt haben: 
Brngsch, Geschichte Ägyptens p. 273 ff. ; Ebers, Ägypten und die Bücher Mosers I 
p. 221; Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere 3. Ausg. p. 28, p. 32— 33, 4. Ausg. 
P- 26, p. 30 — 31. Jedenfalls war der Streitwagen, als Thutmes I (1646—1626) 
Beinen mesopotamischen Feldzug unternahm, bei der Bevölkerung der Euphrat- 
gegend (Naharina) weit verbreitet: Chabas a. a. 0. p. 441; Brugsch, Greschichte 
^«Tptens p. 236, 39, p. 236. 3) Thutmes m (1691—66) erbeutete bei seinem 
cnien syrischen Feldzuge nicht weniger als 924 feindliche Streitwagen: Brugsch 
». a. 0. p. 303. 
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begleitet.') Die Bildwerke von Ibsajnbnl*) Tei^egenwärtigen in leben- 
digster Weise das grofsartige Schauspiel des Zusanmienpralles der 
beiden feindlichen Geschwader.') 

Bei dem vielfachen Yerkehre, welcher seit der Mitte des zweitoi 
Jahrtausends zwischen dem sUdweBtUchen Vorderasien und dem öst- 



lichen Griechenland stattfand , verbreitete sich der orientalische Ge- 
braach baldigst nach der Peloponnes. Und zwar muTs dies, da 
Streitwagen auf den mykeuäischen Grabstelen dargestellt sind,*) schon 
vor der dorischen Wanderung geschehen sein. Jedenfalls war die 
Kampfesweise der homerischen Helden in der vielseitigsten Weise 
durch die Streitwagen (Sgfia, SpiiBza, Sxea, dt'tpgos) bedii^t, wie dies 
auch von den Dichtem des Epos nachdrücklich hcrvoi^ehoben wird.') 
Die W^eu bringen die Krieger rasch von einer Stelle des Schlacht- 
feldes auf die andere und beschleunigen die Flucht wie die Verfol- 
gung. Kämpft ein Krieger zu Fnfs, so ist der Lenker darauf be- 



1) Bnigsch a. a. 0, p. 604 und 606. 3) RoselUm, mon. dell' Egitto I 

T. CHI— CX. 8) Die Kunde von der Bedeutung der ägyptiachen Wagenmacht 
drang auch bis zu den homerischen Sftngem. II. IX 383 (von dem agyptinchen 
Theben): u^' cutaöiiitvloi ilai, 8i7}%iaioi i' iv' Iniiimjv | &viii(g i^otxviiei vir 
ßnroKitv Kol Sx*"?'*- *) Schliemann, Mykenae p. 68 n. 24, Tgl. p. 90] p. 91 
n. 140, vgl. p. flS; p. 97 n. 141, vgl. p. 100—102 (hiernncb unsere Fig. 31 auf 
Seite 137). 5) Besouders Od. XVIII 263: Otjiiav z' ömuxASiov inißi^Ofas, or«* 
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dacht den W^en in möglichster Nähe zu halten. Der Wagen dient 
recht eigentlich als Ausfalls- wie als Rückzugsort. ^) 

Betrachten wir zunächst die Angaben^ welche das Epos über die 
Konstruktion dieser Fuhrwerke macht; so ergeben sich im wesent- 
lichen folgende Eigenschaften: 

Die Streitwagen waren sehr leicht gebaut. Sie fahren über das 
Schlachtfeld dahin^ ohne durch die umherliegenden Toten und Waf- 
fenstücke aufgehalten zu werden^') und setzen selbst über Gräben;^) 
EumeloS; dem beim Rennen das Joch gebrochen ist und die 
Pferde durchgegangen sind, zieht seinen Wagen mit den Hän- 
den durch die Bahn bis zum Ablaufsorte ;^) ja Diomedes über- 
legt sogar, ob er nicht den Wagen des Rhesos auf den Schul- 
tern aus dem Biwak der Thraker hinaustragen soll,*) Ferner 
hatten die Streitwagen eine Axe,^ also zwei Räder.') Auf der 
Axe ruhte der Wagenstuhl (ßig)Q0^y)f der aus einem Trittbrette 
und eiaer dieses umgebenden Brüstung {imdcfpQidgf) bestand. Die 
Andeutungen, welche das Epos über seine Herstellungsweise giebt, 
weisen auf Holzarbeit,^^) Flechtwerk,^^) imd Metallbeschlag^*) hin. An 
dem Wagenstuhl befand sich die «rrvl,^^) ein gekrümmter und des- 
halb aus besonders biegsamem Holze ^^) gearbeiteter Stab, der ent- 

1) Die Hauptetellen: IL V 108, 249, 329, XI 339—342, 488, Xm 385, 
635-538, 657, XTV 430, XV 456, XVI 864 ff., XVÜ 130, 500—502, 613—615, 699. 
2) n. XI 534—637, XX 499—502. Vgl. XX 394. 3) II. VUI 179, XII 110—113, 
XVI 380. 4) II. XXm 533. 5) II. X 505. Vgl. auch II. XXHI 533. 6) IL V 838: 
fßlfaxs (prjyivog ££a)v. IL XIH 30. 7) II. VI 42: a'bzbg d' i% dupqoio naqu xq6xov 
iiBüvUa^ ' vf^vi}g iv TLoviijaiv. 8) Die ursprüngliche Bedeutung des Wortes wird 
die eines niedrigen lehnenlosen Sessels gewesen sein (oben Seite 124 Anm. 2). Von 
diesem wurde es zunächst auf das Trittbrett des Wagenstuhles, dann auf den 
ganzen Wagenstuhl und von diesem schliefslich auch als pars pro toto auf den 
Wagen übertragen. In der letzteren Bedeutung wird es z. B. II. V 193, X 305, XVII 
436 gebraucht. 9) 11. X 475. 10) IL XVI 402: iv^iata» hl ditpQip. Od. IV 590: 
iüpf^ iv^oov (Dies auch Hesiod. scut. Herc. 352). IL II 390; iv^oov aQfia, 
n. XIX 395: wilXrit^ natl ditpQOV, 11. IV 366, XI 198, XXHI 286, Od. XVII 
117: &Q(uicat noXXritousiv (Hesiod. scut. Herc. 309: &Qiucta TioXlrjevT'). 11. V 
193 : di4p(foi nQmtoxayeig. Der Wagenmacher heifst ccQfuxTonriybg &vrJQ : 11. IV 485. 
11) II. XXin 335: ^vkIshtg} ivl d£q>Qta. XXIU 436: diipQovg r' &vaatQSiffsiccv 
^Xeuiag (Hesiod. scut. Herc. 306: ivjtXsvLioov inl S^tpQoav, 370: €imXB%s<ov 
iüp(fiov^ 63: nXßxtoiaiv ixp' uQiiccai). 12) IL XXHI 503: &QfMcta 9h XQvaä nenv- 
%a<ifLiva naecitBQia ts. X 438: apfttt dh ot %{^oA ts xcrl ägy^Qm si ^axTjrat. 
D. IV 226, X 322, 393, hymn. IV (in Vener.) 13: &QtiMta notnCXa xaXna. VgLH. 
V 239, xm 637, XIV 431, Od. HI 492, XV 145, 190: aQfuctoc itoiyf,CXa. E. X 501: 
nonUXov i% düp^io, H. VUI 320, XXIH 509: 8Cq)Qoio . . . nayLfpavdtovxog. Hymn. 
V(inCerer.) 19: x^^F^'otirty Bxoiciv, 375: XQ- ^X^otpiv, 431: agyMCi xQVßBloiai (des 
Hades). Hymn. IX 4: nayxQvaeov &(f(ia (der Artemis). 13) II. V 262, 322, 728, 
XI 535 (=s XX 500), XXI 88. 14) Der Priamide Lykaon schneidet zu diesem 

Zwecke die Schöfslinge eines wilden Feigenbaums ab: IL XXI 36—38. 
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weder der Brüstung als Rahmen diente oder an ihr eine Art von 
Geländer bildete; an ihm wurden, wenn der Wagen stillstand, die 
Zügel angebunden.^) Da sich femer die dem Streitwagen beigeleg- 
ten Epitheta xafutvXos und ayxvXog^) nur auf den Hauptbestandteil 
desselben, nämlich den Wagenstuhl, beziehen können, so ist an dem 
letzteren eine krumme Brüstung anzunehmen. DaGs sie yerhältnis- 
mäfsig niedrig war, ergiebt sich daraus, dafs Wagenlenker über ihr 
an dem Unterleibe verwundet werden.*) Wiewohl in den Schilde- 
rungen, welche das Epos Yon den Kämpfen entwirft, nur von zwei 
Rossen gezogene Wagen erwähnt werden, scheinen den Dichtem 
doch auch Einspänner bekannt gewesen zu sein. Erstens sagt Aga- 
memnon einmal^) vor Beginn der Schlacht, an diesem Tage werde 
manches Kriegers Rofs beim Ziehen des Wagens in Schweifs geraten. 
Zweitens ist in einem Gleichnisse^) von einem Rosse die Rede, wel- 
ches seinen Herrn in eiligem Laufe über das Gefilde föhrt. Endlich 
heifst es von Achill, dafs er anatürmt wie ein RoJb, das bei einem 
Wettlaufe mit dem Wagen leicht über das Gefilde daJiin eilt.*) Diese 
Vergleiche erscheinen ungleich natürlicher unter der Voraussetzung, 
dafs neben den Zweigespannen auch Einspänner im Gebrauche waren. 
Wenn die Dichter bei den Kampfschilderungen nur die ersteren auf- 
treten lassen, so erklärt sich dies hinlänglich daraus, dafs hierdurch 
der Phantasie ein prächtigeres Bild vergegenwärtigt wurde. 

An die Zweigespanne fügte man bisweilen ein Beipferd (jta^oQogf) 



1) n. V 262, 322: i^ ävrvyog iivCa tB^vag, 2) 11. V 231: xafwrvXov fi^fw 
(80 auch Hesiod. acut. Herc. 824); VI 88: dyxtJior oQfuc. 8) II. XIII 898, 

XVI 463. 4) n. n 390: tdQthaei Si tsv tnnog iv^oov &(ffut xitotCvcov. 6) D. 
XXin 617: Zanov dl tqo%Qv Vnnog &(püstccxai^ 3g $d t' &va%xa \ lX%ißCiv nsdioio 
ritaivofievog avv öxBOtpiv | to^ iiiv xs iffavovatv iniaaaxifov xql%Bg &%qai \ oigcuär 
6 Si x' &yxi yMcXcL xqi%Biy oifdi xi noXlri \ %mQr] iisaütjyvg, TtoXiog tcbSCoio ^iovxog. 
6) n. XXn 22: OBvdfisvog mad"' tnnog &B9'Xo(p6(fog ahv 6xBC(piVj \ Zg $d xb qbüx 
Q^iißCi xixatvöfiBvog nB^Cow, Vgl. auch XII 58: Iv^' ol? %bv (ia tnnog ivxffoxov 
aQfux xixalvmv \ iaßair}. 7) H. VIII 80—88. XVI 152, 467— 47ö : 6 dh üi^Sasov 
o^aoBv tnnov \ ^y%BX ds^ibv &iiov 6 6' iß^ocxB ^vfubv itta^oav. \ %äd i' inBc' h 
novifjai- iMcumv, &nb d' inxuxo &v{i4g. \ reo dh Si^aüvijxrjVy ytqUB dl ivybv, iivia di 
atpiv I avyxvx\ insidij ubIxo naQrjo^og iv moviriüiv. \ xoio yikv AifxofiidiDV dovf^t- 
xXvxbg B^QBxo xBiuLcoff' I anaaodfiBvog xavvriHBg &oq naxiog na^ä (triQO^, | ät^ag 
dniiio^B nccQTJo^ov ovd' i(uixriaBv. \ xm d' td'vv&ifixrjv^ iv dh gvxrjgot xdvva^BV. Die 
in diesen Versen geschilderte Handlung ist vielfach und auch von Grashof, über 
das Fuhrwerk bei Homer und Hesiod p. 36 Anm. 85, falsch aufgefafst worden. 
Grashof nimmt die Lesart des Victorianischen SchoUasten h dh gvxfjQi xdwö^BP 
an und erklärt diese Worte dahin, dafs Automedon, nachdem das Joch zer- 
brochen sei, die beiden Jochpferde notdürftig an die Deichsel {(vx'^g für $vp^) 
selbst angespannt habe. Jedoch kann xqCtib dh Jvyöv nicht „es zerbrach das 
Joch", sondern nur „es krachte das Joch" (infolge des Auseinanderprallens der 
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an, welches, an eines der Jochpferde oder an das Joch selbst an- 
gekoppelt/) ohne zu ziehen, nebenher lief.^) Dafs es mit einem Zügel 
versehen war, scheint mir gewifs, da sonst der Wagenlenker ihm 
gegenüber nicht die geringste Macht gehabt haben würde. Dieses 
Beipferd sehreckte die Feinde durch Beifsen und Ausschlagen und 
wurde vermutlich, wenn eines der Jochpferde gefallen war, sofort an 
dessen Stelle eingespannt.^) 

Durch den Vergleich der Denkmäler lassen sich diese Umrisse 
in manchen Einzelheiten ausführen. 

Wenn alle Wahrscheinlichkeit dafür spricht, dafs die Ägypter 
den Gebrauch des Streitwagens aus demselben Kulturgebiete wie die 
Griechen, nämlich aus dem südwestlichen Vorderasien, entlehnten,*) 
80 dürfen auch die ägyptischen Bildwerke in den Kreis unserer Unter- 
suchung gezogen werden. Sie zeigen im wesentlichen drei Arten 
von Streitwagen, die sich jedoch nicht immer scharf scheiden lassen, 
sondern vielfach durch Übergangstypen unter einander verbunden 
sind.*) Zur Veranschaulichung dienen unsere Figuren 22, 23 und 24, 

scheu gewordenen Jochpferde) bedeuten. Aufserdem würde der Dichter nach 
allen Analogieen der epischen Schilderung das Verfahren, durch welches Auto- 
medon die Pferde an der Deichsel befestigte, beschrieben und sich nicht auf die 
Andeutung der vollendeten Thatsache beschränkt haben. Offenbar sind die 
Worte iv Sh (vxflQOi xdvva&ev zu übersetzen: „die Pferde richteten sich in den 
Zügeln", welche letzteren durch das Scheuen der Jochpferde in Verwirrung ge- 
raten waren {iivia ds otpiv \ avyxvx'). Wie sich aus II. XXIII 323 ovSs i Xri&si \ 
oxxcag xb nqSnov ravvaTj ßoeoiaiv [fji^atv (vgl. II. HI 261, 311: natd d' ijVLa tstvsv 
Mnao}) ergiebt, ist tavvsiv der technische Ausdruck für die ordnungsmäfsige 
straffe Zügelung der Pferde. Die Annahme, dafs unter den Qvx^Qeg die Zügel 
in Terstehen seien, findet eine Stütze darin, dafs sie bei Hesiod. scut. Herc. 308 
(vtd heifsen. 1) Der technische Ausdruck für diesen Verband war ncc^rjogiai. 
H. Vlll 87: 6(p(f' 6 YSQonv tnnoio naQr}OQiag &nstafi/ifsv. XVI 152: iv Sh nagrio- 
qlifiiv &nv(iova Tlrjdaaov Tft. 2) Wenn Menelaos dem Telemachos drei Rosse 
und einen schöngeglätteten Wagen anbietet (Od, IV 590), so weist die Dreizahl 
auf zwei Jochpferde und ein Beipferd hin. Zwei Jochpferde und zwei Beipferde 
wären an dem Wagen des Hektor (II. VIII 186 — 191) anzunehmen, wenn man 
nicht mit Aristarchos (vgl. Lehrs de Aristarchi studiis Hom. 2. ed. p. 196) den 
Vers 186, in dem Hektor vier Pferde namhaft macht, streichen will. Jedenfalls 
zogen an dem Wagen nur zwei Pferde; denn Hektor redet die Pferde, als er 
sie zur Eüe antreibt, im Dual an (dU* itpofLaQXBttov xal aitBvdtxov). Im übrigen 
▼erden Viergespanne nur erwähnt an Stellen, welche als spätere Einschiebsel 
verdächtig* sind, in einem Gleichnisse, Od. XIII 81 — 83, und vielleicht auch in 
der konfusen Bede des Nestor, II. XI 698 — 702, wo man bei den xiaau^eg &9'Xo' 
qpd^oi ti«7C0i ainoiciv öxsetptv, die Neleus nach Elis schickt, unwillkürlich an die 
olympischen Spiele denkt. 3) Vgl. Schlieben, die Pferde des Altertums 

p* 167—160. 4) Oben Seite 125, Anm. 12. 6) Eine Zusammenstellung der 
' inchtigsten Typen giebt Textor de Bavisi, ^tudes sur les chars de guerre ^gyptiens 
imCongresprovincialdesorietalistes fran9ai8, Ägyptologie, l.buU., 2. vol. p.439 — 464. 

Bei big, Brlftaterang des homeriicheu Epos. 9 



welche drei, der Zeit des zweiten BamGes angehörige Streitw^en 
wiedergeben.*) Der Unterschied beruht im besonderen auf der Kon- 



1) Fig. 22 auf Seite 126: ägyptiachea ZweigeBpatm ans der DarBtelliug der 
Schlacht bei Eadeech (oben Seite 126) nack HoBaellim, mon. dell' Egitto 1 (mon. 
reali) T. CHI. Fig. 23 : Wagen deg iweiten BamaeB nach BoBseüini a. a. 0. I T. CII. 
Fig. 2*: Wagen desBelben KönigH nach RoBellini a. a. 0. II (mon.cJTili) T.CXXHa. 
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Btmktion des Wagenstnhles. Bei der einen Gattung (Seite 126 Fig. 22) 
ist die BrBBtnng vollständig geschlossen; bei der anderen (Seite 130 
Fig. 23) hat sie auf beiden Seiten eine O&ung, die oben durch ein 
der homerischen Bvtv^ entsprechendes (Jeläuder begrenzt wird; bei 
der dritten (F^. 24) endlich erscheint sie zu einem schmalen Streifen 
zQsammengeechnunpft, welcher nur die Vorderseite des auf dem 
W^en stehenden Kriegers deckt und unten nm das Trittbrett herum- 
läoll; das Geländer oder die £vxv| reicht von den beiden oberen 



Ecken der schmalen Schutzwand nach rückwärts und greift, eine Kurve 
bildend, in die beiden Enden des das Trittbrett umgebenden Streifens 
ein. Der W^enstuhl war offenbar im wesentlichen aus Holz ge- 
arbeitet. Doch beweisen die Nägelreihen, welche häufig an den Bün- 
dem der Brüstung sichtbar sind (Fig. 24), der Charakter der die 
Brflatuug schmückenden Ornamente und endlich auch bestimmte An- 
gaben der Inschriften,^) dafs das Holz bisweilen mit Metall be- 
schlagen wurde. 

Die W^en der gegen den zweiten Ramses kämpfenden Chetiter 
(Fig. 25 und 26)*) haben durchweg eine vollständig geschlossene 



1) Ein bronzener Wagen des Eöniga Thutmes Ilt; Bruguch, Gesch. Ägyptens 
p. 300; ein goldener und ein bronzener des vierten Amenhotep (Cbunaten): 
Btnggch a. a. 0. p. 429, p, 431. Metallene Wagenomamente und -iukrustationen 
enAhnt der bekannte im Papyrus Anautasi I erhalt«ne Brief; Teitor de Raviai 
a.a.O. p.iU. 2) Boaellini, i monumenti dell' Egitto I (mon. reali) T.Cm— CX. 
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Brüstang, die sich yon der in derselben Weise konstraierten ägjptiBchen 
(Seite 126 Fig. 22) dadurch unterscheidet, dals sie nicht nach hiuteo m 
anschwillt, sondern unter einer einfachen Ifnrve nach dem TrittbretU 
herabreicht. Die Weisej in der die Künstler die BrOstnng charak- 
terisiert haben, lä&t deutlich erkennen, dals sie Holzarbeit darstellen 
wollten. Indes weisen auch hier N^elreihen und Scheiben, die un- 
weit der Vorderseite des Wagenstuhles aufgeni^elt sind,^) auf eine 
Yerstärkung des Bretterwerkes durch MetallbeecblSge hin. Jedenfalls 



reicht der Gebrauch, die Wagen mit Metall zu inkrustieren, bei der 
Bevölkerung des südwestlichen Vorderasiens in sehr frühe Zeit hinein; 
denn ägyptische Inschriften berichten, dals bereits Thutmes TII 
(1591 — 65) bei den Feldzügen, die er gegen die in Syrien und Meso- 
potamien ansässigen Butennu oder Lutennu unternahm, -Wagen aus 
Gold und aus Silbeigold erbeutete,*) wie dafs er von verschiedenen 



Ygl. auch WilkinBon-Birch, the mannerB of tbe anc. Egyptiana I p. 259 n. 6. 
Unsere Fig. 25 und S6 geben zwei Gespanne aua der Darstetlmig der ScbUcht 
bei Kadeich (oben Seite 135) nach Roaellini a. a. 0. I T. CHI wieder. 1) DaJs 
wii ona diese Scheiben aus Metall gearbeitet zu denken haben, ergiebt sich mit 
besonderer Deutlichkeit aua dem Vergleiche einer auf einem aaBjriachen Selief 
(Perrot et Chipiez, hiatoire de l'art. 11 p. 105 Fig. 26) dargCBtellten Belage- 
rungsmaacbine, deren Wände durch dichte Reihen ähnlicher GegenstBude gefestigt 
erBcheiuen. S) Lepaius, die Metalle in den ägyptischen luBchriften (Abbsndl. 
der Berl. Akademie 1871) p. 48 u. 61 ; Brugsch, Geschichte Ägyptens p. 800— SOS. 
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Torderaeiatisclien Völkerschaften mit Gold, Silber oder Bronze be- 
Bcblagene Wagen als Tribut erhielt.*) Als sich die Israeliten im 
13. Jahrhundert nnter Josua iind den Richtern in Chanaan festsetzten, 
vermieden sie den Kampf mit den in der Ebene ansässigen Stämmen, 
weil sie sich vor den eiseinen Streitwagen derselben fürchteten.') 

Die assyrischen Streitfragen^) zeigen durchweg eine solide Tafel- 
waiid, deren Ornamente wiederum die Eigentflmlichkeiten des Metall- 
stiles erkennen lassen. Der Stuhl erinnert auf den älteren Denk- 
mälern (Fig. 27 und weiter 
DBten Seite 143 Fig. 37)*) 
an den geschlossenen ägyp- 
tischen (Fig. 22), nur dals 
der Rand der Brfistung 
nach der Vorderseite zu 
leicht gesenkt ist und hin- 
ten geradlinig herabiallt. 
In der späteren Zeit (Fig. 
28)') di^egen verfolgt der 
obere Sand eine im gan- 
zen horizontale, der des 
Trittbrettes parallele Rich- 
tung und erscheint nur an 
den beiden Ecken aufwärts 
gebogen. Zugleich gewinnt 
der Wagenatuhl an Breite 
wie an Höhe, indem die 

Brüstung die Krieger bis ^' *"■ 

zum Unterleibe deckt, während sie früher nur bis zur Mitte der 
Oberschenkel emporreichte. Femer sind an dem älteren Typus die 
Deichsel und der W^enstuhl durch ein Gestell verbunden, das von 
der Spitze der erateren nach der Vorderseite des letzteren herüber- 
reicht und, wie es scheint, aus hölzernen Stäben bestand, über die 
reich ornamentierte linnene oder wollene Stoffe ausgespannt waren. 
Auf den jüngeren Denkmälern dagegen erscheint dieses Gestell durch 
eine einfachere stangenartige Vorrichtung ersetzt. Derartige Vorrich- 
tangen, denen wir auch an griechischen Wagen begegnen werden, waren 
offenbar durch das Gesetz des ungleicharmigen Hebels bestimmt. Der 
kürzere Arm, d. i. die Verbindimg zwischen Deichsel und Wagenstuhl, 

1) Lepsiua a. a. 0, p. 40; Brugach a. a. 0. p. W6, 300, 310, 316. 2} loeua 
XVII 16, Richter 1 19, IV 3. 3) Vgl. Layard, Nineveh and ite remaiua II 

chap. 4. i) Fig. 27 nach Layard, the mon. of Nineveb pl. 28; Fig. 37 nach 
U;ud a. a. 0. pL 16. 6) Nach Layard a. a. 0. pl. 72. 
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wirkte stärker als der längere, d. i. die Deichsel. Deichsel und Joch 
wurden dadurch gewisBermafsenBUBpendiert nnd lasteten nicht melir 
auf den Pferden, die infolgedessen ihre ganze Kraft auf das Ziehen 
verwenden durften. 

Die assyrischen Wagen werden in der Regel von zwei Bossen 
gezogen, neben denen häufig, dem homerischen Gebrauche entsprechend, 



ein Beipferd herläuft (Fig. 27)'). Doch kommen anfser den Zwei- 
gespannen auch Einspänner vor,*) 

1) Das einzige Bildwerk, welches aber die BespaunungH weise der aasyrisctieii 
Streitwagen einige Aufkl&nmg giebt, iet ein Relief, welches den Übergang eines 
asBjriechen Heeres über einen PluTs und dabei auch die Einschiffung der Streit- 
wagen darstellt (Layard, nton. of Niniveh pl. 16). Leider haben die aaf den 
Schiffen befindlichen Wagen grOfstenteilB sehr gelitten. Doch zeigt einer dieser 
Wagen neben der Deichselspitze deutlich einen für zwei Pferde bestinunten Joch- 
balken. Dieser Wagen also wurde jedenfalls von nur zwei Pferden geiogen 
und, falls man ein drittes Pferd beifugte, so lief dasselbe nur als Beipferd neben- 
her; denn Zugstränge sind anf keinem assTriBchen Denkmale nachweislMr. 
Allerdings stellt ein anderes Relief (Perrot et Chipiez, histoire de l'art II p. 100 
Fig. 23) einen auf drei Zugpferde berechneten Wagen dar. Die Deichsel hat 
n&mlich die Form einer zweizinkigen Gabel, deren Spitzen in die Axe eingreifen, ' 
während an jeder der beiden Zinken unweit der Stelle, wo sie sich vereinigen, 
ein nach auswärts gerichtetes Joch angebracht ist. Offenbar zog ein mittleres 
Pferd an der Gabel, die beiden äufseren an den von der Gabel auslaufenden 
Jochen. Doch beweist der über der Aie angebrachte LehnsesBel, dafs diese* 
Fuhrwerk kein Kriegs-, sondern ein Paradewagen war. 2) Place, Ninefe 

pl. 60, pl. 61 n. 3—1, pl. 60 n. 1; Perrot et Chipiez a. a. 0. II p. 491 Fig. Ml- 
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Ein recht alter Typus des phönikischen Streitwagens wird durch 
Malereien kyprischer Vasen veranschaulicht (Seite 136 Fig. 29)'), Der 
Wagenstuhl entspricht hinsichtlich der Form wie hinsichtlich der Pro- 



portionen dem älteren aesyrischeu (Fig. 37). Ob die darauf angebrach- 
ten halbkreisförmigen Motive eine metallene, auf das Holz aufgelegte 
Schappendecke oder ein durchbrochenes Geländer darstellen sollen, 
ist bei der nachlässigen ÄusfOhmng schwer zu entscheiden. Ebenso 
bleibt es zweifelhaft, ob wir einen Ein- oder einen Zweispänner an- 
Eonehmen haben. Allerdings hat der Maler nur ein Pferd wieder- 
gegeben. Andererseits aber erkennt man in den Händen des Lenkers 
deutlich ein doppeltes Zügelpaar. Hiemach fragt es sich, ob der 
Maler nicht doch ein Zweigespann darstellen wollte und die Wieder- 
gabe des hinteren Pferdes nur deshalb unterliefs, weil es durch das 
vordere verdeckt war. Einen späteren Typus lernen wir durch die 
öfters herangezogenen Silberschalen') kennen (S. 137 Fig. 30.)*) Soweit 

J) Z. B. Eypriache Vase im British Museum: Perrot et Cbipiez, histoire 
de Tart m p. 716—720 n. 627, 62B, hiernach unsere Fig. 20, 2) Oben Seit« 31, 
Awn. 4 und Seite 26—2». 3) Mua. gregor. I T. LXIU ä, 3, T. LXIV 2, S; 

MoD dell' Inat. X T. XXXI 1 (hiernach nnsere Fig. 30) = Perrot et Chipiei HI 
p- m n. US. 
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die Kleinheit der Bilder ein Urteil ermöglicht, scheint er hinsicht- 
lich der Konstruktion des Stuhles dem jüngeren assyrischen W^en 
(Fig. 28) verwandt, hat aber niedrigere KÄder als dieser. 

Die Ansfahrong der mykenäischen Grabstelen*) ist zu roh, als 
dafs sich daraus eine deutliche Vorstellung von dem Streitwagen ge- 
winnen Heise, der vor der dorischen 
Wanderung in der Peloponnes ge- 
bräuchlich war. I>ie darauf darge- 
stellten Fuhrwerke erscheinen als 
zweirädrige Einspänner, deren Stuhl 
90 niedrig ist, dafs er den Krieger 
kaiun bis zur Mitte der Unterscheotel 
deckt Indes läTst sich die Mög- 
lichkeit nicht in Abrede stellen, dals ' 
die Charakteristik der Wagen als Einspänner statt als Zweispänner 
lediglich dem Ungeschicke der Bildhauer zuzuschreiben ist. Die am 
besten erhaltene unter diesen Grabstelen wird durch unsere Fig. 3]*) 
reproduziert. Was der unmittelbar hinter dem Wagenstuhle sichtbare 
keilförmige G^enstand bedeuten soll, ist nicht mit Sicherheit zu be- 




atimmen. Da jedoch auf ägyptischen, assyrischen und phönikischen Denk- 
mälern (Fig. 22—24, 27, 30, 37) öfters Bogen, Köcher oder Streitäxte 
an dem W^enstuble befestigt erscheinen, so liegt die Vermutung 
nahe, dafs der mykenäische Steinmetz einen Köcher, ein breites Messer 
oder einen ahnlichen Gegenstand, dessen Wiedergabe an dem Wi^en- 
stuhle seine Kräfte überstieg, einfach hinter demselben dargestellt 
hat — ein Auskunfts mittel, das in der archaischen griechischen Kunst 
inancherlei Änalogieen fände. Aufserdem ist hier noch ein aus einem 
der Schachtgi^ber stammendes goldenes Siegel zu erwähnen, dessen 



1) Oben Seite 68, Antu, 



3) Nach Schlietnann, Mjkena« p. ! 
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Grarienuig einen Bogenschatzen darstellt, der zu Wagen einem 
Hirsche nachsetzt.') Das Geehrt erscheint dentlich als ein zwei- 
nldriges Zweigespann charakterisiert; soweit die Kleinheit der Dar- 
stellung ein Urteil gestattet, ist die Brüstung, die den Jäger bis zum 
Anaatze des Unterleibes deckt, hinten und vom etwas höher, als auf 
den beiden Seiten. 

Auf den Vasen des DipylonstÜes') sind keine Kriegs-, sondern 
nur Rennwagen dai^estellt. Doch dürfen auch diese bei unserer Un- 
tersuchung berücksichtigt werden. Solange nämlich die Streitw^en 



bei den Griechen im Gebrauch blieben, dienten dieselben sowohl für 
den Kampf wie für die Spiele. Es genügt, daran zu erinnern, daüs 
die achäischen Könige bei den Leichenspielen des Patroklos mit den- 
selben Gespannen, mit denen sie sonst in die Schlacht fahren, die 
Rennbahn zurücklegen. Als dann der Streitwagen abkam, bewahrte 
das für die Wettfahrten bestimmte Fuhrwerk lange Zeit den Typus 
des ersteren. Auf den archaischen griechischen Bildwerken zeigen 
beide Gattungen die gleiche Form.*) Ja wir dürfen annehmen, daia 
die Künstler nunmehr bei der Darstellung Ton Streitwagen durch 
das Vorbild der W^en bestimmt wurden, die sie in der Rennbahn 
zu sehen gewohnt waren. Hiernach sind wir berechtigt auch bildliche Dar- 
1) Schliemaun a. a. 0. p. S09 n. 384. 2) Oben Seite 76—80. 3) Es 

genagt, an die cäretaner ÄmphiaraosTaBe eu erinnern, auf der der Streitwa^n 
des Amphinraoa dieselbe Form hat, wie die Wagen, mit denen bei den Leichen- 
npielen des Peliae um die Wette gefahren wird (Mon. dell' Inat X T. IV, V). 
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Stellungen der letzrteren Gattung zum Vei^leiche heranzuziehen, zumal 
wenn sie in eine der homerisclien nahe liegende Zeit hinaufreichen. 

Auf den Dipylonvasen kommen zwei verschiedene Arten von 
Rennwagen vor, deren Beurteilung jedoch wiederum durch die Roheit 
der Ausftihrung sehr erschwert wird. Wir begegnen einerseits 
einem Zweigespanne (Fig. 32)'). Der Wagenstuhl hat eine au^llig 
niedrige oblonge Form und ist auf der dem Betrachter zugekehrten 



Seitenfläche mit sieh kreuzenden Linien bedeckt; an der Vorder- wie 
an der Rückseite erhebt sich ein hufeisenförmig gebogenes Geländer 
{SvTv^). Wenn unter dem Stuhle zwei Rüder nebeneinander sicht- 
bar sind, so scheint dies auf einen vierrädrigen Wagen hinzuweisen. 
Doch haben wir auch hier die Möglichkeit zu erwägen, dafs der 
Maler, da die Wiedergabe zweier sich mehr oder minder deckender 
Räder fQr ihn zu schwierig war, die beiden Räder einfach nebenein- 
ander gestellt hat. Jedeiffalls ist es seinem Ungeschicke zuzuschrei- 
ben, wenn der Lenker auf dem Rande des Wagenstuhles oder auf 
einer den letzteren bedeckenden Fläehe zu stehen scheint. In der 
Wirklichkeit stand er natürlich auf dem Trittbrette. Der andere auf 
den Dipylonvasen dargestellte Wagen (Fig. 33)*) ist deutlich als 

1) Nach Mon. deir liwt. IX T. XXXIX 1. 2) Nach Ann. deU' Inat. 1872 
T»T. d- agg. J. 
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zweirädriger EiuBpäuuer charakterisiert Auf der Vorderseite des 
Trittbrettes erhebt sich eine Brüstung, welcher der Maler eine soo- 
derbare dreieckige Fona gegeben hat, während ihr Rand in der 
Wirklichkeit gewifa eine Kurve bildete. Sie besteht aus einem Rah- 
men, dessen Öffiiung mit sich kreuzenden Streifen angefüllt ist. Die 
Deichfiel erscheint, ähnlich wie an dem jüngeren aasjrischen Wt^en 
(Fig. 28), vermöge einer Stange oder eines Strickes mit dem Rah- 
men der Brüstung verbunden. Äufserdem verdienen hier noch zwei 



Fig. M. 

zu Tiryns gefundene Yasensclierben, deren Malereien auf eine spätere 
Entwickelung der im besonderen durch die mykenäischen Ausgra- 
bungen bekannten Keramik hinweisen, Beachtung, weil auf ihnen 
deuUich Einspänner dargestellt sind. Über die Konstruktion des 
Wagens geben sie keinen AufschluTs, da die Stücke, auf denen die 
W^en wiedei^egeben waren, fehlen.^) 

Wenden wir uns nunmehr zu den Denkmälern des fortgeschrit- 
tenereu archaischen Stiles (Fig. 34)'), so bekunden die auf ihnen dar- 
gestellten Wagen ein ähnliches Streben den Stuhl zu erleichtem, 
wie wir es in Ägypten wahrgenommen haben.^ Der Stuhl hat auf 
der Vorderseite eine Brüstung, welche die auf dem Trittbrette ste- 
henden Personen bis zu den Knieen oder bis zum Unterleibe deckt. 

1) Scbliemaim, TirynB T. XIV p. 116—117 (unsere Fig. 61 im Xu. Abechnitt), 
T. XV a. p. 101. 2) Dieae Figur giebt den auf der Franfoiavase dargeatellten 
Wagen dea Zeua wieder nach Hon. dell' Inat. IV T. UV, LV. Doch ist die 
Dnrchzeichnung von Herrn Milani angeaicbta dea Originala revidiert und in meh- 
rerea Einzellieiten bericbtigt worden. 3) Oben Seite 131 Fig. 21. 
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Von ihr aosgehend reicht die 6vtv^ in einer eleganten Kurre 
nach rückwärts und bildet auf diese Weise eine Art von Geländer, 
welches auf jeder Seite durch eine vertikale, breitere*) oder schmä- 
lere*) Latte mit der Brüstung oder mit dem das Trittbrett umgeben- 
den Rande verbunden ist. Ahnlich wie 
an dem jüngeren assyrischen Streitwagen 
(Fig. 28) und an dem auf einer Dipylon- 
vase dargestellten Rennwagen (Fig. 33) 
pflegt die Deichsel mit dem Wagenstuhle 
durch eine stangenartige Vorrichtung*) oder 
durch ein Seil*) verbunden zu sein. 

Da endlich die Etrusker, wie im III. Ab- 
schnitte gezeigt wurde, lange Zeit hindurch 
mancherlei altgriechische Typen festge- 
halten haben, so sei hier noch auf die 
Wagen hingewiesen, welche in den Wand- 
malereien eines cometaner Grabes^) dar- 
gestellt sind (Fig. 35 und 36).«) Wir sehen 
Jünglinge mit den Vorbereitungen zu einer 
Wettfahrt beschäftigt, die zu Ehren des in 
dem Grabe beigesetzten Toten stattfinden 
soll Der Maler hat bei Ausführung der Wa- 
gen die Konstruktion der auf dem Trittbrette angebrachten Brüstung in 
besonders anschaulicher Weise wiedergegeben. Man erkennt deutlich 
einen mehrfach gekrümmten Rahmen, über dem ein Gefüge sich 
kreuzender Riemen oder Leisten aufgespannt ist. 

'Fragen wir nunmehr, welche von den in dieser Übersicht ange- 




Fig. S5. 



1) So z. B. an dem Wagen des Hektor auf der korinthischen Vase Mon. 
Ann. Bull, dell' Inst. 1865 T. XX. 2) So z. B. an dem Wagen des Amphiaraos 
auf der korinthischen Vase Mon. delF Inst. X T. IV, V. 3) So an den Ge- 

spannen der Fran9oisya8e (oben Seite 140 Fig. 34), auf schwarzfignrigen attischen 
Gefäfsen, z. B. Gerhard, auserl. Vasenbilder IV T. 260. Auf der in der Arch. 
Zeit. XLin (1885) p. 129 abgebildeten Dipylonvase scheint, soweit die nach- 
läsaige Ausführung ein Urteil gestattet, sowohl eine Stange wie ein Seil von der 
Deichselspitae nach dem Wagenstuhle hinüberzureichen. 4) Dafs der Künstler 
em Seil darstellen wollte, ist zweifellos z. B. auf der korinthischen Vase Mon. 
delT Inst. X T. 4, 6 (am Wagen des Amphiaraos), wie auf rotfigurigen attischen 
Vasen strengen Stiles z. B. auf der campanaschen Troilosvase Mon. deU' Inst. X 
T. 22, 2, am Wagen des Dionysos auf der Schale des Euxitheos Mon. X T. 23, 
24 (hiernach unsere Fig. 89 auf S. 160). 6) In der sog. Tomba delle bighe: Eestner 
nnd Stackeiberg, Grilber von Cometo T. 1 ff.; Micali, storia T. LXVIII; Museo gre- 
gor. I 101; Canina, Etruria maritima 11 T. LXXXV; Hittorf, Tarchitecture poly- 
chrome pL XrX 2. 6) Nach Kestner und Stackeiberg a. a. 0. T. XVI 

^d xvn. 
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fahrten Formen zur Veranschaulichung des homerischen Streitw^ens 
geeignet sind, so wird zunächst durch die dem letzteren beigelegten 
Epitheta xaiucüXos und äyxvXog'^) die Annahme eines viereckigen 
W^eustuhles, wie er auf einer Dipylonrase (Fig. 32) vorkommt, 
ausgeschlossen. Dagegen passen diese 
Epitheta auf alle Übrigen Gattungen 
und zwar am besten auf die Wagen 
der Ägypter (Fig. 22, 23) und der 
Chetiter (Fig. 25, 26), auf die Ein- 
spänner einer Dipjlonvase (Fig. 33), 
auf die von der archaischen hellenischen 
Kunst dai^estellten Streife imd Renn- 
WE^en (Fig. 34) und auf die Bennwagen 
ytg SM des cometaner Grabes (Fig. 35, 36), 

da die Kurve an allen diesen Typen 
nicht nur in der Biegung der Brüstung, sondern auch in dem 
Verlaufe ihres Randes zur Erscheinung kommt. Wenn femer das 
Epos die Wagenstfihle als „wohlgeflochtene" bezeichnet,*) so findet 
diese Eigenschaft monumentale Belege in der Weise, wie die Wagen- 
brüstung auf den Dipjlonvasen (Fig. 32, 33) und in dem etruski- 
schen Grabe (Fig. 35, 36) behandelt ist; denn es leuchtet ein, dafs 
die sich kreuzenden Linien oder Streifen, welche die Brüstung über- 
ziehen, nichts anderes als ein Geflecht ausdrücken können. Dals 
dieses Geflecht bisweilen aus Riemen bestand, erhellt aus der Be- 
schreibui^ des Wagenstuhles der Hera, von dem es heifst, dab er 
mit goldenen und silbernen Riemen überspannt war.") Und zwar 
braucht man hierbei keineswegs an mit Metallblech überzogene Kie- 
men zu denken, da ein bereits erwähntes, in einem cäretaner Grabe 
gefundenes Bett, dessen Oberfläche aus einem GefÜge sich kreuzender 
Bronzestreifen besteht,*) zu der Schilderung des Dichters eine schla- 
gende Analogie darbietet. 

Indes mufs neben dieser Art von Wagenstuhl noch eine andere 
gebräuchlich gewesen sein. Wenn nämlich der W^en des Diomedes 
als mit Gold und Kassiteros^) wohl gefestigt bezeichnet wird,^ so 



1) Oben Seite 128, Amn. 2. 2) Oben Seite 127, Anm. U. 3) II. V 723: 
*aimHa N^Za, { ];<£lNfa ixtäiiiirifux, oiingita &^ovi &fiifls. \ tSm ^oi jfnitrftj üvc 

ffiäoiv I ivxitatiiit, Soial Si ^ifiägoiioi ävTvyif tlaiv. | rov S' i£ iifyvfios ^«fiöt 
xilev. 4) Grifi, mon. di Cere T. !V 6; Mus. gregor. I T. XVI 8. Vgl. oben 

Seite 134, Anm. 6. ö) Vgl. hierüber den XXI. Abschnitt. G) 11. XXIII mm 
(oben Seit« 127, Anm. 12). 
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bezieht sich diese Angabe selbstverständlich auf den Hauptbestand- 
teil des Fuhrwerkes, also auf den Stuhl. Es bedarf aber keiner be- 
sonderen Auseinandersetzung, um zu begreifen, dafs eine Wagen- 
brOstoug, die aus ineinander geflochtenen Stricken oder ledernen 
Riemen bestand, unmöglich durch 
MetaJlbeschl^ Verstärkung erhal- 
ten konnte. Ebenso ist der Gedanke 
an eine lediglich aus Metalldtreifen 
zusammengesetzte Brüstung aus- 
geschlossen, da die Worte des 
Dichters auf einen Kern schlielsen 
lassen, der dnrch das Metall ge- 
festigt wurde. Di^egen erscheint 
die Beschreibung vollständig zu- 
treffend, wenn man sie auf eine 
hölzerne, mit Metall beschlagene 
Tafelwand bezieht. Da diese Weise, 
den Wagenstuhl zu verstärken, bei 
den Yorderasiaten mindestens bis 
in das 16. Jahrhundert T.Chr. hin- 
aufreicht,') so wird die Thatsache, p^ jj 
dab das gleiche Verfahren den 

Griechen des homerischen Zeitalters geläufig war, niemand befrem- 
den. Ebenso wenig läfst sich die leichte Beweglichkeit, welche wir 
den Streitwagen nach der epischen Schilderung zuerkennen müssen, 
gegen die Annahme einer Metallinkrustation geltend machen. Auch 
der assyrische Streitwagen hatte trotz seines Metallbeschl^es ein 
Verhältnis mäfsig geringes Gewicht; denn auf einem Relief, welches 
den Übergang eines aasyriachen Heeres über einen Flufs und die 
Einschiffung der Streitwagen darstellt, sehen wir, wie jeder Wagen 
von nur zwei Männern getragen wird (Fig. 37). 

Auläer der Brüstung waren vielleicht auch noch andere Teile 
des homerischen W^ens mit Metall beschli^en oder aus solidem 
Metalle gearbeitet. Das Epos*) berichtet, dafs an dem W^en der 
Hera die Deichsel aus Silber und die Axe aus Eisen gearbeitet waren 
nnd daif die Räder bronzene Speichen, goldene Felgen, silberne Na- 
ben und bronzene Beschläge hatten. Diese Schilderui^ wird ge- 
wöhnlich fKr ein Spiel der dichterischen Phantasie gehalten. Doch 
finden zum mindesten einzelne der Angaben des Dichters in dem 

1} Oben Seite 136. 2) 0. V 732—729 (oben Seite Hi, Anm. 3). Eine 

eWne Axe {jälntos 6iav) hat der Wagen des PoBeidon; U. XUl 30. 
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archäologischen Materiale Änalogieen. In Ägypten wurden die Axen 
und die Räder häufig aus massivem Metalle hergestellt, oder die höl- 
zernen Felgen der letzteren durch bronzene oder eiserne Beschläge 
gefestigt; ebenso erhielt die Deichsel bisweilen einen metallenen 
Überzug.^) Die beiden Bäder eines Wagens, dessen Beste in einem 
dem 6. Jahrhundert v. Chr. angehörigen capuaner Grabe gefunden 
wurden, sind aus massivem Eisen gearbeitet.') Eiserne, in bronzene 
Löwenkopfe auslaufende Axen hatte ein vierrädriger, bei Perugia ent- 
deckter Wagen.*) Die hölzerne Brüstung war an beiden Fuhrwerken 
mit Bronzeblech überzogen, dessen getriebene Beliefs einen hoch- 
archaischen Stil bekunden. 

Es gilt nunmehr mit Hilfe der Denkmäler zu untersuchen, wie 
die doppelte 6vtvl^ an dem Wagen der Hera*) und der Plural zu er- 
klären ist, in dem das Wort bisweilen bei Beschreibung eines und 
desselben Wagens gebraucht wird.*) Hinsichtlich des Wagens der 
Hera vermutet Grashof,^ die zweite 6vtvi sei der obersten parallel 
etwa in der Mitte der Brüstung angebracht gewesen, um der letzte- 
ren gröfsere Festigkeit zu geben. Doch findet eine derartige An- 
ordnung auf den Bildwerken keine Analogie. Demnach scheint es 
mir unzweifelhaft, dafs, wo einem und demselben Wagen mehrere 
&vxvy£g zugeschrieben werden, darunter die Geländer zu verstehen 
sind, welche von der Brüstung auf beiden Seiten rückwärts nach 
dem Trittbrette herabreichen (Fig. 24, 34). Zudem erscheint die 
Angabe des Dichters,^) dafs die doppelte &v%vli um den Wagen- 
stuhl herumläuft, nur unter dieser Voraussetzung vollständig zu- 
treffend. 

Wenn wir endlich angesichts einiger Stellen der Ilias die Frage 
aufwarfen,®) ob etwa im homerischen Zeitalter neben den Zweige- 



1) Textor de Ravisi, ^tudes (oben Seite 129, Anm. 6) p. 462—454. 2) Bull, 
dell' Inst. 1874 p. 245 n. 8. Vgl. Ann. 1880 p. 223 Anm. 1. Dieser Wagen ist 
wahrscheinlich, wie die meisten in diesem Qrabe gefundenen Metallarbeiten (Ann. 
1880 p. 225 ff.), aus der benachbarten Griechenstadt Kyme nach Capua importiert. 
3) Vemiiglioli, saggio di bronzi etruschi trov. nelF agro perugino, Perugia 1818; 
Micali storia T. XXVni— XXXI; Inghirami, mon. etr. ser. lU T. XXII— XXXVÜl; 
Millingen, anc. ined. mon. U pl. 14; Denkm. d. a. Kunst I T. LIX 297, 298. 
Hinsichtlich mancher dieser Fragmente scheint es allerdings zweifelhaft, ob sie 
Ton dem Wagen oder von anderen Gegenständen herrühren. Der Kandelaber 
und das bronzene Becken (Vermiglioli a. a. 0. T. 11 9, 16) haben selbstverständ- 
lich mit dem ersteren nichts zu thun. Die Axen sind abgebildet bei Vermiglioli 
a. a. 0. T. n 19 p. 106 und Inghirami a. a. 0. T. XXH, XXVH 3. 4) ü. V 
728 (oben Seite 142, Anm. 3). 5) B. XI 535, XX 500, XXI 38. So auch bei 
Hesiod. scut. 64. 6) Über das Fuhrwerk bei Homer imd Hesiod p. 88. 7) B. 
Y 728: Boial dl «c^td^oftot ävrvyig ileiv. 8) Oben Seite 128. 
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spannen anch Einspänner gebräuchlich waren, so gewinnt diese An- 
nahme durch Betrachtung der Denkmäler an Wahrscheinlichkeit, da 
solche Gespamie vielleicht auf den mykenäischen Grabstelen (Fig. 31) 
mid auf einem kyprischen Geföfse (Fig. 29), sicher auf einer Dipy- 
lonyase (Fig. 33), auf zwei zu Tiryns gefundenen Vasenscherben^) 
und auf assyrischen Reliefs^) dargestellt sind. 

Aufser für den Streitwagen wurden die Worte aQ^ia,^ fipfiar«*) 
and diip^g^) auch für einen leichten Wagen gebraucht, dessen man 
sich für Fahrten friedlicher Art und im besonderen für Reisen be- 
diente. Über seine Konstruktion giebt das Epos keinen näheren 
Aufschlufs. Wir erfahren nur, dafs der Wagen, auf dem Telemachos 
nnd Peisistratos von Pylos nach Sparta fuhren, mit einer xsiQLvg,^) 
d. i., wie es scheint, mit einem geflochtenen Wagenkorbe versehen 
war. Dieser letztere mufs einen beträchtlichen Umfang gehabt haben, 
da in ihm die Geschenke des Menelaos, ein Peplos, ein Trinkbecher 
und ein silberner Mischkessel, Platz finden. Aufserdem war er ver- 
mutlich mit einem Sitzbrette versehen-, denn wir dürfen kaum an- 
nehmen, dafs die beiden Jünglinge während der zweitägigen Fahrt^ 
fortwährend standen. 

Die Angaben, welche das Epos über die Lastwagen (&iia^a, 
iaci^Y) macht, sind zu allgemein gehalten, als dafs sie sich durch 
bestimmte bildliche Darstellungen veranschaulichen liefsen. Diese 
Fuhrwerke hatten vier Räder^) und wurden von Maultieren oder Rin- 
dem^^) gezogen. Priamos läfst auf seine Sfuc^a eine nBCQivg auf- 
binden,") in die vermutlich die für Achill bestimmten Geschenke hin- 

1) Oben Seite 140, Anm. 1. 2) Oben Seite 134, Anm. 2. 8) II. XXIV 
440. 4) Od. m 473, 492, IV 42, XV 47, 146, 190, XVII 117. 6) IL III 262, 
SlO, 312, XXIV 322, 701; Od. IH 481, 483. ' 6) Od. XV 131. Vgl. Vers 51 

und 76. Einen geflochtenen Wagenkorb hat ein zweirädriger, von vier Bindern 
gezogener Transportwagen der Tekkri auf den Reliefs von Medinet -Abu: 
Rosellini, mon. deir Egitto I (mon. reali) T. 127; Chabas, ätudes sur Tantiquit^ 
lustoriqne 2. ^d. p. 314 pl. 11. 7) Od. III 486—497, XV 186—194. 8) Dafs 
die beiden Worte Synonyme sind, ergiebt sich im besonderen daraus, dafs 
der Wagen der Nausikaa Od. VI 67, 69, 73, 76, 78, 88 ämf^vri, im Verse 73 
dagegen ^ftal« heifst. 9) D. XXTV 324: xBZQd%v%Kov icm/jvriw; Od. IX 241: 

äf^iiai I ic^lal rer^axvxXoi. Nach Analogie dieses Epithetons wie der des 4m6- 
%viiXog (d.i. unten mit Bädern versehenen) xdlaQog der Helena (Od. FV 131. vgl. 
oben Seite 108, Anm. 13) scheint es unzweifelhaft, dafs die &ni^vfi s^%v%ios (Od. 
VI 58, 70) nicht einen schön gekreisten, sondern eioen mit schönen Kreisen, 
d. i. Bädern (II. V 722: %aiiatvXa xvkX«, XXTV 840: xvxZov voiritoio), versehenen 
Wagen bezeichnet. Vgl. 11. Vni 488, XII 68: ivtQoxov &qiuc, XXIV 160, 179, 
189, 266, 711; Od. VI 72: &iMtiav ivxifoxov, 10) Maultiere: II. XXTV 160, 179, 

189, 266, 277, 824, 860, 362, 442, 471, 690, 697, 702; Od. VI 37, 68, 72, 73, 82, 
«8, 111, 263, 261, 317. Binder: II. XXIV 782. Vgl. VII 333, 426. 11) fl. XXIV 

190, 267. 

H«lbig, Erliatanuig des homerischen Epos. 10 
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eingelegt wurden. Das Obergestell dieser Wagen hiefs {ms^aQiti.^) 
An der ixujvri der Nausikaa war dasselbe so umfangreich^ dals darin 
die Wäsche der gesamten Haushaltung transportiert werden konnte. 

Werfen wir schliefslich noch einen Blick auf den Anspann^ so 
beweist das Epos zunächst^ dafs der damalige Wagen der Zugstränge 
entbehrte — eine Eigentümlichkeit , die er mit allen Einspännern 
und Zweigespannen gemein hat^ deren bildliche Darstellungen zum 
Vergleiche herangezogen wurden.*) Bei einem Bruche der Deichsel 
bleibt der Wagen stehen und die beiden Pferde laufen, noch durch 
das Joch verbunden, von dannen.^ Bricht dagegen das Joch, wie 
es an dem Wagen des Eumelos geschah,*) so geht jedes Pferd ein- 
zeln durch und der Wagen bleibt ebenfalls stehen. Wären Zug- 
stränge vorhanden gewesen, dann würden die Pferde in dem ersteren 
Falle den leichten Wagen mit sich fortgerissen, in dem letzteren 
Falle dagegen, wenn sie, wie die Stuten des Eumelos, nach verschie- 
denen Richtungen auseinander prallten, den Wagen notwendig um- 
geworfen haben. 

Das Joch bestand aus festem Holze,^) das jedoch, da dem Wagen 



1) Od. VI 70. Vgl. Plato, Theaet. 207 A. 2) Anders verhielt es sich mit den 
Viergespannen. Dafs die beiden äufseren Pferde an Strängen zogen, darf schon ans 
ihrem Namen cnqaloi, aeiQafp6qoi^ na^dßsiQOt, (equi funales) geschlossen werden. 
Vgl. Schlieben,die Pferde des Altertums p. 169. Der im Museo gregoriano befind- 
liche, Yermutlich etruskische Rennwagen (Visconti, Mus. Pio-Cl. V T. B II, DI) zei^ 
die zur Befestigung der Zugstränge bestimmten Vorrichtungen an den Aufsenseiten 
des Stuhles unmittelbar über der Axe. Hingegen können die Stränge, welche sich 
an den Viergespannen archaischer Bildwerke (z. B. Seite 140 Fig. 34) nach dem 
Wagenstuhle rückwärts erstrecken, keine Zugstränge gewesen sein. Erstens 
nämlich erscheinen sie, auch wenn die Pferde schreiten oder laufen, niemals 
straff angespannt, wie es bei Zugsträngen der Fall sein würde. Zweitens reichen 
dieselben, soweit die Bildwerke über ihre Anordnung Aufschlufs geben, in das 
Innere des Wagenstuhles hinein. Es leuchtet aber ein, dafs Zugstränge unmög- 
lich in dieser Weise befestigt werden konnten; denn sie würden beim Ziehen 
den Wagenstuhl nach yom zu abwärts gerissen und das Stehen auf dem 
Trittbrette unmöglich gemacht haben. 3) 11. VI 38: far^ra) yc^ ot dtv^o- 

fisvoa iteSCoio \ ötoa ivt §Xa(p9'ivTS fiVQiiiivo} , &yKvlov agfia \ ^£ai^' iv tcq&tc» 
^vyM aiftoa fthv ißrjrr}v \ wqbg u6Xiv, XVI 370: itoXlol S' iv xdtp^ iffvadgiKneg 
d}%isg tnnoi \ ä^avv' iv nQmv<p qviiA XCnov a^fiaz' &vd%Z(av. 4) II. XXIII 

392: tnnnov Si ot (dem Eumelos) ^^s d'sä ivy6v' at Ss ot tnnoi \ icfitpiq b9o% 
dQay,izriv, ^fi^g d' inl yauxv iXvüd^rj, wo äfiqiig in der Bedeutung „gesondert*' 
adverbial gebraucht ist (vgl. 11. XIII 346: äfuplg tpQOviovts, XV 709; Od. I 64, 
XIX 220) und der Genitiv von S^aftizriv abhängt, ähnlich wie in &blv TCB^iouo 
(D. XXIV 264; Od. in 476) und in n^rjaünv dSoco (ü. XXIV 264; Od. XV 47, 
219). Demnach ist zu übersetzen: die Stuten liefen getrennt ihres Weges. V^l. 
Grashof, über das Fuhrwerk bei Homer und Hesiod. p. 35. 5) An dem Wagpen. 
des Priamos war das Joch aus Buchsbaumholz gearbeitet: II. XXIV 269. 
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der Hera*) und dem des Helios*) ein goldenes Joch zugeschrieben 
wird, bisweilen mit Metall beschlagen gewesen zu sein scheint.^) Es 
wurde unweit der Spitze der Deichsel aufgelegt/) wo die letztere 
möglicher Weise mit Metall beschlagen oder ähnlich wie an den auf 
den Dipylonvasen dargestellten Wagen (Fig. 32, 33) mit einer keilförmi- 
gen Schwellung versehen war.^) 

Über die Weise, in der das Joch an der Deichsel befestigt wurde, 
geben die Verse Aufschlufs, welche schildern, wie die Söhne des 
Priamos den Wagen ihres Vaters anschirren. Freilich hat man hier- 
bei zu berücksichtigen, dafs sich diese Schilderung auf eine Sfia^a 
bezieht, also auf einen schweren vierrädrigen Wagen, der unter Um- 
standen gröfsere Lasten zu transportieren hatte^) imd dessen Geschirr 
demnach möglicher Weise anders beschaffen war als dasjenige des 
Streitw^ens. Die betreffenden Verse lauten (II. XXIV 266 ff.): 

ix (ihv Sfuc^av asiQav ivtQo%ov fi^Lovstrjv^ 
xttXiiv ngemmayr^^ nslqiv^a 8\ d'^öav i%^ avtijgy 
xäd d' iatb na(56aX6tpt ^vyhv ygeov r^iivövsiovy 
nvl^ivov ö^fpaXöev^ ev oirixeööiv &QriQ6g' 
270 ix d^ itpBQOv ivy6de6fiov a/*a fvyö ivveaTcrixv. 
xal t6 ^\v ei xari%^xav iv^aörc) ixl ^vftco, 
Jti^y im jt^toty^ iicl 8\ xQixov e6xoffi ßdlkovj 
XQlg d' ixdxsQd'sv iöritfav in^ öfi^aAoi/, aitaQ i%£ixa 
i^eCrig xatiSrjöaVj imh yXoxtva d' Ixa^ulfav. 

Über die vom Dichter erwähnten Bestandteile des Wagens wie 
des Geschirres kann kein Zweifel obwalten.') Der sötcoq ist der un- 
weit der Deichselspitze angebrachte Spannnagel, der xqixog der am 
Joche befestigte Bing, welcher, um das Joch mit der Deichsel zu 
verbinden, über den Spannnagel gelegt wurde, das ivy68e0^ov der 
Riemen, welcher neben Jochring imd Spannnagel dazu diente das 
Joch auf der Deichsel festzuhalten. Der 6^^aX6g (273) ist an der 



1) n. y 729: aifzaq in' änga (sc. ^vfjkäi) \ dijas XQvasiov 'nccXbv tvybv, Iv ob 
Uvadva \ %dX' ^ßaXe, XQ'^^^'-' ' I ^^^ ^^ Svybv ^yayev ^Hqti \ Tnnovg. 2) Hymn. 
hom. XXXI 15. 3) Eiserne Joche werden erwähnt von Jeremias 28, 14 und 

Jesus Sirach 28, 24. 4) II. V 729 (oben Anm. 1), XXIV 272 : nitri ^ni ngattj. 
6) In der späteren Zeit gab man der Deichsel vielfach eine figürlich verzierte 
Spitase. Eine Amphora, deren Malereien einer jüngeren Richtung der geometri- 
schen Dekoration angehören, zeigt eine in einen Tierkopf auslaufende Deichsel 
(Purtwängler, Beschreibung der Berliner Vasensammlung p. 9 n. 56). An dem 
im Huseo gregoriano befindlichen, vermutlich etruskischen Rennwagen (Visconti, 
MuB, Pio-Cl. T. B in 6) ist an der Deichselspitze ein bronzener Sperberkopf an- 
gebracht. 6) Oben Seite 145, Anm. 8—11. 7) Vgl. Grashof, über das Fuhrwerk 
bei Homer und Hesiod p. 37 ff. 

10* 
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Aufsenfiäche des Joches anzunehmen, das auch vorher (269) als 6pLq>a' 
X6sv bezeichnet wird. Er mufs eine knopfartige, in der Mitte des 
Joches angebrachte Erhöhung gewesen sein, wie wir ihr häufig an 
ägyptischen (Fig. 22),^) chetitischen (Fig. 25) und assyrischen (Fig. 
27) Jochen begegnen. Auch die yom Dichter geschilderte Handlung 
ist in ihren Hauptzügen klar. Die Jünglinge legen das Joch unweit 
der Spitze auf die Deichsel {ivi,i6x(p ijtl ^(la^ xs^r] fift XQdntjj)y 
werfen den Jochring (xQixog) über den Spannnagel {£6x(Qq) und ver- 
binden dann Joch und Deichsel durch dreimaliges Umbinden des neun 
Ellen langen Jochriemens {t,vy68B6iixyv). Nichtsdestoweniger aber 
bietet die Stelle mancherlei grammatische Schwierigkeiten dar. Man 
erwartet nach dem auf gvyrfv bezüglichen ro ftaV (271) ein auf t,vy6- 
ds6fiov zurückweisendes tb di oder eine ähnliche Wendung und kommt 
unwillkürlich auf den Gedanken, dafs vor Vers 273 ein durch tö di 
oder ähnlich eingeleiteter Satz ausgefallen ist, welcher beschrieb, wie 
die Jünglinge den Jochriemen, um damit Joch und Deichsel zu ver- 
binden, an die untere Wölbung der Deichselspitze anlegen. Jeden- 
falls ist ^vyöÖBöiwv als Objekt von iätiöav (273) wie von %axidri6av 
(274) vorauszusetzen. Im Verse 274 endlich befremdet das Adverb 
^^Bvrig. Bei der Schärfe, , mit der das Epos zu schildern pflegt, ei> 
wartet man hier vielmehr ein Substantiv, welches den Gegenstand 
oder die Stelle bezeichnete, an der die nach dreimaligem Umbinden 
übrig bleibenden Enden des Jochriemens festgebunden wurden. 

Der Versuch die Beschreibung des Dichters durch Bildwerke 
zu erläutern wird im besonderen dadurch erschwert, dafs die archa- 
ische Kunst fast ausschliefslich Viergespanne und zwar in der Sei- 
tenansicht wiedergiebt. Da hierbei die Jochpferde gröfstenteils durch 
das dem Betrachter zunächst befindliche Tier bedeckt sind, so ge- 
statten diese Darstellungen keine zusammenhängende Übersicht über 
die Vorrichtungen, welche das Joch mit der Deichsel verbanden, son- 
dern lassen von ihnen nur einzelne Stücke erkennen. Sie zeigen 
häufig oberhalb der Stelle, an der wir das Joch zu gewärtigen haben, 
einen Nagel und einen mit der oberen Wölbung um denselben gelegten 
Bing (Seite 140 Fig. 34).^) Leaf ') hat mit Recht in dem ersteren Gegen- 



1) Wilkinson-Birch, the manners and customs of the ancient Egyptians I p. 229 
n. 61. 2) Auf der Fran9oisTa8e sind dieser Nagel und dieser Bing beinahe an 
allen Viergespannen deutlich erkennbar (vgl. Seite 140 Fig. 34), aufserdem z. B. auf 
der bei Vulci gefundenen Phineusschale, die, wie es scheint, in einer ionischen 
•Fabrik während der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts gearbeitet ist (Mon. dell' 
Inst. X T. 8; Heidelberger Festschrift zur 21. Philologenversammlung p. 118, 119. 
Vgl. daselbst von Duhn p. 109 — 124), femer bei Gerhard, auserl. Vasenbilder IV 
T. 310, T. 311, T. 314 n.2, T. 315 n. 2. Der Nagel allein ist sichtbar z. B. bei 
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stände den Spanua^el (ßatm^), m dem letzteren den Jochring (xp^tog) 
erkannt. Die Weiae, wie er, auf dieser Grundlage fiifsend, das 
homerische Geschirr rekonstruiert, wird besser als durch eine ausführ- 
liche Beschreibung durch beifolgende Skizze (Fig. 38)') verdeutlicht. 
Ich habe d^egen zweierlei einzuwenden. Erstens kommt das Joch 
bei dieser Restauration unter der Deichsel zu stehen, während es 
nach ausdrücklicher Angabe des Epos sowohl am Streitwf^en^ wie 
an der afia|a^ auf die Deichsel gelegt wurde. Weiter scheint mir 

ZiJyo6tdjioY 

o^faxds-^ [f^.. .'edTCüo 



■^^^os 



Leaf den Omphalos falsch aufgefaTst zu haben. Er indentifiziert ihn 
mit dem keilförmigen Gegenstande, der auf archaischen Bildwerken 
häufig zwischen den Jochpferden unmittelbar hinter den Hälsen her- 
Torr^t,*) und stattet demnach in seiner Restauration, da der Om- 
phalos nach dem Epos auf dem Joche angebracht war, das letztere 
mit einem ähnlichen Gegenstände aus. Ich will kein Gewicht darauf 
legen, dals ein Grieche einen derartigen Keil nimmermehr i^ttX6s 
benannt haben würde; denn es wäre ja möglich, dais der betreffende 
Gegenstand zur Zeit, in welcher der 24. Gesang des Ilias gedichtet 
wurde, eine andere Form hatte, auf welche die Bezeichnung i>^fpaX.6g 
passte, und erst später zu dem keilförmigen Typus umgebildet wurde. 



Gerhard, »naerl. Tasenb. IV T. 260, T. 261 n. 2, auf der Schale des Olto» und 
EDxitheos Hdd, delt' Inst. X T. 23, 24 (hieraus unsere Fig. 39 auf Seite 160), auf 
i-ei Troilosyase Mon. dell' Inet. X T. 22 n. 2. 3) Int Journal of hellenic stu- 
iü«*V (1884) p. 186 ff. 

1) Nach Leaf a. a. 0. p. 189. 3) ü. V 728 (vom Streitwagen der Hera): 
i»& 9' ii ii^vfitot ^ftbs nilsv airtäq iit' öx^ai | Sljet zpvactov lutlbv £vyi». 
i) II. XXIV 271—272. i) Vgl. oben Seite' 140 Fig. 34. Besondere Beiapiele 
uaufshrec scheint überflüssig, da dieses Motiv beinahe an allen von der ar- 
chaischen Kunst dargestellten Wagen sichtbar ist. 



150 



Tektonisches. 



den die Denkmäler zeigen. Auf das schlagendste jedoch wird die 
Yermatong Leafs dadurch widerlegt, dafs es sich bestimmt beweisen 
läXst, dafs jener Keil nichts mit dem Joche zu thun hatte. Wir haben 
darin vielmehr das obere, zwischen den Jochpferden hervorragende 
Ende der Deichsel zu erkennen. Um sich von der Richtigkeit dieser 
Annahme zu überzeugen, genügt es die auf Dipylonvasen dargestell- 
ten Wagen (Seite 138, 139 Fig. 32, 33) ^ zu vergleichen. Der Verlauf der 
Deichsel liegt hier klar vor Augen: die Stange erscheint unweit des 
oberen Endes aufwärts gebogen und läuft in ein ähnliches keilfor- 




Fig. S9. 



miges Motiv aus, wie es auf sj^teren Vasenbildem zwischen den 
Jochpferden hervorragt.*) 

Die so gebildete Deichselspitze erscheint auf archaischen Denk- 
mälern häufig durch ein Seil mit dem oberen Teile des Wagenstuhles 
verbunden (Fig. 39).') Leaf hat, obwohl er den Omphalos falsch 
auffafste, gewifs den richtigen Weg eingeschlagen, indem er jenes 
Seil zu dem ^vyodsfJfLov in Beziehung setzte. Doch müssen vnr uns, 
um hierüber ins Klare zu kommen, zunächst von dem Verfahren, 
welches der Dichter mit diesem Riemen vornehmen läfst, genaue 
Rechenschaft geben. Grashof,*) der hierüber am ausführlichsten ge- 



1) Vgl. auch das in der Ai-ch. Zeit. XLIII (1886) p. 139 als Vignette ab- 
gebildete Fragment. 2) Dafs das obere Ende der Deichsel auch noch in sehr später 
Zeit diese Form bewahrte, beweist die beiCanosa gefundene Patroklosvase: Mon. 
dell' Inst. Vnn T. 82—33. 3) . Beispiele oben Seite 141 , Anm. 14. Unsere 

Fig. 39 giebt den Wagen des Dionysos aus der Schale des Euxitheos verkleinert 
nach Mon. delF Inst. X T. 23, 24 wieder. 4) Über das Fuhrwerk bei Homer 
und Hesiod p. 38. 
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handelt, fa&t dieses Verfahren folgender Mafsen auf: Nachdem der 
Jochriemen mit seiner Mitte vor dem Jochring (xQLxog) an die Deich- 
selspitze angelegt worden war, nahm man die beiden Enden rechts 
und links (ixdtSQd'ev) übers Ereuz nach dem Knopfe (i^ ö(upaX6v) 
des Joches hinauf, schlang sie um den Knopf und zog sie ebenso 
hinter dem Hinge wieder hinab; dieses Herumschlingen wurde drei- 
mal {tQig) wiederholt und schlielslich die noch übrig bleibenden En- 
den des Riemens neben dem Spannnagel oder an diesem selbst fest- 
gebunden {sisirjs xccridtiöav). Gegen die Weise, in der Grashof das 
dreimalige Umbinden des Kiemens auffa&t, läüst sich kaum etwas 
einwenden, wohl aber dagegen, dafs er die schliefsliche Befestigung 
der übrig bleibenden Enden in unmittelbarer Nähe der Stelle an- 
nimmt, an welcher das Umbinden erfolgt war. 

Das ivy6d€6(iov hatte nach der Angabe des Dichters die an- 
sehnliche Länge von neun Ellen. Wollen wir aber auch der 
Deichsel und dem Joche des damaligen Wagens die grölste denk- 
bare Stärke zuerkennen, beinahe neun Ellen des Riemens konn- 
ten bei dreimaligem Umbinden um die beiden Stücke unmöglich 
angebraucht werden. Aulserdem spricht alle Wahrscheinlichkeit 
daf&r, daüs die Deichsel und das Joch aus verhältnismäfsig dünnen 
Holzstangen bestanden. Einerseits nämlich ergiebt sich aus dem 
Epos,^) dafs die eine wie das andere nicht selten zerbrach. Anderer- 
seits zeigen die archaischen griechischen Denkmäler durchweg 
eine auffallig dünne Deichselstange. Wenn sie uns über die Stärke 
des Joches keinen Aufschluß geben, so dürfen wir die That- 
sache geltend machen, dafs das Joch auf altorientalischen Bild- 
werken, wo es deutlich erkennbar ist, stets als ein sehr dünner, 
bogenartig gekrünmiter Stab behandelt erscheint,^) dafs es auch an 
den in einem cometaner Grabe gemalten Rennwagen eine sehr leichte 
Konstruktion erkennen läfst (oben Seite 141, 142 Fig, 35, 36). Nehmen 
wir an, dafs bei dreimaligem Umbinden eines neun Ellen langen 
Jochriemens um eine Deichsel xmd ein Joch von ähnlich geringer 
Stärke 27^ Ellen aufgebraucht wurden, so ist das gewifs nicht zu 
knapp bemessen. Hiemach wären am Geschirre des Priamos von dem 
Jochriemen immer noch zwei mindestens 3*4 Ellen lange Enden übrig 
geblieben, die unmöglich neben der Deichselspitze, sondern nur in 
beträchtlicher Entfernung von ihr befestigt werden konnten. Ich ver- 

1) Oben S. 146, Anm. 3 — 4. 2) Vgl. die ägyptischen Joche bei Wilkinson- 
Birch, the manners and customs of the ancient Egyptians I p. 227 n. 60, p. 229 
n. 61, p. 236 n. 68, das Joch am Wagen eines Rutennu oder Lutennu (Eollektiy- 
name der in Syrien und Mesopotamien ansässigen Völkerschaften) bei Wilkinson 
a. a. 0. p. 230 n. 63 , die assyrischen Joche bei Layard, the mon. of Nineveh pl. 16. 
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mute demnach mit Leaf, dals diese Enden nach dem Wf^enstuhie 
hinüberge spannt mid an der Brüstung desselben fest^bunden worden. 
Der statische Vorteil, welcher sich hierbei ergab, wurde bereits bei 
Besprechung ähnlicher, an dem a^eTriscbeii Wagen nachweisbarer 
Vorrichtungen erläutert.') Das Adverb i^si^e scheint, wie bereits 
Leaf) vermutet bat, verdorben. An seiner Stelle wird ursprünglich 
ein den späteren Griechen nicht mehr geläufiges Substantiv gestanden 



haben, welches einen Teil der Wagenbrüstuug oder einen an der 
letzteren angebrachten Halter bezeichnete. 

Nach der Beschreibung des Dichters erhielten die überachüsaigen 
Enden des Jochriemens, nachdem sie angebunden worden wu^n, eine 
weitere Festigung dadurch, dafs man sie unter einer Spitze oder unter 
einem Haken umbog. Der hierfür gebrauchte Ausdruck (imb yXtaxtva 
d' ixafitav) ist jedoch zu allgemein gehalten, als daTs man eine Ver- 
mutung über die betreffende Vorrichtung wagen könnte. Auch das 

1) Oben Seite 133—134. 2) Journal of hell. atudieB V p. Ig9— 190. 
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archäologische Material giebt hierüber keinen Aufschlufs. Doch mache 
ich der Vollständigkeit halber auf eine korinthische Vase aufmerksam, 
ai]f welcher der Streitwagen des Hektor am oberen Rande der Brüstung 
einen, wie es seheint, um ein Ghamier beweglichen Haken zeigt, der mög- 
licherweise zu einem ähnlichen Zwecke gedient haben kann (Fig. 40).') 

Schliefslich füge ich, um die von mir begründete Auffassung zu 
verdeutlichen, noch einige Skizzen bei. 

Fig. 41 stellt die Deichsel mit dem in ihr steckenden Spannagel 
dar. Die Form, 
die ich ihr ge- 
geben, ist da- 
durch gerechtfer- 
tigt, dafs dieselbe 
auf den griechi- 
schenDenkmälem ^ 

^ Fig. 41. 

Ton den Dipylon- 

yasen bis zu den grofsgriechischen Gefäfsen herab als die gewöhn- 
liche erscheint.*) 

Fig. 42: das Joch. Für die Form kann ich nicht einstehen, da 
das Joch auf keinem Denkmal der archaischen griechischen Kunst 
deutlich erkennbar ist. Die in der Mitte angebrachte Wölbung ist 
der Omphalos. Ob der Joch- 
ring gerade an der Stelle 
angebracht war, an der ich ^^*- **• 

Um wiedergegeben, bleibt ungewifs. Man kann ihn mit gleichem 
Bechte etwas weiter unten in der Mitte des vertikalen Jochrandes 
annehmen. 

Fig. 43 verdeutlicht die Weise, 
in der ich mir das Joch durch Um- 
legen des Jochringes (xQixog) um 
den Spannnagel (sötcaQ) auf der 
Deichsel befestigt denke. 

Fig. 44 endlich zeigt, wie nach p, ^g 

Umlegen des Jochringes (d) um den 

Spannnagel (e) das t'^ödsöfwv (fff) dreimal um das Joch {b b) ge- 
bunden imd die überschüssigen Enden an dem Wagenstuhle befestigt 
wurden- 

Übiigens bleibt es zweifelhaft, ob der Gebrauch diese Enden 
am Wagenatuhle zu befestigen während des homerischen Zeitalters 

1) Nach Mon. Ajin. Bull. delV Inst. 1866 T. 20. 2) Oben Seite 160, 

Ahhl 2. Dafs diese Deichselform auch beim vieiräderigen Wagen zur Anwen- 
dung kam, beweist die Dipylonvase Mon dell' Inst. VIEH T. 89. 





1 
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allgemein üblich war. Jedenfalls feUte eine solche Verbindung an 
den Streitwagen^ welche stehen blieben, wahrend die Pferde nach 
einem Deichselbrach, noch durch das Joch verbunden, durchgingen.^) 
Auch auf den archaischen Denkmälern sind vielfach Streit- und 
Rennwagen dargestellt, welche jeglicher Verbindung zwischen der 
Deichselspitze und dem Stuhle entbehren.^ Dasselbe ergiebt sich 
für den vierräderigen Wagen aus den Nachrichten, welche über 
den gordischen Knoten vorliegen. Dieser Knoten war bekannt- 




Fig. 44. 



lieh das Biemengeföge, welches am Wagen (ßfia^a) des Gordios 
Joch und Deichsel umgab. Wenn überliefert ist, dafs der Anfang 
und das Ende des Riemens unsichtbar waren,®) und Aristobulos*) 
berichtet, Alexander der Grofse habe nach Entfernung des Spann- 
nagels das Joch mit dem darum liegenden Riemen einfach von der 
Deichsel abgezogen, so kann der Riemen keine Verbindung mit dem 
Wagenstuhle gehabt haben; denn in diesem Falle würden die an dem 
letzteren befestigten Enden sichtbar gewesen sein rmd Alexander 
hätte, um das Joch von der Deichsel abzuziehen, nicht nur den 
Spannnagel entfernen, sondern auch die Enden des Riemens von 
der Stuhlbrüstung ablosen müssen. 

Wie das Epos bezeugt,^ kam es häufig vor, dafs die Deichsel 
unmittelbar an der Spitze abbrach. Es leuchtet ein, dafs bei der 
von mir nachgewiesenen Anordnung ein Bruch an dieser Stelle be- 
sonders leicht stattfinden konnte, da die Widerstandskraft der 



1) Seite 146, Anm. 3. 2) Vgl. z. B. die Dipylonvase Mon. dell' Inst. Vmi 
T. 39 (Seite 138 Fig. 32), die korinthischen Vasen Mon. dell' Inst. X T. 3, 4 (die 
bei den Leichenspielen des Pelias laufenden Viergespanne) und Mon. Auti BnlL 
1886 T. 20 (unsere Fig. 40). 3) Arrian. anab. 11 S, 7: ^v dh 6 &€C(i6g i% 

tpXoioi} ngaviocs nocl tovzov o^s rilog o^s ^QX^ krpaivBzo, 4) Arrian. anab. 11 
3, 7. 6) n. VI 38—41, XVI 370—371 (oben Seite 146, Anm. 3). 
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Stange daselbst durch das Eintreiben des Spannnagels geschwächt 
und zugleich durch den Druck des darauf liegenden Joches stark in 
Anspruch genommen war. 

Die Pferde wurden an das Jodh angeschirrt durch breite lederne 
Gurte {kiiCttSva *), die um ihren Bug herumreichten. Diese Zugbänder 
waren ^ wenn man die Tiere unter das Joch führte, bisweilen schon 
an dem letzteren befestigt-,^ in anderen Fällen dagegen wurden sie 
erst umgelegt, als die Pferde bereits unter dem Joche standen. *) 
Wenn das zum Gespanne des Priamos gehörige Joch als „wohl mit 
Haken oder Klammem (ptipteg) versehen" bezeichnet wird/) so sind 
hierunter vielleicht metallene Haken oder Klammem zu verstehen, 
welche zur Befestigung der Zugbänder dienten.*) Grashof ^ hingegen 
erkennt darin Vorrichtungen, welche das Abgleiten der über dem 
Joche hergehenden Zügel nach den Seiten hin verhüten sollten. Vor- 
richtungen, welche sich den Ringen vergleichen lassen würden, die 
auf ägyptischen (Fig. 23)^) und assyrischen Denkmälern (Fig. 27) zu 
dem gleichen Zwecke nicht an dem Joche, aber an den die Hälse 
der Pferde bedeckenden Schabracken angebracht sind. Wenn derselbe 
Gelehrte^) vermutet, dafs das Zugband vermittelst eines zwischen 
den Vorderbeinen des Pferdes durchreichenden Riemens mit einem 
nahe an den Schulterblättern um den Leib geschnallten Gurt ver- 
bunden gewesen sei, so hat er, obwohl das Epos weder jenes Riemens 
noch des Bauchgurtes gedenkt, entschieden Recht; denn ohne eine 
derartige Verbindung würde das Zugband heraufgerutscht sein und 
dem Pferde den Hals zugeschnürt haben. Allerdings zeigen assyrische 
Reliefs, welche das Pferdegeschirr in sehr ausfuhrlicher Weise ver- 
gegenwärtigen, nur einen Brustgurt (8.135 Fig. 28). Da jedoch die Poly- 
ehromie in der assyrischen Skulptur eine hervorragende Rolle spielte,^) 
80 fragt es sich, ob nicht gewisse Einzelheiten lediglich durch die 
Farbe angedeutet waren und infolge dessen mit der Zeit unkenntlich 
geworden sind. 

Das Joch wurde, ähnlich wie es in Ägypten und in Assyrien 

1) n. V 730 (oben Seite 147, Anm. 1), XIX 392: tnnovg d' A'bzottidmv te 
*al "Ahujiog &iLq)isnovteg \ ^tvyvvov * Scfitpl dh %aXcc Xinocdv' eaav, iv Ss xaAtvoi;^ | 
jaiuprilii ißalov. 2) II. V 730, 731. 3) II. XIX 393. 4) ü. XXIV 269 
(oben Seite 147). 5) Man kann sich die Sache so denken, dafs das Joch 

mit Haken versehen war, in die an den Bmstriemen befestigte Ringe ein- 
griffen, oder umgekehrt. Auf die eine wie die andere Vorrichtung pafst der 
Ansdmck, welcher II. V 730 von der Befestigung dieser Riemen an das Joch 
gebraucht wird: iv dh linadva \ aal' ^ßaXe, xqvcsC. 6) A. a. 0. p. 37. 

7) Aufserdem z. B. auch an dem Gespanne des zweiten Ramses bei Rosellini, 
mon. deir Egitto I (mon. reali) T. LXXXIV. 8) A. a. 0. p. 39. 9) Perrot 
et Chipiez, histoire de l'art II p. 653—661. 
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(Fig. 22, 27 y 28) zu geschehen pflegte ^ an einer TerhäJinismäCsig 
hohen Stelle aufgelegt, derartig , daCs es die Mähnen der Pferde zvr 
sammenhielt; denn das Epos berichtet, daTs, wenn ein Pferd den 
Kopf senkt, die Mähne aus dem Geschirre herausfällt und zu beiden 
Seiten des Joches herabhängt ^) — wo unter den beiden Seiten natiü> 
lieh die beiden Vorderseiten des Joches zu verstehen sind. 

Das Gebiüs (xaXvvögy) war an einem Riemen befestigt, der über 
die Backenknochen und den Kopf herumreichte und in der späteren 
griechischen Sprache ocofv^paia^) heilst. Das Epos gedenkt dieses 
Riemens nirgends, bezeugt aber seine Existenz durch den an einer 
Stelle der Ilias^) erwähnten elfenbeinernen Wangenschmuck, der doch 
nur an einem längs der Backen des Pferdes hinlaufenden Riemen an- 
gebracht werden konnte. Auf ägyptischen^) und assyrifichen Bildwerken 
(S. 126 Fig. 23, S. 134 Fig. 27) erscheint dieser Riemen häufig mit einem 
reich ornamentierten Plättchen geschmückt, von dem es allerdings 
zweifelhaft ist, ob wir dasselbe gerade aus Elfenbein oder aus einem an- 
deren Materiale gearbeitet zu denken haben. Der sich über die Backen 
erstreckende Riemen wurde durchkreuzt von einem anderen, der um 
die Stirn und den Ansatz des Halses herumlief. Das öfters den 
Pferden beigelegte Epitheton x^vödfizwcsg^ beweist, dafs er ä^ucv^ 
hiefs und bisweilen, sei es auch nur auf der Stirnseite, mit Gold- 
blech überzogen war. Die Zügel (i^via) endlich bestanden aus rinds- 
ledemen Riemen (/3rf£o^ I^dvteg),'^) als deren Schmuck aufgenähte 
Elfenbeinplättchen^) und Goldbeschläge ^ namhaft gemacht werden. 

Kürzer als über das Fuhrwesen darf ich mich über die Schiffe ^^) 
fassen. Da nämlich keine Denkmäler vorhanden sind, welche über 
den inneren Bau der Schiffe Aufschlufs geben, so hat sich die 
Untersuchung auf die äufsere Form derselben zu beschränken. 



1) n. XVII 436: ctg fiivov &a(paXea>g neifmaXlia dCfpQov l^oi^T^ff, | o^Ssi ivi- 
a%C{ifpavxB xa^ifara . . . 439 . . ^ailfp^ 8\ (Lucivsto %alxri \ ih'^Xrig l^Bqmovoa 
na(fcc ivyov &iupoti(^<o%'BV. XIX 406: &fpaq d' rjftvaB xa^oert* Tt&üct dh x^^^^ I 
^BvyXris i^tQinovea naqa ^vybv ovSag HavBV. Vgl. XXIII 283 — 284. Z*vyXij be- 
zeichnet hier offenbar den ganzen, zum Anschirren (XB^fyvvyki) dienenden Apparat, 
also zugleich das Joch und die von ihm auslaufenden Biemen. 2) II. XIX 

393 (oben Seite 155, Anm. 1). 3) PoUuz, onom. I 147. 4) D. lY 141: itg 
S* ZtB zig r' ilitpavta ywij tpoivim (iti^vjf \ Mjfovig ^a Kdet^aj naifi^Xov i(ifi€9ai 
tnitcav. 5) So z. B. an den Pferden des zweiten Eamses bei Bosellini, mon. 

deir Egitto I T. LXXXIV. 6) II. V 368, 363, 720, Vm 382: xqved^,%v%ag 

tnnovg. 7) D. XXIII 324 (oben Seite 128—129, Anm. 7). 8) 11. V 583: ijvCa 
l€v%' iUfpavTi, 9) II. VI 206, Od. VIII 285 (oben Seite 109, Anm. 1). 10) VgL 
hierüber im besonderen Grashof, über das Schiff bei Homer und Hesiod (Düssel- 
dorf 1834) p. 8 ff. und Brieger im Philologus XXIX (1870) p. 193—210. 
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Z. Die Sohiffe. 

Vollständig klar ist die Bedeutung des Adjektives 6(fd'6x(faiQog 
,^it aufrecht stehenden Hörnern versehen", welches sowohl den Rin- 
dern*) wie den Schiffen*) beigelegt wird und sich in dem letzteren 
Falle nur auf ein homartig emporsteigendes Vorder- und Hinterteil 
beziehen kann. Ebenso leuchtet es ein, dafs dieses Epitheton, auf 
das Schiff angewendet, nur dann zutreffend war, wenn die beiden 
Schiffsenden, wie die Homer des Rindes, die gleiche Höhe hatten. 




Fig. 45 



Derartig gebaut waren die Fahrzeuge der Nordvölker,') welche im 
13. Jahrhundert v. Chr. einen Angriff auf Ägypten unternahmen, aber 
von dem dritten Ramses sowohl zu Lande wie zur See zurück- 
geschlagen wurden — Völker, deren Heimat, wie es scheint, 
in Eleinasien anzunehmen ist. Die Vorder- und die Hinterteile 
ihrer Schiffe sind gleich hoch; das eine wie das andere be- 
steht aus einem dicken Balken, der nach auswärts unmerklich 



1) IL Vra 281, XVni 673; Od. XII 948; Hymn. HI (in Mercur.) 220: ßo&p 
i^^hm^iifdiav. Vgl. Hymn. m (in Mercur.) 209: ßovalv iv%QaiQijci,v\ Aeschyl. 
Boppl. 300: h^ Bif%ifaC(fia fot 2) II. XVIII 3, XIX 344: itQondqoi^B veAv ö(f^o- 
s^t^cuDv. Vgl. Grashof, über das SchifP bei Homer und Hesiod p. 17; Doeder- 
lein, homerisches Glossarium 11 p. 201 — 202. Die sonstige Literatur über das 
Wort findet man bei Ebeling, Lexicon Homericum II s. v. 6p^6x^at^oß. 3) Bo- 
Bdlini, mon. dell' Egitto I (mon. reali) T. CXXXI (hieraus ist unsere Fig. 46 
entoommen); ChampoUion, mon. de Tfigypte ITI pl. CCXXH; Chabas, ^tudes sur 
rantiquit^ pröhiatorique 2. ^d. pl. I p. 309—313. 
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gesenkt ist und oben in einen Vorsprang endet, dessen Form an die 
eines Vogelkopfes erinnert (Fig. 45) ^). Ebenso haben an den stachel- 
losen phonikiscben Schiffen, die auf einem bereits erwähnten, im 
Palaste des Sanherib gefundenen Belief dargestellt sind, beide Enden 
die gleiche Hohe; doch erheben sie sich hier nicht geradlinig über 
dem Wasserspiegel, sondern unter einer eleganten, oben ausgeschweiften 
Kurve (Seite 79, Fig. 16).*) 

Fragen wir nunmehr, ob das Schiff des homerischen Zeitalters 
dem ersteren oder dem letzteren Typus näher verwandt war, so geben 
hierüber die Adjektive xoQcovig und &iLq>tiki66a den erwünschten Äuf- 
schlufs. Das erstere') kommt in der späteren griechischen Literatur^) 
als Epitheton der Rinder vor und bezieht sich in diesem Falle offen- 
bar auf die krummen Horner. Substantivisch gebraucht, bezeichnet 
es ferner die krumme Linie, durch welche in den antiken Ausgaben 
griechischer Tragödien das Abtreten des Chores oder eines Schau- 
spielers und der Wechsel der Scene angemerkt wurden, sowie den 
Schnörkel, mit dem die Schreiber ein Buch oder den Abschnitt eines 
Buches abzuschliefsen pflegten.^) Nf^iQ xoQmvlSsg ist denmach zu 
übersetzen durch „die krummen Schiffe.^^ Allerdings pafst diese Be- 
zeichnung auf mancherlei Teile und auch auf die Bippen und den 
Bauch des Schiffes. Doch würde der Hinweis auf die Beschaffenheit 
solcher einzelner Teile den Prinzipien zuwiderlaufen, welche die 
Dichter des Epos bei der Wahl der Epitheta zu befolgen pflegen. 
Die Epitheta vergegenwärtigen das Wesentliche in der Erscheinung 
des Gegenstandes, den sie charakterisieren sollen; sie heben demnach 
niemals nebensächliche Eigenschaften hervor, sondern ausschließlich 
solche, welche nachdrücklich auf das Auge wirken und dem Gegen- 
stande seinen besonderen Typus verleihen. Hiernach dürften etwaige 
Versuche das Adjektiv ocoQtovig auf die Krümmung der Bippen 
oder des Bauches^) zu beziehen, schwerlich Billigung finden. Die 



1) Das YOgelkopfartige Motiv scheint ein Vorläufer des %ryvla%og zu sein. 
2) Vgl. oben Seite 78—79. 3) Nr^cl w)Q<oviaL(v): II. I 170, 11 392, IX 609, 

XI 228, XV 697, XVIH 68, 338, 439, XX 1, XXÜ 608, XXIV 116, 136. Ntjtcei 
%OQ(oviai{v) : D. ü 771; Od. XIX 182, 193, XXH 466. 4) In dem Idyll, incert. 
IX (Theoer. XXV) 161: inl ßovcl %OQaviai. Archiloch. im Etym. m. p. 630, 27; 
Etym. gud. p. 339, 31 (fragm. 38 Bergk): ßo^g iatlv i^Uv iQyokrig ip oUiy \ xo- 
QOivög. Verwandt ist das den Bindern im Epos gegebene Epitheton fXt£, welches, 
wie es scheint, ebenfalls „krummgehömt" bedeutet: (11. IX 466, XV 688, XXI 
448, XXm 166; Od. I 92 und sonst. Vgl. im besonderen Hymn, IE (inMercur.) 
192: ßove .... neifdtaaiv iXtntag. 6) Vgl. Gardthausen, griech. Pal&ographie 
p. 277; Birt, das antike Buchwesen p. 102, 444, 468. 6) Auf den Bauch des 

Schiffes wird dieses Epitheton von Doederlein, homerisches Glossarium 11 p. 47 
bezogen. 
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Form der Rippen war nämlich nur für die in dem Fahrzeuge 
selbst befindlichen Personen wahrnehmbar. Was aber die Krümmung 
des Bauches betrifiFb, so trat diese Erscheinung^ mochte das Schiff 
auf der See dahinsegeln oder auf den Sand gezogen sein, gewifs zurück 
hinter dem Eindrucke, welchen der ganze Schiffskörper mit seinen 
hoch emporragenden Enden hervorrief. Das Epitheton kann somit 
nur die gebogene Linie vergegenwärtigen, welche der ümrifs eines 
solchen Schiffskörpers dem Auge darbot. Ist dies aber richtig, so 
ergiebt sich eine Form, welche der vom wie hinten gleichmäfsig aus- 
geschweiften des phönikischen Schiffes naher steht, als derjenigen des 
Fahrzeuges der Nord Völker, an dem die beiden Enden eine gerad- 
Unige Richtung verfolgen. 

Die schlagendste Bestätigung für diese Annahme bietet jedoch 
das Epitheton ä(upLsXt66a.^) Dieses nur im Femininum vorkommende 
Adjektiv*) ist aus demselben Stamme wie das Verbum ikC66(o ge- 
bildet und denmach zu übersetzen durch „auf beiden Seiten gewunden^' 
oder „auf beiden Seiten ausgeschweift'^.^ Eine besondere Wider- 
legung der früher herrschenden Ansicht, dafs es „auf beiden Seiten 
gerudert^' bedeute, kann ich mir ersparen, da diese Ansicht, aufser 
Ton Düntzer/) von allen neueren Erklärem verworfen worden ist.^) 
Ebensowenig brauchen Vermutungen, wie die, dafs das Epitheton 
auf die Rippen oder auf den Bauch des Schiffes^) zu beziehen sei, 
aosfährlicher erwogen zu werden; denn es sprechen dagegen dieselben 
Gesichtspunkte, die bei Erörterung des Adjektives Tcogatvig geltend 
gemacht wurden, und aufserdem noch die Erfahrung, dafs die aus dem 
Stamme ihx abgeleiteten Worte niemals eine einfache Krümmung, 
wie sie von den Rippen oder dem Bauche eines Schiffes gebildet wird, 
sondern stets eine mehrfach gebogene oder ausgeschweifte Kurve be- 
zeichnen.^ Hiemach kann sich das Epitheton äfifpisXcööa auf nichts 

1) mbg &fiq)L£Uca7}g: Od. VII 252, X 166, XH 368, XV 283, XXI 390. 
Nfjtg SctupiiliacaLi Od. VI 264, IX 64. Nssg ScutpiiUeaat: II. Xm 174, XV 649; 
Od. Vn 9. N^ag &fL(pteU<fcag: II. 11 166, 181, IX 683, XVm 260. Niocg &fupi- 
ilüftagz n. XVn 612; Od. EI 162, X 91, XIV 258, XVII 427. 2) Das Mascu- 
liinuD würde &yixpUXi^ gelautet haben. Vgl. Lobeck, paralip. gramm. graecae 
p. 472 — 473. 3) Vgl. im besonderen Grashof, über das Schiff bei Homer und 
Hesiod p. 17 und Murray in den Anmerkungen zu Butcher und Lang, the Odyssey 
done into english prose 2. ed. p. 413—414, der dieses Epitheton durch den 
Vergleich mit den Schiffen der Völker des Nordens zu yeranschaulichen sucht. 
4) Neue Jahrbücher für Philologie 69 p. 607. 5) Vgl. hierüber Grashof a. a. 0. 
p. 17. 6) So Doederlein, hom. Glossariimi 11 p. 41. Ganz vereinzelt steht die 
Ansicht yon Ahrens in der Zeitschr. fQr Alterthums Wissenschaft 1 836 p. 820 n. 7, 
dafs &(upiiXuiaaL wie i'iaat und ioms yon einer Wurzel J^Xin abzuleiten und 
darch „auf beiden Seiten passend" zu übersetzen sei. 7) Vgl. Curtius Grund- 
zage d. gr. Etymologie 4. Aufl. p. 361 n. 627. 
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anderes beziehen als auf die ausgeschweiften Schiffsenden ^ wie dies 
auch von beinahe allen neueren Erklärem anerkannt wird. Es palst 
also genau auf ein Schiff^ welches wie das zum Vergleich heran- 
gezogene phönikische ein oben ausgeschweiftes Vorder- und Hinter- 
teil hatte. Auch stimmt das Resultat^ dafs die Schiffe des homerischen 
Zeitalters der letzteren Gattung ähnlicher waren als den Schiffen, auf 
denen die Völker des Nordens gegen Ägypten fuhren^ auf das beste 
mit dem chronologischen Verhältnisse überein; denn die Blüte des 
Epos liegt der Zeit des Sanherib, welcher die bildlichen Darstellungen 
der phonikischen Gattung angehören^ naher als dem 13. Jahrhundert 
V. Chr., in welchem jene Nordvölker Ägypten bedrohten. 

Hierdurch findet auch die bereits im V. Abschnitte begründete 
Annahme, dafs die Schiffe des homerischen Zeitalters der Rostra ent- 
behrten, eine weitere Bestätigung. Es leuchtet nämlich ein, dab ein 
imter einer Kurve emporsteigender Vorderbug zum Anrennen eines 
feindlichen Fahrzeuges keineswegs geeignet war, da die hervorragen- 
den Teile bei dem ZusammenstoCse notwendig beschädigt werden 
mufsten. Die seekundigen Völker des Mittelmeergebietes haben diese 
Schwierigkeit richtig erkannt und ihr bei dem Baue der Stachelschiffe 
in verschiedener Weise zu begegnen versucht. Die phonikischen Bau- 
meister, welche zur Zeit des Königs Sanherib thätig waren, schlössen 
den Vorderbug dieser Fahrzeuge durch eine glatte senkrechte Wand 
ab (Seite 78 Fig. 15). Eine andere nicht weniger zweckmäTsige Bau- 

weise zeigen die auf den Dipylonvasen 

(Seite 77 Fig. 13, 14) und den ihnen 
verwandten Denkmälern (Fig. 46)^) dar- 
gestellten Stachelschiffe, indem hier der 
Vorderbug unter einer leicht konkaven 
Fläche nach dem Wasserspiegel abfallt. 

Bei der einen wie der anderen" Kon- 

struktion hatte der Sporn vollständig 
freien Spielraum und war die Möglichkeit ausgeschlossen, da(s der 
Vorderbug beim Anpralle beschädigt wurde. 

Durch den Nachweis der Form des homerischen Schiffes wird 
der Hintergrund der Ilias um einen charakteristischen Zug bereichert. 
Stände der Leser auf der Höhe des Ida und überschaute von hier 
aus den troischen Strand, wie er sich der Phantasie der Dichter 




1) Dieses Schiff ist eingraviert auf einem in Böotien bei Theben gefundenen 
bronzenen Diadem, dessen figfirlicher und omamentaler Schmuck einen dem der 
Dipylonvasen nahe yerwandten Stil bekundet: Ann. delP Inst. 1880 Tav. d'&gg. 
G 1—8 p. 124 ff. Vgl unseren XXX. Abschnitt. 
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darstellte^ so würde zunächst das formen- und farbenreiche Bild des 
acMischen Lagers seinen Blick auf sich ziehen. Weit und breit ist 
das Gefilde mit Blockhäusern^) bedeckt^ deren gelbe mit Stroh oder 
Schilf bedeckte Dächer einen scharfen koloristischen Gegensatz zu 
den grauen^ von der Hitze ausgetrockneten Holzbalken der Wände 
bilden; hie und da funkelt der Metallbeschlag eines mit der Deichsel 
an eine Aufsenwand angelehnten Streitwagens^ unter dem grellen 
Lichte der Sonne; auf den Strafsen, welche das Lager durchschneiden, 
bewegen sich in buntem Gewimmel die Achäer, kriegerischen wie 
friedlichen Beschäftigungen nachgehend. Mehr nach dem Strande zu 
wird das Bild ruhiger. Weithin erstreckt sich die Düne und auf 
ihrem weifslichen Sande stehen in mehreren langen Reihen hinter- 
einander geordnet die Schiffe. Die kühn geschwungenen Enden ragen 
dräuend empor imd heben sich mit ihrem dunklen Tone') von dem 
tiefblauen Gürtel des Meeres und von dem durchsichtigen licht- 
getränkten Azur des kleinasiatischen Himmels ab. 

Es gilt nunmehr die Erscheinungsweise der menschlichen Ge- 
stalten zu vergegenwärtigen, durch welche wir diese Landschaft be- 
lebt zu denken haben. 



n. Die Tracht 

um das historische Verständnis der homerischen Tracht zu er- 
leichtem, sei hier zunächst auf einige Thatsachen hingewiesen, welche 
die Geschichte der griechischen Tracht überhaupt betreffen und die 
neuerdings Studniczka,^) zunächst unabhängig von den einschlagenden 
Stellen des Epos, richtig dargelegt hat. 

Die Tracht der Griechen wie der meisten indoeuropäischen Völ- 
ker scheint wahrend der Urzeit aus einem wollenen Zeugstücke, das 
um den Körper gelegt und imweit der Schultern genestelt wurde, 



1) H. XXIV 448—466. 2) 11. Vm 435; Od. IV 42. 3) Die Schiffe hatten einen 
im ganzen schwarzen Anstrich, der yermatlich aus flüssigem Pech bestand. Daher 
die Epitheta ihelaCvt} und Kvavönffcoifog oder nvccvonQ^tifBiog, wo %^avo£ offenbar die- 
selbe Farbe bezeichnet wie (lilag (vgl. besonders Od. XTV 808 und 811, wo dasselbe 
Schiff (uXaivri und gleich darauf nvavdnQcoQog heifst). Dagegen waren die Seiten 
des Vorderteiles rot angestrichen (Q. 11 637 ; Od. IX 126 : viag ii^ilttmdQfioi. Od. XI 
124, XXm 271 : v. (poivvnoituf^ovg). Dieser Gebrauch wurde vielleicht dadurch ver- 
anlafst, dafs es bei der gleichen Form der beiden Schiffsenden zweckmäfsig schien 
eines derselben durch eine besondere Farbe zu markieren, was z. B. bei dem gegen- 
seitigen Ausweichen der Schiffe nützlich sein konnte. 4) Beiträge zur Ge- 
schichte der altgriechischen Tracht (Abhandlungen des archäol.-epigraph. Semi- 
nars der Universität Wien VI 1) p. 1—30. 

Heibig, Erl&nterang des homerlioheii Epos. 11 
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und aus einem hosenartigen Schurze bestanden zu haben.^) In sehr 
früher Zeit jedoch und schon vor Entstehung des Epos trat an die 
Stelle des Schurzes der Chiton, ein genähter Leibrock, den man an- 
zog und der keiner festigenden Zuthat bedurfte. Dieses Kleidungs- 
stück wurde aus semitischem Eulturkreise nach Griechenland ver- 
pflanzt. Xtrcoi/, neuionisch Tud'Avj ist aus einem semitischen Sub- 
stantive gebildet, welches Leibrock bedeutet und im Hebräischen, wie 
es scheint, Jcuttonet — wohl das Femininum zu einem nicht vorhan- 
denen hutton — , im Syrischen kuttin, in anderen aramäischen Dia- 
lekten vermutlich Jctttün oder kittunitM lautete.^) Dieses Substantiv 
hängt offenbar zusammen mit dem die Leinwand bezeichnenden Worte, 
welches im Aramäischen unter den Formen kettdn oder hittdn, im 
Arabischen als kattän oder kutan vorkommt.^) Hiemach dürfen wir 
annehmen, dafs jene Leibröcke nach dem Stoffe benannt, also aus 
Leinwand gearbeitet waren. Dafs die Griechen dieses orientalische 
Kleidungsstück und das Wort dafür schon in vorhomerischer Epoche 
erhielten, ergiebt sich daraus, dafs das Substantiv jrtrcöv in der epi- 
schen Sprache allgemein gebräuchlich ist. Da dasselbe jedoch von 
den Dichtem nur zur Bezeichnung der männlichen Tracht verwendet 
wird, so scheint es, dafs damals nur die Männer den genähten, orien- 
talischen Leibrock trugen, die Frauen dagegen noch an dem älteren 
Gewände festhielten, welches umgelegt und genestelt wurde. Stud- 
niczka hat hierüber durch die richtige Erklärung einer vielfach er- 
örterten Stelle des Herodot*) das erwünschte Licht verbreitet. Die 
Erzählung des Herodot lautet in aller Kürze folgendermafsen: Von 
einer unglücklichen Expedition, welche die Athener gegen Aigina 
unternommen hatten, kehrte nur ein Mann nach Athen zurück und 
wurde von den Frauen der bei der Expedition Gebliebenen mit den 
Heftnadeln ihrer Himatien zu Tode gestochen. Infolgedessen ver- 
ordneten die Athener, dafs ihre Frauen von nun an nicht mehr do- 
rische Kleidung, sondern linnene ionische Chitone tragen sollten, die 
keiner solchen gefährlichen Nadeln bedurften. Der Schriftsteller fugt 
noch bei, dafs die Kleidung, welche zu seiner Zeit als die dorische 
bezeichnet wurde, ursprünglich den Frauen aller griechischen Stämme 
gemeinsam gewesen und die sogenannte ionische karischen Ursprungs 
sei. Das Unternehmen der Athener gegen Aigina wird mit gröi^ter 
Wahrscheinlichkeit in der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts ange- 



1) Studniczka a. a. 0. p. 76—77, p. 82—83. 2) Movere, die Phönizier 

ni 1 p. 97. Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere 3. Ausg. p. 146, 4. Ausg. 

p. 137. Nöldeke bei Studniczka a. a. 0. p. 16—16. 3) Nöldeke a. a. 0. p. 15. 

4) V 82—88. 
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nommeiL Wir dürfen demnach voraussetzen, dafe die attischen Frauen 
um jene Zeit das bisher übliche, sogenannte dorische Gewand aufzu- 
geben und sich ionisch zu kleiden anfingen. AuTserdem lassen sich 
aus den Namen der beiden Trachten zweierlei Schlüsse ziehen. Wenn 
die jüngere den Namen der ionischen führt, so beweist dies, dafs sie 
aus lonien nach Griechenland gelangte und demnach bei den ioni- 
schen Frauen früher im Gebrauch war als bei den attischen. Anderer- 
seits muTs sich die ältere Tracht, da sie von den Schriftstellern des 
5. Jahrhunderts als dorische bezeichnet wird, bei den Dorierinnen 
erhalten haben, nachdem sie von den lonierinnen und Athenerinnen 
aufgegeben worden war, wie denn auch aus dem Berichte des Hero- 
dot*) erhellt, dafs zur Zeit dieses Schriftstellers die Frauen zu Korinth, 
Argos und auf Aigina dorische Kleidung trugen. Endlich verdient es 
noch besondere Beachtung, dafs Herodot dem dorischen Gewände den 
linnenen ionischen Chiton gegenüberstellt; denn wir dürfen daraus 
entnehmen, dafs das erstere aus einem anderen Stoffe und zwar aus 
Wolle gearbeitet war. 

Neben den Thatsachen, welche sich aus der Erzählung des 
Herodot für die Geschichte der griechischen Frauentracht ergeben, 
stehen die Angaben, welche Thukydides*) über die Entwicke- 
lang der Männertracht macht. Er berichtet, die Athener seien 
zuerst unter den Griechen von einer barbarischen zu einer weich- 
licheren Lebensweise übergegangen; erst vor kurzem hätten in Athen 
die bejahrten Männer aus den wohlhabenden Klassen aufgehört linnene 
Chitone zu tragen und das Haar in künstlicher Weise anzuordnen; 
die älteren Leute unter den loniem hätten wegen ihrer Stamm- 
verwandtschaft mit den Athenern lange an derselben Mode festgehalten; 
die zu seiner Zeit übliche mafsvoUe Kleidung sei zuerst bei den 
Lakedämoniem in Au&ahme gekommen und hiermit bei diesen zuerst 
der Unterschied beseitigt worden, der bisher hinsichtlich der Tracht 
zwischen Reichen und Armen geherrscht habe. Wenn hier Thuky- 
dides die ionische Mode aus Attika ableitet, statt den umgekehrten 
Weg anzunehmen, so ist dieser Irrtum bei den Anschauungen, welche 
die Athener über ihr Verhältnis zu den ionischen Kolonien hatten, leicht 
begreiflich. Im übrigen läfst sich gegen seine Darlegung nichts ein- 
wenden. Sie unterscheidet drei Kulturperioden. Die älteste barba- 
rische, für welche der allgemeine Gebrauch des Waffentragens be- 
zeichnend war, hatte sich, wie der Schriftsteller im vorhergehenden 
angiebt, bei gewissen in der Kultur zurückgebliebenen Völkerschaften 
von Hellas, bei den Epeiroten, Akamanen, Aetolem und Lökrem, bis 



1) V 87, 88. 2) I 6, 2 (oben Seite 40 Aiun. 5). 

11 
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auf seine Zeit erhalten. Die zweite Periode der weichlicheren Lebens- 
weise trat mit geordneten städtischen Zuständen ein. Für die Männer- 
tracht dieser Periode war im besonderen der linnene Chiton bezeich- 
nend, der, wie bereits bemerkt, schon vor Entstehung des Epos, also 
mindestens 300 Jahre, bevor der entsprechende weibliche Chiton in 
Attika eingeführt wurde, zu den Griechen gelangt war und in lonien 
und Attika von den älteren Männern aus den wohlhabenden Klassen 
bis gegen die Mitte des 5. Jahrhunderts getragen wurde. Die An- 
gabe, dafe die mafsvoUe Kleidung der dritten Periode zuerst in Lake- 
dämon aufkam, läfst darauf schliefsen, daXs der liimene Chiton auch 
bei dorischen Stämmen Eingang gefanden hatte — eine Angabe, die, 
wie wir im XH. Abschnitte sehen werden, in den DenkmäJem Be- 
stätigung findet. Wann die dritte Periode in Lakedämon begann, 
läfst sich nicht mit Sicherheit bestimmen. Li Athen erfolgte der 
Umschwung bald nach den Perserkriegen. Die Männer gaben nun- 
mehr den linnenen Chiton auf und nahmen den wollenen an, wobei 
der Name ^trcoi; für den letzteren beibehalten wurde. Li der atti- 
schen Prauentracht dagegen war der Wechsel weniger durchgreifend; 
vielmehr gingen in ihr seit der Mitte des 5. Jahrhunderts der dorische 
und der ionische Chiton neben einander her. 

Es fragt sich nunmehr, wie sich die Andeutungen, welche das Epos 
über die Tracht giebt, mit diesen sicher beglaubigten Thatsachen ver- 
einigen lassen. Wenn ich im folgenden bei einer das homerische Zeitalter 
betreflfenden Untersuchung die Ausdrücke „dorisches und ionisches Ge- 
wand" brauche, also Ausdrücke, die erst in beträchtlich späterer Zeit 
aufkamen, so thue ich es im Interesse der Kürze und weil diese Be- 
zeichnungen allgemein verständlich sind. Der Leser halte nur fest, 
dafs unter dorischem Himation oder Chiton ein viereckiges Zeugstück, 
das um den Körper gelegt und unweit der beiden Schultern genestelt 
wurde, ^) unter dem ionischen Chiton dagegen ein genähtes hemd- 
artiges Gewand zu verstehen ist, welches man anzog.- Doch beruhte 
der Unterschied der beiden Gewänder nicht nur auf der Form, son- 
dern auch auf dem Stoffe, indem das dorische aus Schafwolle, das 
ionische aus Leinwand hergestellt zu werden pflegte. Ich betrachte 
demnach zunächst die Stellen des Epos, welche über die Stoffe, aus 
denen damals die Kleider gearbeitet wurden, Aufschlufs geben. 



1) Das Nähen kam dabei, wie wir im weiteren sehen werden, nur inso- 
fern zur Anwendung, als dadurch bisweilen die seitliche Oflnung geschlossen 
wurde. 
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Mehrfache Angaben des Epos beweisen, dafs die Verarbeitung 
der Schafwolle weit verbreitet war. An einer Stelle der Odyssee^) 
heifst es, dafs veildienfarbene Wolle die Spindel der Helena umgab. 
Wir müssen es dahingestellt bleiben lassen, ob darunter künstliche 
Veilchenfarbe oder die Naturfarbe dunkler Schafwolle zu verstehen 
ist. Für die erstere Annahme spricht die im spartanischen Königs- 
hause herrschende Pracht, für die letztere der Umstand, dafs die* 
Wolle der Schafe des Polyphem durch das gleiche Epitheton be- 
zeichnet wird,*) Die Verarbeitung der WoDe war eine der Haupt- 
beschäftigungen der zahlreichen Mägde, die zu einem wohlbestellten 
Haushalte gehörten.*) Man arbeitete daraus Teppiche,*) Bettdecken*) 
und Mäntel (xlatva)^ für welche letzteren mit Vorliebe StoflFe, die 
eine zottige Oberfläche hatten, verwendet wurden.^) Doch finden sich 
auch Angaben, welche auf ein anderes Material schliefsen lassen. 
Wenn es von dem Chiton, den Odysseus bei seinem Aufbruche nach 
Troja trug, heifst, er sei weich wie die Schale einer trockenen Zwiebel 
und leuchtend wie die Sonne ,^ und das weifse Schleiertuch (xQij- 
iilivov) der Hera ebenfalls mit der Sonne verglichen wird,®) so passen 
diese Angaben keineswegs auf wollene Stoffe, deren Oberfläche stets 
mehr oder minder rauh und niemals glänzend ist. Das Gleiche gilt 
für das Adjektiv öiyaXdsLg „glänzend", ^) welches die Dichter zweimal 
einem Chiton,*^ aufserdem den Gewändern {etfucca) ^^) überhaupt und 
besonders häufig den Decken (^y««)^*) beilegen, für ItxaQÖg „fett- 
glanzend"*'), welches als Epitheton des Schleiertuches (xakwtt(ffiy 
xpijÄ£fn/ov) **) vorkommt, und für i^yiitpsog „weifsglänzend", wie das 



1) rV 135: i\ka%axi\ terdwero lodvBiplg slQog ^%w}ca, 2) Od. IX 426: 

(5i«g) loSvsqikg ^hoq h^^vxBg. 8) H. lU 387, 388. Od. XVin 316, XXII 423. 

Vgl n. Xn 433—436. 4) Od. IV 124: zdnnta (UcXanov igioto. 6) Od. I 443: 
(Telemachos schläft) KB^alvfifiivog olbg AAta. 6) H. X 133: xlatvav ncQovri- 
cato (poiift%6BCCaVy \ d^nXijv, l%xadCr\v^ oiXri 9' inevi/jvo^B Xdxvi}, — Xlaiva o^Xt]: 
n. XXIV 646; Od. IV 60, 299, VII 338, X 451, XVII 89, XIX 225. 7) Od. 

XIX 232: tbv 9h %ix&v' iv6r]aa nsQl XQot aiyaXoBvta, | ol6v xb %(f0^oio Xonhv 
ndxa UfxaXioio' \ xmg luhv iriv fiaXatiög, Xafinffbg 9* fiv iiiXiog mg. Vgl. auch 
Hyinn. XXXI 13 (vom Chiton des Helios): naXbv 9h ^bqI X9ot XdftnBxai ia^og \ 
XBnxovQyigj nvoifj &viiuov. 8) II. XIV 185*: XBVKbv 9* f^v iisXi4>g &g. 9) Die 
wahrscheinlichste Annahme ist die, dafs aiyaXdsig zu aCaXov Geifer, cCaXog Fett 
gehört. Vgl. Cnrtius, Grundzüge d. gr. Etymologie 4. Aufl. p. 699 und Studniczka, 
Beiträge zur Geschichte der altgriechischen Tracht p. 50 Anm. 43. Andere An- 
sichten bei Ebeling, Lexicon homericum 11 p. 276 u. d. W. 10) Od. XV 60, 
XIX 232. 11) n. XXII 164; Od. VI 26; Hym. hom. IV (in Venerem) 86, 164. 
12) Od. VI 38, XI 189, XIX 318, 337, XXIH 180. 13) Von der Wurzel Xm, 
Ton der auch iL-UCtp-iO', Curtius, Grundzüge 4. Aufl. p. 266. 14) 11. XXn 406: 
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Hauptgewand ((päQog) der Kalypso und Kirke heiJjst.^) Dagegen 
scheinen alle diese Bezeichnungen yoUs tändig zutreffend, wenn wir 
sie auf linnene Stoffe beziehen, die sich bekanntlich durch Weichheit 
wie durch milden Glanz auszeichnen. Besondere Beachtung verdienen 
hierbei zwei Stellen der Ilias, an denen von dem Schleiertuche der 
Helena die Rede ist.*) Dieses Tuch wird an der ersten Stelle') durch 
ä^sw^öv öd-ivgötVf an der zweiten*) durch iav^ &Qyfi;ti, ipaeivS 
bezeichnet. DaGs die dd-dvai linnene Stoffe waren, wird sich spä- 
ter ergeben. Demnach ist es sicher, dafs die Epitheta aQyewög 
und oQyiig, die wiederum auf einen weifsen Glanz hinweisen, an 
diesen beiden Stellen einem linnenen Kleidungsstücke beigelegt sind. 
Auch w^ydtsogj welches als Epitheton des Chitons,*) des Schleier- 
tuches (xQiide^vov)^ und der Windel (tpäQogy) vorkommt, scheint 
wie 6Lyak66cg und Xtsca^ög die Bedeutung eines fettigen Glanzes ge- 
habt zu haben.®) Endlich gehört hierher auch Xsxtög „fein". Wenn 
dieses Adjektiv, wie Hehn^) offenbar mit Recht annimmt, von Xdscsiv 
„schälen" abzuleiten ist, so mulüs es ursprünglich eine Bezeichnung 
für Pflanzenfaserstoffe gewesen sein. Auch dürfen wir die Stoffe, 
denen es im Epos beigelegt wird, mit Sicherheit oder Wahrschein- 
lichkeit für linnene erklären. An einer Stelle der Ilias*^) kommt 
Xsxtög als Epitheton eines Betttuches vor, das der Dichter ausdrück- 
lich als aus Leinwand gearbeitet bezeichnet. Linnene Gewänder sind, 
wie wir weiter unten sehen werden, unter den kental dd'övat zu ver- 
stehen, welche die auf dem Schilde des Achill dargestellten tanzenden 
Mädchen tragen. ^^) Wenn femer das Leichentuch (<p&Qog), welches 
Penelope flir Laertes webt, Isn^tdv heifst,") so spricht alle Wahr- 
scheinlichkeit für die Annahme eines linnenen Stoffes. Erstens näm- 



XiTiaifiiv iQQiifje %aX67etQr}v. Od. I 334, XVI 416, XVm 210, XXI 66: XinccQic 
%(fij9s(iva (vgl. Xni 388). II. XVIII 328: XdQig XinaQO*(^dBit/Pos. Hymn. V (in 
Cerer.) 26, 438: 'Exatij linaQO%Qi/j9e(i/pog, 469: 'Pa'ij XmccQoitQi/iSeiivog. 1) Od. V 
230, X 643: ainii d' &Qyvq>Eov (päQog iisya ^tfvvto vvfiqyq, \ Xsnrinf %al xagCsv. Über 
das (p&Qog der Frauen ist unser XIII. Abschnitt zu vergleichen. 2) Vgl. hier- 
über unseren XIII. Abschnitt. 3) ÜI 141. 4) HI 419. 6) II. 11 43. 
6) n. XTV 186. 7) Hymn. I (in ApoU. Del.) 122. 8) Schmalfeld in Fleck- 
eisens Jahrbüchern f. cl. Philologie Suppl. VIII p. 293—296 stellt das Wort zu 
der Sanskritwurzel snih, die in verschiedenen Gestaltungen fette oder ölige 
Feuchtigkeit bezeichnet. Vgl. Curtius a. a. 0. p. 318 und Studniczka a. a. O. 
p. 61 Anm. 46. 9) Kulturpflanzen und Hausthiere 3. Aufl. p. 621, 4. Aufl. 
p. 481. 10) n. IX 660: otoQBCav Xexog . . . %6)Bd xs ^6g ts Uvoid ts Xbxtov 
acazov. 11) II. XTX 694: at (ihv Xsnxccg dd'övag ixov, of 9h xiz&vag \ sZux* 
s{fvvritovg, fi%a ataßovxag iXaiip. 12) Od. H 96, XIX 140, XXIV 130. Das- 
selbe Epitheton hat auch das Hauptgewand (tp&Qog) der Ealypso und Eirke 
(Od. V 231, X 644), wie die Windel, in die der Knabe Apoll eingewickelt wird 
(Hymn. I in Apoll. Del. 121: cnd^^ccv 9^ iv (paQBlC Xemim, | Xbtcx^, vqyatim. 
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lieh berichtet das Epos^ dafs dieses Tuch^ nachdem es vom Webstuhl 
abgenommen und gewaschen worden ist, wie die Sonne und der 
Mond erglänzt^) und pafst ein derartiger Vergleich, wie bereits 
bemerkt wurde, nicht auf einen wollenen Stoflf, wohl aber auf 
Leinwand. Zweitens scheint es, dafs die Toten damals ausschlief s- 
lieh in linnene Stoffe eingehüllt wurden.*) Wenn daher Andromache 
klagt, daJGs der Leichnam des Hektor nackt bei den Schiffen der 
Achäer liegen werde, während doch in seinem Gemache viele svfiata 
latxa XB xal xagCavta vorhanden seien,*) so scheint das erstere Epi- 
theton absichtlich gewählt, da es sich eben um Gewänder handelt, 
die fElr eine Bestattung dienen sollten. Dafs linnene Panzer*) und 
Betttücher^) gebräuchlich waren, ist im Epos ausdrücklich bezeugt. 
Von besonderer Wichtigkeit ist jedoch für unsere Untersuchung eine 
auf die i%'6vai bezügliche Stelle. 

In dem siebenten Gesänge der Odyssee®) wird das Treiben der 



1) Od. XXIV 147: ii^' ij q>&Qog idsiiav, 'bq>rivaüa (liyccv taxdvy \ nXvvaifj 
iltUa haliyntov iil cbIt^vq, 2) Vgl. Studniczka, Beiträge zur Gesch. d. alt- 

griechischen Tracht p. 88 ft. 3) D. XXII 608—511. 4) Aivo^mqrii II. II Ö29, 830. 
5) n. IX 661 (oben Seite 166, Anm. 10). Od. XIII 73: %a9 d* &q 'OUveaffi 
9z6q%cav (fjyos xb Xivov t£. 117 : nq&tov 'Odvaaf^a yXatpvqfiq Ix vr\hg &Biqav \ ain^ 
9VV zB Uvtp %ocl (i/jyBX 6iyal6BVTt. Vermutlich gehört hierher auch das nur im 
Dativ und Accusativ vorkommende Uti, Xtta, Hehn Kulturpflanzen und Haus- 
thiere 3. Aufl. p. 521, 4. Aufl. p. 481 stellt es nach Potts Vorgang zu „ahd. 
Unta, ags. und altn. lind die Linde, altn. lindi der Gürtel; das Lind in deutschen 
Mundarten so viel als Bast, Lindschleifser in der älteren Sprache gleich Seiler 
(Grimm EA. S. 261 und 520). Von dem deutschen Lind kann das lateinische 
linteum nicht getrennt werden." Hiemach würde Atr^, Ina (für Xivtij XCvxa) ur- 
sprunglich eine Matte aus Lindenbast, später ein Gewebe aus Pflanzenfaserstoffen 
bedeutet haben. Im Epos bezeichnet es Decken, mit denen der Schonung halber 
die in der Remise befindlichen Wagen bedekt werden (II. VilL 441: äq^ucTa d' 
a(k ßiofioSai zO&Biy xara Xixu TCBzdcaag), Decken, welche man allein oder zugleich 
mit einem darüber ausgebreiteten purpurnen fijyog auf die Sitze der d'QÖvot 
legte (Od. I 130, X 353. Oben Seite 121, Anm. 7), das Tuch, in welches der 
tote Patroklos (II. XVIIT 352: iv Xbxbbcol ^ivzBg iccvm Xtzl tuüXv^ccv ig nodocg 
1% xtfpaXfjg^ I TLa&'dnBq&B 91 tpccQBt Xbv%^) und dasjenige, in welches das seine 
Asche enthaltende Gefäfs eingehüllt wird (II. XXm 254: iv nXtaCrjai dh ^svzBg 
iavA Uzl ndXinpav). Mag man die Möglichkeit zugeben, dafs dieses Wort 
n. Vin 441, Od. I 130 und X 353 noch die ursprüngliche Bedeutung einer Bast- 
matte haben kann, jedenfalls wird diese Annahme II. XVm 352 und XXTTI 254 
durch das Epitheton iavög „schmiegsam" (vgl. den XUE. Abschnitt) ausgeschlossen. 
Ziehen wir aufserdem noch den Umstand in Betracht, dafs es sich an den beiden 
letzteren Stellen um Tücher handelt, die bei einer Bestattung dienen (vgl. die 
obige Anm. 2), so spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, dafs hier unter Xizi 
ein limienes Tuch zu verstehen ist. 6) Od. VII 105 : at d* tazovg v(p6(Dßi xal 
^loiucTa ctifiotp&cw I ^iiBvcci, old zb (fivXXa [ucTiBSvfjg atyBlQOio' | ticci^oasoDV d' 
69ovio)v &noXBißBzac ifyqbv iXaiov, \ oaaov ^airi%Bg nBffl ndvzcav CÖQiBg &vd(f&v 
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Mägde im Hause des Alkinoos geschildert. Nachdem berichtet worden 
ist^ da£s die einen Getreide mahlen^ die anderen ^eben und spinnen, 
folgt der Vers: 

xaiQoöianf S' 6%'ovimv iscokeißetai iy^bv ikaiav. 

KavQOöiaw ist die von Aristarchos gebilligte Lesart^ während in 
anderen Texten xQoööan&v „mit Troddeln versehen" überliefert war. 
Mag die Form der Endung eine ungewöhnliche sein,^) so kann doch 
über die Bedeutimg des Wortes kein Zweifel obwalten. Katgog oder 
TtatQOfKX nämlich hiefs nach übereinstimmender Angabe der alten Er- 
klärer und Lexikographen die Vorrichtung, welche imsere Weber den 
Kamm nennen, das ist die Fäden oder das Gefüge von Fäden, mittelst 
deren die beiden Fädenreihen des Aufzuges auseinandergehalten wer- 
den, um sie vor Verwirrung zu bewahren und dem Einschlag be- 
quemen Durchgang zu schaffen.^) Das aus diesem Substantive ge- 
bildete Eigenschaftswort weist also darauf hin, dafs das betreffende 
Gewebe reichlich mit solchen Vorrichtungen versehen war. Hiemach 
tropfte das Öl nicht, wie einige Gelehrte*) annehmen, von den Klei- 
dern, welche die Mägde am Leibe trugen, herab, sondern von den 
Geweben, an denen sie arbeiteten. Mit dieser Annahme stimmt auch 
der Zusammenhang, in dem sich jener Vers findet. Im Vorhergehenden 
ist nicht von den Kleidern, sondern von den Thätigkeiten der Mägde 
und zwar zuletzt vom Weben und Spinnen die Bede. Wenn an- 
dererseits der Dichter im folgenden die Kunstfertigkeit hervorhebt, 
die Athene den Phäakenfrauen verliehen hat, so mufs der unmittelbar 
vorhergehende Vers etwas außergewöhnliches von den Arbeiten, mit 
denen sie beschäftigt sind, berichten. Somit ergiebt sich aus dieser 
Schilderung, dafs man bei der Herstellung geivisser Gewebe die Fäden, 
um sie geschmeidig und glänzend zu machen, mit Öl benetzte. Auf 
dasselbe Verfahren weist auch eine Stelle der Ilias^) hin. Weim es 



vfja d-oiiv ivl fcdvttp llawi^sv, mg dh yvvccCusg \ tcthv texvileaai- niffi. ydq ütpurt 
9&%ev 'A9^ri | igya z* Iniczan^ai ncQi'KaXlia xal q>Qivag iod-ldg, 1) Yermiit- 
lich hat Bergk im Philologus XVI (1860) p. 678—681 Becht, wenn er annimmt, 
dafs diese Schreibart ein Rest alter Orthographie ist, der in natQovccswp, Genitiv 
pluralis fem. von xai^öft;, umzuschreiben wäre. 2) Hertzberg im Philologns 
XXXm (1874) p. 8 — 9. Ich verzichte darauf die yiatifog betreffenden Erklärungen 
und Glossen noch einmal abdrucken zu lassen, da sie sowohl von Hertzber^ 
a. a. 0. wie in Ebelings Lexicon homericum u. d. W. natQocioiv zusammen- 
gestellt sind. 8) So im besonderen Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere 
3. Aufl. p. 149, 4. Aufl. p. 140. 4) II. XIX 694 (oben Seite 166, Anm. 11). 
Übrigens scheint es verstattet (nCkßovtag iXaüp durch ein Zeugma sowohl auf 
die Chitone der Jünglinge wie auf die dd-dvai der Mädchen zu beziehen und. 
somit die Appretur durch das öl wiederum bei den ^dvnci anzunehmen. 
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daselbst heifst^ dafs die Chitone der auf dem Schilde des Achill dar- 
gestellten Tänzer leicht von Öl erglänzen, so wollte der Dichter 
hiennit offenbar ausdrücken, dals die Gewänder den Glanz, den ihnen 
die beim Weben angewendete Appretur mit Öl verliehen, bewahrt 
hatten-^) Eine derartige Anwendung des Öles ist aber in der Wollen- 
weberei ohne Analogie, wogegen sich die Leinweber noch heutzutage, 
am die Fäden glatt und geschmeidig zu machen, nicht nur der 
Schlichte, sondern neben dieser auch des Öles bedienen.^) Die öd'dvaL 
waren demnach linnene Gewebe. AuTserdem verdient hierbei noch 
die Angabe Beachtung, dafs die Phäakenmägde nicht wie Chryseis, 
Ealypso und Earke stehend,^) sondern sitzend (iliisvac V. 106) arbeiten. 
Der älteste Webeapparat gestattet nur ausnahmsweise die Arbeit im 
Sitzen^) und ist nach dem Urteil einer technischen Autorität zur 
Herstellung leinwandartiger Stoffe imgeeignet.^) Hingegen erfordert 
der eigentliche Webstuhl das Sitzen und lassen sich an ihm auch 
solche Stoffe herstellen. Wenn daher die Mägde im Gegensatz zu 
dem sonst im Epos geschilderten Gebrauche sitzend arbeiten, so lälst 
dies auf den eigentlichen Webstuhl schliefsen, der die Herstellung 
limiener Gewebe ermöglichte. Dafs dd'dvri in der späteren Sprache 
ausschliefslich für linnene Stoffe gebraucht wurde, scheint imzweifelhaffc. 
Empedokles®) bezeichnet die weifse Hornhaut des Auges durch kBJCxal 
b^ivav — ein Vergleich, der nur unter der Voraussetzung eines 
feinen linnenen Stoffes zutrifft. Ebenso benennt Demokrif) die 
Zengstreifen, mit denen die Ö£&iungen des behufs der Bienenerzeugung 



1) Bioe derartige Appretur wird auch bei Plutarch, Alex. m. 36 erwähnt. 
Als Alexander der Grofse Susa eingenommen hatte (331 y. Chr.), fand er daselbst 
eine Menge von Purpurgewändem vor, welche seit 190 Jahren von Fabrikanten 
der Stadt Hermione (in Argolis) dem persischen Hofe geliefert worden waren, 
aber durchweg die ursprüngliche Farbe bewahrt hatten, eine Erhaltimg, die 
daraus erklärt wurde, dafs diese Gewänder eine ßa^if von Honig und Ol erhalten 
hätten. Beachtung verdient auch eine Möglichkeit, die Petersen bei Studniczka 
a. a. 0. p. 51 Anm. 46 angedeutet hat, dafs nämlich das zweimal Grewändern 
beigelegte Epitheton vsutdqBoq (II. III 385, XYUI 25), falls vi%xaQ in der That 
ursprünglich Honig bedeutet (Röscher, Nektar und Ambrosia p. 38 ff., 67 ff., Lexi- 
con d. Mythol. p. 279 ff.), auf eine Appretur mit Honig hinweist. 2) Hertzberg 
im Philologus XXXHI p. 8. Dafs die griechischen Walker gebrauchte Gewänder 
mit Ol auf&ischten, ergiebt sich aus Machon bei Athen. XIH 582 D. Vgl. von 
Leutsch im Philol. XV p. 829. 8) II. I 31; Od. V 62, X 222, 226, 254: Uszbv 
hoiioiiivT}. 4) Studniczka Beiträge zur Gesch. d. altgriech. Tracht p. 49 

Anm. 38. 5) Earabacek bei Benndorf und Niemann, Reisen im südwestlichen 
Kleinasien I p. 19. 6) Fragm. icegl tpvaemg H 822—323 ed. Stein: &g dl x6x* 
h ftrivty^iv h(f(isvov dy/6yiov nüQ \ lentis ^iv dd'ovrjaiv lox^^^xo nvulona novi^riv. 
7) In den Geopon. XY 2 § 25 (fragm. 1. IE p. 252 ed. Mullach): &nonEtpffdx9oD 
näg voü ßobg n6(}og dd'övaig xa^aifaig %al Xsnratg nlaaiß %ex(fUf(iivaig. 
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getöteten Stieres zu verbinden sind. Bei anderen Schriftstellem*) 
heifst dd'6vri das selbstverständlich aus Leinwand gearbeitete Segel. 
Das Deminutiv ö^dvvcc bezeichnet ebenfalls Segel,*) Verbandlaken, 
die doch nur aus Leinwand bestanden haben können,^) und wie die 
dd-övat im Epos eine besondere Art von Frauenkleidem. Mögen die 
Gelehrten schwanken, ob unter den letzteren baumwollene oder linnene 
Gewänder zu verstehen seien, so sprechen schon die Pabrikorte dieser 
dd-ivicc für die Annahme linnener Stoffe. Soweit nämlich unsere 
Kenntnis reicht, wurden solche Gewänder in Ägypten und auf der 
früh von den Phonikiem kolonisierten und später von den Kartha- 
gern in Besitz genommenen Lisel Melite (Malta) fabriziert.*) Der 
Anbau und die Verarbeitung der Baumwolle hatten aber in dem 
Nilthale eine ganz untergeordnete Bedeutung^) und sind in phoniki- 
schem Kulturkreise nirgends sicher bezeugt, wogegen wir die Lein- 
weberei als einen blühenden Lidustriezweig der Ägypter, der Phonikier 
imd der phönikischen Kolonien kennen.^ Wenn nach alledem die 
6d'6vai des homerischen Zeitalters linnene, mit Ol getränkte Gewebe 
waren, so dürfen wir ähnliche Stoffe für die Gewänder voraussetzen, 
denen Epitheta wie öiya^Aisis oder liaaQÖg beigelegt werden; denn 
die beiden Epitheta bezeichnen gerade einen fettigen Glanz, wie ihn 
die im Epos geschilderte Appretur der Leinwand mitteilen muliste. 

Die Ansichten der Sprachgelehrten schwanken, ob das Wort 
ö&övai, eine indoeuropäische Bildung^ oder aus einer orientalischen 
Sprache entlehnt sei.^) Sollte die letztere Annahme richtig sein, so 
würden die Griechen die feinen linnenen Stoffe, die sie mit diesem 
Namen bezeichneten, zimächst durch den phönikischen Handel er- 



1) Lucian, lupiter tragoedus 46. Polluz I 108. 2) Psendo-Demosth. or. 47 
p. 1146. Polyb. V 89, 2. 3) Ariatoph. Acham. 1176. 4) Die Stellen bei 

Blümner, die gewerbliche Thätigkeit der Völker des klassischen Alterthums 
p. 9--10, 126. ö) Blümner a. a. 0. p. 10. 6) Leinweberei in Ägypten 

Blümner a. a. 0. p. 6 ff., in Phönikien p. 19, 21, 28, auf Kypros p. 58, in Tarsos 
p. 30', in Karthago p. 4, auf Sardinien p. 126, in Spanien p. 129—180, 183. 
Novius bei Non. p. 530, 8 (Com. lat. ed. 2 Bibbeck p. 265, 70) : supparum purmn 
Melitensem, linteiuu. Allerdings ist hier Melitensem Konjektur für das sinnlose 
belliensem. Wenn sie aber, wie es den Anschein hat, richtig ist, dann enthält 
dieses Fragment ein ausdrückliches Zeugnis dafar, dafs die melitäischen Kleider 
aus Leinwand gearbeitet waren. Vgl. Studniczka a. a. 0. p. 90 Amn. 68. 
7) Nach Fick, Vergleichendes Wörterbuch der indogermanischen Sprachen !• 
p. 209, p. 767 von der Wurzel vadh „binden, winden, kleiden". 8) Nach 

Movers, die Phönizier II 8 p. 319 und in Ersch und Grubers Encyklopädie 
3. Sektion, 24. Teil u. d. W. Phönizien p. 858 wäre es gebildet aus dem send- 
tischen Worte, welches im Hebräischen ^^ lautet und in dieser Sprache den 
Faden oder das Gespinnst (Proverb. Salomon. VII 16) bezeichnet. Vgl. A. Müller 
in Bezzenbergers Beiträgen zur Kunde der indogermanischen Sprachen I p. 294. 
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halten haben. Andererseits aber beweist die genaue Kenntnis^ welche 
die Dichter hinsichtlich der Herstellnngsweise der b^6vat bekunden, 
dab solche Stoffe bereits unter ihren Augen in den ionischen Städten 
gearbeitet wurden. Es wäre somit anzunehmen, dafs sich die lonier 
schon in sehr früher Zeit die orientalische Technik aneigneten — 
eine Voraussetzung, die nichts AufföUiges hat. Vielmehr lag den 
Griechen die Nachahmung fremder linnener Stoffe besonders nahe, 
da sie von alters her mit der Verarbeitung des Flachses vertraut 
waren. Diese neuerdings angezweifelte Thatsache ergiebt sich aus 
mancherlei Gesichtspunkten^) und unter anderem auch aus dem linnenen 
Faden, den das Epos die Aisa oder Moira spinnen läfst;^) denn es 
leuchtet ein, dafs das Walten der Schicksalsgöttin nicht durch einen 
modernen Importartikel, sondern nur durch ein Material, das vermöge 
einer langen Überlieferung ehrwürdig geworden war, symbolisiert 
werden konnte. 

Zn. Die Kleidung der Männer. 

Die gewöhnliche Tracht der Männer^ bestand aus dem Chiton 
und einem Mantel, der gewöhnlich Chlaina, bisweilen Pharos*) heifst 
und dem Kleidungsstücke entsprach, welches die späteren Griechen 
Himation zu nennen pflegten.^) Die Zeitworte, durch welche die 
Dichter das Anziehen des Chitons ausdrücken — dvco, 8vv(o^ ivdvoy 
ivdvva^ — weisen auf eine Art von Hemd hin, in das man hinein- 
sehlüpfte. Da nirgends etwas darüber verlautet, dafs der Chiton 
durch Heftnadeln (pcsQÖvri^ nÖQJtri, ivezif)'^ zusammengesteckt worden 
wäre, so dürfen wir annehmen, daXs er keiner festigenden Zuthat be- 



1) Vgl. Stndniczka a. a. 0. p. 46 0'. 2) ü. XX 127: ^otbqov oc^e tic ne£- 
9fzai aaaa ot Alca \ ysivoiiiva» inivriüs XCvm^ Zxb (hv rexc fii/lTriQ. Od. YII 197: 
atfff« ot Älca %axä KX&d'ig ZB ßageuxi \ yiyvon.iv€a vijaavxo XCv<p. II. XXIY 209: 
xm 6' &g fco&i MoiQa xgataiii | yaivoiiBvtp inBvr}CB Xivtp, 6ire fuv xb%ov aircri. 
3) Die in diesem Abschnitte dargelegte Auffassung gründet sich zum Teil auf 
die Resultate, die Studniczka, Beiträge zur Geschichte der altgriechischen Tracht 
Kap. IV p. ööff. gewonnen hat. 4) 11. II 43, Vm 221. Od. III 467, VI 214, 
VII 234, vm 84, 88, 392, 426, 441, XIII 67, XVI 173, XXIH 165, XXIV 277. 
Hynrn. VH 6. 6) Aristoph. av. 493 und 498 braucht %Xcttva und tyMziov ge- 

mdezn als Synonyme. Andere einschlagende Stellen bei Becker Gharikles IIP 
p. 184. 6) n. XVm 416: dv dh %iz&v\ XXIII 739: dvaavzo xiz&vag. — Od. 
XV 60: cnBQ%6fLBv6g qcc %iz&va nB(fl %qot aiyaXÖBVza \ 9^vbv. — 11. V 736, VIII 
887: 'l\ 9% %izSiV* ivdüaa dU>g vBtpBXriyBQSzao. — IL II 42: IffTO 8' dQ^ca^Blg, 
^ttXanAw d' iv9wB xiz&va. X 21: dq&ooQ'Blg d* ivSvvB TtBQl azrjd'Baai xiz&va. 
131: hq slnmv Mwb nBifi ifZ'^&Baci %izdiva. Das Ausziehen des Chitons wird 
durch v^^Mm und i%d6v<a ausgedruckt. H. XI 100: insl nBffiSvaB %ixoivag. Od. 
I 437: fuxXaxöi; S' l^dwB %izSivu. 7) Vgl. den XIX. Abschnitt. 



^ 
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durfte, sondern durch Nähte zusammengehalten war. Er gehorte also 
zu der Tracht, welche die späteren Griechen als die ionische bezeich- 
neten — eine Tracht, die sich von der dorischen eben dadurch unter- 
schied, dafs bei ihr keine Heftnadeln nötig waren. ^) Soweit die An- 
gaben des Epos einen Schlufs gestatten, scheint es auch, dals der 
Chiton damals aus der fiir die ionische Gattung bezeichnenden Lein- 
wand bestand. Im vorhergehenden Abschnitte wurde gezeigt, dafs 
die Beschreibung des Chitons, den Odysseus bei seinem Aufbruche 
nach Troja trug,*) und Epitheta wie öt^ycckösig und vermutlich auch 
vriydzeog, die an anderen Stellen dem Chiton beigelegt werden,') auf 
eine glatte glänzende Oberääche hinweisen, wie sie linnenen Stoffen 
im Gegensatze zu wollenen eigentümlich ist, dafs die von Öl glan- 
zenden Chitone der auf dem Schilde des Achill dargestellten Tänzer 
nur unter der Voraussetzung linnener Gewebe eine befriedigende Er- 
klärung finden.*) Aufserdem verdient die Thatsache Beachtung, dafs 
das Epos nirgends eines gemusterten Chitons gedenkt. Sie erklärt 
sich, wenn der damalige Chiton aus Leinwand gearbeitet war, in 
der natürlichsten Weise; denn die Flachsfaser hat zu den meisten 
Färbemitteln nur eine geringe Affinität und ist demnach für die Bunt- 
weberei wenig geeignet,^) weshalb auch die alten Orientalen wie die 
Griechen den linnenen StoflFen mit richtigem Gefühle den weifsglan- 
zenden Ton des gebleichten Flachses zu lassen pflegten. Endlich 
mufs ich in diesem Zusammenhange noch einmal auf die Etymologie 
von xit6v zurückkommen. Wie im obigen^) dargelegt wurde, ist 
dieses Wort aus einem semitischen Substantive gebildet, welches 
einen linnenen Leibrock bezeichnet, und haben die Griechen solche 
Kleider und das Wort für dieselben schon in vorhomerischer Epoche 
aus dem Orient erhalten. Wenn demnach die importierten Leibröcke 
aus Leinwand bestanden, so spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, 
daCs die Griechen, als sie ihrerseits ähnliche Böcke zu produzieren 
anfingen, zunächst auch an dem Stoffe, aus dem die fremden Vor- 
bilder gearbeitet waren, festhielten — eine Annahme', die um so 
näher liegt, als wir wissen, dafs die Griechen von alters her mit der 
Verarbeitung deö Flachses vertraut waren.') In je frühere Zeit also 
die Erwähnung eines Chitons hinaufreicht, umsomehr sind wir be- 
rechtigt als StoflF desselben Leinwand vorauszusetzen. 

Wahrend das Epos bei den Beschreibungen weiblicher Toilette 
des Gürtels gedenkt,®) schweigt es hierüber, wo es sich um mann- 

1) Oben Seite 162. 2) Oben Seite 166, Anm. 7. 3) Oben Seite 165—166. 
4) Oben Seite 169. 6) Semper, der Stil I p. 129 ff. 6) Seite 162. 7) Seite 171. 
8) n. XIV 181; Od. V 231, X 644, XI (246); hymn. IV (in Vener.) 164, 266, 282. 
Vgl. den folgenden Abschnitt. 
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liehe Bekleidung handelt. Kur au einer Stelle^) wird angegeben, 

iata ein Mann im friedlichen Leben den GOrtel umlegt, nämlich 

Eomaios, als er ans seinem Hause hinausgeht, um zwei Schweine zu 

sehUchten. Hiemach scheint es, dafs die Männer 

den Chiton in der Regel gürtellos trugen und 

ihn nur gQrteten, wenn es eine schwerere Arbeit zu 

verrichten galt. Auch auf den ältesten griechi- 
schen Bildwerken erscheint der Chiton, besonders 

der lange, in der Regel ungegürtet (z. B. unsere 

Fig. 47}.*) Dafs man eich zum Ring- und 

Fauatkampf gürtete, ist selbstverständlich und 

im Epos ansdrScklich bezeugt. ') Über die zur 

KriegsrOstnng gehörigen Gürtel wird im XXI. 

Abschnitte die Bede sein. 

Die Chitone waren von verschiedener Länge. 

Dalä diejenigen, welche von den Enegem unter 

dem Panzer getr^en wurden, nicht einmal die 

Oberschenkel vollständig bedeckten, ergiebt sich 

ans den Versen des Ilias,*) welche schildern, 

wie die Schenkel, Waden und Knöchel des 

durch den Gtlrtel getroffenen Menelaos von 

Blut Sberströmt werden „gleichwie Elfenbein, 

velches eine mäonische oder karische Frau rot 

^h\f. Nichts nötigt zu der Annahme, dafs 

dieser kurze Chiton lediglich anf die Kriegs- 

rüstong beschränkt und der Friedenstrachtft-emd 

gewesen sei. Da vielmehr im Epos nirgends etwas 

darüber verlautet, dafs die Helden, wenn sie sich 

rflsten,') den Chiton gewechselt hätten, so ist anzunehmen, dals der Krie- 
ger m der Regel den Panzer über den Chiton anlegte, den er gerade am 
leibe trug. Alle Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dals wir uns Odys- 
seos, während er bei den Wettspielen derPhäaken gegenwärtig war, mit 
Quem derartigen kurzen Chiton bekleidet zu denken haben; deiih 
Laodamas würde, wenn jenes Gewand bis über die Kniee herabge- 
reicht hätte, kaum im stuide gewesen sein, über die Scbenkelbildung 

1) Od. XIV 73: fic thmv ttomii^i 9otbs avvhoys ztTibva, ] ßt) Jf rftFr h 
070^- 2) Es iat die Figur des Peleus aus einem von Heydemana, grie- 

dÜMlie Tasenbilder T. 6, 4 publizierten Yasenbüde, hier reproduziert nach Stnd- 
oiraka, BeibOge p. 86 n. 14 (auch bei BOhlau, quaestiones de re Testiariii Grae- 
«rom p. 83 Fig. 10). 8) H. XXin 685, 710. Od. XVHI 80, 67, 76; XXIV 89. 
*) W 141 (oben Seite 18, Aiim. 2). 6) Vgl. beBonders D. XV 118—120, XVI 

130 ff., XIX 864 ff., XXm 818. 
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des Helden ein urteil zu fallen.^) Ebenso müssen wir dem Tele- 
machoS; der sich anf sein Bett setzt und den weichen Chiton aus- 
zieht^ ^ einen mäfsig langen Chiton zuerkennen, da es auf der Hand 
liegt ^ dafs ein bis zu den Füfsen herabreichender Leibrock nicht im 
Sitzen sondern nur im Stehen ausgezogen werden konnte. Allerdings 
rührt das erste Buch des Odyssee, in dem sich jene Stelle findet, Yon 
dem dürftig begabten Flickpoeten her, der die uns Yorliegende Odyssee 
aus mehreren älteren Dichtungen zusammenarbeitete.') Aber wir haben 
doch kein Recht ihn geradezu für blödsinnig zu erklären, was der 
Fall sein würde, wenn er eine absolut unmögliche Handlung ge- 
schildert hätte. 

Jedoch war auTser dem kurzen, die Oberschenkel nicht yoU- 
ständig bedeckenden Chiton im friedlichen Leben noch ein anderer, 
längerer gebräuchlich. Eurykleia bemerkt die Narbe, die Odyssens 
über dem Knie hat, erst, als sie ihm die FüTse wäscht;^) Odyssens 
zeigt den beiden Hirten diese Narbe, indem er das darüber fallende 
Gewand zur Seite schiebt;^) erst, als sich Odyssens zum Faustkampf 
mit Iros gürtet, nehmen die Freier die kräftige Schenkelbildung des 
Mannes wahr.^) Hiemach mufs der Chiton, den der in einen Bettler 
verwandelte Held trug,^) mindestens bis zu den Enieen herabgereicht 
haben. Sonst würden die unteren Teile der Oberschenkel und die 
daran befindliche Narbe schon vorher sichtbar gewesen sein. Indeüs 
nötigen diese Stellen keineswegs zu der Annahme eines die Beine 
vollständig bedeckenden Gewandes. Vielmehr darf mit gleichem Rechte 
ein bis etwas über die Kniee herabreichender Chiton vorausgesetzt 
werden, wie ihn z. B. vier männliche Figuren tragen, die auf einem 
im Alpheios gefundenen, bronzenen Brustpanzer eingraviert sind 
(Fig. 48).«) 

Die meisten antiken wie modernen Gelehrten wollen einen bis 
zu den Fu&knöcheln herabreichenden Leibrock in dem ;|^trfin/ rsQ- 
^lösig erkennen, der einmal in der Odyssee®) und ein anderes Mal in 
den Werken und Tagen des Hesiod^^) erwähnt wird, an welcher letz- 



1) Od. YUI 134: fpvi^v ys likv (yb xttxöß iativ^ | fi,riQovg te nvi^ftag rs %al 
a(up(o x^t^f^S vitB(f^BV I a{)XBva te axißaQ6v. 2) Od. I 437: s^Bro 9' iv lint^f 
fU)cXa%bv d' ^%dvvB %vc(bva. 3) Von Wilamowitz-Moellendorff, homerische 

Untersuchungen p. 228. Jenem Verse der Odyssee hat nach Eirchhoff und 
Wilamowitz p. 8 ü. II 42 als Vorbild gedient. 4) Od. XIX 460, 467—468. 

6) Od. XXI 221 : &ff Blnmv gdnea fiBydXris &no£Qya»Bv o^fXfjg. 6) Od. XVm 74. 

7) Od. XIII 434. 8) Bull, de correspondance hell^nique VU (1888) pl. I— III 
p. 1 — 6 ; unsere Fig. 48. 9) Od. XIX 241 : xal ot iya ;|rc^Zxcioy &oq %ai i^nlctua 
d&%a I xaXijf, noQtpvQiriv xal tBQfu^Bvta %i,z&va. 10) 637: xal x&cb %fsca€9ai 
lifvfut XQohg, &g cb xelc^o), | x^^tf^av xb luttanriv xal tBQfM6Bvta 2^v<i^a- 
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teren Stelle der Dichter den Bauern empfiehlt für den Winter eine 
weiche Chlaina und einen xitdm rt^iuöeig anzuziehen. Indefs beruht 
diese Erklärung auf einer sehr unsicheren Grundlage, nämlich auf 
der Annahme eines Substantives zifffug, welches Fufa bedeutet habe 
ond möglicher Weise eben dieser Erklärui^ zn Liebe erfunden ist. 
Besser begründet scheint eine von Düntzer') angedeutete und von 
Stadniczka^ weiter ausgeführte Vermutung, die sich darauf stützt, 
dass ri^fta in der späteren Sprache, wo es vom Gewände gebraucht 
wird, den Rand oder Saum bezeichnet. Tetfiuieig würde dann nach 
Analogie von teixiött^, 9veav6sig u. a. die Bedeutung „mit einem 



Rande (oder mehreren Rändern) versehen" haben und ein j;'^ö>v tiQ- 
fwSciS ein Leibrock sein, an dem der Rand oder die Ränder scharf 
in die Augen sprangen. Man kann demnach dieses Epitheton auf 
einen linnenen Chiton deuten, der oben wie unten mit einem breiten, 
dreifach gegliederten Rande verseben ist, wie ihn z. B. der Seite 173 
Fig. 47 abgebildete Peleus trägt Studniczka denkt dabei an einen 
die Halsöffiiung umgebenden Rand, wie er gewöhnlich am ionischen 
Ünneuen Chiton erkennbar ist, einen Rand, der auTser der dekora- 
tiven auch eine strukbive Bedeutung haben konnte, indem er die zahl- 
reichen Falten eines stofFreichen Rockes dicht zusammenfalste.^) 
Die einzige ausdrückliche Erwähnung des lai^en Chitons, wie 

1) In aeiner Ausgabe der Odysaee zu XIX 842 uad in Kuhna ZeitBchrift 
xn p. 17 Ama. '. 2) A. a. 0. p. 68—69. 3) Z. B. Rhomaldes-CavTudiaH, 

<Ue HnRCeD AUieoB T. 11— IV; Bull, de corrcapondance hcll^nique m (lg79) 
pl. 17; Ärch. ZeitoDg XXXVUI (1880) T. «; Ann. dell' Inst. 1847 Tav. d'agg. P, 
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er in späterer Zeit für die lonier bezeiclinend war, findet sich an 
einer Stelle des Ilias.^) Es werden daselbst unter den achäischen 
Völkerschaften, welche dem gegen die Schiffe vordringenden Hektor 
Widerstand leisten, auch die den Chiton nachschleppenden lonier 
(^liovBQ BhcB%CtmvBq) erwähnt, unter denen, wie sich aus dem Folgen- 
den ergiebt, die von Menestheus geführten Athener zu yerstehen sind. 
Das Epitheton ist in diesem Zusammenhange nicht glücklich gewählt; 
denn wir dürfen unmöglich annehmen, dafs jemals hellenische Krieger 
mit dem langen Chiton bekleidet zu Felde zogen. Über das Alter 
jener Verse mögen die Homerforscher entscheiden. Da ein Athener 
seine Landsleute niemals als lonier bezeichnet haben würde, ^ so 
können sie nicht zu den Interpolationen gehören, die zur Zeit des 
Peisistratos aus athenischem Kulturkreise in das Epos Eingang fan- 
den.^) Vielmehr scheinen sie beträchtlich älter und von einem Klein- 
asiaten herzurühren, der die Athener zu den loniem rechnete und, 
indem er ihre Krieger als BXKa%lxmvBq bezeichnete, dem Stolze auf 
seine Nationaltracht an wenig passender Stelle Ausdruck gab. Außer- 
dem gehört hierher eine Schilderung im Hymnos auf den delischen 
Apoll, einem Gedichte, dessen Kein gewifs in eine verhältnismäfsig 
frühe Epoche hinaufreicht. Der Dichter gedenkt am Schlüsse des 
Festes, welches zu Ehren des Apoll auf Delos gefeiert wird, und 
schildert, wie dazu die den Chiton nachschleppenden lonier mit ihren 
Frauen und Kindern von allen Seiten zusammenströmen.*) Eine 
nähere chronologische Bestimmung mufs ich freilich auch in diesem 
Falle den Fachgelehrten überlasseiL 

Um so wichtiger ist eine zweimal in der Ilias wiederkehrende 
Beschreibung, die jedenfalls zum älteren Bestände des Epos gehört 
und deren Bedeutung von Studniczka^) richtig erkannt worden ist. 
Als sich Athene zum Kampfe rüstet, läfst sie ihren Peplos herab- 



1867 Tav. d'agg. D, 1869 Tav. d'agg. IK. W&hrend der klassischen Epoche ist 
dieser Band nicht nachweisbar. Doch taucht er wieder auf in der pergamenischen 
und in der archaistischen Skulptur. Vgl. Brunn im Jahrbuch der kgl. preuTs* 
Kunstsammlungen V (1884) p. 238—239. 1) XIII 685: iv^^a Sl Boiatzol %cel 

'Idovsg iX%sxiza)VBs | . . . cytovSjj inataaovra vb&v %ov. 2) Der Ansicht TOn 

Wilamowitz-Moellendorff a. a. 0. p. 249 Anm. 14, dafs Menestheus in Athen keine 
feste Stätte gehabt habe, widerspricht eine schwarzfigurige attische Vase, deren 
strenger Stil noch auf das 6. Jahrhundert zurückweist und auf der der patriotische 
Maler neben der Figur des Menestheus die Inschrift 6Sl Msvaad'Bvg beigefugt 
hat (Furtwängler, Beschreibung der Berliner Yasensammlung n. 1737). 3) Oben 
Seite 3. 4) Hymn. I 146: &XXa ah Ji^Xtp, ^oißs, fidUar' iicixi(fxsai ^oq, \ 

iv&a toi iX%8x^T(ov8g 'Idovsß iiyeQid'ovrat \ ocbtoig cvv naCSscai wxl alSoiyg &X6- 
Xotaiv. 5) Beiträge zur Gesch. d. altgriechischen Tracht p. 69 — 61 und in der 
Zeitschrift f. d. Osterr. Gymn. 1886 p. 199. 
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gleiten imd zieht den Chiton des Wolkensammlers Zeus an.^) Falls 
sich der Dichter und seine Zuhörer Zeus in einem kurzen Chiton 
dachten, so würde die gleiche Tracht auch für Athene vorauszusetzen 
sein. Die jungfräuliche Gottin würde demnach in kurzem Chiton 
und zum mindesten mit nackten Unterschenkeln vor der Phantasie 
der damaligen Griechen gestanden und zu der Erscheinungsweise, 
unter der man Frauen und Mädchen zu sehen gewohnt war, einen 
entschiedenen Gegensatz dargeboten haben. ^) Hingegen fällt diese 
Schwierigkeit weg, wenn wir annehmen, dafs dem Zeus und somit 
auch der Athene ein langer Chiton zugeschrieben wurde. Also scheint 
es, dafs der Gebrauch eines solchen Gewandes bis in die Blütezeit 
des Epos hinaufreicht. 

Immerhin aber dürfen wir annehmen, dafs dieser Gebrauch ein 
beschränkter und an ähnliche Bedingungen geknüpft war, wie die- 
jenigen, welche sich aus der Betrachtung der ältesten griechischen 
Bildwerke ergeben. 

Die Annahme, dafs der lange Chiton jemals bei irgend einem 
griechischen Stamme allgemein gebräuchlich gewesen sei,'läfst sich 
nicht nur nicht beweisen, sondern wenigstens für die Epochen, über 
deren Sitten wir durch Bildwerke unterrichtet sind, sogar bestimmt 
widerlegen. Soweit die Denkmäler einen Schlufs verstatten, dürfen 
wir annehmen, dafs Männer und Jünglinge, wenn sie darauf ange- 
wiesen waren sich ungehindert zu bewegen, sei es im Felde, sei es 
auf der Jagd, sei es bei körperlichen Übungen, niemals den langen 
Chiton trugen. Innerhalb der Vasen geometrischer Dekoration^ kennen 
wir bis jetzt nur ein Beispiel dieser Tracht, nämlich auf einer Am- 
phora, die aus einem am westlichen Abhang des Hjmettos entdeckten 
Grabe stammt und, dem Gebrauch der späteren griechischen Kunst 
entsprechend, einen lang bekleideten Wagenlenker zeigt.*) Hingegen 
ist der lange Chiton auf den alten melischen^) und rhodischen®) Ge- 
ßtsen nicht nachweisbar; doch kann dieser umstand zufällig sein, 
da auf den gegenwärtig bekannten Exemplaren, abgesehen etwa von 



1) II. V 734, VULL 386: niitlov fikv hccüsxsvsv bccvöv naxQÖs In o^iSst^ 
xoi%Ü,oVj hv (' a'bxii Tcon/joato xal %dft£ ;i;e^<Fli', | ij Sh %ix&v* ivdvaa dibe VBtpB- 
XiffBQixao I xBvxBCiv ig nölBftov &a)QijaaBxo SanQvÖBVxa, 2) Eine mit dem kurzen 
Eriegerchiton bekleidete Pallas läfst sich bis jetzt mit Bestimmtheit nur auf 
einer den chalkidischen verwandten Vase (Heydemann, die Vasensammlungen 
des Museo nazionale zu Neapel p. 661 n. 120) nachweisen. Vgl. Studniczka in 
der Zeitschrift für österr. Gymnasien 1886 p. 199 Anm. 2. 3) Oben Seite 76 ff. 
4) Fnrtwängler, Beschreibung der Berliner Yasensammlung p. 9 n. 66. 6) Conze, 
melische Thongefafse T. 2 — 4. 6) Salzmann, näcropole de Camiros pl. 63. 

Verhandlmigen der 23. Philologenversammlung in Hannover T. 1. 

Helbitft Erliaterang des homorischen Epos. 12 
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dem auf einer melischen Vase dargestellten kitharspielenden Apoll/) 
keine der Figuren yorkommt^ fOr die der lange Chiton in der wei- 
teren Eunstentwickelung typisch zu sein pflegt. 

Den ältesten monumentalen Beleg für den Gebrauch des langen 
Chitons bei den kleinasiatischen loniem^^ in deren Mitte das Epos 
seine Blütezeit durchmachte ^ bieten die überlebensgroisen Sitzbilder, 
welche längs der Strafse aufgestellt waren^ die von dem milesischen 
Hafen nach dem didymäischen ApoUoheiligtume führte.') Es befinden 
sich darunter mehrere männliche Portraitstatuen, die mit dem langen 
Chiton bekleidet sind. Die Entstehungszeit einer dieser Statuen, 
welche inschriftlich bezeichnet ist als ein Weihgeschenk des Chares, 
Herrschers von Teichiussa,«) läfst sich annähernd bestimmen. Sie mufe 
nach dem Beginne der persischen Herrschaft, die das Aufkommen 
solcher kleinen Despoten möglich machte, aber vor dem ionischen 
Aufstande, der den Wohlstand der Milesier für lange Zeit vernichtete, 
also zwischen 546 und 500 v.Chr. gearbeitet sein.*) Doch läfet der 
hocharchaische Stil darauf schlieüsen, dafs ihre Ausführung der oberen 
Zeitgrenze näher steht als der unteren. Von den anderen lang- 
bekleideten Männerfiguren, die an derselben Strafse gefunden wurden, 
scheint eine*^) der des Chares gleichzeitig, zwei®) etwas jünger. Eine 
vierte') zeigt namentlich in dem Faltenwurfe, der in dürftigster Weise 
durch eingemeifselte Umrisse angedeutet ist, einen noch primitiveren 
Stil. Aufserdem gehört hierher der mit einem langen Chiton be- 
kleidete Dionysos auf der bei Vulci gefundenen Phineusschale,®) die, 
wie es scheint, in einer ionischen Fabrik etwa während der zweiten 
Hälfte des 6. Jahrhunderts v. Chr. gearbeitet ist. 

Auf den chalkidischen Vasen ^) kommt der lange Chiton nur sehr 
selten vor. . Er ist dem Minos gegeben, der dem Kampfe zwischen 
Theseus und dem Minotauros beiwohnt,^®) einem Alten (Polybos), der 
bei einem Auszuge von Eriegem zugegen ist,^^) und dem Mopsos und 



1) Gonze a. a. 0. T. 4. 2) Newton, bist, of discoverieB at Halicamassos, 
Cnidus and Branchidae pl. 74, 76, Band 11 2 p. 648—553, p. 777 ff.; Bayet et 
Thomas, Milet pl. 26—26; verbeck, Gesch. d. gr. Plastik I» p. 98—96; Furt- 
wängler in den Mitth. d. arch. Institutes in Athen VI (1881) p. 180. 3) Newton 
a. a. 0. pl. 74 links; Bayet et Thomas a. a. 0. pl. 26. 4) Eirchhoff, Studien 
zur Geschichte des gr. Alphabets, 3. Aufl. p. 17 — 19. 6) Newton pl. 74 rechts. 
6) Newton pl. 76, die 2. und 4. von links. 7) Newton pl. 76, die 3. von links; 
Bayet et Thomas pl. 26. 8) Mon. dell' Inst. X T. 8; Heidelberger Festschrift 
zur 21. Philologenversammlung p. 118, 119. Vgl. daselbst von Duhn p. 109 — 124. 

9) Vgl. Kirchhoff, Studien zur Geschichte des gr. Alphabets, 8. Aufl. p. 110 — 113; 
Klein, Euphronios p. 31—34, 2. Aufl. p. 64—72; Ann. delV Inst. 1879 p. 146, 146; 
Arch. Zeit. 1881 p. 36 Anm. 33; Jahrbuch des arch. Inst. I 1886 S. 89—94. 

10) Mon. deir Inst. VI T. 16. 11) Gerhard, auserl. Vasenb. III T. 190, 191. 
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zwei Greisen, welche mit ihm dem Ringkampfe zwischen Peleus und 
Atalante zusehen.*) Auf einem vierten Exemplare scheint der auf 
der Eline ruhende Adrastos mit dem langen Chiton bekleidet zu 
sein,*) wiewohl hier der den unteren Teil der Figur bedeckende Mantel 
eine bestimmte Entscheidung unmöglich macht. 

Unter den attischen Gefafsen, welche dem ältesten Stadium des 
schwarzfigurigen Stiles angehören, ist im besonderen das gestalten- 
reichste, die Fran^oisvase,*) ins Auge zu fassen. Der Maler hat den langen 
Chiton allen den Göttern gegeben, welche heranziehen, um Peleus 
und Thetis bei ihrer Hochzeit zu beglückwünschen. Unter ümen 
sind deutlich erkennbar Zeus, Dionysos, Hermes, Ares, Hephaistos 
und Nereus.*) AuTserdem erscheint in derselben Scene der Bräutigam 
Peleus lang bekleidet. Die gleiche Tracht ist auf dem die Flucht 
des Troüos darstellenden Streifen für Priamos und Antenor und in 
der Darstellung des xoQÖg, den Theseus und die von ihm Geretteten 
aufÄhren, für den den Beigen leitenden Theseus zur Anwendimg ge- 
kommen. Auf den sonstigen attischen Gefäfsen verwandter Art er- 
scheint der lange Chiton tj^isch för Zeus,^) Poseidon,^) Dionysos') und 
Apoll,®) in was für Situationen diese Götter auch dargestellt sein 
mögen. Femer. kommt er vor bei Männern vorgerückten Alters, 
welche sich nicht mehr mit Kampf oder körperlichen Übungen be- 
fessen,^) bei solchen, die an Festmahlen teilnehmen oder Opfer dar- 
bringen, bei zünftigen Flötenspielern,^^) Wagenlenkem, welche in der 
Schlacht oder in der Rennbahn die Bosse zügeln,*^) und bei Kampf- 



1) Gerhard a. a. 0. m T. 237. 2) Ann. dell' Inst. 1889 Tav. d'agg. P; 

Overbwik, Gal. T. 8 n. 4; Arch. Zeitg. 1866 T. 206. 3) Mon. deU' Inst. IV 

T. 54, 66; Arch. Zeit. 1860 T. 28—24; Overbeck, Gal. T. 9 n. 1, T. 15 n. 1; 

Ann. dell' Inst. 1869 Tav. d*agg. D. 4) Dieser auf dem Fragmente Ann. dell' 

iMt. 1869 Tav. d'agg. D. ö) Mon. deir Inst. HE T. 44; VI T. 56 n. 2, 8; 

Vnn T. 66 (vgl. Arch. Zeitg. 1876 p. 108 ff.); Arch. Zeitg. 1868 T. 114 n. 2 

p. 166—168; Panofka, Musöe Blacas pl. 19; Heydemann, griech. Vasenb. T. 1 

IL i. 6) Mon. dell' Inst, m T. 46; VI T. 66 n. 2; wohl auch VIIU T. 66 (die 

2. Figur r. von Zeus, in der Heydemann Bhein. Mus. n. F. XXXV p. 466, 466 

Hades erkennt); Panoika* Mus^e Blacas pl. 19. 7) Mon. deir Inst. VI 

T. 66 n. 2, 3; VHH T. 66; Panofka, Mus^e Blacas pl. 19. 8) Mon. dell' Inst. 

ni T. 44; Vlin T. 66; wahrscheinlich auch Arch. Zeitg. 1868 T. 114 n. 2 

p. 166 — 168. 9) Oeneus bei dem Kampfe zwischen Herakles und Nessos: Mon. 

dell' Inst. VI T. 66 n. 4; Bull, dell' Inst. 1881 p. 166. Zwei Greise bei dem 

Anfbmche des Eallias : Mon. dell' Inst. III T. 44. Zwei Greise bei einem Kampfe 

m einen Leichnam: Bull, dell' Inst. 1881 p. 164. 10) Arch. Zeitg. 1881 T. 3 

n. II und VI. Wenn auf derselben Vase der den Komos begleitende Flötenspieler 

(it IV) nackt auftritt, so erklärt sich dies hinlänglich daraus, dafs der Komos 

nicht zu den solennen Teilen der Festfeier gehört. 11) So der des Kallias auf 

der Vase Mon. deU' Inst. III T. 44 und der auf dem bekannten archaischen 

12* 
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richtem.*) Auf der Schale des Archikles und Glaukytes*) tragen 
ihn die athenischen Jünglinge^ die bei dem Kampfe zwischen Theseus 
und dem Minotauros ge^nwärtig sind. Nur in vereinzelten Fällen 
erscheint Hermes damit ausgestattet^ einmal bei der Geburt der 
Pallas,*) ein anderes Mal bei der Befreiung des Prometheus,*) ein 
drittes Mal bei dem Überfalle des Troilos.*^) AuXserdem ist hier 
als mit langem Purpurchiton bekleidet noch ein kürzlich auf der 
athenischen Akropolis gefundenes Standbild zu erwähnen, dessen Stil 
auf die zweite Hälfte des 6. Jahrhunderts hinweist, wie es scheint das 
Porträt eines vornehmen Atheners.^ 

Betrachten wir nunmehr die aus dorischem Eulturkreise stam- 
menden Denkmäler, so stellen archaische Reliefs, welche sich in dem 
Gebiete von Sparta finden, den heroisierten Verstorbenen regelmäßig 
im langen Chiton dar.') Die gleiche Tracht hat Studniczka*) fOr das 
Idol des amykläischen ApoUon nachgewiesen. Auf den korinthischen 
Vasen und Votivtäfelchen (Pinakes) kommt sie im wesentlichen miter 
den gleichen Bedingungen vor wie auf den chalkidischen und alt- 
attischen Gefäfsen. Auch hier erscheint der lange Chiton typisch 
für Poseidon,®) far Männer vorgerückten Alters, ^^) Teilnehmer an 
Festmahlen,^ ^) Wagenlenker ^*) und zünftige Flötenspieler.^") Femer 



Relief bei SchGU, Mitth. aus Griechenland T. 2 n. 4. Vgl. Conze in den Memor. 
dell' Inst, n p. 419. 1) Arch. Zeitg. 1881 T. 3 n. V; Bull, dell* Ingt. 1881 

p. 164. 2) Mon. dell' Inst. IV T. 69; Gerhard, auserl. Vasenb. III T.236, 236. 
3) Mon. deir Inst. Villi T. 55. 4) Arch. Zeitg. 1858 T. 114 n. 2 p. 166—168. 
6) Overbeck, Gal. T. 15 n. 2. 6) Erwähnt im American Journal of Arch. 1886 p. 63. 
Mir liegt eine Skizze von Studniczka vor. 7) Mittheil. d. arch. Inst, in Athen 11 
(1877) T. 20, 22—24 p. 443—474; VE (1882) T. 7 p. 160—173. 8) In der Zeitachrift 
f. österr. Gymn. 1886 p. 199 Anm. 3 durch Vergleich Ton Pausanias III 19, 2 mit 
Gardener, Types of greek coins pl. XV 28. 9) Furtwängler, Berliner Vasensamm- 
lung n. 347—462, 474—537, 563(?), 787, 789, 796. 10) Priamos bei dem 
Auszuge der Troer: Mon. Ann. Bull, dell' Inst. 1855 T. 20. Priamos und ein 
bejahrter Troer bei dem Auszuge des Troilos: Arch. Zeitg. 1863 T. 175 p. 68 — 66. 
OeneuB bei dem Kampfe zwischen Herakles und Nessos: Mus. gregorian. II 
T. 28 n. 2^. Ein Greis bei dem Auszuge des Amphiaraos : Micali, storia T. 95. 
Inghirami, vasi fittili IV T. 305. Mon. dell' Inst. X T. 4, 5, hier mit der Bei- 
schrift „Halimedes". Dafs die letztere Figur nicht, wie es nach der Abbildung 
scheint, einen Jüngling darstellt, sondern durch Bartstoppeln als Greis charakte- 
risiert ist, hat Furtwängler, Berliner Vasensammlung n. 1655 p. 207 richtig er- 
kannt. Zwei Greise bei einem Zweikampfe: Mus. gregor. 11 T. 28 n. 1*. 11) Baoul- 
Bochette, choix de peintures p. 73. 12) So die Helden, welche bei den Leichen- 
spielen des Pelias um die Wette fahren: Mon. deli' Inst. X T. 4, 5; Inghirami, 
vasi fittili IV T. 307. Baton Wagenlenker des Amphiaraos: Mon. dell' Inst. X 
T. 4, 5; Inghirami a. a. 0. IV T. 305. Der des Herakles: Mon. delF Inst. HI 
T. 46 n. 2; Welcker, alt. Denkm. HI T. 6. Andere Wagenlenker: Heydemann, 
Vasens. zu Neapel n. 685. 13) Baoul-Rochette, choiz de peintures p. 78. 
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sind damit bekleidet die Heroen, welche den Leichenspielen des Pelias 
zusehen/) Hades*) nnd auf der Thersandrpsvase*) Agamemnon, wel- 
cher, das Scepter in der Hand, einer Eberjagd beiwohnt, ohne jedoch 
an derselben teilzmiehmen. 

Endlich gehört hierher noch die Gruppe bemalter Vasen, als 
deren bedeutendstes Exemplar wir die Arkesilasschale kennen. Alle 
Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dafs diese Gefafse in Kjrene ge- 
arbeitet sind; jedenfalls weisen die Inschriften auf eine dorische Fabrik 
hin.*) Auf der ArkesÜMSchale^) sind mit dem langen Chiton be- 
kleidet der Konig Arkesilas und der Beamte, welcher die Träger der Sil- 
phionsacke überwacht, auf anderen Exemplaren Zeus^ und einKitharod.^ 
Wären alle Gefafse dieser Gattung publiziert oder genau beschrieben, so 
wurden sich vielleicht noch mehr Beispiele der gleichen Tracht ergeben.®) 

Die Resultate, welche sich aus dieser Übersicht herausstellen, 
stimmen vortrefflich zu den bereits erwähnten Angaben, welche Thu- 
kydides^) über die Geschichte der altgriechischen Männertracht macht, 
und bieten für dieselben zugleich mannigfache Ergänzungen dar. Wenn 
der athenische Geschichtsschreiber den linnenen Chiton als bezeich- 
nend hervorhebt für die weichlichere Lebensweise, die mit geordneten 
städtischen Zuständen eintrat, so kann es nach dem Zeugnisse der 
Denkmäler keinem Zweifel unterliegen, dafs darunter der lange 
Chiton zu verstehen ist, der uns gegenwärtig beschäftigt. Der Be- 
richt des Thukydides läfst darauf schliefsen, dafs diese Tracht 
auch in Lakedämon Eingang gefunden hatte. Hiermit stimmt es, 
dafs wir dem langen Chiton auf Denkmälern nicht nur aus ioni- 
schem, sondern auch aus dorischem Kulturkreise begegnen, näm- 
lich auf spartanischen Reliefs, am Idole des amykläischen ApoUon, 

1) Mon. dell* Inst. X T. 4, 6; Inghirami, vasi fittili IV T. 307. 2) Arch. 
Seitg. 1859 T. 126 n. 3 p. 34—37. Die Bedenken gegen die Echtheit dieses 
Geft&es (Bull. delV Inst. 1876 p. 116) sind gegenwärtig beseitigt. Vgl. Furt- 
wängler, die Bronzefande aus Olympia p. 100 Anm. 3. 3) Denkm. d. a. Kunst 
I T. 3 n. 18. 4) Löschcke, de basi quadam prope Spartam reperta p. 12 ff. Klein, 
Enphronios p. 36, 2. Aufl. p. 75—77. Arch. Zeitg. 1880 p. 186—186, 1881 p. 215— 260. 
Müchhoefer, die Anfänge der Kunst in Griechenland p. 171—183. Mittheilungen d. 
arch. Inst., athenische Abth. XI (1886) p. 90—92. 'Ai^x, itprifjL. IV (1886) p. 127. 
5) Welcker, alte Denkm. III T. 34, Arch. Zeitg. 1881 p. 217 n. 1. 6) Arch. Zeitg. 
1881 T. 12 n. 3 p. 218 n. 11. Vgl. Mittheilungen d. arch. Inst., athenische Abth. XI 
(1886) p. 90. 7) Arch. Zeitg. 1881 p. 217 n. 9. 8) Ich verzichte darauf eine 
Übersicht über die langbekleideten Männergestalten zu geben, welche auf den 
jdngeren bereits in das 6. Jahrhundert y. Chr. hineinreichenden Denkmälergattungen 
Yorkonunen; denn es würde dies Yon dem bestimmten Zwecke meiner Unter- 
suchung zu weit abführen und die Yon mir aufgestellten Kategorieen nur um 
einige Gestalten bereichem, dagegen keine wesentlich neuen Kategorieen ergeben. 
9) I 6, 2 £ Vgl. oben Seite 163—164. 
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auf korintliischen Vasen und auf Exemplaren der durch die Arke- 
silasschale bezeichneten Gattung. Femer ergiebt sich aus unserer 
Übersicht, dafs der Gebrauch dieses Gewandes bei den loniem^ Athe- 
nern und Doriem im wesentlichen den gleichen Beschränkungen unter- 
lag. Der lange Chiton erscheint zunächst typisch für Männer yor- 
gerückten Alters und vornehmen Standes — eine Kategorie , in die 
sich auch Zeus, Poseidon und Hades als die obersten unter den Göt- 
tern und wegen ihres reiferen Alters einfügen.*) Auch diese That- 
sache stimmt zu den Angaben des Thukydides, nach denen jenes 
Gewand die Tracht von älteren Leuten aus den wohlhabenden 
Ständen {xQeößikeQOi t&v svdai^iiövav) war. Aufserdem beweisen die 
Denkmäler, dafs der lauge Chiton von jung und^ alt als Pracht- und 
Festgewand getragen wurde. Diese Bedeutung erhellt im besonderen 
aus dem korinthischen Ge^se, auf dem die den Leichenspielen des 
Pelias zuschauenden Heroen durchweg lang bekleidet sind, und in 
noch augenfälligerer Weise aus der Fran9oisyase, auf der sämt- 
liche an der Hochzeit teilnehmende Götter imd unter diesen selbst 
Ares, Hephaistos und Hermes,^) im langen Chiton auftreten, obwohl 
sonst der kurze für die beiden ersteren typisch ist und, von seltenen 
Ausnahmen abgesehen,^) auch dem Hermes« eigentümlich zu sein 
pflegt. Wenn hiemach jener Chiton ein Festkleid war, so scheint es 
ganz natürlich, dafs sich lonier, die ihr Portrait dem didymäischen 
Apoll, und Athener, die das ihrige der Burggöttin weihten, in einem 
solchen Gewände darstellen liefsen, dafs dasselbe von Berufsklassen, 
die in mehr oder minder enger Beziehung zum Kultus standen, wie 
Priester,*) Kitharöden, Flötenspieler und Wagenlenker, nicht nur 



1) Derselbe Gesichtspunkt pafst auch auf Dionysos. Da jedoch dieser Gott 
als Spender des Weines bei jeder Festfeier eine hervorragende Bolle spielt, so 
kann sein langer Chiton auch als festliches Gewand aufgefafst werden. 2) Be- 
zeichnend ist es, dafs Hermes auf derselben Vase, wo er dem festlichen Kreise 
entrückt und bei der Verfolgung des Troilos gegenwärtig ist, seine gewöhnliche 
Tracht, den kurzen Leibrock, trägt. 3) Oben Seite 180, Anm. 8 — 5. Die 

feierliche Tracht ist in diesen Fällen vermutlich aus der Eigenschaft des Hermes 
als d'täiv xii^vf zu erklären (Hesiod. theog. 939, op. 80; Aeschyl. Agam. 515, 
Choeph. 123). Wenn die attischen Jünglinge, welche auf der Schale des Archikles 
und Glaukytes (oben Seite 180, Anm. 2) dem Kampfe zwischen Theseus und 
dem Minotauros beiwohnen, den langen Chiton tragen, so soll dies vielleicht auf 
den sakralen Charakter der zum Opfer geweihten Jugend hinweisen. Möglich 
jedoch, dafs der Maler an den viel gefeierten Chorreigen dachte, den Theseus 
nach seinem Siege mit den Geretteten aufführte, und deshalb mit einer in der 
antiken Kunst häufigen Prolepsis das festliche Gewand schon in der unmittelbar 
vorhergehenden Scene zur Darstellung brachte. 4) Z. B. Michaelis, der Par- 
thenon T. 14, V n. 34; Mittheilungen des deutschen arch. Institutes in Athen 
IV (1879) T. I p. 41. 
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während der Yorklassisclien Periode, sondern auch noch später fest- 
gehalten wurde, dafs endlich der lange Chiton in dem Eostüme der 
tragischen Bühne far eine Reihe von Rollen typisch blieb. ^) Wo 
dagegen keiner der angeführten Gesichtspunkte in Betracht kommt, 
zeigt die archaische Kunst allenthalben einen kurzen Chiton. Dieser 
war die Alltagstracht zum mindesten der jungen Leute und wurde 
auch von gereiften Männern da getragen, wo es galt sich frei und 
rasch zu bewegen, sei es im Kampfe, sei es auf der Jagd, sei es bei 
gymnastischer oder handwerklicher Thätigkeit.*) Die wenigen An- 
deutungen, welche das Epos über den Chiton giebt, lassen auf einen 
ähnlichen Sachverhalt schliefsen. • Die Erieger und im friedlichen 
Leben der Jüngling Telemachos sind kurz bekleidet. Hingegen schei- 
nen sich die Dichter Zeus als den vornehmsten unter den Göttern 
mit einem bis zu den Fulsknöcheln herabreichenden Chiton gedacht 
zu haben, wie ihn die älteren lonier aus den wohlhabenden Ständen 
zu tragen pflegten. Wenn endlich die gegen Hektor kämpfenden 
Athener einmal ^Idovsg iXxsxittovsg heifsen, so wurde der Verfasser 
dieses Verses nicht durch den Eindruck bestimmt, den die einheimische 
Landwehr oder das in seiner Heimat herrschende Alltagsleben darbot, 
sondern durch die Vorstellung ionischer Volksältester oder eines ioni- 
schen Festes. Vermutlich schwebte ihm ein ähnliches Bild vor, wie 
dem Dichter des Hymnos auf den Apoll, als er zum Schlüsse der 
delischen Festversammlung gedenkt,®) oder dem Asios*) bei der Schil- 
derung des Festes der Hera, bei dem die Samier, wie er sich aus- 
drückt, „mit ihren schneeweiüsen Chitonen weithin den Erdboden be- 
decken." 

Wenn der unter dem Panzer getragene Leibrock an zwei Stellen 
der Uias ötQeittbg xitdyv^) heifst, so weist dieses Epitheton, wie es 

1) Vgl. im besonderen Strabo XI c. 530, 12 und die beiBemhardy, griech. 
Litt, n* p. 80 und 31 abgedruckten Stellen. Auf den Bildwerken sind die tra- 
gischen Schauspieler, welche Männer Yomehmen Standes unter friedlichen Yer- 
hältoissen darstellen, stets mit dem langen Chiton bekleidet: Wieseler, 
Theatergeb. T. 4 n. 12, T, 7—9 n. 1, T. 13 n. 2, A 24. Mon. dell' Inst. XI T. 13. 
MilÜieilungen d. arch. Inst, in Athen YII (1882) T. 14. 2) Deshalb giebt 

die archaische Kunst bisweilen Göttern, für die sonst der lange Chiton typisch 
zu sein pflegt, den kurzen, wenn diese Götter an heftig bewegten Handlimgen 
teihiehmen. So sind auf schwarzfigurigen Gefäfsen und auf rotfigurigen strengen 
Stiles Zeus und Poseidon bei dem Gigantenkampfe gegen den sonstigen 
Gebrauch beinahe stets kurz bekleidet (Oyerbeck, Eunstmythologie , Atlas T. 4 
n. 3, 9, 12, T. 5 n. 1^, 1^. Eine Ausnahme ist der im langen Chiton kämpfende 
Poseidon T. 6 n. 1»). 3) Hymn. I (in Apoll. Del.) 146 ff. 4) Bei Athen, 

xn 52öF. 5) y 113: ^IpM 9* &vr\%6vziiB diM ctQsnxoio xtt&vo^. XXI 30: dfjas 
S* ijcütcm xsC(fag ivxfMJfoiiat tfUceiv, \ rove a'ÖToi (pQifha%ov Inl ctQenxoütt xix&aiv. 
Da« Adjektiv ist gebildet von axffitpeiv „drehen". Vgl. Od. n 426, XV 291: 
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scheint^ auf eine besonders starke Torsion der Fäden hin, die eine 
wellige Kräuselung des Stoffes zur Folge hatte, wie wir sie häufig 
auf Denkmälern an linnenen ionischen Chitonen wahrnehmen. Man 
kann es demnach mit Studniczka^) durch ,,wohlgezwimt'' übersetzen. 
Der Versuch in dem ötQBXtbg %itiov einen Kettenpanzer zu erkennen 
wird im XXI. Abschnitte Widerlegung finden. 

Der kurze Chiton der Krieger wird an einer Stelle der Odyssee,*) 
wie bereits ein alter Erklärer^) und unter den modernen Studniczka^) 
richtig erkannten, durch i&^ bezeichnet. Der in einen Bettler ver- 
wandelte Odysseus erzählt dem Eumaios, er habe einmal vor Troia 
mit Odysseus und Menelaos in einem Hinterhalte gelegen; während der 
Nacht habe es angefangen zu frieren; seine Kameraden hätten, be- 
kleidet mit Chiton und Chlaina, ruhig geschlafen; er selbst dagegen 
hätte thörichter Weise seine Chlaina im Lager gelassen, da er kein 
Frostwetter erwartete, und sei ausgerückt ,,ffdxog olov ixcav ocal i&iuc 
g>a6iv6v''. Da die Kälte gegen Morgen zunimmt, so teilt er dem 
Odysseus mit, er fürchte zu erfrieren, weil er keine Chlaina habe, son- 
dern nur mit dem Chiton bekleidet {plo%Ctiov) sei. Wenn der Er- 
zähle]^ angiebt, dafs er, während die Anderen durch Chiton und Chlaina 
geschützt gewesen seien, nur Schild und g&fia gehabt habe, wenn er 
sich weiterhin beklagt, er habe keine Chlaina sondern sei nur mit dem 
Chiton bekleidet, imd er schliefslich diesem Übelstande dadurch ab- 
hilft, dafs er sich die Chlaina des Thoas aneignet, so muJÜB i&yM hier 
notwendig den Chiton bezeichnen. ZSfta war vermutlich das Wort 
für den Schurz, den die Griechen vor Einführung des Chitons unter 
der Chlaina trugen.^) Es scheint demnach recht wqhl denkbar, dafs 
dieses Wort gelegentlich für den gegürteten Chiton gebraucht wurde, 
der mit der Zeit jenen Schurz ersetzte — eine Übertragung, die be- 
sonders nahe lag, wenn es sich um einen kurzen Waffenrock handelte. 
Ahnlich wie mit giftet scheint es sich mit dem an einer Stelle der 
Odyssee^) erwähnten iMtga zu verhalten. Athene fordert Nausikaa 
auf, Alkinoos um einen Wagen zu bitten, um die Kleider zur Wäsche 
zu fahren:') 



bXulov d' taxCa X^vxa ivctgentotat ßoevüiv d. i. mit aus Lederstreifen zusammen- 
gedrehten Tauen. IL XV 468: iv6X(fS(pia vsvQrjv iv &iwpLovt. tö£oi. Od. IX 427: 
ivöTQBcpiseat Ivyoi^iv. X 167: neiofia .... ivotgstpsg. XIY 346: onlta ivOTQBipdJC. 
XXI 408: IvaxQsqihs ivxsQov oidg (von der Darmsaite der Phorminx). D. XTTT 
599, 716: ivaxQÖiptp otbs &(i}xa} (von der Schleuder). 1) Beiti^e zur Geschichte 
der altgriechischen Tracht p. 63—64. 2) Od. XIV 482: &IX' endiiriv cdxog 

oiov i%oiv xofl irnyM tpasivdv. 3) Schol. zu Od. XIV 482: vvv nifoipav&g imfux 
xbv xix&vd qprjfftv. 4) A, a. 0. p. 70. ö) Oben Seite 162. 6) VI 38, 

7) Od. VI 60—66. 
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f^&öXQu TS xal TCBxkovg Ttal ^ysa öiyaköevta. 

Da hier die Hauptgewänder der Frauen (xd^kov)^) erwähnt werden, 
da Athene im Yorhergehenden der B^eider gedenkt, die der zukünf- 
tige Gatte der Nausikaa nötig haben würde, da Nausikaa unmittelbar 
darauf, als sie dem Alkinoos ihre Bitte vorträgt, daran erinnert, dafs 
für ihn selbst wie für ihre fünf Brüder ein reichlicher Vorrat frisch 
gewaschener Gewänder wünschenswert sei,*) und sie' später aus den 
Kleidern, die sie an das Meer gebracht, dem Odysseus einen Chiton 
und einen Mantel mitteilt,*) so hat man an jener Stelle auch einen 
Hinweis auf Männerkleider zu gewärtigen. Ein solcher ist aber vor- 
handen, wenn wir die ^aörga mit dem Scholiasten auf Chitone be- 
ziehen. 

Da die Griechen, wie im obigen*) gezeigt wurde, den linnenen 
Chiton aus dem Morgenlande entlehnten, so ist hier noch die für die 
Geschichte des Stiles wichtige Frage zu erörtern, ob sie zugleich mit 
jenem Gewände auch eine im Orient übliche Herrichtui^ der Lein- 
wand annahmen. 

Die Kenntnis die Leinwand durch kreppartiges Weben oder durch 
steifende Mittel und durch Bügeln in künstliche Palten zu legen reicht 
bei den orientalischen Völkern in das höchste Altertum hinauf. Den 
Ägyptern war sie bereits im 4. Jahrtausend v. Chr. geläufig; denn 
künstlich geföltelt erscheint der linnene Schurz (Schenti) des Snefru, 
ersten Königs der vierten Dynastie, auf dem Relief von Maghara auf 
der Sinaihalbinsel. ^) Das Gleiche gilt für den langen linnenen Leib- 
rock — wohl die Kalasiris des Herodot*) — , in dem seit der acht- 
zehnten Dynastie, also seit dem 17. Jahrhundert v. Chr., die Pha- 
raonen und ihre Grofswürdenträger bei feierlichen Gelegenheiten auf- 
zutreten pflegen.') Uralte chaldäische Denkmäler, mehrere Cylinder,®) 
eine männliche Porträtfigur '*') und zwei bei Tello gefundene, weibliche 
Sitzbilder,***) beweisen, dafs die Bevölkerung von Mesopotamien schon 
in sehr früher Zeit mit einer derartigen Herrichtung der Leinwand 
vertraut war. Künstlich gefältelten linnenen Gewändern begegnen 
wir auf phönikischen Denkmälern.") In dieser Weise ist auch auf 

1) Vgl. den Xm. Abschnitt. 2) Od. VI 60—66. 3) Od. VI 141, 

Vn 2S4. 4) Seite 162. 6) Lepsius, Denkmäler aus Aegypten Abth. II Bl. 2 a. 
Ein ägyptisches Bügelholz bei Wilkinson-Birch, the manners and customs of the 
ancient Egyptians I p. 186 n. 16. 6) 11 81. 7) Z. B. Lepsius a. a. 0. 

Abth. III Bl. 109, 116, 118. 8) Perrot et Chipiez, histoire de Tartn p. 86 n. 17, 
p. 97 n. 20, p. 647 n. 314, p. 678 n. 363. 9) De Longpärier, Mus^e Napoleon 
ni pl. P; Perrot et Chipiez II p. 606 n. 296. 10) Perrot et Chipiez II p. 699 
D* 289, p. 600 n. 290. Vgl. auch den altchaldäischen Sonnengott Samas auf 
dem Relief von Sippara p. 211 n. 71 und das Relief p. 664 n. 267. 11) Kunst- 



einem bei Askalon gefundenen Baealtrelief der Schurz (Schenti) einer 
männlicben Figur bebandelt, die Termutlieb einen moabitiachen König 
darstellt (Fig. 49).') 
Anf den griechischen 
Bildwerken läfst sich 
die conventionelle Fäl- 
telung allerdings erst 
verhältniemäisig spät 
nachweisen. Unter den 
gegenwärtig bekann- 
ten Skulpturen, an 
denen sie deutlich er- 
kennbar ist, scheinen 
die ältesten zwei zu 
den milesischen Sitz- 
bilde m gehörige Sta- 
I tuen, nämlich die des 
Chares,*) deren Ans- 
filhrung, wie bereits 
be merkt, kniz nach dem 
Jahre 546v.Chr.fällt,») 
und eine andere ihr 
hinsichtlich des Stiles 
nahe verwandte Por- 
trätfigur.*) Die langen, 
offenbar linnenen Chi- 
tone, mit denen die 
beiden Figuren betlei- 
det sind, zeigen anf 
^ der Vorderseite einen 

aus vertikalen Fält- 
chen gebildeten Streifen, der von der HalsÖf&iung bis an den 



lieh gefältelt ist, wie es scheint, der Schurz der uralten Bronzefigur von 
Latakieh (oben Seite 36, Anm. 4), eicher der des Torso von Sarepta (De 
Longpörier, Mus^e Napolöon pl. XVEI 1; Perrot et Chipiez IH p. 428 n. 302) und 
der des Löwentödters auf der Stele Ton Amrit (Perrot III p. 413 n. 283). Künat- 
lich gefältelte Chitone anf phOmkiBchen Elfenbeinretiefa: Perrot et Chipiei 11 
p. 222 n. 80, p.633 n. 247; an kjpriBchen Statuen z. B. Perrot HI p. ÖS8 n.364, 
p. 547 n. 372. Sehr hfiußg kommen derartige Gewänder anf den öfters erwähnten 
Silbergemfeen vor (oben Seite 21 Änm. 4). Tgl. uneere Fig. 2 auf Seite 23. 1) De 
Longpärier, MuB^ Napoleon 111 pl. 28; Perrot ni p. 443 Q. 316. 2) Newton, 
bist, of discov. at HalicamaBsua pl. 74 linke; Bajet et Thomas, Milet pl. !6. 
3) Oben Seite 17S. 4) Newton a. a. 0. pl. 74 recht«. 
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nnteren Band des Gewandes herabreicht. An zwei anderen eben- 
falls sehr alten Skulpturen ^ einer auf Samos entdeckten Statue der 
Hera^) und einem weiblichen Sitzbilde attischen Fundorts,^) ist der 
Chiton allenthalben mit vertikalen Falten überzogen — eine Anord- 
nung ^ die an Statuen und auf Reliefs vorgeschrittenen archaischen 
Stils unendlich oft wiederkehrt. In der Vasenmalerei begegnen wir 
den ersten mehr oder minder gelungenen Versuchen derartige Ge- 
wänder darzustellen auf den jüngeren schwarzfigurigen Gefafsen, wo- 
gegen die rotfigurige Technik von Anfang an die hierfür nötigen 
Ausdrucksmittel vollständig beherrscht und während des archaischen 
Stadiums beinahe ausschliefslich künstlich gefältelte Chitone wieder- 
giebt. Wenn jedoch die künstliche Fältelung auf den griechischen 
Bildwerken nicht vor dem 6. Jahrhundert nachweisbar ist, so wird 
hierdurch keineswegs die Möglichkeit ausgeschlossen, dafs die Grie- 
chen schon in früherer Zeit mit diesem Verfahren vertraut waren. 
Die individuelle Entwickelung der griechischen Plastik beginnt erst 
zu Anfang des 6. Jahrhunderts und gewifs mufsten eine lange An- 
schauung und vielseitige Übung vorhergehen, bis die Bildhauer der- 
artige Motive in Marmor auszudrücken wagten. Was femer die Vasen- 
maler betrifft, so verfuhren sie bis zur Ausbildung der schwarz- 
figurigen Technik in der Wiedergabe der Einzelheiten sehr sparsam 
und fühlten sich demnach gewifs nicht bewogen eine Erscheinung zu 
vergegenwärtigen, deren Ausdruck bei der Kleinheit der darzustellen- 
den Figuren erhebliche Schwierigkeiten verursachte. Um, so bedeut- 
samer scheint es, daCs Bildhauer und Vasenmaler, sowie sie den Ein- 
zelheiten in eingehenderer Weise Rechnung zu tragen im stände waren, 
von dieser Fähigkeit sofort Gebrauch machten, um künstlich gefäl- 
telte Gewänder wiederzugeben. Hiemach scheint die Vermutung nicht 
zu kühn, dafs jene Fältelung den Griechen bereits bekannt war, bevor 
ihre Kunst dieselbe darzustellen unternahm, nnd dafs sie zugleich 
mit. dem orientalischen linnenen Chiton bei ihnen Eingang fand. 
Ist dies richtig, dann haben wir uns den homerischen Chiton ähn- 
lich wie die auf altorientalischen und archaischen griechischen Bild- 
werken dargestellten Leibröcke mit einem Geföge künstlicher Falten 
überzogen zu denken. 

Den Chiton allein trug der Grieche des homerischen Zeitalters 
nur zu Hause. Schickte er sich an auszugehen, so legte er darüber 
einen Mantel an, der gewohnlich Chlaina, seltener Pharos heilst. Der 
für das Anlegen des Mantels vorkommende Ausdruck „er warf ihn 



1) Bull, de correspondance hellänique lY (1880) pl. 13, 14. 2) Le Bas, 

▼oyage arch^ologique pl. 3, 1 ; von Sybel, Katalog der Sculpturen zu Athen n. 5001. 



ober die starken Schultern" — Ail azißapo^g ßdXcr Sifioig ') — weist auf 
die BOgenannte symmetrische Mauteltracht hin, bei der die beiden oberen 
Zipfel des oblongen ZeugstUckes über beide Schultern in gleicher Länge 
nach Torwarts gezogen wurden — eine Anordnung, welche auf den archa- 
ischen griechischen Denkmälern zwar nicht die allein fiV 
liche aber doch die gewöhnliche ist,*) (Vgl. unsere 
Figuren 47 und ÖO.)*) Ans dieser Anordnung erklärt 
sich auch das einmal der Chlaina des Nestor beigelegte 
Epitheton ixTadCtj. *) Es Tei^egenwärtigt , wie der 
schmiegsame StofT glatt ausgebreitet die Schultern und 
den Kücken des Helden umgiebt. Will man mir be- 
huEa einer möglichst treuen Wiedei^abe die Bildung 
eines neuen Wortes gestatten, so würde ich vorschl^en 
zu tibersetzen „die streckliche Chlaina".'') 

Daa Substantiv xlectva scheint aus der Wurzel 
Xli- gebildet, welche die Bedeutung „erwärmen" hat,*) 
und demnach mit xXiaiva zusammenzugehören.^ Diese 
Ableitung stimmt sowohl mit dem Zwecke überein, zu 
P^ j(, dem die Chlaina in der griechischen Tracht über- 

haupt diente, als auch mit Attributen wie ivefio- 
tfXEffifs*), ilE^dvEnog') und ähnlichen, die ihr im Epos beigel^ 

1) Od. XV 61; *al (tsya qj^poe i«l etißagoie pälet' fifioif. Vgl. Od. XIH 
224: äiurvxoii äfnp' mfioioiv fjovo' cbttfjea Idmijv. Hymn. VII 5: ipäfftis Ü 
xfpl axiflagoie ^jcv (ofioic [ xotfpigtov. 2) Auf den alten gpartKulHchen 

Grabstelen (Mittheüungen Am arch. Inst, in Athen U 1877 T. XX ff.), auf dem 
im AIpbeioH gefundenen Panzer (ob«D Seit« 176 Fig. 4S) ond auf anderen archa- 
iBchen Denkmälern, die Boehlau, quaestionee de re Teetiaria Qraeconim p. 3Sff. 
zuBammengestellt hat, erscheint der Männennantel nur über eine Schlüter 
geworfen. 3) Fig. 60 aus Gerhard, etnukiBche und campaniache Vaaenbilder 
T. 3 nach Stndnicxka, Beiträge zur Geschichte der altgriecbischen Tracht p. 66 
n. 16. 4) n. X 133; ilatvav sE^ov^'oaio ipotvt%6f<iativ, | flimli)*, intaSiTjv, ofilij 
S' imv^vo&e läj*!;. 6) Die TOn Studniczka, Beiträge p. 76 vorgeschl^ene 

Übersetzung „anabreitbar" ergiebt einen verwandten Sinn. Doch irrt dieser Ge- 
lehrte, wenn er daa Epitheton darauf dent«t, dafs die Chlaina nicht nur doppelt 
umgelegt (diTtXij. Vgl. weiter unten Seite 189), sondern auch in ihrer ganzen 
Ausdehnung getragen und unter ümatänden als Lagerdecke verwendet werden 
könnt«. Eine ao aelbatveratändliche Gigenachaft der doppelten Chlaina bedurfte 
keiner besonderen Erwähnung. Aufeerdem würde ein Hinweis hierauf in das 
Bild des Helden, wie es vom Dichter entworfen ist, eine unzugehOiige Näance 
hineinbringen. 6) Fick, vergleichendes Wörterbuch der indogermanischen Spra- 
chen W p, 84, 7) Studniczka, Beib^e p. 73, Die gleiche Wurzel liegt auch 
in dem synonymen iXav-i-s und mit labialem Nasal in der theasaliflch-aeoliachen 
Form jlaft-<i-e vor; Curtiua, Grundzflge 4. Aufl, p. 686. 6, Meyer, griech, Gram- 
matik g 266 p, 327, Studniczka a. a. 0. p. 73. 8) D. XVI SS4: %Xaiväa>w t* 
AvefutO^t^ftov, 9) Od, XIV G29 : &t"P^ ^^ zlaCvav iicaat idt\öai((tov, päla %vxr^. 
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werden. ^) Als wärmendes Kleidungsstück war die Chlaina ans 
Schafwolle gearbeitet^ wie denn auch von derjenigen des Nestor 
ausdrücklicli angegeben wird^ dafs sie mit krausen /W^oUzotteln be- 
deckt war,*) und das Adjektiv „kraus" {oüXrf) häufig als Epitheton 
der Chlaina vorkommt.^) Auf Wolle weist auch der umstand hin, 
auf den wir später zurückkommen werden, dafs nämlich umfang- 
reichere Mäntel dieser Art nicht nur mit omamentalen sondern auch 
mit figürlichen Mustern geschmückt waren*, denn eine derartige De- 
koration lief, wie wir gesehen haben,*) den Bedingungen der Leine- 
weberei zuwider. 

Es gab zweierlei Arten von %XaZvui^ einfache und doppelte, wie 
auch auf den archaischen griechischen Denkmälern grofsere und klei- 
nere Mäntel neben einander hergehen.^) Die ersteren heifsen &jcXotdBQ 
ihdvaij^) wogegen die andere Gattung durch %hxlva dtÄAfj') oder — 
mit abweichender Bildung des Multiplikativs®) — durch SCicXa^^) be- 



1) Vgl. Od. XIY 620: inl 9h %Xatvav ßdXsv airca \ nvxviiv xal ftsyaXT^y, ^ ot 
isa(fi%i<nLSt' &iioißdgy \ evvvc^ai^ Sxe ri^ %etfMbr ^%nayXog ÖQOito. Vgl. Hesiod. op. 5S7 
(oben Seite 174, Anm. 10). 2) II. X 134 (oben Seite 188, Anm. 4). 3) Oben Seite 165, 
Anm. 6. 4) Oben Seite 172. 5) Innerhalb der korinthischen Grefäfsmalerei würde 
der einfachen Chlaina entsprechen z. B. der kurze Mantel des Hippotion auf der 
cäretaner Amphiaraosvase (Mon. . deir Inst. X T. IV, V), der doppelten der 
weite Mantel des Priamos in einem den Auszug des Hektor darstellenden Vasen- 
bilde (Mon. Ann. Bull. 1865 T. XX). Die chalkidischen Yasenmaler haben das 
erstere Bleidungsstück dem Perseus (Gerhard, auserl. Vasenb. IV T. CCCXXIII), 
drei mit Speeren bewaffiieten Männern, welche dem Ringkampfe zwischen Peleus 
und Atalante zusehen (Gerhard a. a. 0. m T, CCXXXVII), den umfangreicheren 
Mantel dagegen zweien mit dem langen Chiton bekleideten Alten, die bei dem- 
selben Kampfe zugegen sind (Gerhard a. a. 0. ÜI T. CCXXXVII), imd auf der 
Adiastosyase (oben Seite 179, Anm. 2) dem Adrastos, Polyneikes und Tydeus 
gegeben. Auf der Fran9oisyase (oben Seite 179, Anm. 3) sind mit dem kurzen, 
der einfachen Chlaina entsprechenden Mantel die attischen Jünglinge, die an 
dem Ton Theseus geleiteten Chorreigen teilnehmen, und in der Troilosdarstellung 
Apoll bekleidet, wogegen sich die umfangreicheren Mäntel des Bräutigams Peleus 
und der zur Hochzeit heranziehenden Götter der doppelten Chlaina vergleichen 
lassen würden. Vgl. Boehlau, quaestiones de re yestiaria Graecorum p. 33. 
6) ü. XXIV 229: ivd^sv 8&dB%a [Jkkv nBQi^aniag E^bIb ninXovg, | dAdsTia d' 
äxlotdag %XaCvag^ töcaovg dh vdnrjrag, \ xöaaa 9h (pdigea %aXcc, töaovg 9' inl 
toöji xnätvag. Die beiden letzten Verse sind wiederholt Od. XXIV 276. 7) IL 
X 134 (oben Seite 188, Anm. 4). Od. XIX 225: ;i;Xa^vay noQipvQir]v o^Xrjv ^xb 
9Sog '09v6CBvgj \ 9tnXi)v' ai>rocQ ot nB(f6vri X9^^oio zbxvulzo \ aiyXotaiv 9MyAiiau 
8) J. Schmidt in Kuhns Zeitschrift XVI p. 430 verwirft, wie es scheint mit 
Recht, die geläufige Ableitung von nXi%Biv und nimmt an, dafs 9lnXa^ aus 9inX6g 
mit dem Sekundärsuffix ax gebildet sei, wonach 9£nXa^ zu 9inXovg sich verhalten 
würde wie i^t^fl^lag zu IqC^coXog, 9) II. m 126: i] 9h (ikiyav tctbv vtpmvBV, 

dCnlana noiftpvfiiriif. XXII 4^0: &XX' fjy' tarbv ^tpaivB fivx^ 96fiov ^rfniXoSo \ 91- 
%hL%a noq<pv(fir\v. Od. XIX 241: 9lnXa%a 9&%a \ %aXijv noQipvifiriv. 
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zeichnet wird. Die beiden letzteren Benennungen sind nicht so sehr 
aus den doppelten Dimensionen^ wie aus einer eigentümlichen Art des 
Anlegens zu erklären, über welche eine Stelle der Odyssee^) Auf- 
schlufs giebt. Der jugendliche Hirt, in dessen Gestalt Athene dem 
Odysseus erscheint, trägt um die Schultern eine doppelt gefaltete, 
schön gearbeitete Xdmrj. Offenbar ist hier XAvctj wie in der späteren 
Sprache X&xog ein allgemeiner Ausdruck für Gewand, den der Dichter 
zur Bezeichnung des sonst %Xalva benannten Mantels verwendet hat.^) 
Wie das Beiwort dixtv%og beweist, lag der ßtoff doppelt gefaltet um 
die Schultern. Also war die xXatva discXil oder dixXa^ ein umfang- 
reicher Mantel, der je nach Bedürfnis in seiner ganzen Längenaus- 
dehnung oder auch durch Zusammenfalten auf den Umfang einer ein- 
fachen Chlaina reduziert getragen werden konnte.*) Die letztere An- 
ordnung lag besonders nahe, wenn es den Körper unbehindert zu be- 
wegen galt. Sie ist an mehreren archaischen Skulpturen deutlich er- 
kennbar^) und unter^ anderen auch am Oinomaos des olympischen 
Ostgiebels, ^) einer Statue, die bei dieser Untersuchung besonders Er- 
wähnung verdient, weil an ihr der Mantel nach der im Epos be- 
zeugten Weise symmetrisch umgelegt ist. 

Zum Zusammenstecken der Chlaina diente eine Heftnadel (juqövtIj 
TtÖQxrf),^ Indefs bleibt es zweifelhaft, ob die Chlaina stets oder auch 
nur in der Regel genestelt getragen wurde, da auf den archaischen 
griechischen Denkmälern genestelte Mäntel und solche, die einfach 
um die Schultern geworfen sind, neben einander vorkommen. Jeden- 
falls mufste die Chlaina zusammengesteckt werden, wenn man die Arme 
unbehindert gebrauchen wollte. Daher scheint es nicht zufällig, wenn 
das Epos an zwei Stellen^) einer durch eine Heftnadel gefestigten 
X^cctva dvTcXri gedenkt, also eines Mantels, welcher, doppelt umgelegt, 
eine freiere Bewegung gestattete. An mehreren Stellen des Epos wird 
die Heftnadel nicht ausdrücklich erwähnt, mufs aber nach dem Zu- 



1) XTTT 224: dCittvxov &iup' &fioiaiv ixova* S'bsQyia X6mriv. 2) Studniczka, 
Beiträge p. 74 verweist sichtig auf Hipponax fragm. 3 (Bergk) und das der alt- 
attischen Gerichtsprache angehörige lamoBvvriq. 3) Die von Aristarchos Schol. 
II. III 126 gegebene Erklärung SCnXa^ xXaiva^ ^v iezi dmlf^v AfitpUauö^ai erweist 
sich demnach als richtig. Vgl. Lehrs de Aristarchi stud. hom. 2. ed. p. 193. 
4) Vgl. Studniczka, Beiträge p. 78 ff. 5) Ausgrabungen zu Olympia I 1876 — 76 
T. XVI. Wie mir Studniczka mündlich mitteilt, gehört der auf der athenischen 
Akropolis gefundene kalbtragende Hermes (Arch. Zeit. 1868 T. 187; Overbeck, 
Gesch. d. griechischen Plastik P p. 146 Fig. 25) nicht hierher, da das Motiv, 
welches Studniczka, Beiti^e p. 78 auf einen doppelt gelegten Mantel deutete, 
am Originale yielmehr als ein plastisch ausgedrückter Saum kenntlich ist, 
6) Vgl. unseren XIX. Abschnitt. 7) II. X 133 (oben Seite 188, Anm. 4). 

Od. XIX 226 (oben Seite 189, Anm. 7). 
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sammenhange yorausgesetzt werden. Als Eumaios zur Nachtwache 
aufbricht, legt er eine Chlaina und darüber ein Ziegenfell um.^) Der 
in einen Bettler verwandelte Odysseus ist mit einem Chiton, einem 
zerlumpten Mantel (^dxog) nnd darüber mit einem Hirschfell be- 
kleidet.*) Hier wie dort müssen wir uns den Mantel notwendig ge- 
nestelt denken, da er sich sonst unter dem Felle bei jeder Bewegung 
verschoben haben würde. Das Gleiche gilt für den Mantel, den Odys- 
seus trug, als er, von KaJypso entlassen, auf dem Flosse seine Heimat 
zu erreichen suchte.*) Wenn der Dichter angiebt, dafs die duftigen 
Gewänder, mit denen Kalypso den Helden vor seiner Abfahrt be- 
kleidet, ihn, nachdem das Flofs geborsten ist, am Schwimmen hin- 
dern,*) so sind unter jenen Gewändern natürlich Chiton imd Mantel 
zu verstehen. Ein einfach um die Schultern geworfener Mantel würde 
infolge der Bewegungen, die Odysseus beim Steuern und beim Richten 
der Segel machte, notwendig herabgeglitten sein. Also müssen wir 
uns den Mantel genestelt denken, wie die Schiffer auch später ihr 
palliolum zu tragen pflegten.^) Die Stelle, an der die Nestelung er- 
folgte, hing natürlich von der Weise ab, in welcher der Mantel an- 
gelegt war. Bei der im Epos bezeugten symmetrischen Anordnung 
befand sich die Heftnadel in der Mitte des oberen Brustrandes. 

Als Farben der Chlaina werden Rot*) und Purpur') namhaft ge- 
macht. Die letztere Farbe, der wir auch an dem (päQog genannten 
Mannermantel,*) an Decken,^) Laken ^®) und am Balle der Nausikaa 
begegnen^^,) weist wiederum auf orientalischen Einflufs zurück; denn 
es ist allgemein anerkannt, dafs die Griechen mit dem Purpur durch 
phonikische Vermittelung vertraut wurden.^*) Doch treten die Zeit- 
genossen der epischen Dichter durch die Vorliebe, welche sie für diese 
Farbe hatten, keineswegs 'in Gegensatz zu den Griechen der Blüte- 
zeit, da der Purpur zu den orientalischen Elementen gehörte, die 
der klassische Geschmack festhielt und sich assimilierte. 



1) Od. XIY 529: Scfupl dl %katvav iiceott' &ls^dvB(iov^ fuiXa ffvxyifi^, | ttv 
d\ vaxriv Ubx' aiybg ivtgstpiog, iiBydloM. 2) Od. XTTT 434: &itq>l 9e fLiv qd%og 
ffUo xax^ ^Xbv i\d\ xit&va | . . . &(upl di (iiv yi^iya SsQfia Tax££r}g Fcrff' ild(poio \ 
i^tX^. 8) Od. V 821 ff. 4) Od. V 821, 343, 372. ö) Plautus, miles 

glor. 4, 4, 48. Vgl. Studniczka, Beiträge p. 76. 6) II. X 133, Od. XIV 600, 

XXI 118: ilaCva (potvi%6söaa. 7) Od. IV 116, 164: %tatvav noQq>vQir]v. XIX 
226: iXaivav noQtpvQsriv o^lrjv i%B diog 'Odvaasvgj \ SmXfjv. H. III 126 (oben 
Seite 81, Anm. 1). II. XXII 441, Od. XIX 241 : SCnlocm noQtpvgsriv. 8) II. VIII 
221; Od. Vin 84; hymn. VH 6, 6. Vgl. Od. XHI 108. 9) TdnTjtBg: II. IX 

200 (oben Seite 121, Anm. 7); Od. XX 161 (oben Seite 121, Anm. 7). Priysa: 
n. XXIV 646; Od. IV 298, VH 337, X 363. 10) ninXog: H. XXIV 796. 

11) Od. Vm 373. 12) Vgl. Büchsenschütz, die Hauptstatten des Gewerb- 

fl«ifee8 p. 83 ff. 



192 Die Tracht. 

Die umfangreichere Diplax wurde bisweilen mit Mustern verziert. 
Andromache brachte auf einem solchen Gewände^ dessen Grundfarbe 
purpurn war^ Ornamente an, die der Dichter ^QÖva Tcoixika nennt. ^) 
Da die Urbedeutung des Wortes d'Q&va „Gras", „Kraut" oder „Halm" 
zu sein scheint,') die späteren griechischen Dichter damit heilsame 
wie giftige Kräuter bezeichnen,') Hesychios endlich und die Scho- 
liasten dieses Substantiv durch &v&i] „Blumen" erklären,^) so liegt es 
nahe auf jener Diplax blumenartige Verzierungen anzunehmen ähnlich 
denen, welche auf den aus den mykenäischen Schachtgräbem und 
verwandten Fundschichten stammenden Vasen vorkommen.*) Doch 
widerspricht dieser Annahme die Thatsache, dafs derartige Ornamente 
nirgends als Gewandschmuck nachweisbar sind. Mit gröfserem Rechte 
könnte man demnach an rosettenartige Motive denken, wie sie z. B. 
einen Chiton auf dem mehrfach erwähnten, im Alpheios gefundenen 
Brustpanzer (oben Seite 175 Fig. 48)^ verzieren. Aber die von der 
archaischen griechischen Kunst dargestellten Gewänder zeigen in der 
Regel geometrische und nur ganz ausnahmsweise vegetabile Omar 
mente'), welche letzteren ja auch den Bedingungen einer primitiven 



1) n. XXn 440: &IX' ^y* tatlnf vtpaive ii/vxm 96(tov v^riXoiö \ 9ütla%a noff- 
tpv(fsr]v, iv 8h d'QÖva noivLCk' inaacsv. Vgl. Wustmann im Rhein. Museum XXTTT 
(1868) p. 288. 2) Gurtius, Grundzüge d. griech. Etymologie 4. Aufl. p. 492 

stellt es zusammen mit sanskrit trna-s Gras, Kraut, Halm, got. ihaum%i-s^ ksl. 
trunü Dorn. 3) Theokrit, id. 11 69. Nikandros, theriac. 493 (vgl. die Schol. 
zu diesem Yerse), 936; alezipharm. 156. Lykophron, Alexandra 674, 1138, 1313. 
4) Hesych. d'QÖva' &v&rj. xal tcc i% x^co^iMzaiv Tcofn^lfiata KvnQiot. Derselbe 
tQÖva &YdXiuncc. ^ (dfifucta dcv^-ivd. Scholl, zu IL XXII 440 und Theokrit, id. 
n 59. Über das Hervorgehen der Aspirata aus der Tenuis: Curtius, Grundzüge 
4. Aufl. p. 492. 6) Vgl. Studniczka, Beiträge p. 55 Anm. 60. 6) Oben 

Seite 174, Anm. 8. 7) Die ältesten Beispiele finden sich auf der Fran9oisYa8e, 
auf der das Gewand der mittleren Moira (auf dem Hauptstreifen; Abschnitt XIII 
Fig. 64), das des Theseus (im oberen Streifen) und das der auf einem der Henkel 
dargestellten sogenannten persischen Artemis mit Palmettenstreifen verziert sind. 
Ebenso kommen Palmetten- und Lotosstreifen in der polychromen (Gewänder- 
dekoration der archaischen, auf der athenischen Akropolis gefundenen Skulpturen 
vor, so am Überschlag des sogenannten Xoanon {'Etpr^fLeQlg (Si^x^^^^y^^^ 1886 
p. 132; genau beschrieben im American Journal of archaeology 1886 p. 63 n. 10), 
am Hals- und Schulterbunde der 'Eq>riii. &qx. 1883 T. 8 (in der Mitte) publizierten 
weiblichen Figur (Mitteilung von Studniczka), an Eopfbinden z. B. 'Eq>ri(u. d^x- 
1883 T. 6, 6 p. 41 n. 10. Femer gehören hierher zwei Fragmente aus den 
*Ad'7iv&g yovaij einer Komödie des in der perikleischen Epoche thätigen Her- 
mippos. Fragm. comicor. gr. ed. Meincke II 1 p. 380 ff. n. 3 und 4: Kai^ifocTtd- 
^Toi^ &vd'i(ov vq)aaiia ttaivbv ^SIq&v \ Xentovg dtoctpai^ovaa ninXovg icvQ'iaiv yi- 
liovtag. Es scheint, dafs sich Athena in dieser Komödie unmittelbar nach ihrer 
Geburt mit der Herstellung von mit Blumenmustern geschmückten Peploi be- 
schäftigte. Ygl. E. Schneider, die Geburt der Athena (Abhandl. des archäoL- 
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Weberei in imgleich geringerem Grade entsprechen, als die ersteren. 
Zndem ist schon vielfach darauf hingewiesen worden, dafs die ävd'cvä 
[fLÜia und ähnliche in der späteren Sprache Yorkommende Ausdrücke 
nicht mit Notwendigkeit auf ausschliefslich vegetabilische Muster zu 
deuten sind.^) Demnach scheint es geraten, das homerische Wort 
^giva im weiteren Sinne als Ornamente überhaupt zu fassen und 
hiermit die Möglichkeit offen zu halten, dals darunter auch geometrische 
Verzierungen zu verstehen sind. 

Helena schmückte eine Diplax, an der sie webte, mit figürlichen 
Darstellungen, nämlich mit Kämpfen zwischen Troern und Achäem*) 
— eine Dekoration, deren kunstgeschichtliche Bedeutung bereits in 
unserem V. Abschnitte*) gewürdigt wurde. Der Gebrauch Mäntel 
mit figürlichen Darstellungen zu versehen erscheint weniger befrem- 
dend, wenn wir überlegen, dafs diese Gewänder damals symmetrisch 
umgelegt zu werden pflegten.*) '^ Der Stoff fiel hierbei schlicht über 
den Bücken herab imd gestattete dem Auge den Überblick über die 
sich darauf entwickelnden Bilder. 

Fragen wir nunmehr nach dem Verhältnisse, in welchem das 
Pharos zur Chlaina stand, so treten zwei Unterschiede im Epos deut^ 
lieh hervor. Während die letztere nicht nur von den Vornehmen, 
sondern auch von Leuten niederen Standes, wie z. B. dem Sauhirten ^) 
nnd seinen Gesellen*) und von den Dienern der Freier') getragen 
wird, begegnen wir dem Pharos nur bei Volkskönigen. Femer 
mufs sich das Pharos vor der Chlaina durch einen grofseren Umfang 
ausgezeichnet haben, da der letzteren niemals, dem ersteren dagegen 
häufig das Epitheton „grofs" (fifyc^) beigelegt wird.®) Einen dritten 
Unterschied hat Studniczka^) wahrscheinlich gemacht. Während 
nämlich die Chlaina aus Schafwolle gearbeitet war, scheint das Pharos 
aus Leinwand bestanden zu haben. Die Dichter brauchen das Wort 
fp&Qog nicht nur für den von den Männern getragenen Mantel, der 
uns gegenwärtig beschäftigt, sondern auch für Frauenkleider '^) und 
fär Laken der verschiedensten Art, als da sind Windeln,") Tücher, 
die zur Einhüllung der Leichen,^*) wie solche, die zur Herstellung 

^igr. Seminars d. Universität Wien) p. 7. Gewänder mit Yegetabilischen Mustern 
werden erst häufiger auf bemalten Vasen — zusammengestellt von Stephani 
C. r. 1878 et 79 p. 98 ff. — , welche dem 4. und dem folgenden Jahrhundert 
angehören. 1) Marquardt, das Privatleben der Römer H» 2 p. 633. 2) II. ELI 
12Ö (oben Seite 81, Anm. 1). 3) Seite 81—82. 4) Oben Seite 187—188. 

6) Od. XIV 629. 6) Od. XIV 614. 7) Od. XV 831. 8) II. H 43, VHI 

281; Od. Vm 84, XV 61. 9) Beiträge p. 87 ff. 10) Od. V 230, X 643 

(oben Seite 166, Anm. 1). Vgl. den folgenden Abschnitt. 11) Hynm. I (in 

Apoll. Del.) 121 (oben Seite 166, Anm. 12). 12) Od. H 93—99, XIX 138—146, 
XXIV 129—188, 147—148 (oben Seite 167, Anm. 1). 

Heibig, Erlftnterang dei homeriiohen EpoB. 13 
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von Segeln^) dienten. Also wird dieses Wort ursprünglich Stücke 
eines bestimmten Stoffes bezeichnet haben und dann auf Kleider und 
Laken ^ die aus diesem Stoffe bestanden, übertragen worden sein« 
Jener Stoff kann aber kein anderer gewesen sein als Leinwand. Diese 
allein eignete sich zur Herstellung von Segeln. Ebenso leuchtet es 
ein, dafs neugeborene Kinder besser in glatte, linnene, als in rauhe, 
wollene Windeln eingewickelt werden. Über die Leichentücher und 
im besonderen dasjenige, welches Penelope für Laertes webte, wurde 
bereits im XL Abschnitte^ das Notige bemerkt und daselbst auch 
hervorgehoben, dafs die Epitheta &(fyv(psog^) und Xsmös^ welche dem 
Pharos der Kalypso und Kirke, Xsnxdg und, wie es scheint, auch 
vr^yäteogy die der durch q)äQog bezeichneten Windel beigelegt wer- 
den,^) auf Leinwand hinweisen. Aufserdem gehört hierher auch das 
Adjektiv ümkwilg „wohl gewaschen", welches viermal als Epitheton 
des von Odysseus getragenen Pharos vorkommt.®) Da das Waschen 
wollenen Stoffen, abgesehen von der Reinlichkeit, die wir als selbst- 
verständlich betrachten dürfen, keine besonders in die Augen sprin- 
genden Reize mitteilt, so müfste dieses Epitheton bei einem wollenen 
Mantel notwendig befremden. Hingegen scheint es bei einem linnenen 
Stoffe vollständig am Platze, da ein solcher nur, wenn er gehörig 
gewaschen ist, die ihm eigentümlichen Vorzüge, die Glätte und den 
milden Glanz, offenbart. Wenn endlich das Pharos der Männer einige 
Male als purpurn bezeichnet wird,^ so schliefst dies die Möglichkeit 
darunter ein linnenes Gewand zu verstehen keineswegs aus, da Simo- 
nides von Keos^) ein rot geförbtes Segeltuch erwähnt, wie sie noch 
heute von albanesischen und chioggiotischen Schiffern gebraucht wer- 
den. Nach alledem stellt sich jenes Gewandstück als ein umfang- 
reicher linnener Mantel heraus, der so kostbar war, dafs er nur von 
vornehmen Leuten beschafft werden konnte, und der auch insofern 
zu den Luxuskleidem gehörte, als er seinem Stoffe nach dem Zwecke 
des Qbergewandes, den Körper gegen Kälte zu schützen, gar nicht 
oder nur in beschränktem Grade genügte. 

Endlich mufs hierbei noch der Ursprung des Wortes g>äQog be- 
rücksichtigt werden. Während x^atva eine echt griechische Bildung 
zu sein scheint,^) fehlt es für q>äQog innerhalb des indoeuropäischen 
Sprachschatzes an einer befriedigenden Etymologie. Wenn die Lin- 
guisten^^) die an und für sich naheliegende Ableitung von fpiifBiv 



1) Od. V 268. 2) Seite 166. 3) Seite 166—166. 4) Seite 166. 6) Seite 166. 
6) Od. Vra 392, 426, XÜI 67, XVI 173. 7) D. VIE 221; Od. VIU 84; Hymn. 
Vn 6, 6. Vgl. Od. Xm lOS. 8) Fragm. 64 Bergk. 9) Oben Seite 188. 

10) CurtiuB, Grundzage 4. Aufl. p. 107, p. 301 (wo das deutsche „Tracht" von 
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vorgeschlagen haben^ so spricht hiergegen der Umstand^ dafs tp&QOQ 
nicht ausschlierslich für ein Gewand^ welches man am Leibe trug^ 
sondern auch für Laken der yerschiedensten Art gebraucht wurde 
— ein Umstand; der^ wie wir gesehen^ darauf schliefsen lafst^ dafs 
es ursprQnglich Stücke eines bestimmten Stoffes bezeichnete. Anderer- 
seits scheint es ganz unglaublich ^ dafs ein Substantiv für Luxus- 
gewänder, wie es die (pdQsa genannten Kleider waren, aus dem Ver- 
bum (pi(f€tv gebildet worden sei, das eine ganz allgemeine Bedeutung 
hatte und auf alle möglichen Kleidungsstücke anwendbar war. Stud- 
niczka,^) dem die letztere Schwierigkeit nicht entgangen ist, nimmt 
daher an, dafs q>ä(fog aus einer fremden Sprache entlehnt sei. Er 
yergleicht ein ihm von dem Ägyptologen Dr. Krall nachgewiesenes 
altagyptisches Wort, welches pQi)aar oder p(h)äär lautete und ein 
bei der Einwickelung der Leichen gebrauchtes Stück Zeug bedeutete. 
Dals dieses Zeug aus Leinwand bestand, unterliegt nach dem im 
NilÜiale üblichen Bestattungsritus keinem Zweifel. Studniczka ver- 
mutet, das griechische Wort sei aus dem ägyptischen gebildet und 
die unweit des Nildelta gelegene Lisel Pharos habe ihren Namen 
deshalb erhalten, weil sie den Griechen als der Exportplatz der gleich- 
namigen Stoffe und Gewänder bekannt gewesen sei. Ob die Griechen 
die ägyptischen Stoffe und mit ihnen das dieselben bezeichnende 
Wort unmittelbar aus Ägypten oder durch semitische Yermittelung 
bezogen hätten, wagt er nicht zu entscheiden, ist aber geneigt, 
das erstere anzunehmen, weil jene Benennung der Lisel nur den 
Griechen geläufig gewesen und demnach wohl auch von ihnen 
erfanden sei. Mag auch die Annahme einer direkten Entlehnung be- 
denklich scheinen, weil es an einer schlagenden Analogie dafür ge- 
bricht^ dafs eine Gegend nach einer aus ihr bezogenen Ware benannt 
worden wäre, immerhin ist die Ähnlichkeit eines altägyptischen Sub- 
stantives, welches ein Stück Leinwand bezeichnet, mit dem griechi- 
sehen fäQOs beachtenswert. Doch scheinen über den Ursprung dieses 
Wortes noch andere Vermutungen zulässig, wie denn Herr Dr. Sieg- 
mimd Fraenkel eine semitische Etymologie vorschlägt. Er schreibt 
mir hierüber folgendermafsen: „Im Hebräischen und Arabischen gilt 
eme Wurzel äfar (äfar) „bedecken"; davon wird im Hebräischen äfer 
(L Kon. 20, 38) „eine Kopfbinde" (LXX tsXainhv) abgeleitet. Im 
Aramäischen bestehen von derselben Wurzel üfrä (syr. BibelJud.8,27), 

ntragen" Yerglichen wird). Vanicek, Etymolog. Wörterbuch p. 696. Fick, Verglei- 
chendes Wörterbuch n^ p. 166 und in Bezzenbergers Beiträgen zur Kunde der 
iödogerm. Sprachen I p. 244. 1) Beiträge p. 88—90. Nach der Ansicht des- 
wlben Gelehrten p. 90 — 91 liegt dasselbe Lehnwort auch im lateinischen supparus 
▼or (sab wie in subsericus „halbseiden**). 

13 ♦ 
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Übereetzung des hebr, &f6d, jedenfalls „Gewand"; '&ßrd ^ xtovoxtXov; 
mdferä „Kopfbedeckung" (daraus bekanntlich pM<p'6(/tov. Vgl. Sachs, 
Beiträge zur Sprach- und AlterthumaforBchuug s. t.). Es wäre eine 
aramäiBche Grundform etwa als * ^fär(ä) anzusetzen, die im arabbchen 
gifära ,,Decke" (in verschiedenem Sinn gebraucht) ihr Äquivalent 
lande. Der Einwand, dafs im Aramäischen an erster Stelle etwa 
noch ein g (Gajiu) gestanden hat, wird durch das Hebräische, das 
schon den schwächsten Hauchlaut (Alef) zeigt, widerl^t. Das Auf- 



geben dieses (nur halb oder gar nicht vokalisierten) Lautes im Grie- 
chischen darf nicht sehr befremden." Die Beurteilung der von Stud- 
niczka wie der von Fraenkel voi^eschlagenen Etymologie muls not- 
wendig den Sprachgelehrten fiberlassen bleiben. Immerhm haben wir 
die Berechtigung gewonnen, in rp&tfos ein Lehnwort zu erkennen und 
anzunehmen, dafs die damit bezeichneten Zeuge und Gewänder an- 
fänglich aus der Fremde zu den Griechen importiert wurden. Dieser 
Sachverhalt stimmt vortrefflich zu der im obigen begründeten An- 
nahme, dafs jene Gewänder kostbare Luxuskleider waren. 

Statt des Mantels diente unter Umständen ein Tierfell. Be- 



XU. Die Eleidoog der Uatmet. 197 

BonderB reich an Angaben, Trelche diesen Gebraucli bezeugen, ist die 
Doloneia, in der Agamemnon und Diomedes ein Löwen-, Menelaos 
ein Panther-, Dolon ein Wolfsfell anlegt. ') Paris zieht in die Schlacht, 
bewatEbet mit Bogen, Schwert and zwei Speeren, ein Pantherfell Ober 
den Schaltern.*) Soweit die epische Beschreibung einen Schlufs ge- 
stattet,^ worden aach diese Felle, wie die Mäntel, symmetrisch um- 
gelegt Termntlich fielen sie nicht frei Ober den Bücken herab, 
sondern waren fest am den Leib gel^t, ähnlich wie die archaischen 
Bildwerke die Löwenhaut des Herakles nnd die Fellbekleidung anderer 
Figuren wiedergeben. Unter den uns bekannten griechischen Denk- 
mälern, welche diese Tracht darstellen, ist das älteste eine bemalte 
Vase geometrischer Dekoration, deren Fragmente sich zu Tiryns ge- 
fanden haben (Fig. 51).*) Als wei- 
tere Beispiele mögen eine derFran- 
foisvase entnommene Figur des 
Hermes, an der das Fell unweit 
der Taille durch zwei palmettenfÖr- 
mige Broschen zns am mengehalten 
erscheint (Fig. 52),^) und ein auf 
einer rhodischen Schale darge-, 
stellter Krieger (Fig. 53)') dienen. 
Personen niederen Standes be- 
gnügten sich mit minder seltenen »g- m. vig. m. 
Fellen, Des Ziegenfelles, welches 

Eumaios fttx die Nachtwache anlegte,') und des Hirschfelles, das der 
in einen Bettler verwandelte Odjsseus Ober dem Mantel trug,') wurde 
bereits gedacht. Hesiod') giebt fOr die Winteizeit den Rat zu- 
sanunengenähte Felle neugeborener Zicklein als Begenmantel zu be- 
nutzen. Nach einem der Hymnen''*} trägt Pan als ländlicher Gott 
das Fell eines Luchses Ober dem Bücken. 



1) n. X 8S: ifupl 9' liftit« 9a<poiv6v iiaattvo difffta liortot. 29: lutfdaliji 
pir XfAia futti^i/tvov iigi itäXtnptv. 177: 6 6" ipfp' &pauiiv Uaeato diffiui 
lionof. S94: iaaato 6' S%ioa&gv {ivbv aoXioCo Xmioio. S) D. HI 17: xafda- 
liV Afunem Ifto* ital xufMivto tdfa | xal £/qjoc' aitäe ö SovfS dvta %e*ogv^iiiva 
1«].*^ \ wfUcM' 'Aifytitov npoxalK^CTD xävras ifiarovs. 3) Es ergiebt sich &ua 

d«m Plmul £fM>(«(«> n. m IT (die vorhergehende Amn. 2), X ITT {die vorher- 
gehende Ajim. 1). 4) Schliemann, Tiryna T. XIV p. tl6; hiernach umere Fig. 61. 
&.< Näch Stadnicska, Beiträge p. 72 Fig. 19. 6) Journal of hellenic atndieH 1S84 
pLXLni; nnBere Fig. 68 nach Studniczka a. a. 0. p. 72 Fig. 18. 7) Od. XIV 
MO (oben Seite 191, Anm. 1). 8) Od. XIIl 486 (oben Seite 191, Anm. 2). 9) Op. 
U3-646. 10) XIX 28: laüpos i' Inl rata »atpoivbv | Ivf^bt ixti. 
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YTTT, Die Eleidnng der Frauen. 

Das Hauptstück der Frauenkleidung heilst im Epos iavög^) 
(etavög),^) JcdxXog,^) an zwei Stellen der Odyssee flpfipog.*) Das 
erste Wort, dessen a kurz ist, gehört offenbar zu der Wurzel, die 
im Sanskrit vctö lautet und „ anziehen ^^ bedeutet. Dasselbe gilt, 
wie es scheint, auch für das gleichlautende Adjektiv, obwohl das- 
selbe langes a hat,^) ein Adjektiv, welches im Epos als Epitheton 
von xijcXog^^) *Afe') und TcaööireQog^) vorkommt und als solches 
nur die Bedeutung von „bekleidend", „umhüllend" d. i. „schmieg 
sam" haben kann. Für Jtijtkog ist eine befriedigende Etymologie 
noch nicht gefunden. Studniczka^) hat die verschiedenen hierüber 
geäufserten Vermutungen zusammengestellt und selbst eine neue 
beigefügt, nach welcher xdxXog unter Beduplizierung von einer 
Wurzel xXo abzuleiten wäre, welche der des lateinischen palla, 
pallium entspräche. Die Wahrscheinlichkeit, dafs q>äQog ein Lehn- 
wort ist, wurde im vorhergehenden Kapitel^®) dargelegt. 

Das Epos beweist auf das deutlichste, dafs der Heanos, der 
Peplos und das Pharos keine Obergewänder waren, sondern unmittel- 
bar auf dem Leibe getragen wurden. Hera zieht, nachdem sie sich 
gewaschen, gesalbt und gekämmt hat, den Heanos an und legt um 
ihn den Gürtel.**) Wenn femer Pallas, als sie sich zum Kampfe 
rüstet, ihren Peplos auf die Erde gleiten läCst und den Chiton des 



1) n. m 886, XIV 178, XXI 607. Hymn. hom. V (in Cererem) 176. Daft 
iav6g ü. m 419 nicht das Hauptgewand, sondern das Schleiertuch der Helena 
bezeichnet, wird sich im weiteren herausstellen. 2) II. XVI 9. 3) Diese 

Bedeutung hat das Wort sicher n. V 816, 838, 734, VI 90, 271, 289, 302, VIII 
386; Od. VI 38 (oben Seite 186), XV 106, 124, XVIIl 292; Hymn. IV (in 
Venerem) 86, V (in Cererem) 182, 277, aufserdem in folgenden Epitheta: bIilbcC- 
«BnXog n. VI 442, Vn 297, XXTT 106. e^BnXog D. V 424, VI 372, 378, 388, 
XXIV 769; Od. VI 49, XXI 160; Hesiod. theog. 273. XQon&fCinlog D. VHI 1, 
XIX 1, XXm 227, XXIV 696; Hesiod. theog. 273. %vav6icBnlos Hymn. V (in 
Cerer.) 360; Hesiod. theog. 406. xavinenXog II. m 228; Od. IV 306, XE 876, XV 
171, 363; Batrachom. 86; Hesiod. fragm. XIE. Alle Wahrscheinlichkeit spricht 
dafür, dafs auch unter den nenXoi, welche zu den von Priamos dem Achill dar- 
gebrachten Geschenken gehören (IL XXIV 229), EQeider zu verstehen sind, die 
far die im Lager des letzteren befindlichen Frauen bestimmt waren, wie Helena 
dem Telemachos einen Peplos schenkt, den seine zukünftige Guttin tragen soll 
(Od. XV 104—107, 123—127). 4) Od. V^230, X 643: ccbti} d' &Qyvipsov tpäQog 
ILsya ^vvvto v^fttpr}, \ Xemöv xal xaqUv. 6) Curtius, Grundzüge 4. Anfl. 

p. 379—380. 6) n. V 734, VIE 386. 7) II. XVm 362, XXIH 264. 8) R. 
XVm 618. 9) Beiträge zur Geschichte der altgriechischen Tracht p. 92—98. 
10) Seite 196—196. 11) H. XTV 178: &^\ d' &q' &iißQ6atov savbv gaa^', ^ 
ot 'A&i^vri I Igvff' &6%rjaaca, xC^bi d' ivl daCSaXa noXXd .... ^mcaxo dh ^Avtiv. 
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Zeus anzieht^ ^) so leuchtet es ein^ daCs das Gewand^ welches sie 
ablegt, in der weiblichen Tracht dem von den Männern getragenen 
Chiton entsprach. Tm Hyninos auf Aphrodite^) wird der Peplos als 
Hauptgewand der Göttin namhaft gemacht. Ealypso und Kirke 
legen, nachdem sie ihre Lager verlassen, das Pharos an, gürten das- 
selbe und werfen das Schleiertuch (ocak'öxxQri) über das Haupt, während 
sich Odysseus gleichzeitig mit Chiton und Chlaina bekleidet.^) 

Dafs der Heanos bis zu den Füfsen herabreichte, beweist eine Stelle 
im HymnoB auf Demeter:^) die Tochter des Eeleos machen sich eilig 
auf, um Demeter zu ihrer Mutter zu f&hren, und ziehen dabei, um 
nicht im Laufen gehindert zu werden, ihren Heanos empor. Die 
gleiche Länge ergiebt sich für den Peplos aus dem häufig im Epos 
vorkommenden Epitheton ihuöliCBickoQ „den Peplos nachschleppend^'^) 
wie aus der im Hymnos auf Demeter^) enthaltenen Angabe, dafs der 
dunkle Peplos um die schlanken Füfse der Gottin flattert. Obwohl 
f&r das Pharos kein bestimmtes Zeugnis vorliegt, dürfen wir doch 
nach Analogie des Heanos und Peplos annehmen, dafs auch dieses 
Gewand bis zu den Füfsen herabreichte. 

Der Heanos^) und der Peplos®) waren nach ausdrücklichen An- 
gaben des Epos durch Heftnadeln zusammengehalten, wogegen über 
das Pharos nichts dergleichen verlautet. 



1) n. V 734, Vm 386 (oben S. 177, Anm. 1). 2) IV 86. 3) Od. V 280, 
X 543: aiftii d' &(^y4><pBov tpägog iiiya svvvto vviuprjy \ XBvtiyp %al %aqCBv^ nB^l 
Sk iavriv ßdlsx' l^vt \ %aXi}v, %qvüBlr\v^ xe^aZj) d' itpvnef^s %aXv7nQr}v, Studniczka 
a. a. 0. p. 96 irrt, wenn er Hesiod, op. 198 hierher rechnet. Der Dichter erzählt, 
wie AidoB und Nemesis die Erde verlassen und sich auf den Olymp begeben 
ItvKoüfiv q>aQiseaiv naXwffafitivoa X9^^ %aX6v. Da sich der Dichter unmöglich 
die beiden Göttinnen, so lange sie auf der Erde wandelten, nackt gedacht haben 
bum, 80 ist hier unter dem (p&qoi offenbar das Schleiertnch (x^ij^efM^ov, %aXv7cz(fr[) 
zn yerstehen, welches die Göttinnen, der damaligen Sitte entsprechend, beim Auf- 
brache anlegen. Da dieses Wort ursprünglich ein Stück linnenen Stoffes bezeichnet 
(oben Seite 193 — 194), so durfte es ohne Bedenken auf das Schleiertuch übertragen 
werden, das nichts anderes war als ein viereckiges Stück aus solchem Stoffe. 
Dafs x^fjp^ im Epos nicht nur die nackte, sondern auch die vom Gewände be- 
deckte Haut bezeichnet, beweist die häufig vorkommende Angabe, dafs die Hel- 
den die Rüstung über den %Q6»q anlegen (z. B. IL IX 696, XVH 210, XIX 233), 
w&hrend sie doch unter dem Panzer einen Chiton trugen (oben Seite 173, 183), 
aulserdem zwei Stellen in den Hymnen, nämlich IV (in Vener.) 162, über welche 
im XX. Abschnitte ausführlicher die Rede sein wird, und VI 14. Ebenso hat 
xoXiroff, wie wir in einem späteren Teile dieses Abschnittes sehen werden, sowohl 
die Bedeutung des nackten wie die des vom Gewände bedeckten Busens. 
4) V 176: &g tä inurx6iisvai iav&v ntvxag £fi€(f06vr(ov \ ijx^av ytoiXrjv %at' &iuc^tr- 
t69. 6) n. VI 442, Vn 297, XXTI 106: TQ<od9ag iXyisüininXovg. 6) V 182: 
itiupl dh xinXos | xvdveog (a9ivo£ai <&£i}ß iXsXiiixo noaaCv. 7) 11. XIV 178—180. 
8) n. V 424—426; Od. XVm 292—294. 
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Dies sind die wichtigsten Thatsachen, welche sieh ftlr das Haupt- 
gewand der Frauen unmittelbar aus der Dichtung ergeben. Durch 
glückliche Kombinationen und im besonderen durch Vergleichung 
eines eigentümlichen Gewandschlulses, den er auf der Fran9oisyase 
nachgewiesen^ ist es Studniczka^) gelungen^ die Angaben der Dichter 
zu ergänzen und die wesentlichen Eigenschaften des homerischen 
Frauengewandes in historisch wie sachlich befriedigender Weise fest- 
zustellen. In der ersten Auflage dieses Buches vertrat ich die An- 
sicht^ dafs jenes Gewand ein mit Armlöchern versehenes Hemd ge- 
wesen sei^ das in der Mitte der Brust einen mit Heftnadeln zu- 
sammenzusteckenden Schlitz gehabt habe. Diese Ansicht ist jetzt 
nicht mehr haltbar. Vielmehr kann ich; was den Schnitt des home- 
rischen Frauengewandes betrifft^ nicht umhin die Resultate Studniczkas 
anzunehmen. 

Für die Beurteilung des Peplos ist es zunächst von Wichtigkeit, 
dafs dieses Wort ähnlich verschiedene Bedeutungen hat wie fpäQog.*) 
Es bezeichnet nicht nur das Hauptgewand der Frauen, sondern auch 
Decken, welche über Streitwagen*) und Sessel (d'Q&i/oiY) ausgebreitet 
werden, aufserdem die purpurnen Laken, in welche die Troer das 
goldene, die Asche des Hektor bergende Gefäfs einwickeln.^) Hier- 
nach scheint die ursprüngliche Bedeutung die eines viereckigen Zeug- 
stückes gewesen zu sein und die Übertragung des Wortes auf das 
Hauptgewand der Frauen würde sich auf das natürlichste erklären, 
wenn jenes Gewand nicht wie der Männerchiton ein genähtes Hemd 
war, welches angezogen, sondern ein viereckiges Zeugstück, wel- 
ches umgelegt wurde, wie das dorische Himation oder der dorische 
Chiton.^) Eine schlagende Bestätigung erhält diese Annahme durch 
das ausdrückliche Zeugnis des Epos, dafs der Peplos wie der Heanos 
der Heftnadeln bedurfte, die eben zum Zusammenstecken des um- 
gelegten Zeugstückes dienten. An dem Peplos, den Antinoos der 
Penelope schenkte, befanden sich zwölf goldene Heftnadeln (xegövcu).'') 
Vom Heanos der Hera heilst es, dafs er ,,xatä ötiid'os'' mit goldenen 
Heftnadeln (%(wtffi^5ff ivetfjöi) zusammengesteckt wurde. ^ Die irrige 



1) Beiträge zur Geschichte der altgriechischen Tracht p. 92 ff. 2) Oben 

Seite 193 — 194. 3) II. Y 193: ifdcxa ditpQOi \ %alol jc^anonccysüs VBOtivxsss' &iitpl 
dh ninXoi \ nintavtai. 4) Od. VIl 96 (oben Seite 121, Anm. 7). 6) II. XXIV 
796: xal tdys {6ezsa) x^fvcBCtiv ig Xd(fva%a ^i^xav iXdvxsg, | noQtpvQSois ninloiifi 
%aXwlfavtes fialanoiaiv. 6) Vgl. oben Seite 161—164. 7) Od. XVm 292: 'Avx^- 
vom pL^v iv8L%s (liyciv negLutalkia niitlov, | jcoliUXov' iv d' ag' iaav ncQOvai 
dvonaCdsTUC näcav \ XQvöstaiy xlrjUiiv ivyvd(iaetoi£ &QaQVtai. S) IL. XIV 178: 

^fHpl 9' &Q &fißQ6au)v iavbv saad"' ov ot 'AQ^vi] \ i^va' d<rxi}tfa<ja, tid'et 6* hl 
dalSata nolXd' \ xffveeijje d' ivsxfjöi natä at^og nB(fOV&to, 
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Ansicht, die ich in der ersten Auflage über das homerieche Frauen- 
gewand entwickelt, beruhte im besonderen auf der letzteren Stelle. 
Ich übersetzte xatÄ at^&oe „auf der Brust" und nahm deshalb einen 
Schlitz an, der sich längs der Mitte der Brust herabzog and daselbst 
dorch Heftnadeln geschlossen wurde. 
Doch bemerkt Studniczka') mit Kecht, 
dals xatä in jenem Verse ebenso gut 
die Bedeutung Yon „gegen — hin" oder 
^'' haben kann. Sollte daher in der 
archaischen Kunst ein gegen die Brust 
hin oder an ihr genesteltes Frauengewand 
vorkommen, so hat unsere Untersuchung 
dasselbe in erster Linie zu berücksich- 
tigen. Und in der That ist es Stud- 
niczka*) gelungen, eine derartige Neste- 
lnng an den Gewändern mehrerer, auf 
der Fran^oisvase dargestellten Frauen- 
iigoren nachzuweisen. Sie erscheint be- 
sonders deutlich auf dem Hauptstreifen 
an den Gewändern zweier der Moiren 
(Fig. 54).*) Man gewahrt hier unter- 
halb der rechten Schulter eine schräge, 
von drei kürzeren Querstrichen durch- 
schnittene Linie, die unten in ein rhom- 
boidisches, knopfartiges Motiv ausläuft. «g. 54, 

Sie steht offenbar in Beziehung zu dem 

von der Schulter herabreichenden, halbkreisförmigen Gegenstande, auf 
dem eine zweite Linie sichtbar ist, welche die gleiche Richtung verfolgt 
wie die darunter wiedergegebene. Hinmal hierauf aufmerksam gemacht, 
wird man keinen Anstand nehmen in dem halbkreisförmigen Gegenstände 
den behnfe der Nestelung vom Röcken nach vom gezogenen Rand des 
Gewandes und in den Linien die die Nestelung vollziehende Heftnadel 
EU erkennen. Die von drei Querstrichen durchschnittene Linie, welche 
nnterhalb des Gewandzipfels angebracht ist, giebt den Bügel, die 
einfache, auf dem Zipfel selbst angedeutete Gerade vielleicht die 
durch das Gewandende durchgestofsene Nadel wieder. Ja wir dürfen 
sogar den Versuch wagen, den Nadeltjpus zu bestimmen, den der 
Maler darstellen wollte. Soweit gegenwärtig unsere Kenntnis der- 
artiger Utensilien reicht, sind dabei im besonderen silberne Heft- 

1) A. a. 0. p. 97. 2) A. a. 0. p. 89—100. 3) Fig. 51 nach Studnicaka, 
BcdtAge p. 08 £^. «6. 
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nadeln ins Äage zu fassen, die sich in sogenannten „tombe a fossa" 
der Nekropole Yon Tarquinii gefunden haben, also in Gräbern, die 
mindestens hoch in das 6, Jahrhundert v. Chr. hinaufreichen.') Ihr 
Typus wird durch unsere 
Figuren 55 und 56 ver- 
, gegenwärtigt. Das erstere 
Exemplar, auf das bereits 
Studniczka^ hingewiesen 
"'"' **■ hat, ist mit Fil^ranoma.- 

menteu aus BlaCsgold geschmückt und stammt aus der reichsten 
„tomba a fossa", die in jener Nekropole entdeckt wurde, ans der so- 
genannten „tomba del guer- 
riero" (Fig. 55),^ das an- 
If'jSBWi^lpt-™,^^ dere (Fig. 56)*) aus einem 
bereite im Altertum geplün- 
derten Grabe derselben Gat- 
■' tung. Da der BOgel mit drei 

Querstäbchen versehen ist und er an der Kückseite, wo die schliefa- 
lich in die Nadel auslaufende Kurve beginnt, breiter wird, so erinnern 
diese Exemplare, von vom gesehen, an die von dem Maler der 
Fran^oisTase angedeutete Form. In noch höherem Grade gilt dies 
jedoch für eine ganz neuerdings in einer „tomba a fossa" gefundene 
silberne Hefbnadel, die einen ähnlichen Typus zeigt wie die soeben 
besprochenen Exemplare, auf deren Bügel aber da, wo 
die abwärts reichende Kurve beginnt, ein länghches, 
knopfartiges Motiv aufgesetzt ist.*) Leider kann ich 
keine Abbildung davon geben, da die Nadel stark oxy- 
diert war und infolge davon bald nach ihrer Ausgrabung 
zerbröckelte. 

Eine ähnliche Nestelung wie die Moixen zeigen auch 

andere auf der Fran9oiavase dargestellte Figuren, so 

im obersten Streifen Atalante, an der die Heftnadeln 

auf beiden Schulterstücken erkennbar sind (Fig. 57)/) die von einem 

Seilen umschlungene Nymphe im Gefolge des Hephaistos, Hippo- 

1) Oben Seite 22—23. 2) A. a. 0. p. 100. 8) Mon. dell' Inst. X t. X»* 7, 
7*, (hiernach imsere Fig. &5), Ann. 1874 p. 259. Vgl. Ann. 18S6 p. 17. 1) Sie 
befindet sich im Mnaeo mumcipale von Cometo. Ähnliche Biempläre ane Broose 
haben eich in der Nekropole von Sneaaula (Cancello) ~ i. B. im rönuBchen Mueeo 
preistorico u. 32638 — und von Yiseatium (Capodimonte am Bolaener See) ge- 
funden. Nahe verwandt ist die bronzene Fibula mit vier in knopfartige Motive 
auslaufenden Querstäbchen, die ana denselben Nekrolopeu zu Tage gekommen 
ist. IS Exemplare fanden eich bei Sueeaala; Nottzie degU acavi 1876 T. Y 10 p. 107. 
6) Bull, dell' Inst. 1386 p. SO n. 2. 6) Nach Studniczka, Bbiträge p. 99 Fig. 31. 



Xnt. Die Kleidung der Franen. 203 

diimeia im Reigen des Theseue, die unmittelbar hinter Apoll befind- 
licKe Nymphe (Fig. 58)*) imd Rhodia in der Darstelltmg des Troiloe- 
mythos. Da die Gewänder aller dieser Figuren nach der Brust zu 
{xeti m^og) mit Heftnadeln zusammengesteckt 
üiüd, so stimmen sie genau mit der Angabe, 
welche das Epos über den Heanos der Here 
macht. Nichts n5tigt zu der Annahme, dars 
die Nestelimg am Peplos, fttr den sie eben- 
feils ausdrücklich bezeugt ist, in anderer Weise 
stattgefunden habe. Wir dürfen demnach mit 
Aristarchos *) iccvög und xixloe einfach l'ür 
Synonyme erklären und die beiden Worte auf 
ein Gewand beziehen, welches demjenigen ent- 
sprach, das die späteren Griechen dorisches 
Himation oder dorischen Chiton nannten. 

Das um den Körper gelegte und durch 
Heftnadeln genestelte ZeugstQck, aus dem dieses 
Kleid bestand, war ursprünglich auf der einen 
Seite offen (z. B. Fig. 58'),*) während die 
Öffoung in späterer Zeit, wie die Denkmäler 
bezeugen, meistens zugeimht wurde. Wenn 
das Epos berichtet, der Peplos, den Antinoos ^'' **' 

der Penelope schenkte, sei mit zwölf Heftnadeln versehen gewesen,*) 
so erklärt sich die ansehnliche Zahl der Nadeln unter der Voraus- 
setzung eines solchen Gewandes in der 
natorgemärsesten Weise: die Säume 
waren nicht zugeiüht, sondern durch 
Heftnadeln geschlossen. Mit Recht ver- 
weist Stndniczka^) auf den Chiton, in 
dem der Maler eines korinthischen Pinaz 
Pallas dargestellt hat (Fig. 59).«) Das 
Ornament, welches sich in vertikaler 
Richtung Über den unteren Teil dieses 
Gewandes erstreckt, macht in der That 
den Eindruck, als habe ihm ein durch 
eine Reihe von Heftnadeln geschlossener Schlitz als Vorbild ge- 

1) Nach Stndniczka a. a. 0. p. 98 Fig. 89. 2) Scholl, za II. SIT 178, 

XTI 9. Vgl. Lehre, de AriBtarchi atud. homericia 2. ed. p. 193. 3) Fig. &B*: 
Polyxena auf einer von Raoul-Kochette, mctn. in^d. pl. 49, l*" und Gerhard, 
ed. and camp. Taienb. E 2 publizierten Schale des Xenotdea. Vgl. Staduiczka 
i. a. 0. p. 109—110 und p. 6—9. 4) Od. XVin 293 (oben Seite 800, Anm. 7}. 
6) Ä, a. 0. p. 98. 8) Nach Studnicjzka, Beiträge p. 96 Fig. 37. 
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dient. Doch scheint äer Schlitz am homerischen Fraaengewa&de 
nicht immer ge8chlos.«ien, sondern bisweilen, wenigstens in seinem 
unteren Teile, offen gewesen zu sein. Für diese Annahme spricht 
die Schilderung, wie Aphrodite ihren tou Diomedes 
niedergestreckten Sohn Aeneas durch Vorhalten des 
Peplos zu decken sucht;') denn es leuchtet ein, daTs 
eich durch ein auf der einen Seite offenes Kleid eine 
ungleich vollständigere Deckni^ erzielen liefs, als durdi 
ein ringsum geschlossenes. Endlich kommt unter der 
Voraussetzung eines dem dorischen Chiton entsprechen- 
den Gewandes auch die zweimal wiederkehrende Schil- 
derung, wie Athene, als sie sich zum Kampfe rüstet, 
ihren Peplos herabgleiten lälst, ^ zu vollem Ver- 
ständnis, da ein solches Gewand, nachdem die Heft- 
nadeln, welche es unweit der Schultern zusammenhalten, 
herausgezogen worden sind, recht eigentlich an dem 
" " Körper herabgleitet. 

Ebenso lassen sich die auf die Frauentracht bezüglichen Epi- 
theta mit dieser Auffassung in Einklang bringen. Das den Troerinnen 
beigelegte Epitheton ilxeeinsj^os „den Peplos nachschleppend'") 
muls nicht notwendig auf ionische Kleidnng, sondern darf mit 
gleichem Rechte auf eine der dorischen entsprechende bezogen wer- 
den. Es genügt, daran zu erinnern, dafs der dorische Chiton mehrerer 
auf der Fran^oisvase dargestellter Frauenfiguren mit dem hinteren 
Saume den Boden berührt, während die Füfse unbedeckt bleiben 
(Seite 201 Fig. 54, Seite 203 Fig. 58). Dieser letztere Umstand 
erläutert wiederum die homerischen Beiworte AiffqMipos, *) itaX- 
i.iotf)vfiog^) und raviitfyvpos, ^ welche beweisen, dais unter dem da- 
maligen Prauengewande die Fufsknöehel sichtbar waren. Da ferner 
das dorische Gewand die Arme vollständig blofs liefs, so pafst auf 
eine damit bekleidete Frau auch das Epitheton Xevxtttkevos „weils- 
armig".') 

Nahe verwandt mit ikxtßixejcXos scheint das häufig den Frauen 



1) 11. V 316: nfia^i: H ol Ttinloio tpaiivoi jrnSyfi' ^xaltfifrt*, | Fpxoc ^fui- 
Pslitov . . . Vgl. 386 ff. 3) II, V 734, VIU 885: xiitUv ftiv lutTfifvcv la*6v 

natfbs i«' oüSti. 3) D. VI 442, VII 297, XXII 105:" T^Did^ac llxfaminlovf. 

4) Hesiod, Theog. 254, 961; ecut. Herc. X6, 86. 6) D. IX 657, 660, XIV 319; 
Od. V 838, XI 608i hymn. V (in Cerer.) 463, XV 8, XVn 19; Heaiod. tfaeog. 
884, 607, 626, 960. 6) Hynm. V (in Cerer.) 2, 77. Vgl. auch dw-vpöwto' 

„mit ailberglBjizeaden Ffifaen", ein hänfigee Epitheton der Thetia. 7) Bbeling, 
Lezicon liomencum u. d. W. 
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beigelegte Epitheton tavmcsseXog.^) Gegen die von Stndniczka*) vor- 
geschlagene Übersetzung durch ^^mit ausgedehntem^ weitem Peplos 
bekleidet *' läfst sich sprachlich nichts einwenden, wohl aber der Um- 
stand, dafs solche weite Gewänder in der ältesten griechischen Kunst 
fehlen. Ich mochte daher die Auffassung jenes Gelehrten mit der 
Modifikation annehmen, dafs der Yerbalbegriff nicht auf die Breite, 
sondern auf die Längenausdehnung des oblongen Zeugstückes, aus 
dem der Peplos bestand, zu beziehen ist. Tavihcsjtkog wäre dann 
zu übersetzen „den Peplos weithin erstreckend" und es würde somit 
eine ähnliche Eigentümlichkeit veranschaulichen wie ihis6hcE%kog. 

Hinsichtlich der Farbe des Peplos herrschte eine grofse Mannig- 
faltigkeit. Eos dachte man sich, vermutlich bestimmt durch das 
goldige Leuchten der Morgenrote, in einem safranfarbigen Peplos.') 
Wenn die griechische Bezeichnung des Safrans Ttgdxoq, wie es den 
Anschein hat, nach einem semitischen Worte gebildet ist, das im 
Hebräischen karkom lautet,^) so weist der Gebrauch derartig ge- 
erbter Gewänder wiederum auf orientalischen Einfiufs hin. Doch 
bezeichnet dieser Gebrauch ebensowenig wie derjenige purpurner Ge- 
wänder einen Gegensatz zu dem Geschmacke der klassischen Epoche, 
der wie die Purpur- so auch die Safranfarbe festhielt und in der 
vielseitigsten Weise verwendete.*) Die trauernde Demeter ist mit 
einem schwarzblauen Peplos bekleidet.^) Wenn derjenige der Aphro- 
dite „schimmernder als der Glanz des Feuers" {ipaBiv6rBQog scvgbg 
fiiyrlg) heifst,') so läfst dies auf eine hochrote Farbe schliefen. Ver- 
breiteter jedoch als die einfarbigen scheinen die gemusterten Frauen- 
kleider gewesen zu sein. Das Epos bezeichnet die 7ti%koi häufig als 
bunte oder über und über bunte (^rotxtAo^,^) TCayLixoCmkog^)) und 
hebt an zwei Stellen^®) die xoixil^ta eines solchen Gewandes hervor. 
Von dem Heanos der Here heifst es, dafs Athene ihn mit vielen 
Zierraten {ßaCSaka %oXk£) geschmückt habe.") Im Xu. Ab- 



1) Epitheton der Thetis n. XVUI 386, 424, der Helena II. EI 228, Od. IV 
306, XV 171, den Ktimene Od. XV 863, der Lampetie Od. Xu 876. Auch bei 
Hesiod, acut. 83 und fragm. XTTI. 2) Beiträge zur Gesch. d. altgriechiBchen 

Tracht p. 117. 3) 'Hm %^o%6nBnXo9i II. VIII 1, XIX 1, XXIE 227, XXIV 696. 
Ilefliod, theog. 273, 368 legt dieses Epitheton der Graie Enjo und der Okeanide 
Telesto bei. 4) Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere. 3. Aufl. p. 227, 4. Aufl. p. 212. 
6) Vgl Becker, Chariklea IE» p. 178, p. 178, p. 202—203. 6) Hymn. V (in Cerer.) 
182— 183 (oben Seite 199, Anm. 6), 360: na(fä (iritiffa nvccvdntnXov. Hesiod. theog. 
406: Afjza %vav6n§nlov. 7) Hymn. IV (in Vener.) 86. 8) II. V 736, VHI 

386; Od. XVni 293: ninXov noi'KOov. 9) D. VI 289; Od. XV 106; ninXoi 

vafMoixtUn. 10) n. VI 294, Od. XV 107 {nsnlog): hg xdlXusrog ir]v tcoitlU- 
\iaoiv ii9l (liyufzog, \ äatiiQ d' &g icnilafmev. 11) II. XIV 178: &fupl 9' &q' 

icitfiQdciov iavhv %ca&\ Zv ot 'Ad'ijvr} \ i^va' äa^iicaca, xO^bi 6' ivl daidaUc noXld. 
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schnitte ^) wurde hervoigehoben^ dafs die Leinwand ihrer Natur nach 
wenig zur Buntweberei geeignet ist. Wenn demnach das nhclog 
oder iavög genamite Gewand häufig mit Mustern verziert war, so 
dürfen wir annehmen, dafe es in der Regel aus SchafwoUe bestand 
und also mit dem dorischen Chiton nicht nur die Form, sondern 
auch den Stoff gemein hatte. ^ 

Hingegen weisen die Epitheta ; welche dem q>ccQog genannten 
Frauenkleide beigelegt werden,») wie wir bereits im XH. Abschnitte 
gesehen^) deutlich auf Leinwand hin. Ob sich dieses Gewand vom 
Peplos oder Heanos nicht nur durch den Stoff, sondern auch durch 
den Schnitt unterschied und etwa ein dem ionischen Chiton ent- 
sprechender, genähter Rock war, ist schwer zu entscheiden. Zu 
Gunsten einer derartigen Auffassung lielBe sich der Umstand geltend 
machen, dafs das Epos, wo vom Pharos die Bede ist, niemals der 
Heftnadeln gedenkt. Aber es kann dies wohl zuföllig sein. Lnmer- 
hin spricht gegen die Annahme eines genähten Kleides die That- 
sache, dafs q>äQog nicht nur ein Frauenkleid, sondern auch einen 
Männermantel und zu den mannigfachsten Zwecken dienende Laken 
bezeichnet^) — eine Thatsache, die sich auf das natürlichste erklärt, 
wenn jenes Frauenkleid ein oblonges Zeugstück war, das wie der 
Peplos oder Heanos um den Körper gelegt wurde. Eine jüngere 
Stelle der Ilias^) beweist, daCs auch die unter dem Namen der ö^vai 
bekannten linnenen Stoffe^ zu Frauenkleidem verarbeitet wurden, 
giebt aber über den Typus dieser Kleider keine Auskunft. 

Während der genähte Chiton der Männer der Gürtung nicht 
bedurfte, mufste das um den Körper gelegte Frauengewand not- 
wendig durch einen Gürtel {tAvrj) zusammengehalten werden. Auch 
findet der Gürtel bei allen ausführlicheren Beschreibungen der Frauen- 
toilette Erwähnung.^) Die Schilderung, wie Athena den Chiton des 
Zeus anlegt,^) hätte Studniczka^^) nicht als Ausnahme von dieser 
Regel anführen sollen. Die Göttin macht eben keine weibliche 



1) Seite 172. 2) Es schliefst dies natürlich nicht aus, dafs die ninXoi genannten 
Decken bisweüen aus Leinwand gearbeitet waren, was, wie es nach den Bei- 
worten scheint, für die Od. YU 97 erwähnten anzunehmen ist (oben Seite 121, 
Anm. 7 und Seite 166). 3) Od. Y 280, X 543 (oben Seite 166, Anm. 1) 4) Oben 
Seite 165—166. 5) Oben Seite 193--194. 6) 11. XYIII 597 (die tanzenden Mädchen 
und Jünglinge auf dem Schilde des Achill): ccf yi^v Xsmag dd'dvag ixwf^ ot 9s 
Xtt&vag I etav' ivwi/jtovg fpice azClßovxag iXaCat, 7) Oben Seite 167 — 171. 8) Man 
vergleiche besonders ü. XIY 178 ff. (oben Seite 198, Anm. 11), Od. Y 231, X 544 
(oben Seite 199, Anm. 3), XI [245], hymn. lY (in Yener.) 164, 255, 282. Dazu 
kommen die auf den weiblichen Gürtel bezüglichen Epitheta ßad^^cßvog, i^^ok- 
vog, 7taMt<DVog (unten Seite 210—211). 9) II. Y 734, Ym 385 (oben Seite 177, 
Anm. 1). 10) A. a. 0. p. 119. 
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Toilette, sondern legt einen männliclien Chiton und kriegerische 
Rüstung an, von der es selbstverständlich war, dafs dazu ein doppelter 
Gürtel, der imtftTJQ und die iiitQti, gehörte.^) ZiSöat wird von Hesiod^) 
für das Ankleiden der Pandora gebraucht. 

Wenn die Gürtel der Kalypso und Kirke als golden bezeichnet wer- 
den,^ so läfst dies auf mit Goldblech belegte Biemen schliefsen. Eine 
genauere Angabe ist nur über den Gürtel der Hera vorhanden, von dem 
das Epos berichtet, dafs er mit hundert Fransen oder Troddeln (diiöavoi) 
versehen war.*) Auch über diesen Schmuck hat Studniczka*) richtiger 
geurteilt als in der ersten Auflage der Verfasser, dem freilich das 
wichtigste, hierher gehörige Denkmal, der im Alpheios gefundene 
Panzer (Seite 175 Fig. 48),®) damals noch nicht bekannt sein konnte. 
Die Erklärung hat auszugehen von der Schilderung der Aigis:^) 

rijg ixcctbv ^öavoi xayx^ösoL '^SQed'ovtat, 
Ttivteg iv^slsKisg, exat6iißoto$ dh &ca6tog. 

Diese von der Aigis herabhängenden, aus Golddraht geflochtenen 
HdccvoL waren offenbar ein Besatz von Fransen oder Troddeln, 
welche die spatere griechische Kunst zu Schlangen umbildete. Noch 
Herodot^) braucht für diesen Schlangensaum dasselbe Substantiv, 
wahrend er an einer anderen Stelle^) die linnene, unten mit Fransen 
versehene Kalasiris der Ägypter als einen xtS'hv d^öavanög bezeichnet. 
Hiemach sind auch die diiöavov am Gürtel der Hera für Fransen 
oder Troddeln zu erklären, die man sich, wie die an der Aigis an- 
gebrachten, aus Goldfäden gedreht oder nach Mafsgabe einer in einem 
mykenäischen Schachtgrabe gefundenen Troddel ^^) aus dünnen Gold- 
blechstreifen zusammengesetzt denken kann. Offenbar ist dieser 
Schmuck orientalischer Herkunft. Die alten Assyrer machten von 
Fransen und Troddeln den vielseitigsten Gebrauch. Beinah alle Ge- 
wänder zeigen auf ihren Denkmälern am unteren Rande einen Be- 
satz von Troddeln. Schärpenartige mit mehr oder weniger langen 
Fransen besetzte Umwürfe gehorten zu den Abzeichen des Königs 
und der GroJswürdenträger. ^^) Bisweilen kommen auch mit Fransen 
besetzte Gürtel vor.^*) Als Beispiel diene ein Relief (Fig. 60),*') 
welches den König Assumazirpal nach glücklich vollbrachter Jagd 

1) Vgl. den XXL Abschnitt. 2) Op. 72: t&<fB dh xal ndüfirice &6cc yXav- 
tämig 'A^vri. 3) Od. V 282, X 646 (oben Seite 199, Anm. 3). 4) 11. XIV 
181: (offttTO 9h iiA)V7\v e%at^ ^vcdvoig Aga^vtccv. 6) A. a. 0. p. 121 — 123 

6) Oben Seite 174, Anm. 8. 7) D. 11 448. 8) IV 189. 9) II 81. 10) Schlie- 
Qiann, Mykenae p. 348 n. 461. 11) Z. B. Perrot et Chipiez, histoire de Tart 

n p. 99-101 n. 22—24, p. 109 n. 29, p. 631 n. 304. 12) Z. B. Place, Ninive 
et rAssyrie IQ pl. 46, 3. Perrot et Chipiez II p. 466 n. 206. 18) Nach Perrot 
et Chipiez n p. 466 n. 206. 
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opfernd darstellt und auf dem die beiden Masiker, die mit ihrem 
Saitenspiele die heilte Handlung begleiten, mit derartigen Gürteln 
au^estattet erecheinen. Dais die orientalische Troddel schon während 
der Torhomerischen Epoche in Griechenland eii^efflhrt wurde, beweist 
das oben erwähnte, ans einem mjkenäischen Schachtgrabe stammende 
Exemplar. Weil diese Troddel neben einem Schwerte gefunden wurde, 
vermutet Schliemsnn, ^) sie sei an dem Schwerte imd etwa an dem 
Griffe desselben befestigt gewesen. Doch ist eine solche Yerzienmg 
der Schwerter weder auf altorientalischen noch auf griechischen 
Denkmälern nachweisbar. Ich halte es demnach ftlr wahrscheinlich, 
dafe auch diese Troddel zu einem Gürtel gehörte. In einem anderen 
mjkenäischen Schacht^rabe fanden sich drei Machbildungen Ton mit 
Fransen versehenen Schärpen, die eine aus buntem Smalte,*) die bei- 
den anderen ans Alabaster gearbeitet^) Ein zu Mjkenae gefundenes 
Gefäfe, dessen Malereien an diejenigen der Dipylonvasenf) erinnern, 
zeigt Krieger, deren Chi- 
tone am unteren Bande 
mit Fransen besetzt sind.''} 
Unter den Figuren, welche 
auf dem im Älpheios ge- 
fundenen Panzer eingra- 
viert sind, erscheinen ein 
Eitharspieler und eine Frau 
mit einem Gürtel aus- 
gestattet, von dessen un- 
terem Rande lange Fransen 
oder Troddeln herabhängen 

(Seite 175 Fig. 48)') — also einem Gürtel, welcher genau dem 
im Epos der Hera zugeschriebenen entspricht. Endlich sei hier noch 
auf die Fr^mente eines silbernen Gürtels hingewiesen, welche sich 
in einem Grabe bei Marion auf Kypros gefunden (Fig. 61).') 



]) Hjkenae p. S49. 2) Schliemanu a. a. 0. p. 376 b. 361. Tgl. p. 379— 
SSO. 3) Schliemaan a. a, 0. p. 279 n. 8G2. Vgl. p. 280. 4) Oben Seite 76—82. 
5) ScUiematm a. a. 0. p. 153 n. 213. Solche Chitone finden sich anch baußg 
aaf den GefUaen der im besondereu durch die ArkeaUasscbale bekannten Gattung 
(oben Seite 181, Anm. 4) und denjenigen des Vaaeninalers AmagiB, was Tiel- 
leicht in beiden Sollen auf ägyptischen EinflufH zurückzuführen ist (Studniczka 
in iec'Etpjjfttfl« &(fx- 1886 p- 127—128). 6) Oben Seite 174, Amn. 8. 7) Unsere 
Fig. 61 gjebt eines dieser Fragmente und ein zugehöriges OlSckchen wieder 
nach einer Photographie, die ich P. DOmmler verdanke. Soweit diese Photographie, 
die nicht nach dem Originale, uondem naoh einem Ai^uarelle aufgenommen ist, 
ein Urteil gestattet, weisen Stil wie Technik auf eine phönikiscbe Metallarbeit 
hin. Aufßllig ist hierbei die Kopfbildung der Greifen, die nach dem bisher 

Helbii, EtllnterDiiB dH hanuTiMheii Epoi. 14 
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An dem unteren Bande sind kleine ^ ebenfalls ans Silber gearbeitete 
Glöckchen angebracht , deren Form und Anordnung oiBFenbar durch 
einen Troddelbesatz bestimmt ist. Man kann es sich leicht vor- 
stellen, wie sehr derartige Gürtelbesätze den Eindruck der Korper- 
formen beeinträchtigten, und begreift daher, dafs der geläuterte 
griechische Geschmack das orientalische Motiv verwarf.^) 

Auf die Gürtung beziehen sich die Epitheta ßa^^oovogj^) iv^<o- 
vog^) und xalXi^cavog.*) Die Ansicht einiger alten Erklärer, dafs 
das erstere auf eine barbarische Frauentracht hinweise, wird durch 
eine Stelle der Ilias*) widerlegt. Eleopatra, die Gattin des Melet^ros, 
also eine Griechin, beschwört ihren Gemahl die bedrängte Stadt 
Kalydon zu retten. Indem sie die Greuel schildert, welche die Frauen 
und Kinder bei der Einnahme einer Stadt zu erdulden haben, bezeichnet 
sie die ersteren als ßadii^iovoi, legt also die durch dieses Epitheton 
veranschaulichte Eigenschaft den Griechinnen von Kalydon bei.^) Die 
wahrscheinlichste Erklärung ist die von Studniczka') vorgeschlagene, 
nach welcher ßad'v^ayvog den tiefen Einschnitt vergegenwärtigt, den eine 
enge Gürtung an dem Körper hervorruft. Je tiefer dieser Einschnitt 
ist, um so schlanker erscheint die Taille. In freier Übersetzung liefse 
sich demnach jenes Epitheton mit „durch schlanke Taille aus- 
gezeichnet" wiedergeben. Dafs dieser Körperteil den Formensinn der 
damaligen Griechen beschäftigte, ergiebt sich aus der berühmten 
Stelle®), an welcher die Taille des Agamemnon mit derjenigen des 
Ares verglichen wird. Die scharf angezogenen Gürtel, mit denen die 



bekannten Materials, wie Furtwängler, die Bronzefimde aus Olympia p. 61 ff. 
dargelegt, vielmehr eine Erfindung der hellenischen Kunst zu sein schien. Wir 
haben demnach anzunehmen, entweder, dafs die Ansicht Furtwänglers durch 
den kyprischen Gürtel widerlegt ist, oder dafs der phönikiache Metallkünstler, 
der jenes Stück arbeitete, bei der Wiedergabe der Greifen durch hellenischen 
Einflufs bestimmt wurde. 1) Doch läfst der Umstand, dafs Leonidas von 

Tarent Anth. pal. VI 202 eine si&vaavog i&vri erwähnt, darauf schliefsen, dafs, 
wie viele andere orientalische Motive, so auch der Fransengürtel während der helle- 
nistischen Epoche wiederum in Gebrauch kam. Vgl. die späte attische Vase bei 
Dumont et Chaplain, les c^ramiques de la Gr^ce pl. 38. 2) D. IX 694, Od. III 154, 
Hesiod. fragm, XCIIl 4: ßa&v^mvovg te yvvatnag. Hymn. V (in Cerer.) 95: 
ßad'v^mvov te yvvai%&v, 161: firivgl ßad'v^mvtp MetavsiQjjj 201: ßa&v^&voio 
»vycctQdg (Persephone). 3) II. I 429, VI 467, IX 366, 690, 667, XXm 261, 

760; hymn. V (in Cerer.) 212, 234, 243, 265. Hesiod. scut. 31, fragm. CXXXVIII 
4) II. VII 139: xaU/Tfcovo^ tb ywac^sg. II. XXIV 698, Od. XXIII 147: naHi- 
idivav te yvvam&v. Hymn. I (in ApoU. Del.) 164: %alXLifiiVovg te yvvaLTuxg. 
Hymn. H (in Apoll. Pyth.) 268: naUi^avoC te ^vyatQsg. 6) II. IX 694. 

6) Hiermit stimmt es, dafs der Dichter des Hymnus auf Demeter dieses Epi- 
theton der Persephone, Metaneira imd überhaupt den Frauen giebt. S. die 
obige Anm. 2. 7) A. a. 0. p. 120—121. 8) II. II 479. 
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Frauen bereits auf den Dipylonvasen,^) den Gefafsen verwandten 
Stiles^ und überhaupt auf den altgrieduschen Bildwerken dargestellt 
sind, beweisen, dafs eine schlanke Taille während der unmittelbar auf 
die homerische folgenden Entwickelung als eine Schönheit galt, und 
nichts steht der Annahme im Wege, dafs diese Geschmacksrichtung in 
die vorhergehende Zeit hinaufreicht. Die Frage, ob iv^mvog und 
mXkL^Givog auf die Schönheit der Taille oder des Gürtels zu beziehen 
sind, ist schwer zu entscheiden. Wenn Studniczka^ zu Gunsten der 
ersteren Auffassung den Umstand geltend macht, dafs beide Adjektive 
nicht nur vornehmen, sondern auch Frauen niederen Standes*) bei- 
gelegt werden, so hat man zu bedenken, dafs die Dichter mit dem 
Schatze glänzender Epitheta, der zu ihrer Yerfiigung stand, in sehr 
freier Weise verfahren. 

Endlich ist in diesem Zusammenhange noch des gemusterten 
Riemens {x€örbg Cfuig)^ der den Liebeszauber der Aphrodite enthielt, 
zu gedenken. Die Erklärer verstehen danmter in der Regel einen 
Gürtel,*) wogegen sich bei scharfer Interpretation der betreflFenden 
Verse ^ ein wesentlich verschiedener Gegenstand herausstellt. Auf- 
fillig ist es schon, dafs sich der Dichter nicht der für den weiblichen 
Gürtel gewohnlichen Bezeichnung fcDvij,') sondern des Wortes ffidg 
„Riemen^' bedient. Femer hat man zu beachten, dafs Aphrodite den 
fraglichen Gegenstand von ihrer Brust ablöst, während es doch fest- 
steht, dafs sich die Griechinnen bis gegen die Mitte des 5. Jahr- 
hunderts nicht unmittelbar imter der Brust, sondern weiter unten, 
oberhalb der Hüften, gürteten.®) Here endlich, als sie den tficcg in 
Empfang genommen, legt ihn keineswegs als Gürtel an, sondern birgt 
ihn, der Weisung der Aphrodite folgend, in ihrem Kolpos, d. i., wie 
wir im weiteren sehen werden, in dem Hohlräume, welcher durch 
die zwischen den beiden Brüsten vorhandene Einsenkung und das die 
Brust bedeckende Gewand gebildet wird. Hiemach ist die vom 
Dichter gebrauchte Bezeichnung im präcisesten Sinne aufzufassen und 



1) Vgl. besonders Mon. dell' Inst. IX T. XXXIX 2. 2) Ein höchst be- 
zeichnendes Beispiel bei SchHemann, Tiryns T. XVIIa p. 103—105. 3) A. a. 0. 
p. 121. 4) 'Ev£<ovog heifst die Wärterin des Astyanax D. VI 967, %aXUi(ovoi 
die Mägde des Odysseus Od. XXIII 147. ö) Vgl. besonders Ann. deir Inst. 

1S42 p. 60 — 63; Doederlein, homerisches Glossarium III p. 116. 6) 11. XIV 

214 (Aphrodite): ^ %al &nb ori/i^eaq>tv iXvoato tiEarbv tfuivta \ 7Coi%£lov, ^v&a tb 
ot ^flxtriifuc ndvxa xhvnto. Darauf sagt sie zu Hera 219: t{ vvvy xovtov tfuivta 
tiv lynaxd-so %6Xna}, \ woiyt,Ck<iv^ eine Aufforderung, der die Gattin des Zeus nach- 
kommt 221: yi^iSrieaca S' IWe&ra ea iyyukd'sto %6Xn(p. Vgl. Schol. H. XFV 214 
und Lehrs, de Aristarchi studiis hom. 2. ed. p. 193. 7) Oben Seite 206, Anm. 8. 
8) Flasch in den Ann. deU' Inst. 1873 p. 18. Petersen in den Archäol.-epigraph. 
Mittheilungen aus Oesterreich V (1881) p. 2—18. 

14* 
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ein gemusterter Riemen anzunehmen^ den Aphrodite in irgend wel- 
cher^ nicht näher zu bestimmenden Weise an der Brust trug. Es 
handelt sich also nicht um ein Toilettenstück^ sondern um ein Zauber- 
mittel. Gelehrte, welche auf diesem Gebiete bewanderter sind als 
ich, werden imstande sein anzugeben, ob ein derartiger Gebrauch 
eines mit Ornamenten oder Zeichen versehenen Riemens anderweitig 
Analogieen findet Das mit Tuvtdo) verwandte Beiwort^) läGst auf 
eingestochene oder eingeritzte Muster schliefsen, vne sie zu allen 
Zeiten am Lederzeug zur Verwendung kommen — eine Annahme, 
mit der sich auch das andere Epitheton xoixiXog „gemustert^^^ in 
Einklang bringen lafst. 

Es bleibt noch das dreimal den Troerinnen beigelegte Epitheton 
ßaQijxolstog^) zu besprechen. Aristarchos,*) Otfried Müller®) und 
Doederlein^ nehmen an, dafs dadurch eine barbarische Frauentracht 
bezeichnet werde. Mag aber dieses Adjektiv in unserem auf Aristar- 
chos zurückgehenden Texte des Epos ausschlielBlich als Epitheton 
der Troerinnen vorkommen, so berechtigt dies keineswegs zu der von 
jenen Gelehrten vertretenen Ansicht. Wie bereits im I. Abschnitte^ 
hervorgehoben wurde, kennen die Dichter keinen Unterschied zwischen 
achäischen und troischen Lebensformen. Aufserdem hiefsen ßa&v- 
xokjtoi in der von Zenodotos veranstalteten Ausgabe der Ilias^ die 
Musen und in den homerischen Hynmen haben dieses Epitheton die 
Nymphen*) und Okeaniden.^®) Wir dürfen demnach annehmen, dafe 
das Adjektiv ßad"6xoXn:og unter dem Eindrucke der die Dichter des 
Epos umgebenden, griechischen Frauenwelt gebildet ist. Wemi 
Aristarchos^^) und die modernen Erklärer^*) dasselbe auf einen tief 
über den Gürtel herabgezogenen Bausch des Peplos deuten, so spricht 
hiergegen der Umstand, dafs eine derartige Anordnung des Gewandes 
auf den ältesten griechischen Denkmälern fehlt. '^ Aufserdem hat 



1) Kuhns Zeitschrift für vergl. Sprachforschung Vn p. 88, Vm p. 161, p. 354. 
Zu vergleichen ist der nolvueatos [fuig (II. HE 371), welcher dem Paris als Storm- 
riemen dient. Vgl. Studniczka, Beitr. p. 123, Anm. 89. 2) Vgl. unseren XXX. Ab- 
schnitt. 3) II. XrX 122, 389, XXIV 216. 4) Etym. m. p. 185, 33, 41 ; Schol. IL 11 
484, XVm 339, XXIV 215, Od. III 154; Eustath. z. Od. III 154 p. 1462, 3. Vgl. Lehrs, 
de Aristarchi stud. hom. 2. ed. p. 111 — 112. 5) Handbuch der Archäologie § 3J9, 3. 
6) Homerisches Glossarium lü p. 117 n. 2112. 7) Seite 6 ff. 8) Sein Text 
gab II. n 484 Mo^aai 'OXvfinuiSsg ßad-v^olnoi. (dies auch bei Pindar Pjth. I 12) 
statt Movaair 'OlvyMUL S&yLaz' i%wüai. (Schol. H. XVIH 339, XXIV 216. Vgl. 
Lehrs a. a. 0. p. 112). II. V 424 las Plutarch (symp. 9, 2, 3) 'ÄxaXdd<ov ßafhv- 
xolnoiv statt des gewöhnlichen 'A, siminXcov. 9) IV (in Vener.) 257. 10) V 
(in Cerer.) 5. 11) S. die obige Anm. 4. Aufserdem Lehrs, de Aristarchi 

stud. hom. 2. ed. p. 150. 12) Besonders Böckh zu Pindar. Ol. HI 36 (IL* p. 140) 
und Stark zu Hermann, griech. Privatalterth. 2. Aufl. p. 169 Anm. 21. 13) Die 
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Studniczka^) dargelegt, dafs das Substantiy xökjtog an allen Stellen 
des Epos, an denen es vorkommt, eine andere Erklärung zuläUst. 

Kö^og bezeichnet wie lateinisch sintis und deutsch Busen im 
allgemeinen die Einbuchtung. Alle drei Worte haben eine analoge 
Eütwickelung der Bedeutuüag erfahren. Am weiblichen Körper be- 
zeichnen sie ursprünglich die Einsenkung zwischen den beiden Brüsten, 
dami die ganze Brust, in welchem letzteren Sinne sie auch von der 
männlichen Brust gebraucht werden. Sie können hierbei unter Um- 
ständen auch das die Brust bedeckende Gewand einbegreifen — ein 
Gebrauch, für welchen Studniczka*) als treffende Analogie den deut- 
schen Ausdruck „eine ordenbedeckte Brust" anfQhrt, während die 
Orden doch nicht die Brust selbst, sondern den darüberliegenden Teil 
des Rockes bedecken. Vom Gewände allein werden xölxos und sinus 
nur dann gebraucht, wenn es wirklich eine Bucht d. i. einen Bausch 
bildet. Betrachten wir nunmehr die einschlagenden Stellen des Epos, 
so ergiebt sich, dafs keine derselben dazu nötigt unter xöXxog einen 
Bausch des Gewandes zu verstehen, dafs sie sich vielmehr alle unter 
der Voraussetzung, dafs dieses Wort die nackte oder die vom Gewände 
bedeckte Brust bezeichnet, in der ungezwungensten Weise erklären. 

Die ursprüngliche Bedeutung hat x6kstog offenbar an der Slelle 
der Dias,') an welcher es heifst, dafs Here den ihr von Aphro- 
dite eingehändigten, den Liebeszauber enthaltenden Riemen in ihrem 
%6hcog birgt. Hiermit kann nur die zwischen den beiden weiblichen 
Brüsten vorhandene Einsenkung gemeint sein, die .freilich erst durch 
das Hinzutreten des Gewandes für eine derartige Bergung geeignet 
wurde. Die Handlung erscheint, .wemi wir der Göttin^ dem dori- 
sehen Chiton entsprechendes Gewand zuerkennen, vollständig natür- 
lich. Um den Riemen an die angegebene Stelle zu bringen, brauchte 
Hera nicht einmal das Gewand aufzunesteln, sondern sie konnte ihn 
durch die unter der Achsel befindliche Offiaung durchschieben. 

Das Gleiche gilt für eine Schilderung der Odyssee.*) Als die Wär- 
terin des Eumaios zu ihren sidonischen Landsleuten entweicht, nimmt 
sie drei Becher mit, die sie imh xökTtof birgt. Kölstog kann an dieser 
Stelle nur den Busen bedeuten. Wenn die Magd die drei Becher 
unter dem Busen birgt, so hat man an den beträchtlichen Hohlraum 
zu denken, der bei gegürtetem dorischen Gewände, auch wenn es 
nicht über den Gürtel zu einem Bausche emporgezogen war, unter 
den Brüsten entstand und der, ohne dafs das Gewand aufgenestelt 

ältesten Beispiele finden sich auf korinthischen Vasen: Boehlau, quaestiones de 
re Yestiaria Graecorum p. 68—70. 1) A. a. 0. p. 101— -104. 2) A. a. 0. 

p. 102. 8) IL XIV 219, 223 (oben Seite 211, Anm. 6). 4) Od. XV 469: ^ 
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zu werden brauchte, durch die seitliche ÖShung leicht zugäng- 
lich war. 

Ferner gehören hierher die Verse, welche schildern, wie Hekabe 
den Hektor beschwört yon dem Kampfe mit Achill abzustehen:^) 

(iiitriQ d' av^' itSQcod'Sv ddvQSto daxQvx^ov6a, 

KöXtcov avce^evr^ ist hier zu übersetzen „den Busen herausthuend'' 
d. i. „entblöfsend". Bereits Aristonikos^) hat dies richtig erkannt 
und dabei auf Od, II 299 verwiesen: 

si^e d' &Qa iivriötiiQag äyrjvoQag iv fuydQoiöiv^ 
alyag avvsfidvovg öuiXovg -d*' avovtag iv avlfj^ 

wo alyag avUö^at nur bezeichnen kann „die Ziegen aus der Haut 
herausthun^' d. i. „abhäuten^', das Yerbum also eine ganz ähnliche Be- 
deutung hat wie die an jener Stelle der Ilias angenommene. Über- 
setzen wir %6knov dvtsfiivri durch „den Busen entblöisend^', so sieht 
die Schilderung mit der Annahme eines dem dorischen entspre- 
chenden Gewandes im besten Einklänge. Hekabe nestelt mit der 
einen Hand das Gewand auf, eine Handlung, die so selbstverständlich 
war, dafs es keinen besonderen Hinweises darauf bedurfte; mit der 
anderen Hand (itiQtifpt,) hebt sie die eine ihrer Brüste (fta^öi/), die 
hierbei vollständig entblöfst worden ist, empor, indem sie ihren Sohn 
bei der Brust, die ihn gestillt, beschwört seines Lebens zu schonen. 
Wenn dagegen die Dichter berichten, daijs die xöXscol der Althaia, 
während sie den Hades und die Fersephone gegen ihren Sohn Mele- 
agros anruft, von Thränen benetzt werden,') dafs sich Astyanax, vor 
dem Helmbusche seines Vaters erschreckend, zum xölitog seiner Wär- 
terin zurückwendet,^) äaSk Neoptolemos den Astyanax, um ihn gegen 
den Boden zu schmettern, der Wärterin ix xölstov nimmt, ^) so ist 
hier überall ein vom Gewände bedeckter Busen vorauszusetzen; denn 
die Dichter können sich doch unmöglich Althaia und die Wärterin 
des Astyanax mit nacktem Oberkörper gedacht haben. Dieselbe Be* 
deutung ist aus. demselben Grunde an drei Stellen im Hymnos auf 
Demeter^) anzunehmen, an denen es heifst, dafs Metaneira, ihr jüngstes 

1) n. XXII 79—80. 2) Schol. II. XXII 80. 3) II. IX 669: xixii{fficovö' 
*Ätdr\v xal inaiv^v UsQastpöveuicv, \ n^dxvv na&tiofisvri, Sevovto 9h 9d%ifvci xoXxoi. 

4) n. VI 467: it'tff d' 6 ndXg nqög %6Xnav ivimvoio rUhrivrig \ ixUvdi] tdx<ov. 

5) Kleine Ilias Fragm. 18 (Epicor. gr. fragm. ed. Kinkel I p. 46): naiSa d' iXmv 
i% %6Xnov ivfcloxdfwio rud^vrig \ (lipe nodbg xstayayif &nb nv(fyov. 6) Hymn. Y 
(in Cerer.) 186: rioto na^ä üz(x9'(ibv tiyeog n6yuic non\xoto \ naiS* 4mb xöXgco) 
^%QV9a. 231: Big uqu tpmvi^aaaa ^vA9tX di^ato ndlna \ %bq61v t &^avccT^i. 
238: Z^Cbc% &fißQoai7j, mCfl d'iov inyeycc&va, \ ii9v naranveiovccc xcrl iv %6X^oiciv 
ixovca. 
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Kind unter dem xöXxog haltend^ vor dem Thore ihres Hauses sitzt; 
dafs Demeter den Knaben, um seiner zu \varten, an ihren duftigen 
xoXjtos nimmt; daljs sie ihn mit Ambrosia salbt , indem sie ihn iv 
%6hcoi6L hält. 

Hiemach ist über die Bedeutung von ßadvxolTCog kein Zweifel 
möglich. Dieses Adjektiv weist auf einen weiblichen Busen hin, wel- 
cher zwischen den beiden Brüsten eine tiefe Einsenkung hat und an 
dem infolgedessen die beiden Brüste stark hervorspringen. Es scheint 
kaum noch nötig als Bestätigung hierfür eine Stelle des Aischylos^) 
anzuführen, an welcher es heifst, dafs Antigone und Ismene iQax&v 
ix ßa^v7c6hi(mf ötrid'ecav ihrem Schmerze Ausdruck geben werden — 
eine Stelle, an welcher das fragliche Adjektiv überhaupt keine andere 
Bedeutung haben kann. Bad^oXTCog ist also zu übersetzen durch 
„vollbusig^' oder mit Vofs durch „mit schwellendem Busen''.*) Ein 
derartiges Epitheton entspricht vollständig dem Schönheitssinne der 
damaligen Griechen, denen, wie das Epos^ deutlich erkennen läfst, 
nicht zarte, ätherische, sondern hochgewachsene, üppige Frauentypen 
gefielen. 

Aufser dem iavög, ninXog oder fpäQog genannten Hauptgewande 
gehörte zu der weiblichen Tracht noch ein mantelartiges Schleier- 
tuch, welches die Frau überwarf, wenn sie sich zum Ausgehen an- 
schickte. Die dafür gebräuchlichen Worte sind TCQi^defivov (x(»ij- 
df^va),*) xaXvjttQti^) und ocdXvfiiia,^) von denen, wie Ameis') treffend 
bemerkt, das erstere auf die Stelle hinweist, an welcher jenes Tuch 
gewöhnlich getragen wurde, ^) die anderen beiden die Wirkung ver- 

1) Septem 863: (yÖH &(j^Lß6X(og \ olfia£ ßfp' i(far&v i% ßa^v%6ln(ov \ atrjQ'imv 
TjCHv &lyog ind^tov. 2) Dafs der Hinweis auf eine solche Eigentümlichkeit 

dem Geiste des Epos entsprach, ergiebt sich aus 11. 111 397, wo die atrjd'sa ifis- 
(f6Bvza der Aphrodite hervorgehoben werden. In der kleinen Uias liefs Menelaos, 
als er im Begriffe war seine ungetreue Gattin zu töten, angesichts des nackten Bu- 
sens derselben das Schwert fallen: Epicor. graecor. fragm. ed. Kinkel I p. 45 n. 16. 

3) Od. VI 161: 'AiftspuSl üs ^yooya, Jibg novQt^ fi^sycHoiOy \ sld6g zb fiiys^ög vs 
qnr^ x ^y%icza itana. Od. XIII 288, XVI 167 (Athene): dsfuxg ö' ^ixTo ywatxl j 
welj « liBydlfj « xal &yXacc %' Bidviji. Ähnlich Od. XV 418. Od. V 216 
sagt Odysseus zu Ealypso: oldu xal aijTÖg \ ndvxa fidX\ ovvsjia obio nBQ£(pQ(ov 
nriVBl6ntta \ stdog dnidvot bqij {liyBd'og r' sÜaavta ISia^oti. XVIII 195: %al ykiv 
(ta%QOZ(Qr}v xal ytdaaovoc dijuBv ISiad'cci. XVin 249: inBl icb^Cbcoi yvvam&v \ 
ildog XB iiiysd'og xb t9l tpgivag ^vdov itoag. Od. XX 10i"Hqt\ 8' wbx^aiv tcb^I 
vacBiov d&TLB yvvtciyMiv \ Bldog xal nivvxi/iv, fifjiiog d' titOQ' 'AQXifitg dyvrj, 

4) K^Bitvov: n. XIV 184, XXII 470; Od. V 346, 361, 373, 469, VI 100. K^- 
ÖB^va: Od. I 334, XVI 416, XVIH 210, XXI 66; hymn. V (in Cerer.) 41. KalXir- 
Ti^dBiivog: Od. IV 623. AinaQoyiqi/idBfivog: II. XVUI 882; hymn. V (in Cerer.) 
26, 438, 469. 5) II. XXII 406; Od. V 232, X 546; hymn. V (in Gerer.) 197. 
Hesiod. theog. 574. 6) II. XXIV 93 ; hymn. V 42. 7) Zu Od. V 232. 
8) K4fi/idB(tvav von %d(f, ttd^a und Sio). Curtius, Grundzüge 4. Aufl. p. 233 n. 264. 
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gegenwärtigen, die das Tuch ausübte. Dafs alle drei Substantive dasselbe 
Gewandstück bezeichnen, ergiebt sich im besonderen aus dem Hym- 
nos auf Demeter. Als die Gottin den Schrei ihrer von Hades ent- 
führten Tochter vernimmt, wird sie von heftigem Schmerz ergriffen, 
zerreifst die x^dcfii/a, die über ihren ambrosischen Locken liegen, 
und wirft ein dunkles xdXvfLfia um beide Schultern.^) Diese Schil- 
derung ist offenbar so zu verstehen, dafs Demeter in ihrem Schmerz 
anstatt des Schleiertuches, das sie gewöhnlich trägt, ein anderes an- 
legt, welches durch seine dunkle Farbe die Trauer der Göttin be- 
kundet, wie auch Thetis, als sie sich zu Zeus begiebt, als Zeichen 
des Schmerzes, den ihr das Leid ihres Sohnes Achill einflöfst, ein 
tiefschwarzes xaAvft/ta umwirft.^) Jenes xdXvfi^ der Demeter heifst 
in einem späteren Verse desselben Hymnos^) xalvxtQti. Also sind 
xQi]d€^vov^ otahiicxQri und otdlvfiiuc Synonyme. 

Das durch die drei Substantive bezeichnete Tuch war in der Regel 
über den Hinterkopf gezogen^) und hing, das Gesicht freilassend, über 
Rücken und Schulter herab. Nur ausnahmsweise, wenn sie unerkannt 
bleiben*) oder sich trauernd von der Aufsenwelt abschliefsen wollten,®) 
bedeckten die Frauen damit das Gesicht. Hatten sie Eile, so legten sie 
das Tuch nicht über den Hinterkopf, sondern warfen es um die Schul- 
tern, wie es Demeter thut, als sie aufbricht, um ihre Tochter zu suchen.^ 
Galt es den Körper frei zu bewegen, wie z. B. beim Ballspiele,®) so 
wurde das Tuch abgelegt. Frauen, die von heftigem Schmerze 
ergriffen sind, werfen es von sich.^) Da das Tuch, wenn es in nor- 
maler Weise getragen wurde, lose auf dem Eopfe lag, so muliste es, 
um sein Herabgleiten zu verhindern, in der Regel zum mindesten 
mit einer Hand festgehalten werden. '^) Und zwar schrieb die damals 
herrschende Anstandsregel den Frauen, wenn sie mit Männern ver- 



1) 40: &(t(pl 9h %aCxuiq \ &(iß(foa£ai^ x^ijdff»ya datieto %iif<fl (piljfCtj | %vdw€av 
9h ndXvfiiuc %on Sciitporiffcov ßdlsz' ioiuDV, 2) II. XXIY 93: &g &qa qxoviicaca 
Kdlv(/kfL sie düx d-edatv \ %vdvBaVy ta^ &' o^i (leldvtBf^ inlszo iad'og. 3) 197: 
iv9'a Tia^Biofiivri nqoTMctia%Bxo %Bqffl %aXvn%qr^' \ drufbv d' &q>9oYyog xBTir)(Livri 
fjüt' inl S£(p(f0Vs 4) n. XIV 184: yiQriSiftvo) 9' itpvnB^B maXv^ato 9Uc &sda>v. 
Od. V 282 {ßdXeto): xc^aXfl 6' itpvneQ^B rtalvnT^r}v. X 646: nstpaXfj d* late'a^xf 
naXvnrQTiv. Hymn. V (in Cerer.) 182: atBixB nata xq^sv %B%aXvfjk(iivri. Hesiod, 
theog. 674: xcctaxfffj^Bv 9h TtaX^nxQtiv, \ 9ai9aXBfiv, %BlQBcei %axBe%B9'B^ d-aviuz 
I9iüd'at.. 6) II. III 419 (Helena): ßij 9h %azae%o^Bvr\ iava ScQyfjti tpaBtv^y \ 

tfiy^, ^düag 9h TQmäg Xd»Bv. 6) Hymn. V (in Cerer.) 197 (s. die obige 

Anm. 3). 7) Hymn. V 42 (die obige Anm. 1). 8) So die Gefährtiimen 

der Nausikaa Od. VI 100. 9) IL XXH 406 (Hekabe): zCXU itdfnjv, dxh 9h 

Xmaifiiv ^(fQiipB KaX6ntif7}v \ ttiXocb. XXII 470 (Andromache) : tfjXB 9' &nb nffcnbg 
ßdXB .... %^9biiv6v ^', 3 (d ot 9&%b XifvcBf) *Atp^Q9Cxi\, 10) Hesiod, theog. 

676 (die obige Anm. 4). 
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kehrten, vor, äas Tuch neben der Wange nach vorwärts gezogen zu 
halten — eine Regel, die, wie die archaischen Bildwerke beweisen,') 
auch in späterer Zeit mategebend blieb. In dieser Weise hielt Feue- 




lope ihr Schleiertuch, als sie sich den Freiem zeigte.*) Die Scliönheit 
der Frau wurde hierdurch nicht im geringsten beeinträchtigt; viel- 



1) Artemis anf einer Vaaenacherbe: Cooze, metiache Thoogefäfse, Vignette 
Ton p, V. Eine bei einem Zweikampfe gegenwärtige Frau: Conze a. a. 0. T. 3. 
FmQen auf spartamschen ärabstelen : Mittheilungen de» arch. Inat. in Athen II 
T. !0. 32—24, Vin T. 16. Eriphjle auf einer korinthischen Vase: Mon. dell' 
Inrt. X T, 4, 5. Thetifl als Braut auf der Fran^oisTase (oben Seite 4, Anm. 1). 
Helena gegenüber dem Menelaoa auf dunkelfigurigen Vaaen: Orerbeck, Qal. 
T. 86, 1—8; Mua. gregorian. II T. 49, !; unsere Fig. 6S. Vgl. LOschcka, de 
bari qoadam prope Spartam reperta p. 7. 2) Od. I 8S4, XVI 416, XVm 210, 
aXI 66: £v(tt Knpfutioi' ajoftcvi] haofii uff^iftftva. 
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mehr erhielt das Profil durch das vorgezogene Tuch eine geeignete 
Folie und kam zugleich die Form des Armes auf das nachdrücklichste 
zur Geltung. 

Dafs die Epitheta, welche das Epos dem XQi^defivov^) und 
der xaXvmQrj^) beilegt, auf linnene Stoffe hinweisen, wurde be- 
reits im XL Abschnitte^) dargelegt. An einer Stelle*) wird das 
Schleiertuch geradezu als Leinenzeug, öd'övac, bezeichnet. Als Iris sich 
zu Helena begiebt, um sie zu veranlassen von der Stadtmauer aus 
die beiden Heere anzusehen, findet sie dieselbe in ihrem Megären 
am Webstuhle beschäftigt. Nachdem die Göttin ihre Aufforderung 

an Helena gerichtet und ihr 
Sehnsucht nach dem Jugend- 
gemahl eingefiöfst hat, hüllt 
sich Helena sofort in aQyavt/al 
öd-övai und eilt Thrinen ver- 
giefsend aus dem Gemache. 
Da sie vorher unmöglich 
nackt, sondern nur mit Hea- 
nos, Peplos oder Pharos be- 
kleidet gedacht werden kann, 
so müssen wir hier die 6^6- 
vav mit Ameis auf das 
Schleiertuch beziehen, das 
Helena nach damaliger Sitte 
beim Ausgehen anlegt. Wenn 
das gleiche Gewandstück an 
einer anderen Stelle desselben 
Gesanges^) durch £av& &^ 
yf^xt q>aBiv& bezeichnet wird, 
so hat dies bei der allgemeinen Bedeutung des Substantives aav6g eben- 
sowenig Auffälliges, wie wenn das xdXv^iia der Thetis iöd'og heiüt.^ 
Zudem wird die Identität jener dd-övac mit dem an der anderen Stelle 
erwähnten iccvög durch die Verwandtschaft der den beiden Substan- 
tiven beigelegten Epitheta bestätigt. Auch bei diesem Kleidungs- 
stücke scheint man der Leinwand in der Regel die natürliche Farbe 
gelassen zu haben; denn die Epitheta heben beinahe durchweg den 
weilsen Glanz hervor und nur an zwei im obigen angeführten Stellen') 




Fig. 62. 



1) Nriydzsog IL XTV 185. AvnaQOs s. die vorhergehende Anm. 2) Ama^og 
II. XXII 406. Vgl. Xina^o%Qi/j8efivos (oben S. 166—166, Anm. 14). 8) Seite 165—166. 
4) II. ni 141: aMna 6* &(fyBVV^at xaZi^t^a/LkeVt} ö^övjjaiv \ mQfi&v' ix ^alaftoto. 
Über die 6»6vat oben Seite 167—170. 5) 419 (oben Seite 166). 6) IL 

XXIV 94 (oben Seite 216, Anm. 2;. Vgl. Studniczka, Beitrage p. 127. 7) n. 
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wird ein schwarzblaaes x^kviifia erwähnt. Die arcb&isclien Bildwerke 
geben dieses Gewandstück sehr oft wieder. Sie stellen sowohl Frauen 
d&r, bei welchen das Schleiertuch vom Hinterkopfe einfach fiber 
Racken und Schulter herabhängt (Fig. 61*),') als auch solche, welche 
dasselbe wie Penelope, wahrend sie sich den Freiem zeigt, mit der 
einen Hand neben der Wange votgezogen halten (Fig. 62).*) 

Merkwürdig kompliziert ist der Kopfschmuck, der im 22. Buche 
der Ilias der Ändromache zugeschrieben wird. Da er besonderen 
Gesichtspunkten unterliegt, so widme ich ihm ein eigenes Kapitel. 



ZIV. Die Eopftraoht der Ändromache. 

Als Ändromache den Tod des Hektor remimmt, wirft sie, von 
Vetzweiflimg ergriffen, ihren Kopfschmuck weit von sich:') 

t^Af 8' iab xgatbg ßäU d^Vfucza eiyakÖevxa, 

Sfixvxa, xtxffii^aXöv t' ijtfi xXext^v Kvadiefirjv 

xif^de(iv6v d-', S ^d of SStxe ^ptiflf'ij 'AfpQoSCtji. 
Da die Dichter keinen Unterschied zwischen 
achäischer und troischer Sitte kennen, so ist es 
KDiüchst gewifs, dafs ein ähnlicher Kopfschmuck 
auch von den damaligen lonierinnen getragen wurde. 
Ebensowenig kann über drei der von dem Dichter ^ ^ 

namhaft gemachten Toilettenstücke ein Zweifel ob- 
walten. Der Ampyx ist ein metallenes Diadem*) ähnlich dem, welches 
an einer anderen Stelle der Iliaa*) Stephane heifst, der Kekry- 

XXIV 93 (oben Seite 216, Anm. 2); hynrn. V (in Cerer.) 42 (oben Seite 216, 
Anm. 1). 1) Z. B.: Eine Frao anf einer Vase von Meloe; Conze, meliache Thoii- 
geOTse T. 8. Helena auf einer spartanischen Basis: Ann. dell' Inst. 1861 Tav. 
d'agg. C S; LOschcke, de basi quadam prope Spartam reperta n. 1 p. 7 S.\ unsere 
Fig. 61* anf Seite 217, Die drei Göttinnen auf der Schale des Xenokles: Raoul- 
Eochette, mon. inW. pl, 49, 1 ; Overbeck, Gal. T. 9, 2. 2) Beispiele oben Seite 
217, Anm. 1. Unsere Fig. 6-2 aus Muaeo gregoriano 11 T. 49, 2. 3) II. XXII 
*68 — *70. 4) Hjmn. hom. VI 6: i^» i\ jpvoöfntvxsE 'A^ai | Si^avt' 

ioxaclms, itt^X B' Siißfota t^itara ^eeav \ Kporrl S' ix' &9aväTi>> ompQfjj» 
tizmnor f#7]xa* | *aXi]v, igvaciiiv. Hiernach war der Ampji aua Gold gearbeitet. 
Vgl. denselben Hymnus v. 12 und Hesiod. theog. 916; Moiaai jpuößftwvxis- 
(Jber dieses Adjektiv als Epitheton der Pferde ist oben Seite 166 die Rede 
geweeeo. G) XVnl 597. Das Adjektiv Iverfqiavoe konimt als Epitheton 

der Artemis (H. XXI 611), der Mykene (Od. 11 120), der Aphrodite (Od. VUI 267, 
S88, XVin 198; Hynin. IV 6, 176, 287) und der Demeter (Hymn. V 224, 307, 
3S4, 470) Tor. Vgl. Eesseling, de usu coronarum apud Graecos (Lugd. Bat. 1886) 
P- 17 ff. Da der Hymnus VI 6 (s. die vorhergehende Ann.) den Hören goldene 
Ampjhes, der Aphro<lite dagegen eine goldene Stephane zuschreibt, so scheint 
ea, dafs die letatere fOr einen glänzenderen und vornehmeren Kopfschmuck galt. 
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phalos^) eiue Haube, das Kredemnon, wie im vorhergehenden Abschnitte 
gezeigt wurde, ein mantelartiges Kleidungsstück; das gewöhnlich über 
den Kopf gezogen getragen wurde, aber das Gesicht frei liefs.') 
Gröfsere Schwierigkeiten verursacht dagegen die Bestimmung der 

Da die beiden Worte nach ihrer Etymologie einen gefloch- 
tenen Gegenstand bezeichnen müssen, welcher entweder selbst in 
die Hohe gebunden ist oder etwas in die Höhe bindet,^) so pflegt 
man darin eine Vorrichtung zum Aufbinden des Haares zu erkennen.^) 
Wer jedoch in unbefangener Weise die betreffenden Verse der Dias 
prüft, wird sich sofort von der Unhaltbarkeit dieser Ansicht über- 
zeugen. Da nämlich Andromache eine Haube (Eekryphalos) trug, 
so versteht es sich, dafs diese Haube das Haar zum grö&ten Teile 
bedeckte, dafs also ein Band oder Bändergefuge, welches die Haare 
unter der Haube aufband, wenig oder gar nicht sichtbar sein konnte. 
Dagegen mufs die TcXeTctii avaSeöfiri, da sie nach dem vorhergehenden 
Verse zu den Siöfiata ötyaXöevta gehörte, ein augenfälliges Toiletten- 
stück gewesen sein. 

Ebensowenig befriedigt der Versuch Böttigers*) den fraglichen 

Yennutlicli ist der Ampyz das schmale Diadem, welches z. B. schon auf den alten 
melischen Vasen (Conze, melische ThongefAfse T. 4) vorkommt, die Stephane 
dagegen das hohe Diadem, mit dem alte Idole (z. B. Panofka, Teracotten des 
Musenms zu Berlin T. 1 n. 2, 3; Gerhard, ges. ak. Abhandlungen T. 22 n. 1, 5. 
Vgl. die Köpfe aus Megara Hyblaia in dem Bull, della comm. di antichitä in 
Sicilia 1872 T. I n. 1, 3, T. III n. 9, 10) und besonders häufig FrauenkOpfe 
ausgestattet sind, welche archaischen Stimziegeln als Mittelpunkte dienen. 
1) Die indoeuropäischen Etymolog icen von n^nffvtpalog findet man bei Ebeling, 
Lexicon homericum u. d. W. zusammengestellt. Die befriedigendste Vermutung 
scheint die, dafs das Wort unter Beifügung des Sufßxes -crZoff aus dem redupli- 
zierten Stanmie %(fv(p gebildet ist, ähnlich wie Ü^alog^ <pi^l>aXogy ßdraXog^ MaC- 
vaXosy nid'alog. Vgl. Studniczka, Beiträge zur Geschichte der altgriechischen 
Tracht p. 129. Herr Dr. Siegmund Fraenkel hat die Güte mir über diese Frage 
folgende Mitteilung zu machen: „Auch nsxQ^tpaXog könnte man vielleicht für die 
Semiten in Anspruch nehmen. Earkaf heifst im Aramäischen „Schädel^* und eine 
Ableitung davon in der Form Karkaflä existiert im Jüdisch-Aramäischen, wo es 
allerdings „Schädelhaut,*^ „Schädeldecke" zu bedeuten scheint. Ein solches Wort 
kann aber sehr wohl auch „Eopfhülle" bedeutet haben, nnd von Karkafl& ist 
dann, wenn man noch volksetymologische Anlehnung an %(fvntBtv annimmt, der 
Weg nicht weit zu nsxifvcpaXog.^^ 2) Oben Seite 216. 3) Bopp, ver- 

gleichende Grammatik III® p. 177 ff.; Zeitschrift f. vergl, Sprachforschung X 
p. 462; G. Curtius, Studien z. griech. und lat. Grammatik V p. 64. 4) Heyne 
ad Homeri carmina II p. 533, YIII p. 344; Friedreich, die Realien in der Iliade 
und Odyssee 2. Aufi. p. 239. Ganz unbestimmt gefafst ist die Bemerkung des 
Schol. IL XXII 469: Avadiaitr} dh Xiyexai aeiffä rjv xvxXoi srf^l tovg TtQordtpovg 
&vaSovvxai. nuxXsitai dh im' ivloiv %aXavSd%r\ {%aXwBsi%fi Y., calantica Heyne 
VIII p. 344). 6) Kleine Schriften 111 p. 294. 
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Gegenstand durch die Haartracht einer im Dresdner Antikenkabinet 
befindlichen Bronzefigur ^) zu veranschaulichen. Die Haube dieser . 
Figur ist an der Rückseite des Kopfes geöffiiet und die aus der 
Öffiiung herausquellende Lockenmasse an dem äufsersten Ende ver- 
mittels eines Bändchens in ein kleines zopfartiges Büschel zusammen- 
gefa&t. Ein solches Bändchen soll, nach Böttigers Ansicht die Tclexrij 
ivadiiSfiri gewesen sein. Erstens jedoch scheint es bedenklich eine 
Figur vorgeschrittenen Stiles wie die Dresdner einer die homerische 
Sitte betreffenden Untersuchung zu Grunde zu legen. Zweitens stellt 
sich jenes Bändchen keineswegs als das hervorstechende Toilettenstück 
dar^ auf welches die Dichtung hinweist. Drittens ergiebt sich aus 
den betreffenden Versen^ dals die xkexrii &vadi<f(iri hastig und mit 
einem Griffe von dem Haupte herabgerissen werden konnte, wogegen 
die Entfemimg jenes Bändchens nur mittels einer zeitraubenden Ope- 
ration^ nämlich durch Aufknüpfen, möglich war. 

Wenn endlich Gladstone und Schliemann*) an ein goldenes Stirn- 
band denken ähnlich den in dem troischen Schatze und in den myke- 
näischen Gräbern gefundenen Exemplaren, so spricht hiergegen der 
umstand, dafs das Adjektiv TcXBXxif^ ,,gefiochten'' auf solche aus Gold- 
blech getriebene Streifen in keiner Weise pafst. Vielmehr würde ein 
homerischer Dichter diese Stirnbänder durch das Wort &fmv^ be- 
zeichnet haben. 

Dagegen fallen alle Schwierigkeiten weg, wenn wir altetruskische 
Denkmäler zu Rate ziehen.') Auf den ältesten Grabgemälden von 
Tarquinii und anderen etruskischen Bildwerken archaischen Stiles 
tragen die Frauen eine hohe steife kegelförmige Haube, welche das 
Haupt vollständig bedeckt und von dem Haare nur längs der Stirn 
einen schmalen Streifen frei läfst. Oberhalb der Stirn ist die Haube 
entweder von einer gefältelten Zeugbinde (Fig. 63 — 65)*) oder von 
einem metallenen Diadem (Fig. 66)^) umgeben, in der Höhe des 
Scheitels von einem dicken wulstigen Bande, welches die Haube an 
den Schädel festdrückt und zugleich plastische und koloristische 
Abwechselung in den steifen Zeugtrichter bringt (Fig. 63 — 65)®). Ein 

1) Montfaucon, Tantiquitä ezpliqu^e I 2 T. 213, 1; Hettner, Bildwerke des 
k. Astiquariums zu Dresden 2. Aufl. p. 114, 438. 2) Schliemann, Ilios 

p. 507 — 611 n. 686—687; Mykenae p. 287; Gladstone in der Vorrede dazu 
p. XXrV; Abbildungen p. 286 n. 368. 3) Vgl. oben Seite 41—42. 4) So z. B. 
Mon. dell' Inst. VHII T. 13 n. 1 (hiernach Fig. 63) und 5 (Fig. 66); T. 14 n. 1* 
(Fig. 64). 6) So z. B. in der cometaner Tomba del Barone: Micali, storia 

T. 67; Mufl. Gregor. IT. 100; Canina, Etruria marittima II T. 86; Hittorf, Tar- 
chitecture polychrome T. 19 n. 8; Stackeiberg und Kestner, Gräber yon Corneto 
T. 28—33; hieraus unsere Fig. 66. 6) Z. B. Mon. deirinst. Villi T. 13 n. 1 ; 
T. 14 n. 1». 
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mantelartiges Kopftuch ist entweder um die Schultern geworfen 
, (Fig. 64, 65)^) oder über die Haube emporgezogen (Fig, 63, 66) und 
fällt in dem letzteren Falle, das Gesicht freilassend, zu beiden Seiten 
des Hauptes herab.') Auf den ersten Blick leuchtet es ein, dafs diese 
Kopftracht drei Bestandteile mit derjenigen der Andromache gemein- 






Fig. 64. 



Fig. 66. 



Fig. 66. 



sam hat. Die Haube entspricht dem Kekryphalos, das metallene 
Diadem, welches neben der Zeugbinde als Stimschmuck vorkommt, 
dem Ampyx, das mantelartige Kopftuch dem Kredenmon. Angesichts 
dieser Übereinstimmung fragt es sich, ob nicht der vierte Bestand- 
teil der etruskischen Kopftracht, nämlich das wulstige Band, welches 
die Haube in der Höhe des Scheitels umgiebt, mit der piekte Ana- 
desme zu identifizieren ist. Und in der That zeigt dieses Band alle 
Eigenschaften, welche sich für die letztere aus dem Epos ergeben. 
Es erscheint als ein Gegenstand von nachdrücklicher dekorativer 
Wirkung. Da es die Haube umgab, so konnte es mit einem Griffe 
zugleich mit der Haube von dem Kopfe entfernt werden. Da das 
Band endlich an einer hohen Stelle der Haube angebracht war, so 
stimmt hiermit die Etymologie des Substantives Anadesme. Das 
Gleiche gilt für das Adjektiv; denn die etruskische Kunst charakte- 
risiert jenes Band öfters als aus verschiedenen in einander gewun- 
denen oder geflochtenen Zeugstreifen bestehend (Fig. 65).*) Ist hiei^ 
mit die Jtkextij ävadiöfiri richtig erkannt, so stellt sich zugleicli in 
bestimmterer Weise der Typus des homerischen Kekryphalos heraus. 
Man darf sich den letzteren keineswegs als eine leichte, die Kopf- 
formen in organischer Weise begleitende Haube denken, wie sie auf 
Denkmälern der Blütezeit vorkommt, eine Kopfbedeckung, bei der 
jenes Band nirgends nachweisbar ist und bei der es eine stilistische 
Dissonanz darstellen würde. Vielmehr war der Kekryphalos der da- 

1) Z. B. Mon. dell' Inst. VEH T. 13 n. 5 ; T. 14 n. 1\ 2) Z. B. Mon. 

deU^ Inst. VIUI T. 13 n. 1. 3) Z. B. Mon. deir Inst. VIÜI T. 13 n. 3; Micali, 
storia T. 29 n. 2, T. 31 n. 3, T. 33 n. 1, 2. 
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maligen lonierinnen eine hohe steife Haube, ähnlich der, mit welcher 
in der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts v. Chr. die Frauen der 
Lukumone von Tarquinii prunkten. Wie in der Regel die Etruske- 
rimien das mantelartige Kopftuch, trug Andromache das Kredemnon 
über die Haube gezogen; denn sie rifs das letztere zugleich mit 
dem Ampyx, der Haube und der nkexxii dvadeöiirj von dem Haupte 
herab. 

Wenn irgend ein Motiv der homerischen Tracht weist dieser 
komplizierte Kopfschmuck durch seinen gebundenen und ganz un- 
klassischen Stil auf einen orientalischen Ursprung hin. Da jedoch 
diese Frage von mir ausfuhrlich an einer anderen Stelle behandelt 
worden ist,^) so genügt es einige wenige Thatsachen hervorzuheben, 
die von besonderer Wichtigkeit sind und zu dem Zwecke dieses Buches 
in näherer Beziehung stehen. 

Ein ähnlicher komplizierter Kopfschmuck wurde in Asien seit 
uralter Zeit sowohl von Männern wie von Frauen getragen. Zu der 
Amtstracht des jüdischen Hohenpriesters gehörte eine Haube, die wir 
uns nach allen Analogieen des asiatischen Stiles gewifs hoch und 
steif zu denken haben, imd ein goldenes Stirnband; eine purpurblaue 
Schnur war an dem letzteren befestigt und um die Haube geschlungen.*) 
Seine Kopftracht bestand demnach wie die der Andromache aus 
Kekryphalos, Ampyx und Tcksxt^ avadiöfiri, Dafs die Jüdinnen bei 
Tollständiger Toilette eine hohe Haube trugen, erhellt aus mehreren 
Stellen des alten Testamentes,*) deren eine*) auch des die Haube 
umgebenden goldenen Stimblattes gedenkt. Da die Tracht der alten 
Hebräer in der vielseitigsten Weise durch die benachbarten phöni- 
kischen Städte beeinflufst wurde, so spricht von Haus aus alle Wahr- 
scheinlichkeit dafQr, dafs analoge Kopfbedeckungen auch bei den 
Phonikiem üblich waren. Und in der That sind mit einer hohen 
steifen Mütze männliche Portraitstatuen ausgestattet, die sich auf 
Kypros gefunden haben und, indem sie Elemente ägyptischen und 
assyrischen Stiles durcheinander mischen, die Eigentümlichkeiten der 
jüngeren phönikischen Kunstweise zur Schau tragen.^) Eine ähnliche 



1) Heibig, über den Pileus der alten Italiker in den Sitzungsberichten der 
Mönchener Ak. d. Wies., philosoph.-philol. Cl. 1880 p. 627—648. 2) Exod. 

XXVHI 36, 37, XXIX 6, XXXIX 28, 30, 81. Die übrigen Priester üugen die 
Haube ohne weiteren Schmuck; Exod. XXVIII 40, XXIX 9; Levit. Vm 13. 
3) Judith X 3; Jesaias III 20, 23; Jesus Sirach VI 30. 4) Jesus Sirach VI 80. 
6) Z. B. Cesnola-Stem, Cypem T. 27, 28, 30 n. 6, 40 n. 1. Eine ahnliche Kopf- 
bedeckung zeigen auch andere kyprische Denkmäler, z. B. primitive Thonfiguren 
Tou Kriegern und Reitern (Cesnola-Stern T. 37 n. 2, 3, T. 39 n. 2, 4, p. 126, 
Tgl. p.82; Gazette archöol. 1878 p.l08, 109), ein Relief (Cesnola-Stem T. 96,8), 



Mütze, in einem Falle unten mit einer Binde omwauden, kehrt ^b 
Eopftracbt von Männern wieder anf vier phönikisclieu Silberschalen, 
Yon denen zwei auf Kypros/) die anderen beiden in Italien") gefuD- 
den wurden. Wenn die letzteren beiden Exemplare aus Karthago 
oder seinen Kolonieen stammen, wofür alle Wahrscheinlichkeit spricht,^ 



dann e^iebt sich, dafs eine derartige Tracht nicht nur bei den 58t- 
lichen, sondern auch bei den westlichen Phönikiem gebräuchlich war. 
Mancherlei Thatsachen beweisen, dafs auch die phönikischen Frauen 



zwei Sarkophage (T. 18, T. 44), ein Skaiaboid (CeeDola-Stera T. 79, S, Qax. 
archöol. 1878 p. 107). 1) Berue arch6>l. XXXI (1876) T. 1, CeBnola^Stern 

T. 61 (hier die mit der Binde umwundene Mfllae). Bev. arch. XXXEI (1877) 
T. 1, Cesnola-Stem T. 66, 1. 3) Mon. deU' Inst. Villi T. 44, 1 (vgl. BulL 

1874 p. 286); X T. 31, 1 — Perrot et Chipiez, hiatoire de l'art III p. 97 e. 36, 
wiederholt durch Fig. 1 auf unserer Seite 22. 3) Vgl. oben Seite 89—32, 
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eine ähnliche Kopfbedeckung trugen. Eine hohe Haube gehorte zu 
den Attributen der kyprischen Aphrodite.^) Kyprische Bildhauer^) 
und Thonkünstler') statten damit Frauen aus, die, wie es scheint, 
zu Ehren derselben Göttin einen Tanz aufführen 
(8. 224 Fig. 67)*). Endlich gehört hierher auch ein 
bereits erwähntes assyrisches Relief (S. 78 Fig. 15).*) 
Die darauf dargestellten Frauen, die mit gröfster 
Wahrscheinlichkeit för Phönikierinnen erklärt wer- 
den, tragen eine hohe steife Haube, die von mehreren 
horizontalen Streifen, sei es Borten, sei es Bändern, ^ ^„ 

' ' ' Flg. 68. 

durchschnitten wird, und über der Haube ein man- 
telartiges Kopftuch (Fig. 68), also eine Tracht, welche mit jener 
der Andromache die auffalligste Ähnlichkeit darbietet. Weibliche 
Thonidole reif archaischen Stiles, die sich zu Assos,^) und ganz 
primitive, die sich zu Tiryns (S. 226 Fig. 69)^) gefunden, beweisen. 




1) Z. B. Cesnola-Stem T. 12. Lajard, recherches sur le culte de Vänus pl. 20. 
Clarac, mns^e de sculptures fV pl. 560 B n. 1283 A. Paciaudi, mon. pelopon. II 
p. 130. Vgl. Bemoulli, Aphrodite p. 29 ff. Dieses Attribut findet sich auch noch 
bei Darstellungen der Göttin aus griechisch-römischer Epoche: Ameth, die Gold- 
und Silbermonumente in Wien T. S VII 90. 2) Perrot et Chipiez, histoire 

de Part m p. 587 n. 399. 3) Heuzey, catalogpie des figurines antiques de 

terre cuite du Louvre I p. 200 n. 248 — 260. 4) Gruppe aus Kalkstein nach 

Perrot a. a. 0. p. 687 n. 399. 6) Oben Seite 78, Anm. 1. 6) Sie befinden 
sich im Museum yon Eonstantinopel und in einer Priyatsammlung zu Smyma. 
7) Schliemann, Tiryns p. 178 n. 83 (hiemach unsere Fig. 69), p. 177 n. 87. 
Das letztere Idol läfst, wie es scheint, am untern Rande der Haube auch 
eine Art von Ampyx erkennen. — Die Einwürfe, welche Studniczka, Beiträge 
zur Geschichte der altgriechischen Tracht p. 128—131 gegen die im obigen 
dargelegte Auffassung erhebt, halte ich für verfehlt. Wenn dieser Gelehrte an- 
nimmt, dafs die vom Dichter aufgezählten Gegenstände der ohnmächtig hinsin- 
kenden Frau vom Haupte fallen, so beruht dies auf einer ungenauen Interpre- 
tation des betreffenden Verses. T^lc 8' &nb nQatbg ßdXs bedeutet nicht „es 
fielen ihr vom Haupte," sondern „sie warf vom Haupte weit weg", wie es in 
derselben Situation von Hekabe heifst- (11. XXII 406): &nb Sh XmuQTiv i^^iips 
TudwtzQriv I tT)X6a€. Hiermit ist die Ansicht Studniczkas — die sich übrigens 
auch mit seiner eigenen Auffassung nicht vereinigen läfst — beseitigt, dafs die 
xUntzri &vadea(n} ein Band gewesen sei, welches die Haare imter der Haube auf- 
band; denn die Entfernung eines solchen Bandes erforderte Zeit und Mühe, 
wahrend es sich von selbst versteht, dafs die verzweifelte Andromache ihren 
Kopfschmuck hastig, mit einem Griffe, herabrifs und von sich warf. Wenn femer 
derselbe Gelehrte behauptet, der Kekryphalos sei ein kleines, meist wohl einfach 
viereckiges Kopftuch gewesen, welches haubenartig umgelegt wurde, wogegen die 
die Kopfform organisch begleitende Haube, welche die Kunst der klassischen 
Epoche Personen giebt, die gewissermafsen im Neglige erscheinen, Hstpali} nt^i- 
9txog geheifsen habe, so beruht diese Auffassung auf einer falschen Grundlage, 
nämHch auf der Voraussetzung, die %BtpaXri nsQ^d'etog bei Aristoph. Thesmoph. 257 

Halb ig, ErUaterang des homerischen Epos. 15 
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dafs eine hohe ^aube äuch in griechischem KulturkreiBe gebräuch- 
lich war. 

Hinaichtlich allerlei anderer Fragen, welche diese Eopftracht 
betreffen, aber dem bestimmten Zwecke dieses Buches ferne Hegen, 
verweise ich auf die oben') angefahrte Abhandlung. 

Wenn übrigens der Kekryphalos 
und die aXexrij ävaädßfi^, die doch 
der Gestalt ein höchst eigentOzn- 
licbes Geprl^e verleihen muTsten, 
nur an einer Stelle des Epos Er- 
wähnung Snden, so kann dies kaum 
dem Zufalle zi^eschriebea werden. 
Besonders wichtig ist fttr diese 
.Fr^e die sehr ansfBhrliche Schil- 
derung, welche der Dichter des 
14. Gesanges der Ilias*) von der 
Toilette der Hera entwirft. Die 
Thatsache, dafs der Kekrypbalos 
hierbei unerwähnt bleibt, läfst mit 
Sicherheit darauf scbliefsen, dals 
die Göttin nach der Vorstellung des 
Dichters keine Haube aufsetzte, son- 
dern das Eredemnon unmittelbar 
«► •»■ über den Kopf zog. Hiemach ist 

anzunehmen, dafa entweder die 
hohe Haube bei den damaligen lonierinnen nicht allgemein ge- 
bräuchlich war oder dafs die Kopftracht während des Zeitraumes, in 
dem die verschiedenen Teile des Epos entstanden, nicht immer die 
gleiche blieb. 

ZV. tlber das TerhUtoIs der homerlsoben Oewandnng mr 

klaHifoben. 

Für die Tracht, welche in der griechischen Blütezeit aufkam 

und die wir die klassische zu nennen pflegen, ist es bezeichnend, dafs 

der Stoff die Formen des Körpers mit freiem Falteuwurfe begleitet 



müsBe einfach jene Nachthaube bedeut«ii. Doch ist es ganz undeokbar, dafs ein 
ftllgcinein gebräuchliches Gewandiitück wie die Nachthaube durch einem ao kom- 
plizierteu Ausdruck bezeichnet worden sei. Vieltiiehr mufs unter den beiden 
Worten notwendig ein absonderlicher Gegenatand veretanden werden, etwa eine 
Vorrichtung, welche ral^nierte Frauen vor dem Schlafengehen behufs der Kon- 
Bervierung sei es der Haare, »ei es des Teints oder xu ähnlichen Zwecken an- 
legten. 1) Seit!! aa3, Anm. 1. Sj II. XIV 170—106. 
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und alle drei Schonheitsmomente; Proportion, Symmetrie und Rich- 
tung, gleiclimäfsig zur Geltung bringt. Da dieses Prinzip in jeder 
Hinsicht zu der geistigen Richtung stimmt, welche seit den Perser- 
kriegen maCsgebend zu werden anfing und dami baldigst das ganze 
griechische Leben durchdrang, so dürfen wir es von Haus aus als 
wahrscheinlich betrachten, dafs die klassische Tracht mit jener Be- 
wegung und aus ihr heraus entstand und sich demnach wesentlich 
von derjenigen des homerischen Zeitalters unterschied. Auch läfst 
sich dies bestimmt beweisen. 

Betrachten wir zunächst das Verhältnis, welches zwischen dem 
männlichen Chiton der beiden Epochen obwaltete, so ist vor allem 
die Thatsache zu berücksichtigen, dafs der homerische Chiton aus 
Leinwand,^) der klassische aus Schafwolle bestand. Die wollenen 
StoflPe waren der mit der Blütezeit aufkommenden Richtung besonders 
günstig, da sie in liöherem Grade als alle anderen ein reizTolIes freies 
Faltenspiel ermöglichten. Doch läfst auch die Leinwand freie Falten 
zu, wiewohl sie an ihr nicht die Mannigfaltigkeit und Schönheit er- 
reichen wie an den wollenen Stoffen. Wird die Frage gestellt, ob 
der linnene Chiton im homerischen Zeitalter nach einem solchen 
Prinzipe behandelt war, so mjifs ich zunächst auf die im obigen^) 
begründete Vermutung zurückkommen, dafs der Gebrauch die Lein- 
wand in künstliche Falten zu legen bis in jene Epoche hinaufreicht. 
War der damalige Chiton künstlich gefältelt, dann versteht es sich, 
dafs er im schroffsten Gegensatze zu dem freien Stile der klassischen 
Gewandung stand. Sollte sich aber auch jene Vermutung als unhalt- 
bar erweisen, selbst dann sind wir genötigt einen wesentlichen Unter- 
schied anzunehmen. Das Faltenspiel des klassischen Chitons beruhte 
nicht zum geringsten Teile darauf, dafs der Stoff über oder unter 
dem Gürtel mehr oder minder emporgezogen zu werden pflegte. Der 
homerische Chiton entbehrte dieses Faltenspiels, da er im friedlichen 
Leben gewöhnlich gürtellos getragen wurde. Will man ihm daher 
keine konventionelle Anordnung zuerkennen, so bleibt nur die An- 
nahme, daCs er ein vollständig stilloses Kleid war, welches schlicht 
und sackartig an dem Körper herabhing — ein Kleid, das auf einen 
Athener der perikleischen Epoche einen entschieden barbarischen Ein- 
druck gemacht haben würde. 

Ein ähnlicher Unterschied tritt in der Manteltracht der beiden 
Epochen hervor. Wie im XII. Abschnitte^) gezeigt wurde, weisen 
die Angaben des Epos auf die sogenannte symmetrische Manteltracht 
hin, bei welcher die beiden oberen Zipfel des viereckigen Zeugstückes 

1; Oben Seite 172. 2) Seite 185—187. 3) Seite 187—188. 

15* 
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in gleicher Länge über die Schultern nach vorwärts gezogen waren 
und die Hauptmasse des Stoffes über den Bücken herabhing. Während 
der klassischen Epoche hingegen legte der Grieche, wenn er sich im 
friedlichen Leben zum Ausgehen anschickte, den Mantel zunächst 
über die linke Schulter, zog ihn dami längs des Bückens über den 
rechten Arm hinüber oder unter dem Arme hinweg und warf ihn 
schliefslich über die linke Schulter oder den linken Arm.^) Es leuchtet 
ein, dafs die symmetrische Anordnung, zumal wenn der Mantel eine 
geringe Breite hatte, eine Brechung des Stoffes nur in ganz be- 
schränktem MaGse gestattete, wogegen die später übliche Weise des 
Umlegens einen ebenso individuellen wie reichen Faltenwurf ermög- 
lichte. Für die wunderbare künstlerische Wirkung, welche sich hier- 
mit erzielen liefs, sei im besonderen auf die im lateranischen Museum 
befindliche Statue des Sophokles verwiesen.^ Ja wir dürfen noch 
einen Schritt weiter gehen und behaupten, dafs die Griechen des 
homerischen Zeitalters beim Anlegen des Mantels durch scharfes 
Anziehen der über die Schultern reichenden Zipfel den Faltenwurf 
möglichst ausschlössen. Die archaischen Bildwerke lassen, weim sie 
symmetrisch umgelegte und genestelte Mäntel wiedergeben, durch- 
weg auf ein derartiges Verfahren schjiefsen. Aufserdem ist hierbei 
an die mit Kampf scenen geschmückte Diplax der Helena^) zu er- 
innern; denn man begreift, dafs eine solche Dekoration um so klarer 
zur Geltung kam, je straffer der Mantel den Bücken umspannte und 
je schlichter er weiter unten herabfiel. 

Was femer die homerische Frauentracht betrifft, so hatte der 
Peplos oder Heanos allerdings die von alters her überlieferte Form 
bewahrt*) und Studniczka^) behauptet mit Becht, dafs hinsichtlich 
der Form kein prinzipieller Gegensatz zwischen diesem Gewände und 
dem dorischen Chiton der klassischen Epoche vorhanden war. 
Nichtsdestoweniger aber ist auch hier ein bedeutsamer gradueller 
Unterschied in dem Faltenwurfe anzunehmen. Um sich hiervon zu 
überzeugen, braucht man nicht die archaischen Bildwerke heran* 
zuziehen, sondern sich nur deutliche Bechenschaft zu geben von den 
Wirkungen, welche die Weise, in der die Frau des homerischen 
Zeitalters ihr Gewand nestelte und gürtete, auf die Entwickelung des 
Stoffes ausüben mufste. Während der klassischen Epoche wurde der 
dorische Chiton auf beiden Schultern zusammengesteckt und fiel 
zwanglos über Brust und Bücken herab. Dagegen zog die homerische 

1) Becker, Charikles HI* p. 171. 2) Benndorf und Schöne, die antiken 

Bildwerke des lateranischen Museums n. 237. 3) II. III 125 — 128 (oben 

Seite 81, Anm. 1). 4) Oben Seite 200 ff. 5) Beiträge zur Geschichte der alt- 
griechischen Tracht p. 12, 114—117. 
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Griechin, wenn sie ihren Peplos* festigte, die beiden oberen Ränder 
über die Schulter nach dem Busen herunter und vollzog die Neste- 
Inng auf der Brust.*) Bei dem Vorwärtsziehen wurde das den 
Rücken bedeckende Stück straff angezogen und hiermit an diesem 
Teile des Gewandes selbstverständlich ein freier Faltenwurf aus- 
geschlossen, während zugleich die in scharfer Spannung auf die 
Brust herabreichenden Gewandenden den plastischen Eindruck der 
Schultern und des Busens verkümmerten. Femer begegnen wir während 
der klassischen Epoche keinem Zeugnisse, dafs man einen besonderen 
Wert auf eine schlanke Taille gelegt habe. Vielmehr erscheint der 
Gürtel seit der Blütezeit auf allen Bildwerken locker umgelegt und 
gewährt somit den die Taille umgebenden Teilen des Gewandes den 
nötigen Spielraum sich frei zu entfalten. Hingegen beweist das im 
Epos den Frauen beigelegte Epitheton ßad^^a)vog,^) dafs während 
des homerischen Zeitalters eine schlanke Taille für eine besondere 
Schönheit galt, was notwendiger Weise zur Folge hatte, dafs sich 
die Frauen damals eng gürteten, wie es auf den archaischen Bild- 
werken der Fall ist. Hierbei lag das Gewand knapp an Rücken und 
Taille an und gestattete eine beschränkte Faltenbildung höchstens 
in den unteren herabfallenden Teilen. Wenn endlich die ältere 
archaische Kunst in der Wiedergabe der Falten sehr sparsam ver- 
fahr, so berechtigt dies zu dem Schlüsse, daßs die Falten den da- 
maligen Künstlern als nebensächliche Motive erschienen. Diese 
Auffassung mufs natürlich in dem Charakter der Tracht, die sie 
darstellten, begründet gewesen sein. Wir dürfen demnach zum min- 
desten annehmen, dafs die Falte damals nicht die hervorragende 
Rolle spielte wie in der klassischen Gewandung. 

Ein weiterer Unterschied betrifft die Farbe der Gewänder. Wie 
im Xin. Abschnitte gezeigt wurde, erwähnt das Epos häufig bunte 
und über und über bunte (ptoixCkog, Jtafinoioukos) Peplen und hebt 
an dem Heanos der Hera hervor, dafs Athena denselben mit vielen 
Zierraten (daidaXa %okXa) geschmückt habe.^) Hiermit tritt der 
damalige Geschmack im entschiedenen Gegensatz zu demjenigen 
der klassischen Epoche. Die einfarbigen Stoffe sind die allein 
würdige Bekleidung des Menschen 5 denn nur unter diesen kommen 
die Formen des Körpers zu klarer Geltung, während sie durch das 
Linienspiel gemusterter Zeuge gekreuzt und getrübt werden. Daher 
haben die Hellenen während der Blütezeit, als ihr Schönheitssinn 
die höchste Reife erreicht hatte, gemusterte Gewänder nur in be- 
schränktem Mafse und unter bestimmten Bedingungen zugelassen. 



1) Oben Seite 200 ff. 2) Oben Seite 210—211. 8) Oben Seite 205. 
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Dagegen herrschte nicht nur während der homerischen^ sondern über- 
haupt während der ganzen vorklassischen Epoche eine verschiedene 
Geschmacksrichtung. Bezeugen doch die bemalten Vasen von der 
besonders durch die Funde vom Dipylon bekannten Gattung an bis 
zu den schwarzfigurigen Gefafsen strengen Stiles herab deutlich die 
Vorliebe für reich ornamentierte Leibröcke.*) Einen besonders an- 
schaulichen Beleg hierfür bietet die Fran^oisvase, auf der nicht nur 
mit ornamentalen, sondern auch mit figürlichen Mustern verzierte 
Gewänder dieser Art dargestellt sind. Der Peplos einer der Moiren 
zeigt Streifen von geflügelten Rossen oder Greifen (oben Seite 2()1 
Fig. 54), derjenige einer Höre ähnliche Streifen und aufserdem eine 
Vogelfigur. ^) Geflügelte Rosse, ebenfalls streifenartig angeordnet, 
schmücken den langen Chiton des den Ghorreigen anfuhrenden 
Theseus. ^) 

1) Weibliche Chitone mit gewürfelten Mustern auf einer Dipylonvase: Mon. 
deir Inst. Villi T. 39, 2; mit gewürfelten und mit karrierten Mustern auf 
melischen Vasen: Conze, melische Thongefafse T. 8, 4; ein schuppenartiges Muster 
bei Conze a.a.O. T. 4 und am Chiton einer Frau, die auf dem im Alpheios ge- 
fundenen Panzer dargestellt ist (oben Seite 175 Fig. 48). Ein weibliches, zu Tiryus 
gefundenes Thonidol mit karriertem Chiton: Schliemann, Tiryns T. XXV c. — 
Stephani C. r. 1878 et 79 p. 49 — 103 hat mit gewohnter Gelehrsamkeit eine 
Zusammenstellung antiker Kleidermuster gegeben, die jedoch an Übersichtlich- 
keit gewinnen würde, wären darin die verschiedenen Epochen und die verschie- 
denen Arten der Gewänder, Leibröcke und Umwürfe, schärfer auseinander ge- 
halten. 2) Mon. deir Inst. IV T. 54, 65, 56; Arch. Zeitung 1850 T. 23, 24; 
Overbeck, Gal. T. 9, 1. 3) Mon. dell' Inst. IV T. 56; Arch. Zeitung 1850 T. 23, 
24. Der Chiton der Leto ist auf einer gewifs sehr alten schwarzfigurigen Schale 
in der Mitte von einem mit Löwen und geflügelten Sphinxen verzierten Streifen 
durchschnitten: 'EtpTifiSQlg &qx- 1883 T. 3 j). 53 — 58. Eine archaische weibliche 
Statue, gefunden auf der athenischen Akropolis, zeigt parallel dem Halsstreifen 
die gemalte Darstellung eines Wagenrennens: 'Etp. &qX' ^^83 p. 44 n. 26. Der 
Peplos des Palladions ist auf einer rotfigurigen Schale mit den Figuren dreier 
Wettläufer und dreier Tänzer verziert: 'Etp. Sc^x- 1884 T. 5, 3 p. 123, 1886 
p. 131. Wenn freilich Herakleides von Sinope bei Athen. XII 612 c (Fragm. 
bist. gr. ed. Müller 11 p. 200) berichtet, die Marathonskämpfer hätten purpurne 
Uimatien und bunte Chitone {noi%£Xovg ^trcoi^ofs) getragen, so ist die auf die 
Chitone bezügliche Angabe sicher falsch, da wir wissen, dafs gerade zur Zeit 
der Perserkriege der weifse linnene Chiton in Attika allgemein üblich war. Vgl. 
Studniczka, Beiträge p. 25 Anm. 75. Ob sich eine Stelle des Sophron (bei 
Athen. II 48 c (IkofpQcov dh atQovd'mvci hXCyiuixd (pr]üiv ivTSTfir}fiiva. Vgl. Ahrens, 
de dial. dorica p. 472, 68) auf Leibröcke oder Umwürfe bezieht, ist ungewifs. 
Bei dem Adjektiv OTQovd-onos „mit Vögeln verziert" denkt man unwillkürlich 
an dia Wasservögel, welche zu den beliebtesten Motiven der geometrischen 
Dekoration gehören, an die Schwäne und Gänse, welche auf den Tierstreifen 
melisoher, korinthischer und attischer Vasen vorkommen, und an die Schwäne, 
die der asiatisierende Stil der hellenistischen Epoche bisweilen zur Verzierung 
von Kleiderborten vei^wendet. Vgl. Stephani C. r. 1878 et 79 p. 108 Anm. 2. 
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Da die Vorliebe für bunte Gewänder aucb bei anderen indo- 
europäischen Völkern und im besonderen bei den Kelten^) nach- 
weisbar ist, so könnte man geneigt sein in dieser das vorklassische 
Griechentum beherrschenden Geschmacksrichtung einen Ausläufer indo- 
europäischer Barbarei zu erkennen. Doch spricht alle Wahrschein- 
lichkeit dafür, dafs auch hierbei vorwiegend orientalische Einflüsse 
mafsgebend waren. 

Die Griechen waren während der ältesten Stadien ihrer Kultur- 
entwickelung wie auf anderen Gebieten, so auch hinsichtlich der 
Färbung der Gewandstoflfe in der vielseitigsten Weise vom Morgen- 
laude abhängig. Man erinnere sich, dafs sie den schon im home- 
rischen Zeitalter allgemein beliebten Purpur^) und, wie es scheint, 
auch die Safranfarbe') durch phönikische Vermittelung kennen 
lernten. Wenn femer das Epos*) berichtet, die schönsten Peploi, die 
sich im Schatze des Phamos befanden, seien von sidonischen Skla- 
vinnen gearbeitet, die Paris, als er aus Griechenland zurückkehrte, 
nach Troia gebracht hatte, so wird hierdurch die phönikische Kunst- 
weberei ausdrücklich als der einheimischen überlegen anerkannt, 
niemach dürfen wir es von Haus aus als wahrscheinlich betrachten, 
dafs auch die reich gemusterten Gewänder und Teppiche, welche von 
alters her zu den berühmtesten Artikeln der orientalischen Industrie 
gehörten*) und in dem phönikischen Handel eine hervorragende Rolle 
spielten,*) auf die altgriechische Weberei einwirkten. 

Diese Annahme findet in mancherlei Thatsachen Bestätigung. Die 
ältesten Buntweber, welche die hellenische Überlieferung namhaft macht, 
sind Akesas und Helikon.') Wenn sie in der Regel als Kyprier bezeichnet 
werden,**) so weist dies auf ein Eulturgebiet hin, welches besonders 

1) Die Hauptstellen: Strabo iy4c. 197; Diodor.VSO; Gassius Bio LXX 2; 
Vergil. Aen. VIII 669, 660. Vgl. Böttiger, kleine Schriften ÜI p. 39 ff. Die 
Sprachyergleicher stellen Ttom-iXog zu skr. pc9-a8 Gebilde, pe9ala-8 künstlich 
gebildet, bant. Curtius, Grundzüge 4. Ausg. p. 164; G. Meyer, griech. Gramm. 
§ 184, p. 170. 2) Oben Seite 191, Anm. 12. 3) Oben Seite 206, Anm. 4. 

4) II. VI 289 — 292. 6) Über die babylonischen Fabrikate dieser Art: Movers, 
die Phönizier III 1 p. 260 — 268; Büchsenschütz, die Hauptstatten des Gewerb- 
fleifses im Alterthimi p. 60 — 61. Ober die assyrischen: Perrot et Chipiez, 
histoire de Tart II p. 769 — 776. Über die phönikischen: Movers in der Ency- 
klopädie von Ersch und Gruber 3. Sektion, 24. Theil u. d. W. Phönizien p. 376 — 
376; Büchsenschütz a. a. 0. p. 61—62. 6) Movers, die Phönizier III 1 

p. 268—263. 7) Overbeck, Schriftquellen n. 386—387. Vgl. Völkel, archäol. 
Kachlafs p. 118 ff.; Julius, über die Agonaltempel p. 17 ff. 8) Abweichend 

von der gewöhnlichen Überlieferung wird bei Zenob. proverb. I 66 (p. 22 Leutsch) 
als Vaterstadt des Akesas Patara in Lykien, als die des Helikon Karystos auf 
EubÖa angegeben — auch dies Städte, die innerhalb der Bahnen lagen, auf 
denen sich der asiatische Einfluls nach dem Westen verbreitete. 
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dazu beigetragen hat orientalische Elemente nach dem Westen zu 
verbreiten. In dem Agyptier Pathymias^ der mit ihnen zusammen 
genannt wird/) haben wir vermutlich den Vertreter einer in ägypti- 
sierendem Stile thätigen phonikischen Industrie zu erkennen. Auch 
in der späteren hellenischen Eunstweberei ist der orientalische Ein- 
flufs noch deutlich erkennbar. Auf dem berühmten Teppich, welchen 
der Sybarite Alkimenes oder Alkisthenes anfertigte oder anfertigen, 
liefs, war die Hauptdarstellung, die, wie es scheint, auf die Eingangs- 
scene der Kyprien zu deuten ist, oben durch einen Streifen von. 
Fabeltieren, der den Typus von Susa nachahmte, unten durch einen 
Tierstreifen persischen Stiles abgeschlossen.*) Selbst während der 



1) Athen II 48 b. 2) Aristot. de mirabil. auscolt. 96 (11 p. 838 ed. 

Bekker): 'AX-Ktfisvei x& ZvßuQh^ (puöl %ccta6ii6va<f^ijvai tfuixiov xoiovtov t$ 
jtoXvteXeiifj &cxb nqozi^Bcd'ai, aitb inl Aamvüp t^ navrjyvQei tfjg "Hf^ag, sig rjv 
avfinoQSvovxai ndvxeg 'IxaXimxaiy x&v xe dBinw^Uvcav (idliöxa icdvxcov ineivo 
d'avfut^ea^'oct' o^ q>aai 'KVQiBvaavxa Jiovvaiov xbv ycQscßvxsQov &icod6o^ai Kui^x'Q^ 
SovCotg inaxbv xal sniooi xaXdvxoav. t^v S' a'öxb fjihv alovQyig^ x^ dh iiByi^st 
nBvxe%aid€%dnrixv. Bwxxiffoa&BV dh 8iBÜ,rinxo itpdioi^ ivvtpaafkivoig, avca^BV fikv 
2ov6oig, ndxco^Bv 9b ÜSQüaig' &vcc (tiaov dh ^v Zevg, '^Hqu, Siiug, 'Adir}v&^ 'AnoX- 
Xfov^ 'AtpqodCxri. nuQcc dh indxBQOV niqag 'AXnifiivrig ^Vy IxaTf^co^ev 9h £vßaQig. 
Athen. XII 641 a. Vgl. Stephani C. r. 1865 p. 63, 1878 et 79 p. 104. Da die 
Gröfse auf 15 Ellen d. i. ungefähr 6,93 Meter angegeben wird, so kann dieses 
Himation kein Mantel, sondern nur ein Teppich gewesen sein, in welcher Be- 
deutung tfidxiov auch bei Diodor. XIV 109, Aelian. var. hist. VIII 7, Jamblich, vita 
pythag. 21 p. 216 Kiessling vorkommt. Vgl. Herodot. IV 23. Aus einer brieflichen 
Mitteilung Benndorfs entnehme ich Folgendes: „Die Darstellung erklärt sich aus 
der Expositionsscene der Kyprien (Epicor. graec. fragm. ed. Kinkel I p. 17, 
p. 20 — 21): Rath des Zeus und der Themis über den trojanischen Krieg, im 
Beisein von Hera, Athena und Aphrodite, die zum Parisurtheil aufbrechen. 
Apoll ist anwesend als Orakelgott und Nachfolger der Themis im Besitze des 
delphischen Orakels, wie auf einem oft besprochenen unteritalischen Vasenbilde 
(Benndorf, griechische und sicilische Vasenbilder p. 78). Die Figuren des 
Donators oder des Verferügers und der Lokalgottheit erklären sich von selbst" 
Wenn diese ansprev^hende Erklärung richtig ist, föllt es allerdings schwer an 
der bisher geläufigen Annahme festzuhalten, dafs jener Teppich vor 510 v. Chr., 
dem Jahre, in dem Sybaris zerstört wurde, gearbeitet sei. Vielmehr scheint der 
Inhalt der Darstellung auf eine nach der Malerei des Polygnot fallende Ent- 
wickelung hinzuweisen. Ebenso pafst der persische Tierstreifen besser auf das 
5. als auf das 6. Jahrhundert, wiewohl hierbei die Möglichkeit zu berücksich- 
tigen ist, dafs sich der Schriftsteller in der Bezeichnung des Stiles ungenau 
ausgedrückt hat. Allerdings werden auch nach der Zerstörung der Stadt 
Sybariten als in ihrer alten Heimat und im Gebiete von Metapont ansässig 
erwähnt (Strabo VI p. 263, p. 264; Livius XXVI 89). Doch müssen diese 
späteren Sybariten, da die Überlieferung von ihnen nicht mehr als den Namen 
berichtet, eine sehr untergeordnete Bedeutung gehabt haben und es scheint 
demnach wenig glaublich, dafs in ihrer Mitte ein so hervorragendes Kunstwerk, 
wie jener Frachtteppich, entstanden sei. 



r 



IV. über das Verhältnis der homerischen Gewandung zur klassischen. 233 

klassischen Epoche galten in Griechenland orientalische Teppiche 
und Gewänder als kostbare Luxusartikel.^) Euripides beschreibt aus- 
fährlich das Zelt^ welches Ion aufschlug^ damit es den von Xuthos 
eingeladenen Delphiem als Speisesaal diene, und bezeichnet die Tep- 
piche, die hierbei zur Verwendung kamen, als Wunderwerke.^) Es 
gehören dazu auch asiatische Teppiche, auf denen Seeschlachten, aus 
menschlichen und tierischen Elementen zusammengesetzte Misch- 
gestalten und Jagdscenen dargestellt waren. ^) Wenn die Erzeugnisse 
der orientalischen Buntweberei von den Athenern noch zu einer Zeit, 
in der ihre Kunst das Höchste geleistet hatte, geschätzt wurden, so 
kann man es sich leicht vorstellen, in wie hohem Grade sie während 
des homerischen Zeitalters das Entzücken der Griechen erregen und 
was f&r einen nachhaltigen EinfluJjB sie auf die damalige ionische 
Weberei ausüben mufsten. Endlich hat man noch zu bedenken, dafs 
der homerische Peplos oder Heanos ein viereckiges Zeugstück war"*) 
und sich das Muster eines orientalischen Teppichs ohne Schwierig- 
keit auf ein solches übertragen liefs. 

Die eingehendere Darlegung der erheblichen Beschränkungen, 
welche der Gebrauch gemusterter Leibröcke seit dem 5. Jahrhun- 
derte erfuhr, würde von dem bestimmten Gegenstande unserer Unter- 
suchung zu weit abführen. Ich begnüge mich daher, hierüber nur 
wenige Andeutungen zu geben. Aus nahe liegenden Gründen hielt 
man die von alters her überlieferte Dekorationsweise bei den für 
den Kultus bestimmten Gewändern fest. Dagegen wurde in der 
Tracht des Alltagslebens ein anderes Prinzip mafsgebend. Zunächst 
verlautet nichts darüber, dafs während der klassischen Epoche figür- 
lich verzierte Leibröcke getragen wurden. Man erkannte richtig, 
daCs figürliche Darstellungen bei dem damals üblichen freien Falten- 
wurfe nicht zu klarer Entwicklung kommen konnten, dafs sie selbst 
bei strengster Stilisierung das Auge zu sehr auf sich gezogen und 
den Gesamteindruck der Gestalt abgeschwächt haben würden. Was 
femer die omamentalen Muster betrifft, so bringen die Vasenmaler 
der klassischen Zeit, wenn sie den damals gewöhnlichen, in freien 
Palten brechenden Chiton darstellen, solche Muster verhältnismäfsig 
selten an und diese sind dann mit solcher Zartheit behandelt, dafs 
sie die Wirkung der Gestalt keineswegs beeinträchtigen. Indefs 
kommt auf einzelnen Vasenbildem, die der zweiten Hälfte des 5. imd 

1) Vgl. Stephani C. r. 1866 p. 146—146; 1878 et 79 p. 106. 2) Ion 1142: 
^vfuct' icvd'Qiimotg 6q&v. Vgl. Ronchaud, la tapisserie dans Tantiquit^ p. 127 ff. 
3) Ion 1168: XQC%oieiv d* im \ ijfineöxsv &XXa ßagßdQotv vq>dafucta, \ siriQixiiovg 
9ttvg icvziaq *EXXr\vlciv^ \ %a\ fii^odijQas tp&tag tnneücg t* &yqag \ ildtpoiv Isövrcov 
t &yqC(av %riifdyMta. 4) Oben Seite 200 ff. 
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dem Anfange des 4. Jahrhunderts angehören^ neben dem in freien Falten 
brechenden Chiton eine Gattung vor, bei der die Schwere und Steif- 
heit des Stoffes jeglichen Faltenwurf ausschliefst.^) Die Thatsache, 
dafs derartige Chitone bisweilen mit einem nachdrücklich wirkenden 
omamentalen Muster verziert sind, scheint ganz geeignet die für den 
damaligen Geschmack aufgestellte Regel zu bestätigen. Hatte man 
nämlich einmal aus praktischen Rücksichten, die sich unserer näheren 
Beurteilung entziehen, Leibröcke aus einem Stoffe hergestellt, der 
die Eörperformen nicht zur Geltung kommen liefs, so lag es nahe 
das Auge für den unorganischen Charakter des Gewandes durch ein 
reiches und farbenprächtiges Muster zu entschädigen. 

Absichtlich habe ich diese Betrachtung auf die Leibröcke be- 
schränkt, da die mantelartigen Gewänder besonderen Gesichtspunkten 
unterliegen. Dafs auch die Mäntel während des homerischen Zeit- 
alters mit Mustern versehen wurden, er'giebt sich aus der Diplax, 
welche Andromache mit Ornamenten,*) und aus derjenigen, die 
Helena mit Darstellungen von Kämpfen zwischen Troern und Achäern 
verzierte.') Bei dem letzteren Gewände denkt man unwillkürlich an 
die im obigen*) erwähnten asiatischen Gewänder und Teppiche, die 
mit figürlichen Mustern, Fabeltieren, Jagd- oder Kampfscenen reich 
verziert waren. Allerdings beweist der auf der Diplax der Helena 
angebrachte Bilderschmuck, dafs die damalige ionische Kunstweberei 
die fremden Vorbilder nicht mehr schlechthin kopierte, sondern in 
der Wahl der figürlichen Darstellungen bereits selbständig verfuhr. 
Immerhin aber verrät eine derartige Verzierung einen orientalisieren- 
den Geschmack, von dem sich die Hellenen, wo es sich um die Her- 
stellung prachtreicher Mäntel handelte, niemals vollständig eman- 
zipiert haben. 

Durchmustern wir die Überlieferung, welche über die Weise 
vorliegt, in der die Griechen während der klassischen Epoche die 
.als Kleidungsstücke gebrauchten Mäntel verzierten, so fehlt es aller- 
dings an jeglicher Angabe, dafs hierbei figürliche Darstellungen 

1) Mit einem derartigen Chiton sind z, B. bekleidet: Apoll Mon. dell' Inst. 
IX T. 28 ; zwei Krieger, ein bejahrter Mann und ein Herold Millingen, anc. uned. 
mon. T. 21, 22; Hephaistos filite cäramogr. I pl, 43, 46, 46 A, 47. Wir dürfen 
annehmen, dafs auch die häufig in den Tempelinventaren erwähnten x^'^^^^C 
azvnmvoi (C. I. A. II 2 n. 671 Col. II B fr. a 8, 10; n. 758 Col. II 9, 10, 16, 
27, 47; n. 769 Col. II 5, 6, 10, 20; n. 760 B 19; n. 762 Col. II 2, 6; n. 763 
Col. I 16 — 17, 20. G. Curtius, Inschriften und Studien zur Geschichte von Samos 
p. 10 n. 20) und die aus Haaren gefilzten Kleider {xqixamov Curtius a. a. O. 
p. 10 n. 37; Meineke, fragm. com. graec. H 1 p. 603) des freien Faltenwarfes 
entbehrten. 2) II. XXII 440—441 (oben Seite 192, Anm. 1). 3) IL HI 

125—128 (oben Seite 81, Anm. 1). 4) Seite 231, Anm. 6. 
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Verwendung gefanden hätten.') Aber Aristophanes ^) und Plato^ 
bezeugen ausdrücklich^ dafs bunt gemusterte EQmatien zu ihrer Zeit 
ein beliebter Gegenstand des Toilettenluxus waren. Hinsichtlich der 
Verzierung der mantelartigen Gewänder tritt also die klassische 
Epoche zu der vorhergehenden nicht in denselben schroflFen Gegen- 
satz wie hinsichtlich der Verzierung der Leibröcke. Der Grund dieser 
Erscheinung scheint hinlänglich klar. Der klassische Geschmack ver- 
langte, dafs das Gewand in organischer Weise die Körperformen be- 
gleite und Alles, was den Eindruck der letzteren beeinträchtigte, 
möglichst vermieden werde. Es leuchtet ein, dafs diese Anforderung 
bei dem Chiton, der unmittelbar auf dem Leibe getragen wurde, in 
konsequenterer Weise zur Geltung kommen mufste, als bei einem 
mantelartigen Kleidungsstücke, welches in loserer Beziehung zum 
Körper stand und auf dem infolge dessen ein den Eindruck der 
Formen abschwächendes Muster weniger störend wirkte als auf dem 
Chiton. Immerhin beweist die schriftliche wie die bildliche Über- 
lieferung, dafs jene bunt gemusterten Himatien während der klassischen 
Zeit aufsergewöhnliche Luxuskleider waren und dafs auch bei den 
Mänteln einfarbige Stoffe vorherrschten, die höchstens durch ver- 
schieden abgetönte Kanten ihren Abschlufs erhielten. Erst um die 
Zeit Alexanders des Grofsen, als die Hellenen aufs neue zu asiati- 
sieren anfingen, fanden reich gemusterte Gewänder wiederum eine 
weitere Verbreitung. Bezeichnend ist es, dafs der grofse König 
selbst mit einem farbenreichen Überwurfe prunkte, der als ein Werk 
des alten Kunstwebers Helikon galt.*) Von den bunten Pracht- 
kleidem, welche während der hellenistischen Periode im Bazare von 
Ephesos käuflich waren, giebt der Bericht eines Zeitgenossen, des 
Ephesiers Demokritos, einen anschaulichen Begriff.^) Seit der 



1) Mantelartige Gewänder, die zum Kultus in Beziehung standen, untcr- 

I lagen begreiflicher Weise einem anderen Prinzipe. Wenn z. B. auf einem Becher 

j des Hieron die bei der Abfahrt des Triptolemos gegenwärtige Demeter einen 

Mantel trägt, der mit allerlei Ornamenten und aufserdem mit Figuren von 

I Wagenlenkem, geflügelten Rossen, Vögeln und Delphinen reich verziert ist (Mon. 

' deir Inst. IX T. 43), so vermutet Kekuld (Ann. 1872 p. 227) mit Recht, dafs 

der Maler durch die Erinnerung an ein im eleusinischen Kultus gebräuchliches 

I Gewand bestimmt wurde. Ebenso gehört in den Kreis der sakralen Garderobe ein 

I mit Pferden und Delphinen geschmückter Mantel, der auf einer Schale desselben 

Vasenmalers einem hermenartigen Idol des Dionysos umgehangen ist (Gerhard, 

I Trinkschalen und Gefäfse I T. 4, 5. Vgl. Mus. Borb. XH T. 22). 2) Plut. 530: 

o^' tfuctüov paict&v dandvaig %oafifjaai> 7eot%ilo(iOQq)&v. 3) De republ. VIII 

p. Ö67 C. 4) Plutarch, Alex. magn. 32. ö) Bei Athen. XII 626 CD. Die Zeit 

dieses Demokritos und der Charakter seiner SchriftsteUerei sind von Studniczka, 

Beitrage zur Geschichte der altgriechischen. Tracht p. 22 Anm. 64 richtig be- 
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Alexanderepoche zeigen die Vasenbilder eine Fülle von reich ge- 
musterten Gewändern und zwar nicht nur von Mänteln^ sondern auch 
von Chitonen. 

Der Gürtel der Hera und die Kopftracht der Andrömache be- 
dürfen keiner weiteren Erörterung. Wie im obigen^) gezeigt wurde, 
handelt es sich hier wie dort um ein barockes orientalisches Motiv, 
das im schrofTsten Gegensatze zu der klassischen Richtung stand. 

Also hat es sich herausgestellt, dafs die homerische Tracht auf 
das vielseitigste durch orientalische Einflüsse bedingt und ihr Stil, 
wo sich derselbe bestimmen läfst, ein gebundener war. Die letztere 
Thatsache veranlaTst mich noch einmal auf den linnenen Chiton der 
Männer zurückzukommen. Wollen wir nicht annehmen, dafs dieses 
Kleid aus der sonst in der Tracht herrschenden Richtung vollständig 
heraustrat, so haben wir auch ihm einen konventionellen Stil zuzu- 
erkennen. Die im XII. Abschnitte begründete Vermutung, da£s der 
damalige Chiton künstlich gefältelt war, würde demnach mit dem 
Prinzipe, welches sich für die übrigen Kleider ergeben hat, aufs 
beste übereinstimmen. Soll der Chiton mit jenem Prinzipe in Ein- 
klang gebracht werden, so ist aufser der künstlichen Fältelung nur 
noch eine Anordnung denkbar. Man könnte nämlich annehmen, 
dafs er mit seinem oberen Teile knapp an dem Körper anlag und 
somit eine ähnliche stilistische Erscheinung darbot wie das eng ge- 
gürtete Hauptgewand der Frauen.^) Jedenfalls findet die Auffassung, 
welche ich hinsichtlich der homerischen Gewandung begründet, eine 
schlagende Bestätigung in der damals üblichen Haar- und Barttracht. 
Auch in dieser herrschte, wie wir im folgenden Abschnitte sehen 
werden, ein streng gebundener, durch asiatische Einflüsse be- 
dingter Stil. 

ZVI. Die Kosmetik. 

Mancherlei Angaben des Epos lassen darauf schliefsen, dafs die 
lonier des homerischen Zeitalters lange Haare trugen. Sehr häufig 
wird den Achäem das Epitheton xaQfi xofiöcDvtBs^) beigelegt. Von 



Btimmt worden. DemokritoB erwähnt auch Gewänder, die mit aufgenäht-en 
Ornamenten aus Goldblech verziert waren: (eine &iizaüx) narccninaatat 6i ZQ^'- 
aoig %£yxQ^^^' ^^ ^^ *^YX9^^ vrjfiati noQ<pvQm ndvrsg slg viiv tiöaa fkoCquv afifjuxr' 
iXovCLv &vä fiiaov. Die gewöhnliche attische Bezeichnung für solche hier yiiYZQot 
genannte goldene Aufsatzstücke ist 7iaa[uitiM: C. I. A. 11 2 n. 758 Col. II 6, 
n. 769 Col. II 2. Vgl. Böckh, Staatshaushalt n* p. 264. Ihr Gebrauch in der 
Alexander- und der hellenistischen Epoche ist im besonderen durch südrussische 
Funde bezeugt: Stephani C. r. 1866 p. 9—10. 1) Seite 207—210, Seite 219 ff. 
2^ Oben Seite 210—211. 3) II. U 11, 28, 61, 65, 328, 448, 472, HI 43, 79, IV 261, 268, 
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den Helden, welche bei den Leichenspielen des Patroklos um die 
Wette fahren, heifst es, dafs ihre Haare im Winde flattern.^) Mehr- 
fach ist die Sitte bezeugt, das abgeschnittene Haar Göttern^) oder 
geliebten Toten*) zu weihen. Das Haar, welches sich Achill am 
Scheiterhaufen des Patroklos abschneidet, heifst „ blühend '^ (trile- 
^6(o6a).^) Wenn die Dichtung angiebt,^) dafs Paris auf sein Haar 
stolz war, so haben wir uns dasselbe selbstverständlich lang zu denken. 
Das Gleiche ergiebt sich für Zeus aus den berühmten Versen:^) 

ilißgööiaL d' Sga %a.lxai ixsQQihöavto avaxrog 
XQCCtbg oac^ äd-avdroio' iisyav d' iXiXvi,BV "OXv^imov. 

Ebenso wird Apoll im Epos als &xBQ6Bx6iirig'^) d. i. „mit unbeschnit- 
tenem Haar" und in einem homerischen Hymnos^ als „die breiten 
Schultern von Locken umhüllt" Gtan:?^^ sllv^svog avgiag &fiovg) 
bezeichnet. Die Thatsache, dafs die Männer^) auf den archaischen 
Bildwerken stets mit langen und zwar in der Regel bis zur Mitte 
der Schulterblätter^®) herabreichenden Haaren dargestellt sind, be- 
weist, daCs sich diese Sitte auch nach dem homerischen Zeitalter 
durch mehrere Jahrhunderte erhalten hat. Und zwar wurde dieses 



Vn 85, 328, 442, 448, 469, 472, 476, VÜI 53, 341, 510, IX 46, XIH 310, XVIU 
6, 359, XIX 69; Od. I 90, 11 7, XX 277. Einmal, Od. 11 408, wird dieses 
Epitheton den itaigot des Odysseus beigelegt. 1) II. XXIII 367: x<^rTai d* 

hifom^o (isrä nvoifjg &vsijloio. 2) II. XXIII 146. 3) II. XXIII 46, 135, 141, 
152; Od. IV 198, XXIV 46. 4) U. XXHI 142. 5) II. IH 64: ovn &v tot 

l(fftC9[LT^ x^cK^i^S xd zs 6&^' 'AcpQodhrjg, \ ij re %6(iri x6 xb el&og, ox' iv %ov£jjai 
luyi^Tig. Ebenso mufs der Ziegenhirt Melanthios mit langem Haare gedacht 
werden, da ihn Eumaios und Philoitios an den Haaren in den Thalamos zuruck- 
schleifen. Od. XXII 187: ^Qvcdv xi fiiv stßo) \ %ovq^. 6) II. I 629. 7) II. XX 39; 
hynm. I (in Apoll. Del.) 134. Vgl. Hesiod. fragm. CXXV Göttling, 148 Rzach. 8) 11 
(in Apoll. Pyth.) 272. Vgl. die Schilderung des lasen bei Pindar, Pyth. IV 82. 
9) Jünglingsgestalten zeigen auf korinthischen Gefafsen bisweilen ein etwas 
kürzeres Haar, so der jüngere Aias Ann. delF Inst. 1862 Tav. d'agg. B. 10) Die 
seltenen Ausnahmen Ton dieser Regel erklären sich entweder durch die Nach- 
lässigkeit des Vasenmalers oder durch technische Schwierigkeiten. Wenn auf 
einem bekannten Teller von Kameiros (Verhandl. der 23. Vers, deutscher Phi- 
lologen, Hannover 1865, T. 1 p. 37 ff.; Salzmann, n^cropole de Camiros pl. 63) 
an den Figuren des Menelaos, Hektor und Euphorbos der Ausdruck des langen 
Haares, welches unter den hinteren Helmrändem herabfallen müfste, vermifst 
wird, so ist dies bei der primitiven Roheit der Ausführung nicht zu verwimdem. 
Hat sich doch der Maler nicht einmal bemüfsigt gefühlt, die Finger und Zehen 
der drei Gestalten anzudeuten. Ebenso fehlt die Andeutung des langen Haares 
an der Figur des behelmten Achill auf einer korinthischen Vase (Ann. deU' Inst. 
1862 Tav. d'agg. B). Offenbar fiel es dem Maler schwer bei einer Figur von 
kleinen Dimensionen die braunen Haarmassen von dem braunen Halse zu schei- 
den. Indes hat derselbe Maler bei dem gegen Achill kämpfenden Hektor die langen 
Haare durch eine in den Hals eingeritzte Linie angedeutet. 



loDge Haar, so-vreit die Denkmiller ein Urteil verstatten, stets iu 
künstlicher Weise angeordnet 



An den Ephebenstatuen von Orchomenos (Fig. 70),') Thera*) 
und Tenea (Fig. 71)*) wie in der Eegel an den von der älteren 

1) Ann. dell' Inet. 1861 Tav. d'agg. E 1; Overbeck, Gesch. d. gr. Plastik 
!• p. 88 Fig. 8i unBere Fig. 70. 2) Scholl, archaol. Hittheilungen T. IV 6; 

Overbeck a. a. 0. p. 89 Fig. 9. 8) Mon. dell' Inst. IV T. 44; OTcrbeclt 

a. a. 0. p. 91 Fig. 10; unaere Fig. 71. Stndniczka, Beiträge zur altgriecbischen 
Tracht p. CO, Anm. 13 verwirft die Schlüsse, die ich aus diesen Statuen ge- 
zogen, indem er behauptet, dafs an der Weise, in der die Bildhaner dos Haar 
charakterisiert, die primitive Stilisierung einen grofsen Anteil gehabt habe. 
Eine erschöpfende Behandlung dieser Frage wfirde die Grenzen meines Buches 
überschreiten und scheint überflüssig, da Studniczka selbst anerkennt, dafs jene 
Charakteristik zum Teil auf der Wirklichkeit fiifst. Ich begnüge mich daher 
nur einen Gesichtspunkt hervorzuheben, den Studnicska aufser Acht gelassen 
bat und welcher den Qebranch, den ich von jenen Statuen gemacht, hinlänglich 
rechtfertigt. Nehmen wir an, dafs die Bildhauer jener Statuen eine natürliche 
Lockenfrdle in stilisierter Weise wiedergegeben hätten, so ergiebt sich für ihre 
Zeit eine Haartracht, die sich zu derjenigen der weitereu Entwickelung in keine 
organische Iteziebnng setzen läfst. Um nicht zu weit von dem bestimmten 
Zwecke meiner Untersuchung abzuschweifen, beschrilnke ich die Betrachtung 
auf Attika. Die attischen Denkmäler, welche in das 6. Jahrhundert v. Chr. 
hinaufreichen, wie die Fran9oiBvase und die GefUfse des Eiekias, seigen am 
Hinterkopfe der Männer einen zierlichen Haarscbopf, der oben wie es scheint 
durch eine metallene Spirale, unten in der Kegel durch ein Band zusammen- 
gehalten ist. In der ersten Hälfte des G. Jahrhunderts trat an die Stelle des 
Schopfes ein geflochtener Zopf, der in verschiedener Weise um das Haupt 
hemmgelegt wurde (Mittheilungen des arch. Inst, in Athen VUI, 1883, T. XI, 
XII). Studniczka wird sich wob] nicht zu der Behauptung versteigen, dafs an 
jenen Schöpfen und Flechten die Stilisierung „einen grolsen Anteil" gehabt 
habe, BOniterD zugestehen, dafs die Künstler die zu ihrer Zeit herrschende Mode 
wiedergegeben haben. Steht dies fest, dann mufs in dem Stadium, welches 
der Schopftracht vorherging, notwendig el)enfalls eine konventionelle Anordnnng 
des Haares vorausgesetzt werden; dcun es ist undenkbar, dal's die Sitte von 



r 
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Vasenmalerei dargestellten Uämier- und Jünglingsfignren (Pig. 72) ') 
erscheint es auf der Vorderseite des Kopfes bis zur Mitte der Stirn 
herabgekämmt, wogegen die den Scheitel und den Hinterkopf be- 
deckenden Massen, um 
das Ohr herumgelegt, 
die BichtoDg nach 
dem Nacken verfolgen. 
Diese Massen sind an 
den Statuen von Or- 
chomenos und Thera 
in steife vertikal her- 
abfallende Locken zer- 
legt, an der von Tenea 

in horizontaler Bicfatnng gewellt. Die ersteren beiden Statnen zeigen 
längs der Stime eine Reihe spiralartiger Löckchen, die von Tenea an 
derselben Stelle ein vertikal geki^useltes Toupet. Aus begreiflichen 
Gründen haben die älteren Yasenmaler in 
der Regel auf den Ausdmck solcher De- 
tails verzichtet. Nichtsdestoweniger aber be- 
merkt man auf einzelnen GefUfsen, auf denen 
Figuren von gröfseren Dimensionen und in 
sorgfältigerer Ausführung dargestellt siud, 
Versuche, die künstliche Frisur wenigstens 
anzudeuten. Wenn z. B. ein korinthischer 
Vasemnaler*) denUmrifs der Ober den Nacken 
herabfallenden Haarmassen durch eine ge- 
wellte Linie ausdrückte (Fig. 73), so beab- mg. ti. 
sichtigte er hierdurch offenbar eine ähn- 
liche Anordnung wiederzugeben wie der Bildhauer der Statue von 
Tenea. Doch liegt es mir fem die verschiedenen Haartrachten der 
archaischen Epoche im einzelnen zu erörtenL*) Jedenfalls ergiebt 

dem natürlich fallenden Haare sofort zu dem komplizierten Schöpfe Übersprang. 
Jene konventionelle Anordnung aber kann, soweit nnsere Monnmentalkenntnia 
reicht, keine andere gewesen sein als das verschiedenartig disponierte Locken- 
aystem, welches wir an den Ephebenatatuen von Orchomenos, Thera und Tenea 
'ahniehmen. Die von mir angenommene Eutwickelimg findet eine gchlugcnde 
Analogie in der modernen Zeit. Während der Periode Ludwigs XIV wurde das 
natürliche Haar künstlich gelockt oder eine gelockte Perrücke getragen; dann 
folgte die Mode die Haare am Hinterkopf in einen Schopf zusammenzufassen 
und in einem Beutel zu bergen; in den sichaiger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
trat tm die Stelle des Schopfes der geflochtene Zopf. 1] So bei Apoll auf 

einer alten auf Meloe gefundenen Vase: Conzc, meliache Thongenir-ie T. 4; hier- 
in« Fig. 72. 2) Mou. de»' Inet. X T. 4, 5; hieraus Fig. 78. 3) Vgl. Mit- 
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sich aus Angaben des Thukydides*) und Herakleides von Sinope*) 
wie aus der Betrachtung der Bildwerke, dals eine kUnBtliche An- 
ordnung des Haares in Athen bis kurz vor der perikleischen Epoche 
üblich war. Die freie Haartracht, die fQr die klas- 
sische Epoche bezeichnend ist, erscheint erst an 
Skulpturen, die zu Myron und Pheidias in Be- 
ziehung stehen, und auf rotfigurigen Vasen freien 
Stiles. 

Fragen wir nunmehr, ob jenes konventionelle 
Prinzip bis in die homerische Epoche hinauf- 
reichte, so hat diese Annahme schon a priori 
alle Wahrscheinlichkeit für sich. Es wurde bewiesen, daXs in der 
damaligen Tracht ein gebundener Stil herrechte.') Nun stelle man 
sich einen Achäer vor, bekleidet mit dem linnenen Chiton, der ent- 
weder künstlich gefältelt ist oder eng an dem Oberkörper anliegt, 
und mit dem symmetrisch angeordneten, scharf über den Bücken 
gespannten Mantel. Fällt bei ihm das Haar schlicht und kunstlos 
herab etwa wie au den Statuen der gefangenen Dacier, dann ent- 
steht gegenüber dem Typus der Kleidung eine Dissonanz, wie wir 
sie unmöglich einem Volke zutrauen dürfen, das auf poetischem Ge- 
biete ein so feines Stilgefühl bekundet. Wenn demnach Athene das 
Haupt des Odysseus mit Locken verschönert*) 
xäS Si xtiifijtos 
ovlag ^xc xöfutg, itoMV&ivp Sv&ei hiioiag, 
so hat der Dichter wahrscheinlich nicht an natürlich fallende Locken 
gedacht, wie sie das Haupt der vatikanischen Odysseusstatue um- 
gebe», sondern an künstlich disponierte Haannassen, ähnlich denen, 
die auf archaischen Bildwerken dargestellt sind. Indes können wir 
diese allgemeinen Stilbetrachtungen, die fUr die exakte Forschung 
doch nur einen bedingten Wert haben, auf sich beruhen lassen, 
da das Epos ausdrücklich auf künstliche Anordnungen des Haares 
hinweist. 

Wenn die euböischen Abanten Üxi^tv xoit6<ovres^) heifsen, so dürfen 
wir mit den antiken Gelehrten") annehmen, dafs es bei ihnen Sitte war, 

theiluDgeti des orch. Inst, in Athen VIII (1883) p. 246 ff., IX {1884) p. 2S2ff. 
1) I 0, 20 (oben Seite 40, Änm. 6). 2) Bei Athen. XII 51S C: xogipfiimt *' 

AvaSov^tTOi xi)V xfix&v n/vaaii zizziyas iri^l zh iiixamov %al xice xd^^c (so 
riiihtig Birt, Rhein. Mua. XXXUI, 1ST8, p. 626 statt nofiac) iip6Qow. 3) Oben 
Seile 227 ff. 4) Od. VI 230, XSni 157. 6) II. II 642. 6) Archemachoi 
bei Strabo X c. 465, 6. PlutiLrch, ThcBeuH 6. Die Ansichten Ober den Ursprung 
dieser Sitte lauteten verschiedeD. Die einen behaupteten, die Abanten hätten 
sie Tou den Arabern, d. i. von den mit Kadmoi nach Eubüa gekommenen 
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das Haar vom zu scheeren^ am Hinterkopfe dagegen lang wachsen 
zu lassen. Das umgekehrte Verfahren war bei den Thrakern üblich, 
die im Epos^) als äxföxo^ioi bezeichnet werden. 

Femer schilt Diomedes den Paris, der ihn aus einem Hinterhalte 
durch einen Pfeilschufs verwundet hat, mit folgenden Worten: 

Wemi xsQcc ayXai gewöhnlich übersetzt wird durch „mit dem Bogen 
prunkend", so sind die Schwächen dieser Erklärung hinlänglich klar.^) 
Erstens nämlich wird xigas im Singular nirgends für den Bogen 
gebraucht.*) Zweitens hat &yXa6g überall die Bedeutung „glänzend, 
herrUch, ausgezeichnet^^, niemals die von &yaXk6iJLSvoq „prunkend'^ 
Besonders schwer aber fällt es ins Gewicht, dafs tUqcc äyXai nach 
jener Deutung im wesentlichen denselben Gedanken ausdrücken 
würde, wie ro|öra. In jeder Hinsicht zutreffend scheint dagegen 
eine bereits im Altertum aufgestellte Erklärung, nach welcher xigag 
einen Zopf oder eine Flechte bezeichnet,^) eine Bedeutung, in welcher 
dieses Wort auch von einem der Blüte des Epos nahe stehenden 
lonier, nämlich von Archilochos, gebraucht wird.^) Diese Erklärung 
scheint um so berechtigter, als an einer anderen Stelle der Ilias') 
der Stolz des Paris auf sein schönes Haar ausdrücklich hervorgehoben 
wird. Hiemach ist xiqag offenbar eine an den Enden spiralartig 
umgebogene Flechte, wie sie nicht selten auf archaischen Bildwerken 
orientalischer wie occidentalischer Arbeit vorkommt.^) Als Beleg 



Phönikiem (Strabo X p. 447, 8), oder den Mysem angenommen. Nach anderen 
^i^ren sie von selbst darauf verfallen, um den Feinden im Handgemenge das 
Anfassen der Haare unmöglich zu machen. 1) II. IV 533. Vielleicht bezieht 
sich auf diese thrakiBche Haartracht das Fragment des Archilochos (Etym. 
magn. s. v. iy%vt£ p. 311, 40, fragm. 36 Bergk): %aCt7\v &n &iuov iyTivtl nstia^- 
fwVoy. 2) D. XI '386. 3) Vgl. z. B. Ameis, Anhang zu Homers Dias IV 

p. 92. 4) Der Plural bezeichnet Od. XXI 396 die Homer, aus denen der 

Bogen zusammengesetzt war. 6) Schol. II. XI 386. Schol. Od. XXFV 81. 

Etym. m. s. v. %d^a (p. 490, 24), xa^ij (p. 491, 14), %i(fccg (p. 604, 42 und 66), 
%6f^oiipog (p. 531, 27). Etym. gud. s. v. xo^a (p. 298, 41), xsi^iov (p. 309, 38), 
xtlqeiv (p. 311, 31), nigag (p. 315, 40 und 60). Hesych., Zonar. p. 1192: TiSQag 
. . . 4^Qii. Orion p. 80, 24; p. 83, 9. Apoll, soph. lex. p. 98, 11. Juvenal. sat. 
XIII 166: madido torquentem comua cirro. Serv. ad Vergil. Aen. XH 89: comua 
autem sunt proprie cincinni. Anderes bei Ebeling lex. hom. s. v. negag. 6) Schol. 
Od. XXrV 81: ot vB6>tSQ0i %iQag z^v ovyi/Tthyuiiiv t&v XQix&v öftoiav %i(faxf xbv 
xiif€nthluitriv &£ide Flaenov^ 'AQxÜ,oxog (fr. 69 Bergk, wo die übrige Litteratur 
zusammengestellt ist). 7) II. IE 66 (oben Seite 237, Anm. 6). 8) Köpfe mit 
Flechten dieser Art finden sich z. B. auf chetitischen Inschriften: Harry Bylands, 
the inscribed stones from Jerabis, Hamath, Aleppo (Transact. of the soc. bibl. 
arch, Tol. VH), auf den beiden Inschriften von Jerabis (ohne Nummer); auf 
einem in Attika gefundenen, goldenen Diadem: Arch. Zeitung 1884 T. 9, 2 

Heibig, ErUntemng de« homerftohen Epos. 16 
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diene unsere Fig. 74, welche einen Tielleicht aus Griechenland 
stammenden Thonhenkel wiedergiebt, auf dem dieses Motiv in beson- 
ders typischer Weise durchgebildet ist.') 

Endlich werden dem Troer Enphorbos, dem Sohne des Panthos, 
beigelegt : 

also Flechten oder Locken, welche durch goldene und silberne Halter 
zusammengefalst waren. Die Haartracht, auf welche der Dichter hin- 
weist, lälst sieb durch 
Beobachtungen veran- 
schaulichen, die man in 
etruskischen Gräbern ge- 
macht hat.") Die ältesten 
dieser Gräber gehören 
der Epoche an, in der 
die Bestattung an die 
Stelle der bisher üblichen 
Verbrennung zu treten an- 
fing, und reichen zum min- 
desten hoch in das 7. Jahrhundert t. Chr. hinauf, wogegen die jüngsten 
etwa dem zweiten Drittel des 5. Jahrhunderts anzugehören scheinen. 

p. lOS; auf incuBeu Sübennßiizen von Tarent: Carelli, Dum. ItaJiae Tet. T. 106 
n. 44; auf einer achwaTzfignrigen sog. tTTrheoischen Amphora: Hicali, storia 
T. TT, T8; sehr bäufig auf etruskischen Yaeen aus echwaraem Thone (vasi di 
bucchero): z. B. Micali a. a. 0. T. 31 n. 6; T, 86 n. 2. 1) Diesen Henkel, deasen 
Thon eine echwarzgtane Farbe hat, die an der OberMche in eine grünliche 
Nuance überspielt, habe ich zugleich mit der in den Mon. dell' Inst. IX 
T. 6 n. 2 publizierten Vase in Civitavecchia b«i einem TrOdler gekauft, der 
angab, beide Stücke von einem griechiacheu Schiffskapit&n erhalten zu haben. 
Furtw&Dgler, Beschreibung der Vasensanunluug' des Berliner Anüquariums p. 191 
n. 1616 (TgL denselben in den Eistor. und philol. Aufsitzen E. Cnrtins gewirlinet 
p. 192) registriert ihn unter den etruakischen Bucchero-Vaaen mit Hochreliefe. 
Ich bin aufser Stande, diese Auffassung bestimmt zu widerlegen, mufs aber 
doch bemerken, dafs mir eine ähnliche Qualität des ThonB innerhalb jener 
Vasangattong niemals vorgekommen tat. 2) XVH ÖS. Der Scholiast: o? i%i 
Xf/vaov K«! &eyvfOv ttwtvtpvffiivoi ^tav. Ahnlich Eustath. z. d. St. p. 1099, 
66 — 6S. Etjm. m. s. v. ic(pT}%iafiivov p. 336, 6: &vtI tov laiptyiUvoi qeaf, 
iSiStvio. Schol. 0. XVUI 402: nälmiaf ^fi^cp^ (oSoif ol äi ^axivltoDe- oT Si 
XQva&s avi/tYyat, a1 lojig Tttondfiovs xtiiU%ovaiv , &s ipnaiv (II. XYIt 69) 'of 
XQvaä Tf lucl &<fyit<j> iffqiTJxanTo.' Eusthath. ad □. XVTH 400 p. 1204, 33: ot 
Si XQva&e iXTtov evi/iyfat, die olov «mli^imMvs, als iloKUfioi xtQtixwttn. Snid. 
und Phot. luiXvruti- aitfiffut. 8) Ich habe ausführlich hierüber gehandelt in 
den CommentationeB in honorem Hommseni p. 619 ff. Figur 76 giebt ein gol- 
denes in einem cäretaner Grabe (angeblich in dem von Regulini nnd äahwai 
entdeckten; vgl. oben Seite 30, Anm. 6, Seite 90 — 98) gefundenes Exemplar 
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Neben der Stelle, auf der der Kopf des LeiclmamB ruhte, finden aich 
öfters Spiralen aus Bronze, Silber oder Gold (Fig. 75, 76) und zwar 
gewöhnlich eine auf jeder Seite der un- 
teren Einnbaeken. ') Da bei einem der- 
artigen Typus unmöglich an Ohrringe 
gedacht werden kann,*) so bleibt nach 
der Fundstelle nichts anderes übrig als ^^- "■ ^'8- '«. 

die Spiralen zu dem Haare in Beziehung zu setzen und anzunehmen, 
dals durch sie die in der archaischen Epoche gebräuchlichen Locken 





oder Zöpfe gefestigt wurden. Ähnliche Spiralen haben sich auch in 
Griechenland und zwar in Böotien (Fig. 77—79) und zu Olympia 



nach Hos. gregor. I T. LXXV 8, Fig. 76 ein zuBammeDgehOrigeB Paar (eben- 
faUg ans Gold) wieder, da« aus einer „tombe a fosBa" der Nekropole Ton Viseu- 
timn (Capodimonte am Bobener See) stammt (Bull, dell' Inat. 1886 p. S7). 
1) Zu den hierauf beEOglichen Angaben, die ich in den ComtnentationeB zueammeD- 
getteUt, kommen mehrfache neuerdings gemacht« Beobachtungen, welche jene 
Fondatelle bestätigen. Bologna, Grähergruppe Amoitldi Veli: Notizie di acari 
com. all' acc. dei Lincei 1881 p. 84. Oirieto, in einer „tomba a fosBa": Bull. 
dell' InBt. 1878 p. 227. Visentimn, in einer „tomba a foBaa": Bull, dell' Inat. 
18SG p. 27; reproduziert Fig. 75. Cometo, in „tombe a foBsa": Not. d. acavi 
188! p. 196 n. 1, BuU, 1885 p. 117—118, p. 127; in einer dem 6. Jahrhundert 
T. Chr. angehJJrigeu Orabkammer; Bull. 1882- p. 45. 2) Den Yerauch Hejde- 
■nauna (Oigantomachie auf einer Yaae aus Altamura p. 6) diese ErUärnng zu 
verteidigen habe ich im Bull, dell' Inet. 1882 p. 17 zurfickgewiesen. Nur im 
Torabergehen Bei hier einea thAnemen AschengefUTaea — eines sogenannten 
Cauopua — gedacht, der sich neuerdinge im Gebiete von Chiusi gefunden 
(Kmeo italiano di antichit& claasica I T. Tüll* 14, 140 p. 811—313. Vgl. auch 
Not di acavi 1834 p. 888—384 und Bull, dell' Inat. 1885 p. 118 not. 1). Der 
weibliche Portriltkopf, der ihm aU Deckel dient, hat in jedem Ohre eine zwie- 
fach gewundene Spirale aus dünnem, rundem Bronzedrahte. Wenn Studniczka, 
Bdtrftge zur Geacbicbte der altgriechiachen Tracht p. 114, Anm, 66 darauf hin 
behauptet, die von mir ffir Lockenhalter erklärten Spiralen seien neulich ala 
Oh^^ehänge zu Tage gekommen, so beweist der Vergleich der Abbildungen, 

16' 
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gefunden.^) Die Annahme, dafs solche metallene Lockenhalter wahrend 

des homerischen Zeitalters üblich waren, wird niemanden be&emden, 

da der Gebrauch derartiger Utensilien bereits in vorhomerischer Epoche 

nachweisbar ist. Bei Schliemanns troischen Ausgrabungen kamen 

viele kleine goldene Cylinder zu Tj^e, welche, 

an der Rückseite oflfen, vom in horizontaler 

Richtung mit parallelen Schwellungen vei^ 

ziert sind und in einen biegsamen Stift aus- 
Pig. 80. Fig. 81. j^^f^^ ^pjg gQ^ gj^^ g.^ können zu nichts 

anderem als zur Festigung von Locken gedient haben, indem die 
Haare durch die an der Rückseite angebrachte Öfl&iung in den Cylin- 
der eingeführt und dieser vermöge des Stiftes an ihnen festgedrückt 
wurde. Aufserdem fanden sich bei denselben Ausgrabungen 
plumpe Spiralen, die aus einem nur zweimal gewundenen 
Goldstreifen bestehen (Fig. 82) und bereits von Schlie- 
mann als Lockenhalter erkannt wurden.') Die Schacht- 
Pig. 82. gräber von Mykenafe endlich enthielten goldene Spiralen,*) 
die denjenigen böotischen und italischen Fundortes nahe verwandt 
sind und nur einen etwas primitiveren Eindruck machen, da der 
Metalldraht weniger regelmäfsig gedreht ist (Fig. 83). Es ei^ebt 

sich somit, ' dafs die Bevölkerung des nordwestlichen 
Kleinasiens und der den argolischen Golf umgebenden 
Landschaft schon lange Zeit vor Entstehung des home- 
rischen Epos das Haar in Locken oder Flechten zer- 
legte und diese mit metallenen Haltern festigte. Wenn 
ein solcher Gebrauch in den östlichen Ländern des 
Mittelmeergebietes in ein so hohes Altertum hinaufreicht, so findet 
hierdurch zugleich das frühe Auftreten desselben in Italien seine 
Erklänmg. Die im obigen angeführten Gräber nämlich aus der 
Periode, in welcher die Beerdigung üblich zu werden anfing, sind 





dafs die Spiralen des Canopus mit denjenigen, die ich in diesem Abschnitte 
behandle, absolut nichts zn thon haben, sondern einer anderen Gattong an- 
gehören. 1) Bronzene Exemplare aus Böotien zu Athen im Varvakion, Kata- 
log XAAK. 169, 422, 626. Hiemach unsere Fig. 77—79. Der durch Fig. 79 
wiedergegebene Typus ist durch zwei zusammengehörige Exemplare vertreten. 
Exemplare von Olympia: Furtwängler, die Bronzefunde aus Olympia p. 39. 

2) Schliemann, Atlas trojanischer Alterthümer T. 196 n. 3612—3641, 3644—3661, 
3666—3568, T. 207—209 (unsere Fig. 80 nach T. 196 n. 3646); Dios p. 514 
n. 694, 696, 698—702, p. 616 n. 764—764, p. 669 n. 906, 907, 910 (nach der 
letzteren Nummer unsere Fig. 81). Vgl. Schliemann, Troja p. 116—116 n. 39. 

3) Schliemann, Bios p. 654 n. 878 (hiemach unsere Fig. 82), 880. Vgl p. 565. 

4) Schliemann, Mykenae p. 401 n. 629 (die beiden mittleren Stucke, deren eines 
durch unsere Fig. 83 reproduziert ist), vielleicht auch p. 166 n. 220. 
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zwar die ältesten^ welche über die Verwendung der Spiralen Auf- 
schltils geben; aber nicht die ältesten^ in denen solche Utensilien 
Yorkommen. Vielmehr haben sich bronzene Spiralen auch in Brand- 
grabem gefunden,^) welche vor die EinfOhrung der Beerdigung und 
Tor den Verkehr mit den hellenischen Eolonieen fallen. Es scheint 
somit, dafs diese Spiralen zu den Typen gehören, welche, bevor die 
Hellenen den Westen zu besiedeln anfingen, auf dem Landwege aus 
der Balkan- in die Apenninhalbinsel eingeführt wurden.^) 

Alle Wahrscheinlichkeit spricht daftir, dafs noch eine andere 
Stelle der Ilias auf eine entsprechende Tracht zu beziehen ist. Es 
hei&t nämlich von Amphimachos, dem Führer der Earer^) 

Bereits die alten Erklärer*) haben diese Schilderung mit dem Haar- 
schmucke des Euphorbos verglichen und angenommen, dafs mit dem 
Golde die Lockenhalter gemeint seien. 

Andererseits tritt die homerische Sitte bei dieser Auffassung 
wiederum in organischen Zusammenhang mit derjenigen der folgenden 
Periode. Langes und künstlich angeordnetes Haar gilt auch bei den 
späteren Schriftstellern als eine Eigentümlichkeit des altionischen 
Lnxos. Agathon^) bezeichnet die langen Locken geradezu als „Zeugen 
der Üppigkeit". Eine altpersische Lischrift, ^ welche die Völker auf- 
zählt, die dem Eonige Dareios, dem Sohne des Hystaspes, gehorchten, 
f&hrt unter ihnen auch die flechtentragenden lonier an. Der hom- 
artig angeordneten Flechte, welche die lonier xi^ag nannten, wurde 
bereits gedacht.') Ähnlich waren vermutlich die von Sophron®) er- 
wähnten xoQ&vaij ein Wort, mit dem gekrümmte oder gebogene 
Gegenstände, wie das äufserste Ende des Bogens und der Pflug- 
deichsel und das Hinterteil des Schiffes, bezeichnet wurden. Ein 
Fragment des Archilochos^) bezeugt, daXs im besonderen die ionischen 
Krieger auf die langen Locken stolz waren. Die Athener fahrten die 
Sitte das Haar am Hinterkopfe lang zu tragen auf Theseus zurück 



1) Bull. deU' Inst. 1882 p. 16—18, 169, 170, 172, 176. 2) Vgl. oben 

Seite 82 — 87. Übrigens hat sich der Gebrauch der metallenen Lockenhalter 
auch zu den mitteleuropäischen Barbaren verbreitet. Vgl. z. B; von Sacken, 
Grabfeld von Hallstatt T. XVH 16 p. 74 und 76. 3) 11. H 872. 4) Schol. 
n. n 872. 5) Bei Athen. Xu 528 D: n6(ucg iuBtQcift^a&a fiM^tvQag tQvq>fjg, 

6) Spiegel, die alipersischen Eeilinschiften 2. Aufl. p. 119 und p. 219 u. d. W. 
Takabara. 7) Oben Seite 241—242. 8) Schol. II. XI 385: WQibvag 

hfadaviuvoi (firagm. 97 Ahrens). 9) Fragm. 60 Bergk: oi (pdio) i^iyav azqa- 
ttffbv oidh dicntBnXvffUvov ^ \ oiydh §ocx(^xoiei ya^QOV o^d' {>neivQT}nhov. Das 
letztere Participium bezieht sich offenbar auf den Gebrauch, die Oberlippe zu 
rasieren, der weiter unten Erörterung finden wird. 
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und nannten diesen Schnitt Stiötitg.^) Von dem Smymäer Magnes^ 
dem Geliebten des Gyges, wird überliefert ^ dafs sein üppiges Haar 
dnrch einen goldenen Halter zu einem Schöpfe zusammengefafst war.^ 
Der Dichter Asios^) sagt von den das Herafest feiernden Samiem, 
ihre Haare seien zierlich gekämmt und der Wind bewege ihre durch 
goldene Fesseln zusammengehaltenen Flechten oder Locken. Hierzu 
kommen die Angaben des Thukydides*) und Herakleides von Sinope,*) 
dafs lonier und Athener bis in das 5. Jahrhundert v. Chr. hinein 
Schöpfe {icgAßvlog) trugen, die mit goldenen Gicaden (xittLysg) gefestigt 
waren. Diese Ton verschiedenen Schriftstellern erwähnten und ver- 
schieden benannten Haarhalter können keine anderen Gegenstände 
gewesen sein^ als metallene Spiralen, ähnlich denen, welche an dem 
Haupte des Euphorbos erglänzten und in griechischen und italischen 
Gräbern gefunden worden sind. 

Was für die männliche Haartracht bewiesen ist, gilt natürlich 
auch für die weibliche. Der moderne Leser wird bei der ,,8chon- 
lockigen" Artemis, Kirke oder Kalypso^ an eine freie Lockenfulle 
denken ähnlich der, welche den Kopf der sogenannten Arethusa auf 
syrakusaner Münzen umspielt. Erstens aber ist die ursprüngliche 
Bedeutung des von xXixfo „ flechten ^^ abgeleiteten Substantives jtki- 
xafirog') nicht „Locke", sondern „Flechte". Und diese Bedeutung hat 



1) Plutarch, Theseus 6. Vgl. oben Seite 240, Anm. 6. 2) Nicol. Damasc. YII 
62 (fragm. bist. gr. ed. Müller IQ p. 396) : uSfiriv zqitptov XQvam mQotpüp %i%OifV(ipm' 
(livriv. 8) Bei Athen. VII 626 F. Vgl. Rhein. Mus. XXXIV (1879)' p. 486—486. 
4) I 6, 2 (oben Seite 40, Anm. 6). 6) Bei Athen. XII 612 G (oben Seite 240, 
Anm. 2). Über die xixxvfBq vgl. Commentationes in honor. Mommseni p. 616 — 626, 
Rhein. Mus. XXXTV (1879) p. 484—487. Das diese Frage betreffende Material 
hat neuerdings Vermehrung erfahren durch eine Angabe in dem Inyentar des 
Schatzes der samischen Hera. C. Curtius, Inschriften zur Gtesch. von Samos 
p. 11, 61: avvri i%n tixxiya^ inixq^eovg' iv{Xe]£nei x&ir xtxx{ytov x^iAv xal x&v 
IvfodCmv. Wenn hier von einer mit vergoldeten xixxiysg versehenen Herastatue 
die Rede ist, an der drei xixxiyBg fehlen, so widerspricht dies entschieden der 
von Conze, Memor. dell* Inst. II p. 416 vertretenen Ansicht, die xixxiysg seien 
Haarnadeln gewesen, welche in eine goldene Cicade ausliefen. Die Angabe 
nämlich, dafs an der Statue drei xixxtysg fehlen, läfst mit Sicherheit auf eine 
beträchtliche Zahl solcher Gegenstände schliefsen. Eine gröfsere Menge von 
Haarnadeln aber wäre abnorm, wogegen wir an einer archaischen Coiffüre recht 
viele Zopf- oder Lockenhalter annehmen dürfen. Fanden sich doch in einem zu 
dem ältesten Teile der cornetaner Nekropole gehörigen Brandgrabe, das nur 
eine Aschenume, also die Reste nur eines Leichnames enthielt, nicht weniger 
{As 7 der in Rede stehenden bronzenen Spiralen: Bull, dell' Inst. 1882 p. 176. 
6) Für die zahlreichen Stellen, an denen die Epitheta ivnldiiafiogy ivnXoxafUg^ 
wxXXinX6iiaiiogy Una^onldnafiog vorkommen, verweise ich auf Ebeling, Lexicon 
homericum. 7) Custius, Grundz. d. gr. Etymologie 4. Ausg. p. 164 n. 108. 
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das Wort entschieden im 14. Gesänge der Ilias,^) wo die Toilette 
geschildert wird, die Hera macht, bevor sie sich zu Zeus auf den 
Ida begiebt. Nachdem die Göttin ihr Haar sorgfaltig gekämmt, flicht 
sie daraus schimmernde ambrosische Flechten (nkoxdfwvg). Hiemach 
bestand ihre GoifPure nicht aus frei fallenden Locken, sondern aus 
einem künstlichen Gefiige von Flechten. Zweitens beweist der auf 
das Gold des Amphimachos bezügliche Vers der Ilias, wenn die im 
obigen') vorgetragene Erklärung richtig ist, dafe auch die Frauen 
ihr Haar durch Anwendung metallener Utensilien in konventioneller 
Weise anordneten. Zudem war ein freier Lockenfall schon deshalb 
immoglich, weil das weibliche Haar reichlich mit wohlriechenden 
Ölen getränkt und hierdurch an der natürlichen Entfaltung gehindert 
wurde. Sagt doch der Dichter eines homerischen Hymnos,') dafs von 
dem Haare der Hestia fortwährend flüssiges Ol herabtropfe. Endlich 
hat man zu bedenken, dafs die Entwickelung der weiblichen Haar- 
tracht auf den Bildwerken mit der der männlichen vollständig glei- 
chen Schritt hält und ein freies Prinzip hier wie dort erst seit der 
Blütezeit zum Durchbruch kam. 

Wenn die Haartracht eine streng typische war, dann dürfen wir 
dasselbe von dem Barte annehmen. Dazu beweisen die in den myke- 
naischen Schachtgräbem gefundenen goldenen Masken,^) die offenbar 
die Portraits der Verstorbenen darstellen sollen, dafs die Bewohner von 
Argolis schon vor der dorischen Wanderung den Bart in konventio- 
neller Weise behandelten. An dem am besten erhaltenen Exemplare 
erscheint der Backenbart zu einer halbkreisartigen Form verschnitten 
nnd sind die Spitzen des Schnurrbartes starr emporgerichtet in einer 
Weise, die auf die Anwendung einer steifenden Pomade schliefsen 
läjjsi^) Andererseits ergiebt sich aus der Betrachtung der griechischen 
Bildwerke, dafs die konventionelle Behandlung des Bartes bis zur 
Blütezeit herabreichte. Wenn demnach eine derartige Geschmacks- 
richtung in der der Entstehung des Epos vorhergehenden wie in der 
darauffolgenden Epoche herrschte, so spricht alle Wahrscheinlich- 
keit dafür, dafs sie auch während des homerischen Zeitalters mafs- 
gebend war. 

Diese Auffassung wird auf das schlagendste bestätigt durch die 



1) XrV 176: Idh %aCxai \ ne^afidvriy x^9^^ nXondfiovs ^nU^e (paeivo%fs^ \ xa- 
lovfi &iißQ06Ü)vg i% nQciaTog Mavdxoio. 2) Oben Seite 246. 3) XXTY 3: 

<i{I fiSiv nXondiuov datoXs^ßBtai. iyygbv iXaiov. Vermutlich ist auch da^ den Flechten 
der Hera beigefOgte A^ektiv (pasivös (II. XIV 176), das Epitheton der Ate 
hiuiQonl6*apMg (II. XIX 126) und die Charakteristik der Diener der Freier &tl 
it XtsTtf^l xsqiaXag %al nalä nq6c(onu (Od. XV 332) aus der Salbung zu erklären. 
4) Oben Seite 68, Anm. 2. 6) Schliemann, Mykenae p. 332 n. 474. 
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überraschende Thatsache^ dafs sich die Zeitgenossen der homerischen 
Dichter des Easiermessers bedienten. In der Ilias nämlich kommt 
der sprichwörtliche Ausdruck Yor inl ivQOv lötatai iaciirjg d. i. „es 
steht auf der Schneide eines Rasiermessers^^ — ein Ausdruck^ der 
Yon kritischen Momenten gebraucht wird^ in denen eines Haares 







Fig. 84. 



Fig. 85. 



Breite den Ausschlag geben kann. Nestor ruft den von den Troern 
hart bedrängten Achäem zu:^) 

vvv y&Q dij 7tdvt£66iv inl I^vqov lötatat äxii^g 
^ (idla XvyQog SXsd'Qog ^A%avolg i}^ ßi&vai. 

Über die Gattung von Rasiermessern, welcher dieses Sprichwort 
seinen Ursprung verdankt, kann kein Zweifel obwalten. In Griechen- 
land*) wie in Italien^ finden sich bronzene Rasiermesser, deren 
Klingen halbmondförmig gestaltet sind (Fig. 84, 85), eine Gtittung, 



1) n. X 178. 2) Dmnont hat ein in Attika gefundenes bronzenes Exem- 
plar notiert: Ann. dell' Inst. 1874 p. 268. Ein athenischer Kunsthändler zeigte 
mir im Jahre 1875 zwei bronzene und drei eiserne Exemplare als auf den Inseki 
des ägäischen Meeres gefunden. Doch kann ich dieses Zeugnis nicht mehr als 
vollgültig anerkennen, seitdem ich in Erfahrung gebracht, dafs jener Händler 
bisweilen Antiquitäten in Italien erwirbt und dieselben darauf als in Griechen- 
land gefunden verkauft. 3) Fig. 84: bronzenes Basiermesser aus Gervetri (bei 
F. Martinetti) in der halben Gröfse des Originales; Fig. 86: drei Exemplare, 
welche aus cometaner „tombe a pozzo'* (oben Seite 21 — 22) stammen, in einem 
Viertel der Originalgröfse. — Ein Verzeichnis der italienischen Fundstellen 
solcher Basiermesser giebt Gozzadini, intomo agli scavi fatti dal sig. Amoaldi 
Veli p. 69 — 91. Seitdem sind ähnliche Exemplare zu Tage gekommen in fol- 
genden Gegenden: bei Montebelluna (Not. d. scav. com. alF acc. dei Lincei 1888 
p. 108) und Este (Not. d. scav. 1882 T. IV 62 p. 22) im Gebiete der Veneter, 
bei Piacenza (Ann. deU' Inst. 1886 p. 61), bei Imola (Not. d. scavi 1886 p. 119e), 
bei S. Egidio al Vibrata (Not. d. scavi 1878 p. 27) und Tolentinum (Not. d. 
scavi 1883 T. XVI 1 p. 336) in Picenum, bei Cesi in Umbrien (Bull, dell' Inst. 
1881 p. 212 n. 7), in den Nekropolen von Interamna (Temi, Not. d. scavi 1886 
p. 10, p. 262. p. 258), von Visentium am Bolsener See (Not. d. scavi 1886 p. 297, 
p. 299, p. 309), von Vetulonia (Falchi, gli avanzi di Vetulonia sul poggio di 
Colonna p. 22, 23 ; Not. d. scavi 1886 T. IX 28), von Tarquinü (Bull, dell' Inst 
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die in Italien bereits in Schichten auftritt^ welche noch keine Spur von 
hellenischen Einflüssen bekunden.^) Angesichts eines solchen Typus 
kommt das in Rede stehende Sprichwort erst zu 
vollem Verständnis; denn es läfst sich kein Gegen- 
stand denken, auf dem es schwerer fiele, festen 
Fnis zu fassen, als die zugleich haarscharfe und 
krumme Klinge jener Messer. Allerdings gehört 
das zehnte Buch der Ilias, die Doloneia, in dem 
sich die angefOhrten Verse finden, zu den jüngeren 
Teilen des Epos. Überlegt man jedoch, dals 
jener sprichwörtliche Ausdruck nicht eher ent- 
stehen konnte, als bis das Rasiermesser durch 
langen Gebrauch vollständig geläufig geworden 
war, so leuchtet es ein, dafs die Griechen dieses 
Werkzeug schon beträchtliche Zeit vor der Ent- 
stehung der Doloneia kennen mufsten. 

Untersuchen wir nunmehr, in welcher Weise 
die lonier der homerischen Epoche das Rasier- 
messer benutzten, so spricht alle Wahrscheinlich- 
keit dafür, dafs sie damit den Schnurrbart ent- 
fernten. Bei den Ägyptern läfst sich die Sitte, 
die Oberlippe und die Backen zu rasieren und nur 
einen Einnbart stehen zu lassen, bis zu den ältesten 
Denkmälern zurückverfolgen, die uns von diesem Volke erhalten sind. 
Und ebenso beweisen die ägyptischen Bildwerke, dafs der Gebrauch, 
die Oberlippe zu rasieren, schon in sehr früher Zeit bei den Völkern 
Vorderasiens Eingang fand. Bereits in dem Grabe des Chnumhotep, 

1882 p. 17, 18, 19, 162, 166, 171, 175; 1883 p. 121; Mon. XI T. LX 22, Ann. 

1883 Tav. d'agg. R 3 p. 292; Not. d. scavi 1881 T. V 6—7 p. 349) und in den 
primitiven zu Born auf dem Esquilin entdeckten Gräbern (Ann, dell' Inst. 1884 
p. 137 not. 4). Dafs diese Messer zum Basieren dienten, ist vom Verfasser Im 
neuen Reich 1876 I p. 14 — 15 und von Gozzadini, intomo agli scayi Amoaldi 
Veli p. 54 — 66 ausfohrlicli begründet worden. Beizufügen wäre noch, dafs die 
Klinge des Basiermessers auch in späterer Zeit eine ähnliche Halbmondform 
hatte. Es genügt auf das Basiermesser des Kairos (Arch. Zeitg. 1875 T. I) und 
auf ein Exemplar römischen Fundortes zu verweisen, welches durch die Feinheit 
der eisemen Klinge wie dadurch, dafs der knöcherne mit Beliefs verzierte Griff 
höchstens mit drei Fingern angefafst werden kann, ebenfalls deutlich als Basier- 
messer kenntlich ist (Bull, dell' Inst. 1878 p. 97). Endlich läfst die Beschreibung, 
welche Martial ep. XI 68, 9 von dem Etui des Basiermessers giebt, deutlich auf 
eine krumme Klinge schlief sen: 

sed fuerit curva cum tuta novacula theca, 
frangam tonsori crura manusque simuL 

1) Vgl oben Seite 83—88. 



Fig. 86. 
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der im 24. Jahrhundert y. Chr. unter König Usurtasen II die höchsten 
Würden bekleidete, sind Amu, d. i. Vorderasiaten, dargestellt, welche 
in das Nilthal einwandern und dem Chnumhotep Geschenke dar- 
bringen: sie haben alle kurze, unter dem Kinne zugespitzte Backen- 
bärte, keiner einen Schnurrbart.^) Es würde zu weit führen die 
einzelnen asiatischen Völker namhaft zu machen, die auf f^ypti- 
schen Denkmälern ' mit rasierter Oberlippe abgebildet sind.*) Viel- 
mehr sei nur darauf hingewiesen, dafs zu ihnen auch die Phöni- 
kier (Kefa) gehören, deren Vertreter auf einer der Zeit des dritten 
Amenophis (15. Jahrhundert) angehörigen Säuleninschrift von Soleb 
ohne Schnurrbart, aber mit keilförmigem Kinnbarte dargestellt ist 
(Fig. 86).') Dafs die Phönikier diesen Gebrauch auch in späterer 
Zeit festhielten, ergiebt sich aus den mehrfach angeführten Silber- 
gefafsen,^) aus Thonfiguren chanaanitischen Fundortes^) und aus 
ky prischen Porträtstatuen, welche die für die jüngere phönikische 
Kunst bezeichnende Mischung ägyptischer und assyrischer Elemente 



1) Lepsius, Denkm. Abth. II Bl. 131 — 133; Perrot et Chipiez, histoire de 
Tart I p. 154 n. 98. Vgl. Brugsch, G^schiclite Ägyptens p. 147 ff. So anch die 
Amu bei Lepsius a. a. 0. Abth. lH BI. 97 d, 109 (Zeit des Königs Amenophis lY). 
2) So auch die Butennu oder Lutennu (Eollektiyname für syrische Stämme) in 
dem mehrfach erwähnten, der Zeit des dritten Thutmes angehörigen Grabe: 
Hoskins, travels in Ethiopia pl. 48 p. 331 — 333; WiUduson-Birch, the man- 
ners of the ancient Egyptians I pl. n^ p. 38 (oben Seite 26). Aufserdem 
gehören hierher Lepsius, Abth. in Bl. 61: die Männer des Nordostens, d. i. 
Asiaten, über denen Amenophis II (16. Jahrh. y. Chr.) die Eeule schwingt. Lepsius 
ni Bl. 76: der Vertreter des Nordlandes, d. i. Asiens, unter dem Sessel des 
Königs Amenophis III; weiter unten am Sockel gebundene Semiten. Lepsius III 
Bl. 116: Tribut bringende Rutennu oder Lutennu. III Bl. 129: einige der Ver- 
treter des Nordlandes (Asiens), über die Sethos I die Keule schwingt; gebundene 
Gefangene, worunter ein Vertreter von Fun (südliches Arabien und Somalaküste) 
und einer von Naharina (Mesopotamien). UI BI. 131a: ähnliche gebundene Ge- 
fangene (Sethos I). Wilkinson-Birch, the manners of the ancient Egyptians 
I p. 269: die Ehita (Chetiter) n. 6, die Amauru (Amoriter?) n. 6, die Bemenen 
(Armenier?) n. 7, die Kanana (Chanaaniter) n. 8. 3) Lepsius, Denkm. Abth. 
in Bl. 88 a (erster Schild yon links). Vgl. Chabas, ^tudes sur Tantiquit^ histo- 
rique 2. ^d. p. 121. 4) Schalen gefunden auf Kypros: de Longpärier, Mns^e 
Napoleon m pl. 10, 11. Revue archöologique XXXI (1876) pl. 1, p. 26 ff., 
Cesnola-Stem, Cypem T. 61, unsere Tafel I. ßey. arch. XXXÜT (1877) pl. 1; 
Cesnola-Stem a. a. 0. T. 66. Schale gefanden bei Salemo: Mon. dell* Inst. IX 
T. 44, 1 (vgl. Bull. 1874 p. 286). Schalen gefunden bei Caere: Grifi, Mon. di 
Cere T. 10, 1; Mus. gregor. I T. 66, 2 (hier ist diese Bartbehandlung an einem 
der in dem zweiten Gürtel dargestellten Reiter sichtbar); Grifi, a. a. 0. T. 10, 2; 
Mus. gregor. I T. 66, 1 (bei einer Figur in dem mittleren Kreise). GMfässe von 
Präneste: Mon. dell' Inst. X T. 31, 1; Perrot et Ghipiez, histoire de Tart in 
p. 769 n. 543; unsere Fig. 1 auf S. 22. Mon. dell' Inst. X T. 33, 4». 6) De 
Longpärier, Mus^e Napoläon III pl. 23, 24, 1. 
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anfweiseD.') König Escfamanazar von Sidon ist auf dem Deckel seines 
S&rkophages mit einem nach ägyptischer Weise behandelten Kinn- 
barte und sonst vollständig rasiert dargestellt.^) 

Hiemach kann es nicht befremden, wenn dieser Gebrauch schon 
in sehr früher Zeit in Griechenland Eingang fand. Der zu Tiryns 
gefundene Kopf eines altertümlichen Thonidols (Fig. 87) 
zeigt einen rund verschnittenen Wangen- und Kinnbart, 
aber keine Spur eines Schnurrbartes. ") Schnurrbart- 
loaen, aber mit langen spitzen Kiiinbäiten ausgestat- 
teten Männern begegnen wir auf Denkmälern, deren 
Stil an den der Dipylonvasen erinnert, nämlich auf 
Bronzereliefe biJotischer Provenienz') und auf einer be- 
malten Vaae, deren Scherben in Mjkenae entdeckt wur- 
den.*) Dieselbe Barttracht findet sich auf Geiafsen der Kg. st. 
Gattnng, für welche die Malerei von Streifen und lau- 
fenden VierfSfslem bezeichnend zu sein pflegt.*) Wir sehen auf einer 
Lekythos dieser Gattung Hirten oder J^er damit ausgestattet, welche 



einem von zwei Löwen angegriffenen Stiere beispringen (Fig. 88),') 
Ein anderes Exemplar zeigt Kentauren ohne Schnurrbart, aber mit 
langem Kinnbarte.^ Wenn sich der Maler selbst die Kentauren, zu 
deren Charakter eine derartige Verfeinerung in entschiedenem Wider- 
spruche steht, mit rasierter Oberlippe vorstellte, so beweist dies, wie 
sehr sein Auge au eine solche Behandlung des Bartes gewöhnt war.^ 
In ähnlicher Weise hat der mutmafslich kleinasiatische Töpfer Aristo- 



1) DöU, Sammlnng Cesnola T. I 4, 11—8, T. 11 4, 6, 9, T. VH 9, T. VIII 
1-IOi CeBnolft-Stem, Cypem T. 21—23, 27, 80 n. 1—3, 6, T. 40 n, 1. 2) De 
hoagpiner a. a. 0. pl. 16; Perrot et Chipiez, histoire de l'art III p. 138 n. S6. 
J) SchliemEiim, TirjnB p. 180 n. 98; hiernach unsere Figur 87. 4) Ann. 

deU" Inat, 1880 Tftv. d'agg. H I. 6) Schliemami, Mykenae p. 168 (n. 213)— 158, 
p.161 11.214. 6) Vgl. oben Seite 80, Anm. 4; Seite 46 und 69. 7) Ärch. Zeitg. 
XII {1883) T. 10, 2; hiernach trnaere Figur 88. 9) Arch. Zeitg. XLI T. 10, l! 
9) In dieser Weise ist, wie es scheint, auch ein Kentaur auf einer primitiven 
Vase von Eameiroa dargeBteUt: Salzmann, n^cropole de Camiroa pl, 39. 



nophos') Odysseus (Fig. 89) und seine GienoaseB, der Maler eines 
alten auf Melos gefiindenen Geföfoee*) Apoll (oben Seite 239 Fig. 72) 
dai^esbellt Die Betracbtuug der chronologisch folgenden Denkmäler 
beweist, dafs die Sitte, die Oberlippe zu rasieren, bei den verschie- 
densten griechischen Stanunen herrschte. Wir 
b^^nen ihr auf dem Friese eines alten Tem- 
pels in der äolischen Stadt Assos.^ Ans entr 
schieden ionischem Kultnrkreise gehören hier- 
her die Figuren des Agamemnon und Tal- 
thybios auf einem samothrakischen,*) die dft 
Hermes auf einem thasischen Relief,^) Phineos, 
pj^ gg die Boreaden, Dionysos und vier Seilene — 

fOr welche letztere dasselbe gilt, was soeben 
über die Kentauren bemerkt wurde — auf einer bereits mehr&ch 
erwähnten ionischen Schale vulcenter Fundortes.") Auf diese Mode 
weist auch der lonier Archilochos hin, wenn er ausruft, er wolle 
als Feldheim keinen Stutzer, der mit langen Locken renommiere 
und unter der Nase rasiert sei.') Auf den gegenwärtig bekannten 
chalkidischen Gefäfsen^) ist kein Beispiel eines Schnurrbartes nach- 
weisbar. Nicht nur Götter, wie Zeus und Typhon,*) und Heroen, 
wie Herakles, lolaos,^") Minos, Theseus,") Adrastoe'*) und Pelene,"^ 
sondern auch wiederum die Seilene'*) sind lediglich mit Backen- und 
Einnbart dargestellt. Das Gleiche gilt för die Figuren des Äigisthos 
und Orestes auf einem bei Ariccia entdeckten Relief'*) und einem 
bei Capua gefundenen, aus Bronze getriebenem Kopfe, der einem 
Weinaiebe als Hülle dient") — beide Denkmäler, wie es scheint, 
Arbeiten der campanischen Kymäer. Unter den archaischen atti- 
schen Skulpturen zeigen diese Bartbehandlung die auf der Akropolis 
gefundene Statue des kalbtr^enden Hermes") und ein marmorner 



1) Uon. deU' Inat. Yim T. 4. Vgl. Klein, Euphronios p. 3& Änm. 1 ; Vasen nut 
Heistereignaturen 2. Anfl. p, 27 und Bolte, de monmn. ad Odysseam pertdaentibas 
p. 2—6. 2) Conze, melieche Thongefässe T. 4. 8) Mon. dell' last, m T. M. 
4) Denkm. d. a. K. I T. XI 39. Vgl. Erchhoff, Studien zur Gesch. d. gr. Alphabets 
8. Aufl. p. 31—33. 6) Rev. arch6ol. SU (1865) pl. 24, 26 p. 438—444; arch. Zeit«. 
1867 T. 217 p. 1—14; FrÖhner, notice de la aculpture antique n. 9—11 p. 32—41. 
6) Mon. deU' Inet. X T. S. Vgl. oben Seite 178, Anoi. 8. 7) S. oben Seite 246, 
Anm. 0. 8) Oben Seite 17S, Anm. B. 9) Gerhard, amerl. Vaaenb. TU T. !S7. 
10) Gerhard a. a. 0. I T. 95, 96, IV T. 828. 11) Mon. dell' Inst. VI T. 16. 

12) Oben Seite 179, Anm. 2. 13) Gerhard a. a. 0. m T. 287. 14) Bonlez, 
choix de Tases peinU du Mna^e de Lejde pl. 5. 15) Orerbeck, Gal. T. 2S 

n. 8; Arch. Zeitg. 1849 T. 1. Vgl. \on Buhn, Ann. deJl' Inat. 1879 p,lB6not. 1 
und in den Verhandlungen der 35. FhilologenTerBanuulung zu Trier p. 150. 
16) Ann. dell' Inst. 1880 Tav. d'agg. V 1 p. 232 ff. 17) Arch. Zeitg. 1864 
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Portratkopf. ^) Auch auf den ältesten attischen Gefäfsen ist sie die 
vorherrschende*); doch kommen auf einzelnen Exemplaren, wie auf der 
Praii5oisvase') und auf der Schale des Archikles und Glaukytes/) 
sehnurrbartlose und schnurrbärtige Gestalten neben einander vor.*) 
Wenden wir uns nunmehr zur Betrachtung der Dorier, so ist 
die Sitte, die Oberlippe zu rasieren, für den konservativsten dorischen 
Staat, für Sparta, sicher bezeugt. Die Ephoren befehlen beim An- 
tritte ihres Amtes den Bürgern, die Schnurrbarte zu radieren und 
den Gesetzen zu gehorchen^ — eine Nachricht, die in zwei archaischen 
Denkmälern spartanischen Fundortes, einem Thonrelief) und einer 
Bronzefigur (Fig. 90),®) welche Krieger mit Backen- aber ohne Schnurr- 



T. 187; Overbeck, GeschiclLte der griech. Plastik P p. 146 Fig. 25. In derselben 
Weise ist der Gott bisweilen auch auf bemalten Vasen dargestellt. Beispiele in 
den folgenden Anm. 2, 3 und 5. 1) Monuments grecs publ. par Tassociation pour 
Tencouragement des ^tudes grecques 1878 pl. 1; Bayet, monuments de Tart 
antique I livr. 3 pl. III, 2) Z. B. Arch. Zeitg. XL (1882) T. 9 (wohl das 

älteste mit einer figürlichen Darstellung geschmückte attische Gefdfs, welches 
bekannt ist): Perseus. Mon. dell^ Inst. YIUI T. 55: Zeus, Hermes, Hephaistos, 
Dionysos. Benndorf, griech. u. sicil. Vasenbilder T. XI 6: Poseidon. Gerhard, 
etr. u. camp. Vasenb. T. 10; Bull. deU' Inst. 1879 p. 227, 228: die kalydonischen 
Jäger. Gerhard, etr. u. camp. Vasenb. T. 13: Odysseus und Menelaos. Boulez, 
Tases de Leyde pl. 10: Theseus, Hermes, Astydamas, Minos. Bull. delF Inst. 1881 
p. 163, 164: Krieger, Greise, ein Beiter, zwei Kampfrichter. 3) Oben Seite 179, 
Anm. 3. Ohne Schnurrbart sind dargestellt die kalydonischen Jäger, Peleus, 
Diomedes, Aias, die Schiffsleute des Theseus und, wie es scheint, Dionysos, 
schnurrbärtig Zeus, Hermes, Hephaistos, die Seüene und Kentauren. 4) Mon. 
dell' Inst. rV T. 59; Gerhard, auserl. Vasenb. III T. 235, 236. 6) Auch die 

jüngere schwarzfigurige Vasenmalerei zeigt Ausläufer dieser Bartbehandlung. 
Z. B. Gerhard, griech. u. etr. Trinkschalen T. 4, 6: Zeus, Apoll, Hermes, Posei- 
don, Herakles und Terschiedene Krieger. £lite cäram. I pl. 62: Zeus, Apoll, 
Hermes. Gerhard a. a. 0. T. 2, 3: Herakles. Mon. dell' Inst. X T, 48: Wett- 
läufer. Grerhard, etr. u. camp. Vasenb. T. 3: Kitharöd. Salzmann, n^cropole 
de Gamiros pl. 57, 2 : Männer, welche einem Gaukler zusehen. Häufig ist Hermes 
in dieser Weise dargestellt, z.B. Gerhard, auserl. Vasenb. I T. 10, 13, 17, 56, 66; 
arch. Zeitg. 1868 T. 9, 10. In der rotfigurigen Vasenmalerei dagegen finden 
sich nur vereinzelte Beispiele einer rasierten Oberlippe, z. B. bei Eurytion auf 
einer Schale des Euphronios (Mon. in^d. publ. par la section iran9aise de Tlnst. 
arch. T. 16, 17. Vgl. Klein, Euphronios p. 8 n. 1; 2. Aufl. p. 11 n. 1, p. 53—58) 
and an dem angeblichen Pluto bei Gerhard, auserl. Vasenb. I T. 46. 6) Plutarch, 
Cleomenes IX: dtb xal nQOB7Lij(fvttov ot itpoQOi toSg icoXCxai^ ek ^^^ ^9%^^ ^^^^ 
^B9j mg 'JgiötaviXrie fpT\ol^ %eC(fBC^ai zbv (i/6aTa%a nccl n^ocixuv xotg vöiiotg, tva 
fi^ XaliTtol &CIV aireoig. Cf. Plutarch, de sera num. yindicta IV p. 550; Proclus 
ad Hesiod. opp. 722 p. 323 Gaisf.; Böse, Aristoteles pseudepigr. p. 492. 7) Le 
Bas, Yoyage archdol. en Gr^ce pl. 105; Mittheilungen des deutschen arch. Inst, 
in Athen H (1877) p. 318 n. 19. 8) Mittheil, des arch. Inst, in Athen HI 

(1878) T. I 2 p. 16^18. Die Verse des Antiphanes, welche das spartanische 
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bart darstellen, eine monumentale Bestätigui^ findet Einer ähn- 
lichen Behandlung des Bartes begegnen wir auf einem archaischen 
Bronzerelief, das auf Kreta gefunden wurde.') Unter 
den korinthischen Gefolgen zeigen die, welche den 
altertQmlichsten Eindruck machen,^) durchweg Män- 
ner mit glatter Oberlippe; der Schnurrbart kommt 
erst vor auf Exemplaren, die einer jüngeren Epoche 
anzugehören scheinen.') Innerhalb der ebenittlls 
dorischen Gattung, deren berühmtestes Stück die 
Arkesilasschale ist,*) herrscht ausschliefslich die 
erstere Darstellungaweise.^) Endlich kommt sie auch 
Leben beBchreibea (Athen. IV 143 A; fragm. com. gr. ed. 
Meiueke III p. 22), sind verdorben: 

iitdJjivt loC £a)prf;, fSipci, lobg ßvaTaxae 
Hij Kazaipi/6vH, liT/i' ^Ttfi ^ntf^ici tutXä, 

Die Worte „verachte nicht die Schnurrbarte" sind hier ent- 
Bchieden unsinnig. Da sich nämHch die dajnaligen Athener 
die Schnurrbarte wachsen lielsen, so Itönnen die iettteren 
doch unmöglich von Antiphanes als besondere spartaniache 
Eigentümlichkeit angeführt werden. Dazu schweigen die 
auf das 6. und 4. Jahrhundert bezüglichen Angaben du^ber, 
dafs die Spartaner Schnurrbart« getragen hätten, heben 
dagegen nachdrücklich ihre langen Kinnbärte hervor (Ati- 
atoph, Tesp. 476, Ljsistrat. 1078; Plato bei Meineke fragm. 
y,^ jj, com. n 2 p. 656 n. H; Flut. Lysand. 1, Agesil. 30). Hier- 

nach scheint es, dafe sich bei ihnen die Sitte, die Oberlippe 
EU rasieren, bis zur Zeit des Antiphanes erhalten hat und dafs nach pvazuxat 
ein Vers ausgefallen igt, in dem dieses Gebrauches gedacht und aniserdem anch 
eine andere Uuannebnilichkeit berührt wurde, welche der nach spartanischer 
Sitte Lebende nicht verachten durfte (^f) *iaatptöiiti\ d. h. über sich ergehen 
lassen mufste. 1) Ann. dell' Inst. ISSO Tav. d'agg. T; Milchhoefer, die An- 

fänge der Kunst in Griechenland p. 169. 2) Mon. Ann. Bull, dell' Inst. I86& 
T. 20. Mon. VI T. 14; X T. 62, 1. Arch. Zeitg. 1B73 T. 176. Micali, stoiia 
T. LXXni 2. Gazette areh^logique VI (1880) p, 104. Vgl. auch den Pinai bei 
Furtw&ngler, Berliner Vasen Sammlung n. 764. Bezeichnend ist es, dafs zwei ur- 
alte Typen, nÄmlich der schlangenfafsjge Gott (filite c^ram. III pl. 31, S2 B, Salz- 
mann, näcropole de Camiros pl. 81. Vgl. Bull. deU' Inst. 1874 p. 69 not. 1) und 
die bärtige harpyienartige Figur (z. B. de Longp^rier, Musöe Napoleon in pL 64) 
auf korinthischen Vasen stets niit glatter Oberlippe dargestellt sind. 3) Z. B. 
Mon. deU' Inst. VI T. 83| de Longp^rier, Musfe Napolfen UI pl. 71, 72. Mon. 
dell' Inst. X T. 4, 6. 4) Oben Seite 181, Anm. 4. 6) Ohne Schnurrbart: 

Arkesilas und zwei seiner Arbeiter (VTelcker, alte Denkm. 111 T. B4), Atlas (Drakm. 
d. a. Kunst U T. LXIV 826), Zens (Arch. Zeitnng 1881 T. 12, 3. Vgl. oben 
Seite 181, Anm. 6), Herakles, die Kentauren und zwei Zecher (Arch, Zeitg. 1881 
T. 12, 1), Odjssens nnd Polyphem (Overbeck, Gal. T. XXXI 4. Mon. deU' Inst. 
X T. 53, 2. Vgl. Bolte, de monum. ad Odyssenm pertinentibus p. 6—7), ein 
langbekleideter Mann (,Arch. Zeitg. 1881 T. 13, 6), ein Reiter (Uicali, storia 
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auf den ältesten uns bekannten monumentalen Produkten der etruski- 
schen Kunst vor.^) Indes reicht der Gebrauch des Rasierers auf der 
Apenninhalbinsel in eine viel altere Epoche hinauf^ da das halbmond- 
förmige Messer bereits in Schichten auftritt; welche noch keine 
Spur Ton überseeischen Einflüssen aufweisen.*) Doch sind wir bei dem 
Mangel bildlicher Darstellungen aulser stände zu entscheiden^ ob die 
Italiker und Etrusker schon damals wie später damit die Oberlippe 
oder andere Teile des Gesichtes rasierten. 

Überdies scheint das Epos selbst Zeugnis davon abzulegen^ dafs 
die Helden mit glatter Oberlippe gedacht wurden. Keine Bedeutung 
zwar mochte ich der Thatsache beilege dafs die homerische Sprache 
einer besonderen Bezeichnung für den Schnurrbart entbehrt und nur 
die Worte ysvauig und {»cijvi^ verwendet/) deren Etymologie auf 
den dem Kinne entspriefsenden Haarwuchs hinweist. Ebenso wenig 
durchschlagend erscheint es mir^ dafs bei der Charakteristik von Greisen^) 
nur das graue Haupt und das graue Kinn hervoi^ehoben werden. 
Anders steht es dagegen mit den Versen^ welche schildern^ wie Athene 
dem in einen Bettler verwandelten Odysseus seine ursprüngliche Ge- 
stalt wiedergiebt.^) Berührt von dem goldenen Stabe der Göttin 
gewinnt der Held seinen kräftigen dunklen Teint wieder; seine Kinn- 
backen werden* voll und elastisch; ein schwarzblauer Bart entwickelt 
sich auf dem Kinne: 

Kvdveai d' iyivovto ysvEiddsg ifupl yivsiov. 

T. LXXXVn 2), ein Jäger (Micali, mon. ined. T. XLII 1). 1) Polychromer 

Thonsarkophag aus Caere: Mon. delV Inst. VI T. 59; de Longp^rier, Musäe Na- 
polÄ)n in pl. 90. Polychrome Ziegelplatten aus Caere: Mon. deir Inst. VI T. 30; 
de Lonp^iier a. a. 0. pl. 83. Vgl. Micali, storia T. 22, 28, 31, 51; mon. ined. 
T. 36. In eine noch frühere Epoche als diese Denkmäler reichen hinauf Porträt- 
masken aus Bronzeblech, welche sich in den ältesten „tombe a ziro^^ (oben 
Seite 23 — 24, Anm. 2) der chiusiner Nekropole an den Aschengefäfsen befestigt 
finden, und die in den jüngeren „tombe a ziro** Torkommenden , sogenannten 
Canopen d. i. thöneme oder bronzene Aschengeföfse, deren Deckel die Form 
von PoiträtkÖpfen haben. Sowohl jene Masken (Museo italiano di antichitä. 
clasaica I t X 1 p. 293) wie die Porträtköpfe der Canopen (Mus. ital. I t. VIIU* 
1 p. 811, t. XI 3 p. 301, t. XI 4 p. 313. Daremberg et Saglio, dictionnaire des 
antiquit^B p. 668 Fig. 784; Mus. ital. I p. 334) zeigen bisweilen eine rasierte 
Oberlippe. 2) Oben Seite 82—87, Seite 248, Anm. 3. 3) Od. XVI 176: 

wwHu d' iyivovto yaveid^Bg &iJkq>l yivBiov. So Aristarchos. Andere lasen ^^€i- 
^ig statt ysvBiddeg, Vgl. Lehrs, de Arist. stud. hom. 2. ed. p. 115. — II. XXIV 
347, Od. X 278: ff^Aroi' vnTfvrJTii. 4) II. XXII 74: &Xl' 3tc dii noU^ zb %d^ 
koIm^ t£ yivBtov^ \ al8& x' aUiX'Ovmci. iföveg ittaftivoio yi^ovrog. XXIV 516: 
ohtti^atv 9oXt6v tb TidQTj noXi6v %b yivBiov. Hynm. IV (in Vener.) 228: a^icQ 
^vcl nqunui nolucl nuxtixvvTO i&BiQai \ nalfjg i% %Bq>aXijg B^frjyBviog zb yBVBCov. 
^ Od. XVI 176, 176. Auch Od. XI 319—320, wo von dem Mannbarwerden der Aloiden 
die Bede ist, wird nur des Flaumes gedacht, der sich auf ihrem Kinne entwickelt. 
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Erwägt man die Schärfe, welche der epischen Schilderung eigentüm- 
lich zu sein pflegt, dann mufs es auffallen, dafs der Dichter nur des 
Einnbartes gedenkt und über den Schnurrbart schweigt, der doch 
den Typus des Gesichtes in ungleich höherem Grade bedingt, als 
jener. Dagegen ist die Schilderung vollständig zutreffend, wenn sich 
der Dichter den Odysseus mit einem Kinn- aber ohne Schnurrbart 
dachte, wie ihn der kleinasiatische Vasenfabrikant Aristonophos (oben 
Seite 252 Fig. 89)^) und dorische Gefäfsmaler*) dargestellt haben. 

Ebenso wird es manchen Leser befremden, dafs wie die Männer 
im homerischen Zeitalter vom Rasiermesser Gebrauch machten, so 
sich die Frauen damals bereits schminkten. In einem allerdings 
yerhältnismäfsig späten Gedichte^) empfiehlt Eurynome der Penelope, 
als diese ihren Entschluüs sich den Freiem zu zeigen kundgegeben 
hat, sich vorher zu waschen und Schminke auf die Wangen zu legen.^) 
Penelope lehnt dies ab, wird aber, nachdem sie unmittelbar darauf 
eingeschlummert ist, von Athene mit dem ambrosischen Schönheits- 
mittel geschmückt, mit dem sich Aphrodite einreibt, wenn sie zum 
lieblichen Chore der Chariten geht.^) Zu diesem Schönheitsmittel 
mufs auch weÜBe Schminke (etwa ^^ftti^tov, cerussa, Bleiweifs) gehört 
haben; denn Penelope erhält dadurch einen Teint, der weifser ei^ 
scheint als gesägtes Elfenbein.^ Da der Gebrauch' der Schminke 
bei den orientalischen Völkern in das höchste Altertum hinaufreicht') 
und er in Etrurien bereits im 6. Jahrhundert v. Chr. nachweisbar 
ist,^) so hat es nichts Aufialliges, wenn wir ihm gegen Ende des 8. 
oder zu Anfang des 7. Jahrhunderts v. Chr., um welche Zeit jenes 
Gedicht entstanden zu sein scheint,^ bei den lonierinnen begegnen. 
Er steht keineswegs im Gegensatze zu der klassischen Sitte. Viel- 
mehr wissen wir, dafs die Frauen in Athen und in anderen gröfseren 
griechischen Städten auch während der Blütezeit ihrem Teint durch 
Schminke nachzuhelfen pflegten.^®) 



1) Oben Seite 252, Anm. 1. 2) Oben Seite 245, Anm. 5. 3) Od. XVIII 
158—303. Vgl. oben Seite 2—3. 4) Dafs XVIII 172 imxQÜraaa nccgsüxg und 
179 imxQ^ec^ai &Xoupf nicht auf Salben, eondem auf Schminken zu deuten ist, 
hat von Wilamowitz-Moellendorff, homerische Untersuchungen p. 32 richtig er- 
kannt. 5) XVJLII 192 : %dlXBt (Lkv ot ng&ta ni^otttStrcata naXcc %dldii\^Bv \ &iißQ06Üpy 
ottp ns(f iijütitpavog Kv^ii^But \ x^istaiy fix' av Ctj XaQix<ov z^9^ tfiBQOBVTtc 
6) 196: iBvxoziQTiv S' &i^a fiiv dijtiB TiQUStov ilivpavtog, 7) Allerlei hierüber 
in Schenkels Bibel-Lezicon V p. 234. 8) Die Schäufelchen aus Elfenbein oder 
Knochen, welche sich in einem dem 6. Jahrhundert v. Chr. angehörigen caere- 
taner (Bull. delV Inst. 1881 p. 161 n. 6, 7) und in anderen etruskischen Gräbern 
(Bull. 1883 p. 42) gefunden haben, können zu nichts anderem gedient haben als 
zum Auftragen der Schminke. 9) ViTüamowitz-MoeUendorff a. a. O. p. 34. 

10) Becker, Charikles I* p. 297—300. Marquardt, Privatleben der Römer II« p. 788. 
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Eüngegen tritt ein Unterschied zwischen dem homerischen und 
dem klassischen Zeitalter darin herror^ dafs während des ersteren 
das Beinlichkeitsbedürfhis nicht nur hinsichtlich des Hauses/) son- 
dern auch hinsichtlich des Körpers weniger entwickelt war. Der 
Gebrauch des Bades erscheint im Epos als eine aufsergewöhnliche 
Handlung^ der man sich vorwiegend nach gröfseren Strapazen^ wie 
Kämpfen^) oder längeren Reisen,*) unterzog. Als Hera, um Zeus auf 
dem Ida zu besuchen, eine besonders sorgfaltige Toilette macht, be- 
ginnt sie damit, dafs sie ihren Körper mit Ambrosia von jeglichem 
Schmutze reinigt.^) Während der hellenischen Blütezeit, in welcher 
der tägliche Gebrauch des Bades Regel war, würde ein Dichter 
nimmermehr darauf verfallen sein, einen solchen Zug bei einer ähn- 
lichen Schilderung beizufügen. Nur in der idealisierenden Schilderung 
des Lebens der Phäaken^) und in einzelnen jüngeren Liedern des 
Epos^ finden sich hinsichtlich des Bades Äufserungen, welche eine 
Annäherung an die klassische Weise bekunden. 

Einen eigentümlichen Gegensatz zu dem schwach entwickelten 
Beinlichkeitsbedürfiiis bildet die Vorliebe fnr stark riechende Parfüms. 
Hera salbt sich mit wohlriechendem Öle, dessen Duft Himmel und 
Erde durchdringt.''^ Aphrodite wird auf Kypros von den Chariten 
mit dem unsterblichen Öle gesalbt, wie es den ewigen Göttern an- 
haftet®) Wohlriechendes Öl gehörte* neben Gold, Bronze, Kleidern 
und edlem Weine zu den Vorräten eines ansehnlichen Haushaltes.*') 
Man salbte sich damit nach dem Bade oder nachdem man sich ge- 
waschen.^^) Als Nausikaa zum Meeresufer fahrt, erhält sie von ihrer 
Mutter eine goldene Lekythos voll von Öl 5 sie und ihre Gefährtinnen 
salben sich damit, nachdem sie sich am Strande gebadet; das Öl- 

1) S. oben Seite 117—118. 2) ü. V 906, X 674 ff., XIV 6, XXH 442—444, 
XXin 40, 44. Od. IV 262, XXIH 131, 142, 164. 3) Od. HI 464 ff., IV 48 ff., 

VI 219 ff., X 360—366, 460, XVII 88. Gewissermafsen als Vorbereitung zur 
Reiae dienen die Bäder Od. V 264, VIII 449—466. Dafs das Bad vorwiegend 
als Stärkungsmittel aufgefafst wurde, ergiebt sich im besonderen aus Od. X 360 : 
h (* &6dftiv^av %aoL6a X6' ix x^inoSog fLsydloio \ d'VfifjQsg ueQaaacuj %octcc n^cctög 
TS %al &iMov^ I 6q>Qoc ftot Ix ndiuczov ^viiofp^OQOV stXazo yvltov. 4) B. XIV 170: 
&fi^ifociy (ikv nQ&tov dofb X9ob9 ^(i'SQÖevtog \ Xvfucxa ndrrca wx&tiqbv^ ScXsi'iIfccxo Sh 
Un ilaiofy \ ä^/L^qoeCat iSavm x6 ^d ot xe&va}(Livov riev | xov xal %tvv(Livoio dibg 
natu %uX%o^axkg d& \ i{Lnr\g ig yaldv xs xal o{>(fccv6v Vaez' &ifxfM/j. 6) Od. 

VUI 249. 6) Od. XIX 820—322, XXIV 264^-266. 7) B. XIV 171—174. 

8) Od. Vin 364—366, wiederholt hymn. IV (in Vener.) 61—62. 9) Od. H 339. 
10) B. X 677; Od. UI 466, IV, 49, 262, VBI 464, X 364, 460, XVH 88, XIX 
320, 605, XXin 164, XXIV 366. Aus Beobachtungen, die man bei dem Bade 
machte, erklärt sich die Angabe B. H 764, dafs sich der in den Peneios faUende 
Flufg Titaresios mit dem Wasser jenes nicht mischt, sondern oben schwimmt wie 
Öl (ifir' iXaiav). 

Heibig, Krlftatemng des ho-merischen Epos. 17 
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ääschchen wird hierauf dem Odysseus übergeben und dieser freut 
sich darüber, nach so langer Entbehrung wieder einmal des Genusses 
der Salbung teilhaftig zu werden.^) Mehrfach ist der Gebrauch; die 
Toten zu salben bezeugt.^) Patroklos pflegte die Mahnen der un- 
sterblichen Rosse des Peliden mit Ol zu tränken.^ Unter solchen 
Umstanden ist es begreiflich, daüs Gemächer*) imd Gewänder,^) wie 
mehrfache Epitheta bezeugen, von Wohlgerüchen durchdrungen waren 
— eine Eigenschaft, die ihre gute Seite hatte, da hierdurch Motten 
und Mäuse ^) von den Gewändern femgehalten und zugleich die 
üblen Gerüche paralysiert wurden, welche der Fettdampf und der 
Düngerhaufen in dem homerischen Hause verbreiten mufsten.^) 

Offenbar wurde diese Neigung der damaligen Griechen für wohl- 
riechende Salben und Ole durch orientalische Einflüsse bestimmt. Die 
Bücher des alten Testamentes bezeugen, dafs mit solchen Artikeln 
in Vorderasien von alters her ein rafßnierter Luxus getrieben wurde 
und ihre Anwendung daselbst den gleichen Bedingungen unterlag 
wie bei den loniem des homerischen Zeitalters.®) Es scheint dem- 
nach wohl möglich, dafs die kostbaren Öle, welche die Phantasie der 
epischen Dichter inspirierten, zum Teil nicht in den ionischen Städten 
hergestellt, sondern von den Phönikiem eingeführt waren. ^) Die pho- 
nikischen ParfÖmerien haben ihren Ruf das ganze Altertum hindurch 
bewahrt und ihre Produkte wurden in grofser Menge auch zu primi- 
tiven Völkern ausgeführt. ^°) 



1) Od. VI 79, 96, 219, 227. 2) II. XVI 670, 680, XVIII 350, XXHI 186, 
XXIV 682, 587; Od. XXIV 45. 3) D. XXIII 281. 4) II. 382: »aXdiup tifMsX 
xijdoeyri. Hymn. lU (in Mercur.) 65: fMdso^ 1% y^ydqoio, — Od. III 121: 9uld- 
jLtoto ^&SBoq, Vgl. Hymn. V (in Cerer.) 244, 288. — IL VI 288, Od. XV 99: h 
^aXafbor %7\6iBvza. XXIV 191 : I9 d'dla^v 1iri^8vztt nidQivov — wo jedoch das Epi- 
theton „duftig" yielleicht auf das Cedemholz zu beziehen ist, aus dem das Ge- 
mach aufgeführt oder womit es getäfelt war. 5) Od. V 264: stfuxta ^vMsa, 
Hymn. E (in Apoll. Pyth.) 6: äiifi^ota stfutz' ^xoav zi&vmfidvcc. Hymn. V (in 
Cerer.) 231: d^mdst %6Xnm. — 11. VI 483: TLTj&Sst %6Xnm, — Hymn. V (in Cerer.) 
277 : ^^^17 S' tfisQ6eüca d^ivzmv &nb ni%hov \ aniSvazo. — Hymn. IE (in Mercur.) 
237: andoyctv' iam wxzidvvB dvi/JEvz' ... In einem Fragmente der Eyprien wird 
geschildert, wie die Chariten und Hören die Gewänder der Aphrodite in Blumen- 
düfte tauchen: Athen. XV 682 e. Xenophanes bei Athen. XU 526 b bezeichnet 
die Eolophonier als &a%rizo£s 6S(iiiv x9^C^^f' Ssvoiievot, 6) Batrachomyom. 182. 
7) Oben Seite 117—118. 8) Salbung nach dem Bade z. B. Ezechiel 16, 9, 

Judith 10, 3. Salbung des Haares: Psalm. 133, 2. Das Unterlassen der Salbnng 
ein Zeichen der Trauer: II. Sam. 14, 2; Daniel 10, 3. Stark parfümierte Gewänder: 
Psalm. 45, 8. Parfümierte Bettdecken: Sprüche Salom. 7, 16. Ausführlicheres hier- 
über bei Schenkel, Bibel-Leidcon V p. 674 — 675. In Ägypten salbte man sich an 
Festtagen: Brugsch, Gresch. Ägyptens p. 308. 9) Vgl. Hehn, Kulturpflanzen uud 
Hausthiere 3. Aufl. p. 90, 4. Aufl. p. 84—85. lo) S. oben Seite 26, Anm. 4, 5. 
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Schlielslich sei hier nocli darauf hingewiesen^ dafs der gebundene 
Stil^ der sich f&r die homerische Tracht ergeben hat, im besten Ein- 
klänge mit der sonstigen Kultur steht. Da eine erschöpfende Be- 
handlung dieser Frage von dem mir am nächsten liegenden Zwecke 
zu weit abführen würde, so beschränke ich mich auf die Hervor- 
hebimg einiger besonders schlagender Thatsachen, die jedem aufmerk- 
samen Homerleser sofort einleuchten werden und demnach keiner 
ausfUirlicheren Darlegung bedürfen. 

Da& die epische Sprache, in der sich der Geist der damaligen 
Griechen am glänzendsten offenbarte, ein konventionelles Eunst- 
produkt war, wurde bereits hervorgehoben.*) Aber auch die im Leben 
übliche Bede war keineswegs eine naturwüchsige. Da die sprachliche 
Fertigkeit hoch geschätzt wurde und es als eine Hauptzierde des 
Mannes galt, wenn er sich vor der Volksversammlung, bei der Be- 
ratung und bei der geselligen Unterhaltung in dieser Hinsicht her- 
Torthat,^) so wurden schon damals die Knaben wie in den Waffen, 
80 auch in der Rede unterrichtet.*) Die Weise dieses Unterrichts 
ist leider unbekannt. Doch geben die im Epos enthaltenen Beden 
und Gespräche gewifs einen annähernden Begriff von dem Resultate. 
Wir ersehen daraus, daCs der mündliche Verkehr, je nach der ver- 
schiedenen Situation, durch verschiedene, typisch festgestellte Begeln 
bestimmt war. Was zunächst die Ansprache betrifft, so lassen sich 
im Epos drei Arten unterscheiden. Bei vertraulichem Verkehre imd, 
wenn die Umstände möglichste Kürze empfehlen, reden die Helden 
einander einfach in der zweiten Person oder unter Beifügung des 
Namens oder Patronymikons an. Ebenso bedient sich der Vornehmere 
gegenüber Leuten niederen Banges und der Vorgesetzte gegenüber 
seinen Untergebenen in der Begel*) einfach der zweiten Person oder 
des Namens. Wenn dagegen Helden einander femer stehen oder ein 
ehrendes Entgegenkommen geboten zu sein scheint, so pflegen sie 
ein Attribut wie „Göttlicheres „Göttergleicher", „Zeusentsprossener^', 
„von Zeus Ernährter", „Herrlicher^^, „Hochberühmter" oder ,yHeld" 
(Jfog, d'sosixslog, ötoyeviigj diotQsqyiigy q)aidL(iogy äyaTcXeiig, iJQCjgy) 
beiznfagen. Soll endlich eine besonders nachdrückliche Wirkung 

Die hervorragende Bedeutung, welche der ParfÜmerieenhandel im Orient noch 
während der rOmischen Eaiserzeit hatte, erhellt besonders aus dem Steuertarif 
Ton Pahnyra: Hermes XIX (1884) p. 606—607, p. 514. 1) Oben Seite 1— -2. 

2) Die HauptsteUen: II. IX 448, XX 248—260. Od. lU 124—126, VÜI 168—176, 
XI 367—368, 611—612, XIII 298, XIV 419—420. 8) II. IX 442: tobend {is 

s^o^V^ didaCTLSiLSvai tdds navta^ \ (iv^mv ts ^ritfjQ* iiiBvai nQrjutilQd ts 
i^atp. 4) Z. B. n. I 86, 322. Od. VII 180, XVI 69, XVII 346, 393, 676, 

XVQI 164, 178 u. s. w. 6) Man sehe die zahlreichen Stellen in Ebelings 

Leiicon homericum u. d. W. 

17* 
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erzielt werden oder ist die Situation eine aufsergewohnlich bedeu- 
tungsvolle, dann wird die Rede durch einen Hexameter eingeleitet, 
der die hervorstechendsten Ruhmestitel der Person, an welche die 
Rede gerichtet ist, in pomphafter Weise zusammenfaßt. Beinahe für 
alle hervorragenderen Gestalten des Epos ist ein solcher Vers vor- 
handen, der, wo das Bedürfiiis vorliegt, typische Verwendung findet. 
Freilich haben die späteren Dichter mit diesen Versen, deren pracht- 
voll wogender Gang und Wohllaut den Zuhörern imponierte, man- 
cherlei Mifsbrauch getrieben und es sind einzelne derselben auch in 
die älteren Teile des Epos an unrechter Stelle eingeschaltet worden. 
Nichtsdestoweniger aber sind die Stellen, an denen jene Verse voll- 
ständig an ihrem Platze erscheinen, zahlreich genug, um die Be- 
dingungen zu erkennen, unter denen man sich ursprünglich ähnlicher 
Anreden bediente. Einige Beispiele mögen zur Erläuterung dieses 
Sachverhaltes dienen. 

Aus begreiflichen Gründen kommen Ansprachen dieser Art häufig 
vor, wo es gilt das Wohlwollen jemandes zu gewinnen. Deshalb wird 
Hypnos von Hera, als sie ihn zu dem gefahrlichen Unternehmen den 
Zeus einzuschläfern bestimmen vnll, angeredet:^) 

Schlaf, du Herrscher der Ewigen alF und der Sterblichen alle. 

Ebenso macht Odysseus gegenüber Alkinoos, von dessen Gunst 
sein Schicksal abhängt, reichlichen Gebrauch von der Ansprache: 

Herrscher Alkinoos, du vor allen Mannen berühmter.^) 

Wenn derselbe als Bettler Penelope zu wiederholten Malen 

ehrwürdiges Weib des Laertiaden Odysseus 

nennt,*) so stimmt dies vortrefiFlich zu seiner Rolle. 

Einen verwandten Zweck verfolgen derartige Ansprachen, wenn 
sie an Personen gerichtet werden, denen man einen Wunsch abschlägt, 
einen unliebsamen Vorschlag macht oder die man zu tadeln unter- 
nimmt. So leitet Hypnos an der bereits angeführten Stelle seine 
ablehnende Antwort ein durch 

Here, erhabene Göttin, gezeugt vom gewaltigen Kronos.*) 

Euphorbos nennt den Menelaos, als er an ihn das unverschämte 
Ansinnen stellt ihm den Leichnam des Patroklos preiszugeben, 

Atreus* Sohn, Menelaos, du Göttlicher, Völkergebieter. ^) 

Als Patroklos sich anschickt dem Achill Vorwürfe zu machen wegen 

1) n. XrV 233: "TnvB^ &va^ ndvttov te d-s&v ndvttov t' äv^^amonv. 2) Od, 
Vm 382, 401, IX 2, XI 366, 378, Xm 38: 'AX%Cvob ngetov, navr&v &QiSt£%ets 
Ict&v. 3) Od. XIX 165, 262, 336, 683: i yißvat aldoCr] AaBqxidSeca *0^<ri}off. 

4) n. XIV 243: 'Tf^ij, m^ie^u »scc, »vyaxe(f fiBydloio Kqovoio. 6) 11. XVII 12: 
AtQetSr] Mevilas, Sun^etphg, ö^z^M ^«^c^^- 
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der Härte, die er gegenüber den bedrängten Acbäem bekundet; 
I redet er ihn an: 



Achill, Pelens' Sohn, du herrlichster aller Achäer.^) 

In diesen Fällen soll die ehrende Ansprache gewissermafsen den 
Eindruck der darauffolgenden unangenehmen Mitteilung abschwächen. 
In anderen Fällen dient sie dazu, jemanden, den man vorher getadelt 
hat, zu yersohnen. Agamemnon hat Odysseus gescholten, weil seine 
Mamischaft nicht rechtzeitig zum Kampfe fertig ist und der letztere 
die Beschuldigung zurückgewiesen. Hierauf beginnt der Heerkönig 
die Rede, durch welche er seinen Tadel zurücknimmt, mit den Worten: 
Zeusentsprossner, Laertes' Sohn, listreicher Odysseus.*) 

Vielfach dienen die rühmenden Prädikate dazu das Lob, welches 
jemandem gespendet wird, zu verstärken. So nennt z. B. Agamemnon 
den Teukros, als er ihm die Anerkennung für die von ihm bewiesene 
Tapferkeit ausspricht, 

Teukros, teueres Haupt, Telamonier, Völkergebieter.*) 

Wenn Hektor den Telamonier vor dem Zweikampfe 
Aias, Telamons Sohn, erhabener Völkergebieter 
anredet,*) so erklärt sich dies aus der gehobenen Stimmung, die ihm 
der bedeutungsvolle Moment, und aus der Achtung, die ihm sein 
Gegner einflölst. 

Bisweilen wird auch ein Held durch die ihn verherrlichende An- 
sprache an seine Pflicht gemahnt. Athene wendet sich an Odysseus 
mit dem für ihn typischen Verse, als sie ihn bestimmen will, der 
schmählichen Flucht der Achäer Einhalt zu thun,^) ebenso Diomedes, 
als er den vor den Troern davon eilenden Helden zum Stehen zu 
bringen versucht.®) 

Endlich finden sich solche Ansprachen allenthalben, wo die 
Situation einen gewissermafsen offiziellen Charakter hat und die 
Redenden sich demnach bewogen fühlen den Personen, mit denen 
sie zu thun haben, alle gebührende Ehre zu erweisen. So beginnt 
Nestor die Rede, durch welche er den Heerkönig auffordert den Be- 
fehl zum Ausrücken zu geben, mit den Worten:" 

Atreus' Sohn, ruhmvollster, gebietender Fürst Agamemnon.'') 

Besonders bezeichnend für diesen Gebrauch sind die Teile der Ilias, 
welche schildern, wie die Könige der Achäer über die an Achill ab- 
zusendende Gesandtschaft beraten,^) wie die Gesandten mit Achill 

1) B. XVI 21: & UxMbv, nriXiog vß, (liya tpiQTav* 'A%ai&v. 2) H. IV 

358: JiayBvhs Aatt^ut^ri, noXvfM/Jxav* 'OSvecsü. 8) II. Vlll 281: TeiJxQc, 9Ä7] 
ttipalil, TsXaii&vUy %oCqavs Xa&v. 4) 11. VII 234: Älav dioyevhg TslaiiSviSy 

toiQavB la&v. 6) U. II 173. 6) 11. Vm 93. 7) D. n 434: 'At^Bidri H^dtars, 
«»«{ &vdif&v'Ayap,eikV(ov. 8) II. IX 89 — 181. Hierher gehören die Verse 96 und 163. 
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verhandeln/) wie sich Agamemnon und Achill in feierlicher Weise 
versöhnen.*) Die Reden, die hierbei gehalten werden, sind voll von 
einzelnen rühmenden Beiworten und beginnen beinahe regelmäfsig 
mit Versen, welche die Bedeutung des angeredeten Helden hervorheben. 
Wenn demnach die Ansprache im Epos je nach der verschie- 
denen Situation verschiedenen Regeln unterliegt, so dürfen wir einen 
ähnlichen Eonventionalismus auch im Verkehre des realen licbens 
voraussetzen. Der wohl erzogene Grieche des homerischen Zeitalters 
mujjste wissen, in welchen Fällen er eine Person nur mit dem Namen 
oder Patronymikon anzureden, in welchen er ein rühmendes Epitheton 
beizufügen und in welchen Fällen er seine Rede durch eine Reihe 
glänzender Titel einzuleiten hatte. Auch enthält das Epos ein schla- 
gendes Zeugnis dafür, dafs das letztere Verfahren von den damaligen 
Griechen bei bestimmten Gelegenheiten und in bewuTster Weise an- 
gewendet wurde. Als es gilt die Führer der Achäer zur nächtlichen 
Beratung zusammenzubringen, sagt Agamemnon zu Menelaos: 

Rufe sie an auf dem Weg und ermuntere alle zu wachen! 

Nenn' auch jeden nach seinem Geschlecht, mit dem Namen des Vaters, 

Rede preisend sie an und sei nicht stolz in dem Herzen.^) 

Offenbar sind hiermit die prunkhafken Anreden gemeint, die mis im 
vorhergehenden beschäftigt. Agamemnon selbst geht mit dem guten 
Beispiel voran, indem er sich gleich darauf an Nestor wendet mit 
den Worten: 

Nestor, Neleus' Sohn, du gewaltiger Ruhm der Achäer.*) 

Dafs derartige Ansprachen zu der natürlichen Einfachheit der klassi- 
schen Sitte im schroffsten Gegensatz stehen, liegt auf der Hand und 
findet eine schlagende Bestätigung darin, dafs sie von den späteren 
Griechen mit Vorliebe parodiert wurden. Der Geist, welcher aus 
ihnen spricht, erscheint ungleich verwandter demjenigen, der in den 
Titulaturen der Pharaonen oder der Könige von Assur herrscht, als 
der ungezwungenen Weise, in welcher ein schlichter athenischer 
Bürger oder Metöke mit dem grofsen Perikles verkehrte.*) Und un- 
willkürlich kommt man auf den Gedanken, dafs die homerische Sitte 

1) IL^IX 823—655. Man sehe die Verse 229, 308, 434, 607, 624, 644. 
2) I]. XIX 55—275. Man sehe 78, 146, 155, 199, 216. 3) 11. X 67: qA-iyyeo 

d* ^ %BV tijod'ay xal iyQi/jyoQd'aL avmx^ty \ n€et(f6d'ev in yevBfjg dvoiuiimv Svdifa 
exaatoVy \ nocvras %vdaCvinv fir}Sh fieyal^iso ^(t^. 4) II. X 87: « NintoQ 

NT}lriXddri, yiiya nvSoq 'A%aiMiv, 5) Allerdings redete Nikias, als es galt die 

Blokade der Syrakusaner zu durchbrechen, die einzelnen ihm untergebenen Trier- 
archen mit ihrem Namen, wie mit demjenigen des Vaters und der Phyle an 
(Thukyd. VII 69, 2). Aber zwischen dieser Weise und den pomphaften Anreden, 
auf welche das Epos schliefsen läfst, ist ein gewaltiger Abstand vorhanden. 
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in dieser Hinsicht durch die blumenreiche Sprache beeinflufst wurde^ 
in welcher sich die phonikischen Eaufleute und die Führer der 
Karawanen, welche aus dem inneren Yorderasien nach der Seeküste 
gelangten^ dem Wohlwollen der äolischen und ionischen Yolkskönige 
empfahlen. 

Eine ähnliche Bichtimg, wie sie in jenen Ansprachen heryortritt, 
bedingt auch vielfach den weiteren Gang der vor gröfseren Versamm- 
lungen gehaltenen Beden. Die Helden lieben es, sich bei solchen 
Gelegenheiten gegenseitig zu rühmen, wobei sie in der Begel einen 
hochtrabenden, gewissermaCsen pathetischen Ton anschlagen. Es ge- 
nügt an die Worte zu erinnern, die Nestor bei Beginn der Beratung, 
welche die achäischen Könige behufs der Versöhnung des Achill 
pflegen, an Agamenmon richtet: 

Atreus' Sohn^ ruhmvollster, gebietender Fürst Agamemnon. 
Mit dir mach' ich das End' und den Anfang, da du so vielen 
Völkern als Herrscher gebeutst und Zeus dir verliehen das Scepter 
Und die Gesetze, damit für ihr Wohl mit Weisheit du sorgest.^) 

Auch laufen dabei starke Übertreibungen unter, wie denn Agamemnon 
zu Nestor sagt, dafs, wenn er zehn dem letzteren gleiche Berater 
im Heere der Achäer hätte, die Stadt des Phamos baldigst fallen 
würde.*) 

In der Unterhaltung nimmt diese Bichtung die Form einer kon- 
ventionißllen Höflichkeit an, einer Höflichkeit, die, wie Wilamowitz') 
richtig bemerkt, an die in der ritterlichen Gesellschaft des Mittel- 
alters herrschende „ Courtoisie '^ erinnert. Telemachos, das Muster 
eines wohlerzogenen Fürstensohnes, sagt zu seinem Wirte Menelaos, 
als dieser ihn zu längerem Bleiben auffordert: 

Selber ein ganzes Jahr würde gern ich bei dir verweilen, 
Ohne dafs Sehnsucht mich nach Haus und den Eltern befiele; 
Denn mich freut es, zu horchen auf deine Bed' und Erzählung, 
Inniglich 

• Doch das Geschenk, das du giebst, ich werd' es halten als Kleinod.*) 

Überhaupt gehörte es zum guten Tone, den Personen, mit denen 
man verkehrte, angenehme Dinge zu sagen. ^) Die Weise, in der 

1) n. IX 96: 'AzqMi\ x^^icrre, äva^ &vd^cäv 'Aydfunvov ^ \ iv aol (ikv Aifgo», 
cio d* S^^ofMKi, OfkfBTiM itoXX&v \ Xu&v ioöl &va^y %aC zoi Zshq iyyvdli^Bv \ 
9%jjfn(f6v X* ifi\ ^Bftunag, tva ctplai ßovXBvjjad'a. 2) IL. II 370 — 374. 3) Home- 
rische Untersuchungen p. 91, Anm. 3. 4) Od. IV 696 — 698, 600: däa^ov 8' 
OTtt %i fiot doCriq, x«i^Xtov htm. 6) Z. B. II. XXIII 792, 890—891, XXIV 
376—377; Od. IV 63, 160, 204—206, VI 160—169, VTII 382—384, XI 367—369, 
Xin 297—298, 232, XVII 416, XIX 108 ff. 
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Odysseus gegenüber Ealypso seine Sehnsuclit nach der Heimat ent- 
schuldigt, streift nahe an das heran, was wir Galanterie nennen: 

Zürne darum mir nicht, o Göttin. Selber ja weiüs ich, 
Dafs im Vergleiche mit dir die sinnige Penolopeia 
Unbedeutend in Formen und Wuchs dem Blicke sich darstellt; 
Denn eine Sterbliche ist sie und du blühst ewig in Jugend.^) 

Wie sehr die damalige ionische Gesellschaft passend angebrachte 
und wohl gewendete Komplimente zu schätzen wufste, erhellt aus 
der Befriedigung, mit der solche Aufserungen von den Personen des 
Epos entgegengenommen werden.*) 

Allerdings war jene konventionelle Stilisierung der Rede nur 
ein Fimifs. Wie das Epos deutlich erkennen läfst, geben Männer 
und Frauen dieselbe auf, wenn sie vertraulich oder leidenschaftlich 
werden, und offenbaren dann in rückhaltsloser Weise ihr individuelles 
Denken und Fühlen. Aber es ist doch für den damaligen Zeitgeist 
bedeutsam, dafs es besonderer umstände bedurfte, um die freie 
Menschlichkeit zu unmittelbarer Geltung zu bringen. Die Entwicke- 
lung, welche die Griechen von dem gebundenen Stile befireite, kam 
wie auf anderem so auch auf diesem Gebiete erst im fünften Jahr- 
hundert zum Abschlufs. 

In engem Zusammenhange mit den im bisherigen erörterten 
Erscheinungen steht die strenge Etikette, welche die Gesellschafts- 
formen beherrschte. Der lonier des homerischen Zeitalters wahrte 
eifersüchtig seine Würde.') Durch Bang oder Alter ausgezeichnete 
Personen hatten den Vortritt*) und Vortrunk*) vor tiefer stehenden 
oder jüngeren. Waren die Tischgenossen in Megaron versammelt 
und nahte ein vornehmer Gast, dann gebot die Sitte aufzustehen, 
ihm entgegenzugehen und den Becher darzureichen.^) Der Hausherr 
oder dessen Vertreter nahm den Gast bei der Hand und führte ihn 
zu dem für ihn bestimmten Sitze. ^) Gegenüber einem weiblichen 

1) Od. y 215: n&üva ^sotj (iij fu)t rode xmeo. olda %al avxhq \ ndvta furl', 
otit/cxa (Tctb 7ceQLq>Qa)v ütiveX^neuc \ sldog &%idvoti^ri fiiye9'6g t' BÜitavta tSia^au 
2) Z. B. n. XXm 795. Od. Vm 387. 3) Vgl. besonders II. XVH 667—568» 

XXm 647 — 650. Od. UI 53. Sehr bezeichnend ist die Genugthuung, mit der 
sich Nausikaa als Tochter des Phäakenkönigs zu erkennen giebt und über die 
Wohnung und das Leben ihrer Eltern berichtet: Od. VI 196 — 197, 300 — 309. 
4) n. IX 192, 657, XIV 134, XIX 248. Od. EI 386, VÜI 46, 421. 5) Od. in 
49—50. 6) II. I 533—535, IX 193—200, 670—671, XI 777—778, XXTH 203. 

Vgl. auch n. XVm 382—384. Od. XTV 48, XV 285—286, XVI 42. Wenn D. 
XXrV 98 — 102, wo das Eintreffen der Thetis in dem Olymp geschildert wird, 
die Angabe fehlt, dafs die Götter aufstehen, so ist dies vielleicht nicht zufÜJlig, 
da Thetis als Nereide einen untergeordneten Rang einnahm. 7) II. IX 200, 

XI 778. Od. I 130, m 37, 416. Wenn dem Herolde des Priamos nicht Ton 
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Besuche lag ein entsprecliendes Entgegenkommen der Hausfrau ob.^) 
Wenn der Ankömmling ein unbekannter Fremder war^ so galt es als 
guter Ton ihm znnäclist zu essen zu geben und erst, nachdem er 
sich gesättigt; zu fragen, wer er sei, woher er komme, was er woUe.^) 
Telemachos und Peisistratos werden, als sie sich im Hause des 
Menelaos zur Buhe begeben, in ceremoniöser Weise von einem 
Herolde nach dem Schlafgemache geführt;^) einen Herold giebt 
Alkinoos dem Odysseus bei, als dieser zum Strande herabgeht, um 
das Schiff zu besteigen, das ihn in seine Heimat bringen soll.^) 

Sich zu betrinken galt als anstöfsig.^) Der Dichter des dritten 
Buches der Odyssee®) berichtet mit einer Art von Grausen, dafs die 
Achäer zu der Versammlung, welche die Atriden nach der Einnahme 
von Troja einberufen hatten, betrunken kamen, während mancher 
Moderne es ganz natürlich finden wird, daCs Truppen, die nach langen, 
liarten Kämpfen endlich den Sieg errungen haben, etwas über den 
Durst trinken. 

Die verheiratete Frau hatte zwar eine Stellung in der Gesell- 
schaft. Sie weilte in dem Männersaale, wenn ihr Gatte seine Ge- 
nossen') oder auch Fremde^) bewirtete, und war bei Opferfesten 
gegenwärtig, die von ihren Angehörigen auXserhalb des Hauses ver- 
anstaltet wurden.^) Aber auch sie unterlag einer komplizierten 
Etikette. Hochgestellte Frauen durften sich nur in Begleitung von 
Dienerinnen öffentlich zeigen.^®) Als Andromache, von Todesangst 
ergriffen, auf die Stadtmauer eilen will, um nach Hektor zu sehen, 
unterläfst sie nicht zwei ihrer Mägde zur Begleitung aufzufordern. ^^) 
Selbst in ihrem eigenen Hause ist Penelope, wenn sie sich in den 
Männersaal zu den Freiem begiebt, stets von zwei Dienerinnen um- 
geben.^*) Sie hält dabei das Schleiertuch neben der Wange vorgezogen^^) 
— auch dies eine Anstandsregel der damaligen Zeit, über die bereits 
in unserem XIII. Abschnitte ^*) das nötige bemerkt wurde. Helena ist, 
als sie den Männersaal betritt, in dem gerade ihr Gatte den Tele- 



Achill gelbst, sondern yon Automedon und Alkimos die Honneurs gemacht wer- 
I den (n. XIX 677 — 678), so ist dies offenbar aus der untergeordneten Stellung 

des Mannes zu erklären. 1) II. XVm 389, XXIV 101. 2) Od. III 67 ff. IV 
1 60—62. Erst am zehnten Tage fragt Jobates den Bellerophon nach dem Zwecke 

I seiner Beise: IL. VI 176. Dieselbe Anstandsregel herrschte auch bei den Kelten: 

! Diodor. V 28. Der brutale Polyphem läfst sie natürlich unberücksichtigt: Od. 

! IX 261 ff. 3) Od. IV 301. 4) Od. XIH 64. 6) Od. XIV 463—466, XXI 

j 293—294. Oivoßa^g als Schimpfwort: H. I 226, 6) Od. IE 139. 7) Od. VI 

I 305, XI 336. 8) Od. IV 121. 9) Od. ÜI 460—461. 10) ü. HI 143. 

11) II. XXn 460. 12) Od. I 331, XVI 413, XVDI 198, 207, 211, XXI 

61, 66. 13) Od. I 334, XVI 416, XVEI 210, XXI 66. 14) Oben 

Seite 216—218. 
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machos und Peisistratos bewirtet^ Yon nicht weniger als drei Diene- 
rinnen begleitet^ von denen die eine der Herrin den Sessel^ die zweite 
den zur Bedeckung des letzteren dienenden Teppich; die dritte das 
Spinngerät nachträgt.^) Zwei Dienerinnen schlafen als Ehrenwache 
im Thalamos der Jungfrau Nausikaa.^ Obwohl von zahlreichen Ge- 
spielinnen begleitet; bittet die letztere doch den Odysseus nicht zu- 
gleich mit ihr die Stadt zu betreten ^ da es ihr übel ausgelegt wer- 
den würde, wenn sie sich öffentlich in Gesellschaft eines fremden 
Mannes zeige.') 

Dürfte ich weiter ausholen, so könnte ich noch manche andere 
Erscheinungen verwandter Art nachweisen. Doch werden die von mir 
gegebenen Andeutungen genügen, um zu erkennen, wie stark das 
damalige griechische Leben von konventionellen Elementen durch- 
setzt war. Es ist demnach nicht zu verwundem, dafs dieses Element 
auch in der Tracht zur Geltung kam; denn die Tracht ist stets mehr 
oder minder durch die Richtung bestimmt, die in der gleichzeitigen 
Eulturentwickelung den Ton angiebt. 

Es gilt nunmehr einen Blick auf die damals gebräuchlichen 
Schmucksachen zu werfen, durch die im besonderen die Erscheinungs- 
weise der Frauen einen sehr eigentümlichen und von dem klassischen 
verschiedenen Typus erhielt. 

UL Die Sclimiicksachen. 

Nach den Angaben, welche das Epos über den phönikischen 
Handel überhaupt*) und im besonderen über den Hormos macht, 
den ein sidonischer Schiffer der Mutter des Eumaios anbietet,^) dürfen 
wir voraussetzen, dafs die Schmucksachen, deren sich die Griechen 
während des homerischen Zeitalters bedienten, zum Teil von den Pho- 
nikiem eingeführt waren. Andererseits aber weisen mehrfache Zeug- 
nisse darauf hin, dafs derartige Gegenstände auch in den ionischen 
Städten gefertigt wurden. Die Dichter haben von der Arbeit in 
Edelmetall und den dabei zur Anwendung kommenden Werkzeugen 
und Handgriffen einen deutlichen Begriff. In Pylos giebt es schon 
einen Mann Namens Laerkes, der die Goldschmiedekunst gewerbs- 
mälsig betreibt und demnach als X(t^ox6og bezeichnet wird.^ Leider 

1) Od. IV 123—126. 2) Od. VI 18. 3) Od. VI 278 ff. 4) S. oben 

Seite 18—19. 6) Od. XV 459—460. 6) Od. IH 425: alg 9' ai x(fvaöz6of 

AasQiisa devQo %Eiia9'<o \ il&BiVy ötpQa ßobi XQVübv Ks^aaiv nsQi%evji. 482: {i^f 
dh xuXnsvg \ Znl' iv xB(falv l';fa)v ^ailx^i:«, nBC^axa Tfijrvijs, | axfwva xb afpi^gdv x 
B'intoi'Qxdv XB nvgdyQTiVy \ olavvxB X9V6^ sii^dl^Bxo ' r^X^s 9' 'Adirjvq \ Ufätv &vxi6(oüa. 
yB(f<ov 6' tnnriXdxa Nsaxonif \ x^vcröy idcax' ' 6 9* IWctra ßobg %iifaciv nBqixBVBV \ 
daxijcTag, tv* äyaliia 9'Ba %Bxdqoixo tdo^aa. Ebenso gelobt Diomedes IL. X 294 
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ist die Arbeit, die der Dichter ihn ausführen läfst, von sehr ein- 
ÜEicher Art und demnach für die Geschichte der Technik von geringer 
Bedeutung. Laerkes vergoldet nämlich die Homer der Euh, welche 
Nestor der Athene gelobt hat. Wenn der Dichter dieses Verfahren 
durch die Worte %Qv6bv xegcxsiieiv ausdrückt; so hat man hierunter 
nicht etwa Feuervergoldung zu verstehen, die, soweit meine Kennt- 
nis reicht, in der , archaischen Epoche niemals zur Anwendung ge- 
kommen ist.^) Vielmehr bestand das Verfahren darin, dafs das Gold 
mit dem Hammer in ganz dünne Plättchen geschlagen und diese um 
die Homer herumgelegt wurden. Zudem hätte Laerkes, wenn er die 
Yergoldimg auf flüssigem Wege ausführte, mit Feuer und Blasebalg 
arbeiten müssen. Er that dies aber nicht, sondern bediente sich des 
Ambofs, des Hammers und der Zange d. h. er legte das Goldstückchen 
auf den Ambofs, hielt es auf diesem mit der Zange fest und schlug 
es mit dem Hammer breit. Die Worte ßobg xiQaöcv %bqC%bvbv sind 
demnach nicht zu übersetzen durch „er gofs Gold um die Homer", 
sondern durch „er legte Gold um die Homer".*) Dieselbe Ausdrucks- 
weise wird in dem gleichen Sinne an zwei Stellen der Odyssee') ge- 
braucht, welche eine höhere Leistungsfähigkeit der damaligen Gold- 
schmiedekunst bezeugen, als die soeben erörterten Verse. „Wie ein 
kuidiger Mann, den Hephaistos und Pallas Athene mannigfache 
Kunst gelehrt haben, Gold um Silber legt und anmutige Werke voll- 
endet*', so verbreitet Pallas Athene Anmut über die Gestalt des 
Odysseus. Also hatten die Dichter einen deutlichen Begriff von der 
Weise, in der die Goldschmiede einen silbernen Grund durch auf- 
geschlagenes Goldplatt nuancierten — ein Verfahren, wie es z. B. an 
mehreren der bekannten phönikischen Silberschalen*) zur Anwen- 
dung gekommen ist. Li dem 18. Buche der Ilias^) endlich werden 
die Vorbereitungen, welche Hephaistos behufs der Herstellung des 
Schildes des Achill trifft, mit einer Anschaulichkeit geschildert, wie 



der Athene eine Kuh zu opfern, %Qvabv %iQaciv nsQt%e^ag, 1) Die Unter- 

guchong, wann die Vergoldung mit Hilfe des Quecksilbers oder Borax auf- 
gekommen ist, mufs notwendig einer technischen Autorität vorbehalten bleiben. 
Theophrast (de lapid. § 26) kennt bereits die Boraxvergoldung, Flinius (n. h. 
XXXIII 64, 66, 92, 93) sowohl diese wie das Quecksilberverfahren. 2) IJef^i- 
xhiv wird auch an einer anderen Stelle, II. XXI 819, von einem trockenen 
Stoffe, nämlich dem Sande gebraucht, %hiv ü. VI 147 von den trockenen 
Blättern, II. XTX 222 von den beim Mähen fallenden Getreidehalmen, dia%ihMf 
Od. m 456 vom Zerstücken des Opfertieres, %axaxiBw vom Peplos (oben S. 204, 
Anm. 2). 3) Od. VI 232, XXIII 169: m 9* Zte ztQ XQvebv ntQiXBvstat ic^v^m 
Mi^ff I ^ffi^i ov '^Hfpaiaxog didaev nal UalXag'A&i/ivri^ \ tixvrjv navtoCrjv, x^9^''^f^ 
9h iqya t Bleut ^ | &g &qa ra hocxbxbvb x^Q'''^ HBfpaX^ xb xal &(iot.g. 4) Oben 

Seite 21, Anm. 4. 5) Besonders Vers 468—472. 
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sie nur denkbar ist, wenn der Dichter das in einer Goldschmiede- 
werkstätte herrschende Treiben mit eigenen Augen beobachtet hatte. 
Ich beginne die Betrachtui^ der damals üblichen Schmuck- 
sachen mit den Busen- und Halsgeschmeiden. 

ZVn. HozmoB und Isthmion. 

Der Hormos^) war nicht ein den Hals umschlielsendes Band, 
sondern fiel vom Nacken über die Brust herab und entfaltete sich 
demnach im besonderen auf der Büste. Dieser Sachverhalt ergiebt 
sich auf das schlairendste aus zwei Stellen der homerischen Hymnen. 
An der einen») wW geschildert, wie die Hören Aphrodite „L dem 
zarten Nacken und der silberweifsen Brust'' mit goldenen Hormoi 
behängen. An der anderen») heilst es, daEs die Liebesgöttin schone 
goldene Hormoi um den Hals trägt und ,,an der zarten Brust wie 
von Mondschein erglänzt''. Auch sind derartige auf die Büste herab- 
reichende Halsbänder auf orientalischen (Fig. 91, 92),*) altgriechischen*) 
und etruskischen^ Denkmälern dargestellt und entsprechende Exem- 
plare haben sich in etruskischen Gräbern gefunden, deren Inhalt Be- 
rührungspunkte mit der homerischen Kunst darbietet.') 

Als Material der Hormoi wird Gold und Bernstein namhaft ge- 
macht.®) Allerdings könnte es, da an den betreffenden Stellen nur der 



1) n. XVm 401. Od. XV 460, XVm 295. Hymn. hom. I (in Apoll. Del.) 
108, IV (in Vener.) 88, VI 11. 2) VI 10: 9siQi d' &iiq>' anaXfi %al «rriT^ciriir 

&qyvtpiousiv \ OQUoiat x(f^^^oi4fiv indeiisov^ olcC jcbq cebral \ ^Slffat %oay^la9i^v %ifv- 
adii7tv%es» 3) IV 88: o^/tot d' &ii^* anal^ detg^ nsQmaXXiss f^cav, \ xaZol, 

XQvasioi, nafuioimlot, mg 9h aBli/jv7] \ üzrjd'eatv kyufp analoüti iXdfiTtBrOy ^avfia 
Idie&ai. Hiermit stimmt auch die beträchtliche L&nge des Hormos, welchen 
Iris der Eileithyia verspricht in dem Hymn. hom. I 108: iiiyav Zqfutv^ \ xff^Bov, 
'flUnTQOici isQiiivoVy ivvBoacrixvv, 4) Z. B. an einem chaldäischen Idol der 

Istar: Heuzey, les figurines du Louvre pl. 11; Perrot et Chipiez, hist. de Tart H 
p. 82 Fig. 16. An kyprischen Astartefiguren: Cesnola-Stem, Cypem T. 60, 3 
p. 235 (hiemach unsere Fig. 91), T. 46. Gerhard, ges. akad. Abhandlungen 
T. XLVn. Eine kyprische Votivfigur mit 3 Hormoi: Perrot et Chipiez a. a. O. 
III p. 267 n. 196; hiemach unsere Fig. 92. 6) So an einer archaischen Frauen- 
figur aus Eameiros: Salzmann, näcropole de Gamiros pl. 15. An einem thönemen 
weiblichen Idol aus Tanagra: Heuzey, les figurines du Louyre pl. XVII 4. 
Sicilisches Idol mit drei Hormoi: Kekul^, die Terracotten von Sicilien T. 11 1. 
Eine der Moiren mit einem Hormos auf der Fran9oisYase: Oben Seite 201 Fig. 54. 
Der Hormos, den Eriphyle auf einer korinthischen Vase (Mon. dell' Inst. X 
T« rV, V A) in der Hand hält, hat eine Länge, die beinahe einem Drittel der 
Körperhöhe entspricht, ebenso der von einer Leidtragenden gehaltene auf einem 
anderen korinthischen Geföfse (Ann. dell' Inst. 1864 Tav. d'agg. P). 6) Micali, 
mon. ined. T. XXVI 8. 7) Z. B. Grifi, mon. di Cere T. HI 2, 3; Mus. gregor. 
I T. LXVII 3—5, T. LXXVn 1. Mon. dell' Inst. VI T. XLVIb. Mus. gregor. I 
T. LXXIX 5, T. LXXXI 1, 2. 8) Od. XV 460: ;f^v<;cov Zi^ii^v ix<ov, fwr« d* 
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Dativ ^Xixi(fOitti vorkommt, zweifelhaft scheinen, ob darunter 
Silbergold oder Bemetein zu verstehen iaL') Doch nötigen in die- 
sem Falle sprachliche wie archäologische 
GrOnde zn der Annahme des letzteren. 
Erstens nämlich steht das Wort Gold an 
jenen Stellen im Singular, ^^XdxxQoiai da- 
gegen im Plural. Es fehlt aber an jeglicher 
Analogie dafür, dafs der Name eines Me- 
talles, im Plural gebraucht, Stücke des 
betreffenden Metalles bezeichnen könne. 
Hingegen ist dieser Gebrauch bei einem 
den Bernstein bezeich- 
nenden Worte vollstän- 
dig logisch, da das 
fossile Harz eben in 
Stücken gefunden wird. 
Zweitens würde die 
Zosanmienstellung von 
(jold und Silbergold, 
d& sich das letztere 
von dem ersteren nur 
durch eine etwas blas- 
sere Farbe unterschei- 
det, keinen dekorativen 
Effekt erzielt haben, 
wogegen sich der Bern- 
stein vermöge seiner 
dunkelroten oder brau- 
nen Farbe und vermöge 
seiner Durchsichtigkeit 
in der wirksamsten 
Weise von umgebendem 
Golde abhebt. Endlich 
haben sich auch in alt- 

etmskischen Gräbern fj,. bi. üg. »». 

Busengeschmeide ge- 
funden, die ans Gold nnd Bernstein zusammengesetzt sind.*) Das hervor- 

flUxtflOtoi /«pro. XVm 295: S^fiov *' Efrfviiäx^ nolv9aiSaloy aizW fvtws \ 
leietov, ■^i.ixzQoioiv hffiivov, ^tUov &«. Hymn. hom. I 103 (oben Seite 268, 
Anin. S). Vgl, Lepsius, die MetaUe in den aegypÜBchen Inachriften (Abhand- 
lungen der Betl. Äk. d. WiBBenschaften 1871 phil.-hiet. KlasBe) p. laB— 148. 
1) Vgl. oben Seite 106—107. 2) Z. B. Grifi, mon. dl Cere T. m 8; Mua. gregor, 
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ragendste Exemplar dieser Art, aus eiBem mehrfach erwähnten caere- 
taner Grabe atammend/) besteht aus ovalen Stöcken Bernsteins, deren 
Längendurchmeeser etwa 6 Centimeter beträgt; sie sind um die 
Peripherie herum in goldene Streifen gefaTst, auf denen ein in 
Punktierarbeit (lavoro a granaglia) ausgeführter Mäander angebracht 
ist (Fig. 93). 

Es begreift sich leicht, äah das Hellenentum der BlDtezeit ein 
derartiges Geschmeide, welches die klare Entwickelung der Formen 



rlg. flS. Fig. SA. 

der Büste beeinträchtigte, verwarf und nur ein schmales, eng an 
dem Halse anliegendes Band zuliefs. 

D^egen scheint das Isthmion") ein Urahn des klassischen Hals- 
bandes gewesen zu sein. Da nämlich das Substantiv ie^fiis, aus 
dem te&^iov gebildet ist, einen engen oder schmalen Gegenstand 
und unter anderm auch den Hals, die Kehle, den Schlund^) be- 
zeichnet, so stimmt dies mit der Auffassung der alten Erklärer,^) 

I T. LXVn 3-5, T. LXXVn 1. Gin EalBband, zneiunmengeaetiit auB BÜbemen 
Cjlindem nnd äUH Perlen aus Elektron (d. i. der Legierung) und Bernstein, ^fanden 
bei Tarquinü: Mon. dell' Inst X T. XXIU" a (Ann. 1875 p. 226 n. 6), ein anderes 
ähnliches aus Caere: Bull. 1S74 p. 56 n. 3. 1) Orifi, mon. di Cere T. ITI S; 

Um. gregor. I T. LXVH 3—5, T. LXXVII 1 ; unsere Fig. 93. Vgl. oben Seite SO, 
Anm , 5 und Seite 91—93. 2) Od. XVUI 800: Alfrftun' ^vtmtv fttfäxam xt^i- 
Kumg &yal^a. 3) Galen, comm. in. aphorism. Eippocratis XXVI (Vol. XVU 3 
p. 632 Kühn] : aufla&iua ipliyiuiväg t&v xaidc täv lo^fiin) ^togiatv. &tioiti.v Si 
viv la^niv xo'i ''^ jitTa^i xov etdjutTÖs cc xnl coC nofwEiov fnipiov d. i den Teil 
Bwiichon Mund und Kohle. Die Schol. Od. XVUI 800 und Eustath. p. 1847, M 
erklären Ca9^s durch zQÜ-mlof. 4) Schol. Od. XVUI 300: iat^ov] la&ftie i 
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dafs da^ Isthmion nicht wie der Honnos auf die Brust herab- 
gehangeii; sondern den Hals umgeben habe. Zudem gehört ein dem 
Um&nge des Halses entsprechender entweder glatter oder geriefelter 
Metallreif in dem südlichen Europa (Fig. 94)^) wie im Norden*) zu 
den ältesten Schmucksachen und es spricht demnach nichts dagegen 
der homerischen Epoche ein solches Halsband zuzuschreiben. 

XVnL Die Ohrringe. 

Mit der Erklärung der Epitheta der Ohrringe^ der cQ^uxta rgi- 
yXrjfifa iioQÖevta,^) haben sich schon die alten Grammatiker in sehr 
eingehender Weise beschäftigt. Die einen schrieben XQiykriva 
'(tOQÖevxa oder XQiyXriv ä^iOQÖsvta und legten dem letzteren Adjek- 
tive die Bedeutung ,, unverwüstlich" bei,*) wonach dasselbe einem 



ftatd xivct i%TiQSiLd(i,sva, %al aXXtog. nsQitQaxi/jXioVy ^vd-sv nocl nuQ^ad'ftta, SuctpSQSt 
91 Tov S^fiov. xb [ihv yccQ nQoaixstai xm x^ax-Z^ha^ 6 Sh S^itog tiBXi^Xaaxcci. Vgl. 
Euatath. p. 1847, 49 — 61. 1) Bronzene Beifen dieser Art finden sich auf der 

Apenninhalbinsel bereits in yorhellenisclien Schichten (oben Seite 88 — 88) z. B. 
in der Nekropole von YiUanova: Gozzadini, di un sepolcreto etr. scop. presso 
Bologna T. VII 28. Ein Exemplar aus Oppeano (bei Verona): Bull, di paletn. 
ital. IV T. VII 1 p. 118. Andere aus Bismantova: Bull, di paletn. ital. Vni 
T. VI 1, 2 (unsere Fig. 94 nach n. 1 in "/g der OrigmalgrOfse). Eines aus Caere: 
Mon. dell' Inst. X T. XXIII* 1. Ausführlichere Zusammenstellungen im Bull, di 
pal. IV p. 118—120, Vin p. 122—124. Vgl. auch Friederichs, kleinere Kunst 
p. 124 n. 533 — 535*. Übrigens sind mit ähnlichen Halsbändern auf etruskischen 
Denkmälern auch männliche Figuren ausgestattet: z. B. Gerhard, etruskische 
Spiegel l T. 74, T. 83. Vgl. Stephani, Compte-rendu 1874 p. 173. Goldene 
Exemplare kommen häufig in skythischen Gräbern des südlichen Bufslands vor: 
Antiquit^s du Bosphore cimm^rien pl. VIII 1, 2 (n. 1 aus einem Krieger-, n. 2 
aus einem Frauengrabe); Stephani, Compte-rendu 1876 pl. IV 6 p. 156, 1877 
pl. m 6 p. 224 (Ygl. 1876 p. XVILI), 1877 p. 221, Anm. 1 (vgl. 1876 p. XX) — 
alle diese aus Männergräbem; Becueil d'ant. de la Scythie publik par la comm. 
imp, arch^ologique, livr. 2 (St. P^tersbourg 1873) pl. XXXVII 2, 4, 7, 9, wo- 
von n. 2 einen weiblichen (vgl. p. 107), n. 4 und 9 einen männlichen Leichnam 
(p. 110, p. 90) schmückten. Ein bronzenes Exemplar an einem männlichen Leich- 
name: Becueil d'ant. de la Scythie p. 102. 2) Z. B. von Sacken, Grabfeld 
^on Hallstatt T. XVI 22. Lindenschmit, Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit 
Bd. I Heft Vm T. 5. Friederichs, kleinere Kunst p. 122 n. 527-532. Bekannt- 
lich gehört dieser Gattung auch die gallische Torques an. 3) II. XIV 182: 
tv ü' &qa iQiucxa r^tiBv ivxQifixoici XoßoCaiv \ xQCylr}va iMQÖevxa' x^Q''^ ^' &nBlan- 
«»0 xolXij. Od. XVlll 297: ^fucxa S' EijQvSdftavxL Svm d-B^datovxBg ivBvaav \ 
T^^ylijya, iu}q6Bvxa' x^Q*^ ^' &nBXdyMBxo noXXij. — Bei den äv^Bfui benannten 
Ohrringen der Aphrodite (Hymn. hom. VI 8: Iv Sl xQrixoiat Xoßotatv \ ävd^Bft* 
^ixdX%ov ;i;^<rorö xb xifiiriBvxog) hat man offenbar an Ohrringe mit rosettenartig 
stilisierten Blumen zu denken, ähnlich denen, mit welchen zwei archaische 
attische Marmorköpfc {'Eiprjfi. d^x^^ioX. 1883 T. 5, 6) ausgestattet sind. 4) Schol. 
n. UV 183; Apollon. lex, hom. p. 113, 30 Bekker. 
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anderen homerischen Beiworte^ nämlich aq)d'nog, entsprechen würde. 
Aristarchos dagegen las tQiylriva (lOQÖsvta und erklärte das zweite 
Adjektiv durch „mühsam gearbeitete^. ^) Doch sind beide Erklärungen 
unhaltbar^ die erstere^ weil bei einem aus /ud^o^ und dem a priva- 
tivum gebildeten Adjektive die Endung 6s^ ohne Analogie dastehen 
würde^ die letztere, weil fiÖQog das Geschick und im besonderen das 
unheilvolle Geschick, den Untergang, aber niemals Mühe oder Sorg- 
falt bedeutet.*) Unter den Erklärungsversuchen der Modernen ver- 
dient im besonderen ein Vorschlag von Ilmesti^ Beachtimg. Dieser 
Gelehrte leitet fiOQÖBvta von dem Substantive (iöqqv ab, welches die 
Brombeere und die Maulbeere bezeichnet, und schlieüst demnach auf 
Ohrringe, die mit beerenartigen Ornamenten, etwa geschnittenen 
Steinen von dunkler ^Farbe, verziert gewesen wären. Vom sprach- 
lichen Standpunkte läCst sich hiergegen nichts einwenden. Ebenso 
ist ein beerenartiges Ornament an einem goldenen Ohrringe recht wohl 
denkbar. Nur wäre dabei der Gedanke an Edelsteine auszuschliefsen, 
da sich in dem Epos keine Hindeutung auf einen derartigen Schmuck 
findet.*) Was femer das Epitheton tQiyXrjva betrifft, so vermutete 
Apion,*) es bedeute „wert den Augapfel (yAiJvi^) zu beschäftigen,'' 
wobei die Dreizahl, wie öfters, in verstärkendem Sinne aufzufassen 
wäre. Doch widersjpricht dieser Vermutung der Umstand, dafs das 
Wort eines verbalen Bestandteiles, welcher den Begriff des Ein- 
wirkens ausdrückt, entbehrt. Ungleich glaublicher dagegen scheint 
die von Heliodoros*) vertretene Ansicht, dafs die Ohrringe mit drei 
an Augäpfel erinnernden Ornamenten versehen waren. T(f£ykfiva würde 
dann dem Substantive tQiötxLov oder tQiottiq entsprechen, mit dem 
die Attiker' eine bestimmte Gattung von Ohrgehängen bezeichneten 
und das Eustathios,^ vermutlich nach dem Vorgange des Heliodoros, 
ausdrücklich als Analogen anführt. Nur als ein Euriosum sei noch 
die Ansicht eines alten Erklärers erwähnt, die dahin lautete, dafs 
die Verzierung der Ohrringe in den Figuren der drei Chariten be- 
standen hätte. ^) Als Grundlage diente offenbar ein Vers der Ilias,^) 
in welchem yknivr^ in der Bedeutung „Mädchen" gebraucht ist. Hier- 



1) Schol. Od. XVm 298; Eustath. II. XIV 183 p. 964, 40; Lehre de 
Aristarchi stud. hom. 2. ed. p. 162. 2) Vgl. Goebel, de epitheids hom. in et^ 
desinentibuB p. 36—36. 3) Vgl. Heyne, Homeri carmina VI p. 562. 4) Vgl. 
oben Seite 59. 5) ApoUon. lex. hom. p. 154, 26; Hesych. s. y. xqCyli^a, Schol. 
n. XIV 183. Eustath. D. XIV 183 p. 964, 36. 6) Apollon. lex. hom. p. 154, 
24. Schol. n. XrV 183, Od. XVm 298. Eustath. II. XIV 183 p. 964, 38. 7) Zu 
IL XIV 183 p. 964, 38. Vgl. Pollux onomast. V 98: x^fvonlq S\ oqimv stSoSy 
tiftig mantif ö^pd'aXfiohg %QS(iMatovg l^ovroff, wo für tff lonig vielleicht rgiovr^g zu 
lesen ist. 8) Schol. II. XIV 183. Eustath. p. 964, 38 ff. 9) VIII 164. 
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ans schlofs der Grammatiker, tgCyktiva könne ,,mit drei Mädchen- 
figuren versehen" bedeuten. Veranlafst durch die Dreizahl wie 
durch den Umstand, dafs auf XQvyXriva iiOQÖsvta die Worte xccQtg d* 
huldfuuro %oXki/^ folgen, verstieg er sich dann zu der weiteren Ver- 
mutung, die angenommenen drei Mädchenfiguren seien die der Cha- 
riten gewesen« Eine so abenteuerliche 
Kombination bedarf keiner besonderen 
Widerlegung. Es genügt darauf hinzu- 
weisen, dafs sich die mythologische Dar- 
stellung während des homerischen Zeit- ^^^ ^ fi m 
alters eben erst zu entwickeln anfing, 

dafe also eine omamentale Verwendung von Götterfiguren in dieser 
Periode undenkbar ist. 

Unter den erhaltenen antiken Ohrgehängen kenne ich nur zwei 
Gattungen, welche sich zur Veranschaulichung der beiden Epitheta 
benutzen lassen. Es ist dies einerseits der Typus, den die italienischen 
Antiquare wegen seiner an einen gewölbten Koflfer erinnernden Form 
„orecchino a baule" zu benennen pflegen (Fig. 95, 96).^) An dem 
vorderen Rande sind nämlich öfters in gleichmäfsigen Entfernungen 
von einander drei goldene Kugeln angesetzt — eine Verzierung, welche 
an das Epitheton zQlyhffva d. i. „mit drei Augäpfeln versehen'^ er- 
innert Die Wölbung der Goldplatte femer ist mit kugel- oder linsen- 
förmigen Ornamenten bedeckt, die, zumal wenn sie, wie es häufig 
der Fall ist, einen Überzug von Goldkömchen (lavoro a granaglia) 
haben, in der That den Vergleich mit Brombeeren oder Maulbeeren 
nahe legen und somit dem Epitheton ^oQÖsvza entsprechen. Jeden- 
falls ist dieser Typus sehr alt; denn ein Paar solcher Ohrringe fand 
sich in einem caeretaner Grabe, dessen Inhalt an bemalten Vasen 
spätestens auf das Ende des 6. Jahrhunderts v.. Chr. hinweist.^) 

Doch ist aufser diesem Typus noch ein anderer*) zu berück- 
sichtigen, der sich, ^soweit gegenwärtig unsere Kenntnis der Funde 



1) Verschiedene Varianten dieses Typus sind abgebildet im Museo gre- 
gorian. IT. LXXn (1. und 2. Reihe von oben) und T, LXXTV (vorletzte Reihe 
▼on unten), unsere Fig. 95 und 96 geben zwei bei Cervetri gefundene Exem- 
plare (Sanmilung Augusto Castellani) in natürlicher Gröfse wieder. 2) Bull, 
dell'lnst. 1881 p. 160. Vielleicht noch etwas älter ist das in einer vulcenter 
„Tomba a fossa" (vgl. oben Seite 22—23) enthaltene Paar: Bull. 1881 p. 246. 
Bin anderes Paar dieses Typus fand sich in eiaem orvietaner Grabe, in dem 
während des 6. Jahrhunderts v. Chr. mehrfache Beisetzungen erfolgten (Bull. 
1881 p. 272), drei Exemplare in der obersten Schicht der Nekropole von Visen- 
tiuin (Capodimonte am Bolsener See), einer Schicht, die spätestens bis zur Mitte 
des 6. Jahrhunderts v. Chr. herabreicht (Bull, dell' Inst. 1886 p. 23). 3) Ver- 
schiedene Varianten dieses Typus im Mus. gregor. I T. LXXTT (in den vier 

Heibig, Erlftntenug des homeriaohen Rpoi. 18 ' 
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reicht, bis hoch in das ö.Jahrhunderthinauf verfolgen läfet (Fig. 9 7, 98).*) 
An dem Reifen sind neben einander zwei vertikal herabreichende 
goldene Linsen angelötet^ während eine dritte Linse in den Zwischen- 
raum eingreift, den ihre Peri- 
pherieen unten offen lassen.^) 
Nichts lag näher als diese 
Linsen , deren Dreizahl , wemi 
der Ohrring von vom oder 
von hinten betrachtet wurde, 
sofort in die Augen springen 

Fig. 97. Fig. 98. . , . * i. i 

mufste, mit drei Augäpfeln zn 
vergleichen. Andererseits ist an der unteren Peripherie jeder dieser 
Linsen eine aus Goldkügelchen zusammengesetzte Pyramide angebracht, 
deren Struktur an die kugelförmigen Schwellungen der Beeren er- 
innert, auf die das Epitheton iiOQÖsvta hinweist. 

XTC Die Heftnadeln. 

Der Gegenstand, welcher auf Deutsch Heft- oder Sicherheits- 
nadel, auf Lateinisch fibula heifst, wird im Epos durch die Worte 
jteQÖvriy JtÖQxri und ivstij bezeichnet. 

Die einfachsten und am häufigsten vorkommenden Typen der anti- 
ken Heftnadel bestehen bekanntlich aus Bügeln, welche auf der einen 
Seite in eine biegsame Nadel, auf der anderen in einen Haken oder 
Kanal auslaufen, der die Nadel au&immt, nachdem sie durch das zu festi- 
gende Gewand durchgesteckt worden ist. Die Andeutungen, welche das 
Epos über die Jtsgövri giebt, lassen deutlich auf ein derartiges Utensil 
schliefsen. Dafs die nsQÖvri mit einer Nadel versehen war, ergiebt 
sich aus der Spottrede, welche Athene gegen die von Diomedes ver- 



Tintersten Reihen) und T. LXXTTT (in den drei untersten Reihen). 1) Fig. 97 
nach Mon. deir Inst. VI T. XL VI d; Fig. 98: ein bei Cervetri gefundenes Exemplar 
in der Sammlung Augusto Castellani. Die Exemplare Mon. dell' Inst. VI T. XLVI d 
und T. XLVU g^ g* fanden sich in einem cometaner Grabe zusammen mit 
elfenbeinernen Inkrustationen von hocharchaischem Stile, die in den Mon. deU' 
Inst: VI T. XLVI 1 — 4 publiziert sind (vgl. oben Seite 41 — 42), und mit einem 
rotfigurigen Krater, über den wir leider nichts näheres wissen: Ann. deir Inst. 
1860 p. 478. Ein anderes Exemplar desselben Typus stammt aus einem 
bereits Seite 273, Anm. 2 erwähnten, orvietaner Grabe: Bull, dell' Inst. 1881 
p. 272. 2) So der einfachste Typus dieser Gattung: Mon. deU' Inst. VI 

T. XLVI d; unsere Fig. 97. Bisweilen erscheint die Zahl der Linsen yermehrt: 
z. B. yier an unserer Fig. 98, fünf an einem cometaner (Mon. deU' Inst. VI 
T. XLVn g*), mindestens sieben an einem bei Kurion auf Kypros gefundenen 
Exemplare (Cesnola-Stem, Cypem T. 64). 
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wundete Liebesgöttin führt. Sie sagt^ Aphrodite habe einer Achäerin 
Liebe zu einem Troer einflölsen wollen und sich, indem sie dieselbe 
geliebkost, an einer goldenen TCSQÖvri geritzt.^) Zu wiederholten Malen 
wird die nsgov-q als Gewandhalter angeführt.^) Ja es ist aus diesem 
Substantive schon ein Yerbum TceQovdm gebildet, welches das Fest- 
stecken des Gewandes *) und im übertragenen Sinne das Durchbohren 
mit dem Speere*) bezeichnet. Von den nsQ6vac des Peplos, den An- 
tinoos der Penelope schenkte, heifst es, dafs sie mit xki^ldag ivyvafjLXxoi^ 
versehen waren.*) Offenbar hat man hierunter, wie bereits die alten Er- 
klärer richtig erkannten,^ die zur Aufnahme der Nadelspitzen bestimm- 
ten Haken oder Kanäle zu verstehen. Da nämlich das Substantiv xlritg 
in der homerischen Sprache nicht lediglich den Schlüssel, sondern auch 
andere zum Auf- oder AbschlieDsen dienende, hakenartige Gegenstände 
bezeichnet,^ so scheint es ganz natürlich, dafs dieses Wort auch 
auf die die Nadelspitze der Fibula einschliefsende Hülse übertragen 
wurde. Zudem pafst das Epitheton „wohl gekrümmt^' auf keinen 
Teil der Fibula so gut als auf das gebogene Metallblech, aus dem 
die Kanäle bestanden. Andererseits entspricht es dem Geiste der 
epischen Schilderung, wenn der Dichter nicht die Nadeln, sondern 
die zu ihrer Bergung bestimmten Kanäle hervorhebt, da die letzteren 
yiel nachdrücklicher auf das Auge wirkten als die zum grofsten Teile 
durch sie verborgenen Nadeln. 

Eine andere Bezeichnung für die Heftnadel ist srdp^ri^.^) '^^enn 
Doederlein^) annimmt, TCÖQXri bedeute den schnallenartigen Teil, negövi] 
dagegen die Nadel der Fibula, so ist diese Unterscheidung zwar 
etymologisch richtig,*^ aber dem praktischen Gebrauche fremd. Die 



1) n. V 424: T&v Ttva %a(fQBi<yvßa 'A%aiXddaiv B^bninhov \ n^h^ xQvairi 
«£901^17 7iata(iviato x^tifa &Qairiv. 2) Od. XYIII 293, XIX 226 ff., 266. 3) II. X 
133, XIV 180. 4) n. VII 146, XIII 397. Für den späteren Sprachgebrauch 

sind im besonderen Sophokles 0. R. 1265 ff., Euripides Phoen. 806, Herodot V 87 
zu vergleichen. 6) Od. XVm 293 : iv d' a(f' icav nsQdvat dvo%aids%a n&aai \ 
Xffvceiat^ xlriUfiv ivyvdfintotg &Qa(fvuci.. Vgl. oben Seite 203. 6) Schol. Od. 

XYIII 294: %lriiaiv] xatccxleiötv, eig ag xad^ieaav mc nsffövag. Ebenso Eustath. 
p. 1847, 36—37. 7) Die Thürriegel: II. XXIV 466, Od. I 442. Das Schlüssel- 
bein: n. V 146, 679, XVn 309, XXI 117 (nach Eustath. zu II. V 144 p. 403, 
39—40 &7cb toü Ttleieiv %al cwBblv &iu)v tmI aitxBva xal v&tov). Die Vor- 
richtnngen, mit denen man die Ruder umgab, um ihr Abgleiten zu verhindern: 
Grashof^ das Schiff bei Homer und Hesiod p. 19 — 20; Doederlein, hom. Glossa- 
rium ni p. 119. 8) Hephaistos schmiedet IL XVlIi 401: nd^nag ts yvafiattdg 
^' ilinag %dlv%dg ts xal o^fiovg. Hymn. hom. IV (in Venerem) 162 ff. (Anchises 
entkleidet die Aphrodite) : udofiov i^iv ot n(f&xov &7tb xQobg siXe (paeivbv, \ n6(f7cag 
XB yvayLxxdg &' sXt^ag %dlv%dg xb xal o^p>ovg. 9) Homerisches Glossarium I 

p. 242—243 n. 374, II p. 126 n. 660. 10) Studniczka, Beiträge zur Geschichte 
der altgriechischen Tracht p. 118 Anm. 66 weist mit Recht darauf hm. dafs 

18* 
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alten Grammatiker erklären bald x6(yicri durch xsQÖmij bald jUQivfi 
durch x6(^fi und das eine wie das andere Wort durch den Hinweis 
auf das lateinische fibula.^) Hierzu kommen noch bestimmte Stellen, 
welche beweisen^ dafs n6(^ri die Nadel einbegreift. In der Hekabe 
des Euripides^) nämlich stechen die Troerinnen dem Polymestor mit 
ihren nd^ai die Augen aus und der Prolog der Phönissen^) lälst 
den Oidipus die Blendung ebenfalls mit aus Gold getriebenen x6^xm 
vollziehen. Die letztere Stelle liefert uns zugleich einen weiteren 
Beleg für die Identität dieser Gegenstände mit den xsQÖvai^ indem 
an einer anderen Stelle derselben Tragödie/) wie in dem Konig 
Oidipus des Sophokles ;^) dasselbe Utensil nsQÖvri genannt wird. 
Ebensowenig haltbar ist eine von den alten Lexikographen^ an- 
geführte Annahme^ die steQÖvti sei eine Nadel ^ welche das Gewand 
auf der Schulter, die 3c6(f7cri dagegen eine solche, welche dasselbe auf 
der Brust zusammenhalte; denn Euripides^ gebraucht das Wort 
jtÖQxafia für ein an der Schulter zusammengestecktes chlamysartiges 
Gewand. 

Wenn endlich Gerlach ^) vermutet, nsQÖvfi und «6(fjtri hätten 
sich durch Form oder GröDse unterschieden und das erstere häu%er 
vorkommende Wort bezeichne den gebräuchlichsten Typus, nämlich 
die kleine mit glattem Bügel versehene Fibula, das letztere einen 
anderen von gröfseren Dimensionen, etwa die Spiralbrosche, über die 
im fügenden Abschnitte die Rede sein wird, so fehlt es an jeglichem 
Grunde für diese Annahme. Was die Spiralbrosche betrifft, so wird 
sich vielmehr die Wahrscheinlichkeit ergeben, dafs sie mit den home- 
rischen sXixsg zu identifizieren ist. 

Aufser durch xegövi] und jcÖQxri wurde die Hefbnadel auch durch 
das Substantiv ivstfi bezeichnet.^) 

Wie ein Blick auf jede einigermafsen vollständige Sammlung 
antiker Metallarbeiten lehrt, hatte die Heftnadel im Altertum die 
verschiedenartigsten Formen.^^) Es gilt demnach zu untersuchen, ob 

das ndffni} nächstverwandte Wort noQica^ die halbkreisförmige Handhabe des 
Schildes bedeutet. Also verhalten sich yee(f6v7i und n6(fnri ähnlich za einander 
wie die deutschen Synonyme Heftnadel und Spange. 1) Suid. 7cs(f6v7i' fcoqxri. 
Derselbe: n6(fytri ii naQcc 'PoDfuc^ois <plßXa» Hesych. nsQdvcci' n6Qnai. Etym. m. 
p. 665, 31; p. 683, 40. Phot. n6(>m]: (pißXa. 2) 1170. 3) 60. 4) 805. 

6) 1269. 6) Pollux VII 54. Cf. Hesych. und Phot. s. v. axunög. 7) EleWara 
820. Aufserdem würden die inmfiCai neifövai bei Lucian. Amor. 44 einen 
unerträglichen Pleonasmus enthalten. 8) Philologus '^^^ (1870) p. 498. 

9) II. XrV 180: Xff^^^^VS ** ivBxiai %ctta «rrQ^og JCSQOv&ro. Vgl. oben S. 200— 203. 
Das Yon ivirifu „einlassen, einstecken" gebildete Wort findet sich nur noch bei 
Kallimachos Fragm. 194. Vgl Callimachea ed. Schneider II p. 417 — 418. 

10) Eine lehrreiche Zusammenstellung der wichtigsten Typen findet man bei 
Montelius, Spännen Mn Bronsäldem, Stockholm 1880—1882. 
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sich hinsichtlicli der während deä homerischen Zeitalters üblichen 
Typen Näheres feststellen lälst. 

Wenn Athene spottweise B^t, die von Diomedes Terwnndete 
Liebesgöttin habe sich an einer goldenen xtff6vTj geritzt,*) so beweist 
dies die Existenz einer Fibula, bei der die Nadelspitze offen la^, 
wogegen eine Stelle der Odysaee") aaf eine andere Konstruktion 
schlieläen lälÄt. Der Dichter schildert die goldene xe(fövij, mit der 
Odjssens, als er gegen Troja auszog, seine purpurne Chlaina zu- 
Eimimensteckte. Sie war mit doppelten Röhren (aöloUiv StS^(iot6i) 
versehen und mit einer Gruppe geschmückt, welche eiueit Hund dar^ 



'■ stellte, der zwischen den Vorderpfoten ein zappelndes Hirschkalb 
hielt.'; Was der Dichter mit den doppelten Röhren meinte, läfst sich 

; dnrch eine Gattung Ton Heftnadeln veranschaulichen, die gegenwärtig 

dorch fOnf in Italien gefundene Exemplare yertreten ist. Alle fönf 

i sind anf der Vorderseite mit Reihen aufgesetzter Figuren Ton Sphinxen 

geflchmflckt (Fig. 99). Drei*) stammen aus der pränestiner Gräber- 
gruppe, fOr deren Inhalt das häufige Vorkommen phönikischer oder 
karthagischer Industrieprodukte bezeichnend ist.') Ein viertes Esemplar 
wurde in einem alten caeretaner Grabe,^ ein fOnftes angeblich in der 
römischen Camp^na') gefimden. Zwei der pränestiner Fibulae sind, 
abgesehen von den Goldpttnktchen, welche die Gliedemi^ der auf- 

I 1) n. V i2* (oben Seite 876, Anm. 1). 2) Od. XIX 225: jlttf*«» sop- 

I ipvffTi* oiljjv fjc dios 'Odveaiig, \ Stnlfjv. aiirdf ot vegivTi xfveoBa ifitiHio | 

I aihütv Sidvftioiet. nifot&i Si SaCSalov ^ev [ (v Ttforifiuai TtöSteai xiiw»' fjt 

xatxUot IXXiv, I iojtaiiiovxa JUtinv- li Si ^avitäiitmov ajcavrfs, | mc of x^^eoi 

iinii i fi* Xät vißQbv it]iä7];a>v, | uiträf ä liupvyieip fitiiamt ijunaiiit niStoetv. 

3) Über die bildliche Darstellung wird im SXX. Abachnitt« die Bede sein. 

4) Ein Exemplar kajn bei den von dem Fürsten Barberiui angestellten Aus- 
I gnbimgen sa Tage und befindet sich gegenwärtig in der barberiniBchen Biblio- 
\ tiiek: Archaeologia 41 I (London 1867) pl. TIl 3 p. 201 n. 1. Die beiden anderen 

Htammen ans dem TOn den Gebrüdern Bemardini entdeckten Grabe und aind 
I niit den übrigen darin gefundenen Gegenständen in das Museum Eircherianum 

Sbei^^iangen: Mon. dell' Inst. X T. XXXI 6, 7. Vgl, Ann. 1876 p. 249—250. 
I 6) Oben Seite 31, Anm. 6. 6) Bull, dell' Inst. 1866 p. 178, 179; Archaeologia 

, 41 1 (London 1867) p. 208 Anm. 7) Archaeologia 41 I p. 203 Anm. 
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gesetzten Spliinxe hervorheben^ aus Silber^ die anderen drei aus Gold 
gearbeitet. Da die Fibulae in dem Zustande^ in dem sie entdeckt 
wurden, keine Spur von einer Nadel erkennen liefsen, so schien es 
unbegreiflich, wie dieselben zur Festigung eines Gewandes gebraucht 
werden konnten. Doch fand diese Schwierigkeit neuerdings dadurch 
ihre Lösung, daä eines der pränestiner Exemplare zerbrach und somit 
einen Einblick in das innere Gefüge verstattete (Fig. 100).^) Hierbei 
stellte sich folgende Konstruktion heraus: Diese Fibulae bestehen aus 
zwei Teilen, deren jeder in drei leicht gekrümmte Ausläufer (ahc) 
endet. Der mittlere Ausläufer {b) ist an beiden Teilen lediglich 




Fig. 100. 



dekorativ, wogegen die beiden äufseren (ac) an dem einen Teile in 
Nadeki enden, an dem anderen hohl und somit geeignet sind' die 
Nadeln in sich aufzunehmen. Die Nadeln wurden durch die zu 
befestigenden Eleiderränder durchgestofsen und dann . in die Hülsen 
des anderen Teiles der Fibula eingeführt. Schliefslich verband man 
die beiden Teile vermöge der an der unteren Seite einander 
entsprechenden Ösen (d) und Heftel (e). Wie man sieht, ist diese 
Konstruktion eine höchst zweckmäfsige, die wohl verdiente von den 
modernen Juwelieren nachgeahmt zu werden. Jedenfalls machte sie 
Verletzungen, wie sie Athene an der erwähnten Stelle der Ilias andeutet, 
unmöglich, da die Nadelspitzen in den Hülsen geborgen waren. Ahn- 
lich haben wir uns die xsQivrj des Odysseus zu denken; denn die 
cciflol SCdvi/LOi können, wie bereits die alten Erklärer^) richtig er- 



1) Diese Fibula befindet sich im Museum Eircherianum. Die Rückseite, 
welche die Konstruktion besser erkennen läfst, als die Vorderseite, ist ab- 
gebildet Ann. dell' Inst. 1879 Tav. d'agg. C 9. Unsere Fig. 100 reproduziert 
dieses, Fig. 99 das andere in demselben Grabe gefundene Exemplar. Doch sind, 
um die Erkenntnis der Konstruktion zu erleichtem, die beiden Teile aus- 
einander genommen dargestellt. 2) Schol. Od. XIX 227: ui)Xot9iv di^vftoißi] 
&vaxdaBai dval icqö r^ff xXcc(i6do£y 3 iariv elg tb ^fjM{foc^Bv iii(fog tijg x^P^^og 
indvoa^Bv xf^g ndgnrjg i^r^fiftevovg B. a{)loiat] (dßdotg B{>&B£aLg, elg ag 
TiazccuXBiovrai cct 7CBQ6vai. dtd^ftottft] dmlatg^ ^ cvfKfviai nBQ6vaig Y. 
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kannten^ auf nichts anderes gedeutet werden als auf die zur Bergung 
der Nadelspitzen dienenden Bohren oder Hülsen und sind demnach 
den im obigen^) besprochenen TckritöLV iiiyvdfiJttoi^ nahe verwandt. 

ZZ. Helikes und Kalykes. 

Den einzigen Anhaltspunkt fär die Erklärung dieser schwer zu 
bestimmenden Gegenstände^ die nur an einer Stelle des Epos^) er- 
wähnt werden, giebt der homerische Hymnos auf Aphrodite.^) Der 
Dichter schildert, wie Anchises die Aphrodite entkleidet^ um mit ihr 
das Beilager zu yoUziehen. Der Jüngling nimmt der Göttin zu- 
nächst die Porpai, Helikes, Kalykes und Hormoi ab; dann löst er 
ihr den Gürtel und zieht ihr das schimmernde Gewand aus. Die 
antiken wie die modernen Gelehrten haben hinsichtlich der Helikes 
und Kalykes auf alle denkbaren Schmucksachen geraten. Die Helikes 
werden für Kopfbänder, Anhängsel der Hormoi, Ohrringe, Arm- 
bänder oder Pingerringe erklärt.*) Gerlach,*) der zuletzt und am 
ansfOhrlichsten über diesen Schmuckgegenstand gehandelt hat, geht 
aus von der Grundbedeutung des Wortes und schliefet demnach auf 
metallene Spiralen, die als Armbänder, Fingerringe oder Locken- 
halter^) dienten und aus griechischen, italischen und nordischen 
Funden genügend bekannt sind. Die gleiche Unsicherheit herrscht 



1) Seite 208 und 276. 2) Ilias XVm 401. Hephabtos schmiedet, 

als er bei Euiynome und Thetis Aufnahme gefanden hat: ndffnag ta yvafi/xtdg 
^' ilixag «aXvxag ts xal OQfiove. S) Hymn. hom. IV (in Yenerem) 86 ff. Der 
Dichter schildert die Aphrodite, als sie sich dem Anchises naht: ninlov fikv 
yap hüto tpasiv&üSQOv nvifbg a^tyfjg^ \ slxe 9* ivyvdfg/ntas (so Baumeister fSr 
ixiyvafLXtdg der Handschriften) ^Xi%ag %dXv%dg xs tpasivdg' \ S^ftot d' äpkq)' 
icxalf dstQfl nsfft%allieg ^aav \ xaAol, xQvce loi, nafinoiniloi. \ Ebenda 162 ff. 
Anchises entkleidet die Göttin, um mit ihr das Beilager zu yollziehen: tiSöiaov 
fuv Ol nqdizov iach iifobg bIXb tpasivbv \ n6(fnag ts yvafintdg ^' sXixag %dlv%dg 
u xal OQiMvg. \ l^as dh ot iAvryif, I9s etfucxa aiyaldivta | indve nal Tiatid^ev 
hl ^qSvov AQyvQoi^lov \ 'Ay%Cai\g. 4) Schol. IL XVIH 401 : tlinMg'] ^xot ot 

VüvdBOiMi tfjg %8tpaXfjg rf udoftog &nb xSbv ^Qfuov i^r}(fxr}nivog. ndXvrtag] ifKpsQfj 
^^ow ot 9h 9a'KXvXüyog' ot 9h ivAxuc' ot 9h XQvo&g ovQiyyagy a*i xovg nXondfiovg 
ntQiiioveiVy mg ipriaiv „o^ Z9^^^ ^c )^^ d(fyvQ<p ia^prJTKDVxo^^ (U. XYII 52). 
Euatath. p. 1150 21 — 23: tXinBg ivoixuc iq 'ipiXXut na(fä x6 slg %v%Xov eXtcaead'ai. 
KdXvxig 9h ^axTvAiot (69aiVy tpaal, %dXv^i/if ifiq>eQBig, ot 9h XQva&g bUiov ovqiyyagy 
ng otov amXriviaxovgj atg TtXöxa^i nB(fiBxovxai (Tgl. p. 1394, 42). Apollon. lex. 
hom. p. 66, 17: ^Xmag . . . nöa^Lov xi yivog. ot (ihv 9a%xvXü)vg noiovg, o%g 
9(fcctLovxS9stg yutXovaiv^ ot 9h ivdrtucy ci naXovaiv bXihxi/jquc , ot 9h xoc nBQl xo^g 
%a(fKohg "^iXia. Hesych. s. v. BXmBg' . . , rj iv^txue. T] ipslXia. i} ^axrvAiot. Der- 
selbe 8. y. %dlv^' . . . xal xb ivAxuyy, nal ii X(f^^'^ oi^ifiy^ il tovg itXo%d(iovg 
niifUxovöa, Derselbe s. y. %dXv%ag' . . . nBQix(faxi]Xiovg ndciiovg. Etym. magn. 
p. 486, 88: xdXv^ . . . xal xb ivAxiov. 5) Philologus XXX p. 490. 6) Vgl. 
oben Seite 242—245. 
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hinsichtlich der Kalykes, die aaf Fingerringe, Ohrringe oder Locken- 
halter gedeutet werden, während Gerlach,') an der Grondbedeatnng 
des Wortes festhaltend, darin kelchförmige Krönungen von Haar- 
nadehi erkennt. Doch lassen sich alle diese Erklärungsversuche aus 
dem Zosanunenhange je- 
ner Stelle widerlegen. 
Armbänder, Finger- und 
Ohrringe konnten doch 
wahrlich bei dem Zwecke, 
zu dem Anchises die Göt- 
tin entkleidet, an ihrem 
Platze belassen werden 
and ebenso 1^ kein Grund 
vor, Aphrodite durch Ab- 
nahme der Kopfbänder oder Lockenbalter zu decoiffieren. Wenn 
femer Gerlach die Kalykes fttr Haarnadeln erklärt, so wäre erstens 
die Benennung der Nadel nach dem Ornamente des Knopfes eine 
h&chst auffallige Anwendung der pars pro toto. Zweitens würde 
dann die Schilderung in ganz abnormer 
Weise Ton den am Peplos angebrachten 
Fibulae zu dem Kopfschmucke abspringen 
um dann wiederum zu den über den Busen 
herabfallenden Hormoi zurücksukehien. 
Der Vermutung endlich, die Helikes seien 
Anhängsel der Hormoi gewesen, wider- 
spricht die Thatsache, dafs der Dichter 
zwischen Helikes und Hormoi unterscheidet 
und die beiden Worte durch Einfflgung 
der Kalykes Ton einander trennt. 
Jedenfalls liegt es nach der in dem Hynmos geschilderten Hand- 
lui^ am Nächsten, anzunehmen, dafs die Helikes wie die Kalykes 
am Feplos angebracht waren nnd entfernt werden mulsten, sollte 
der Peplos ausgezogen werden. Diese Voraussetzung mufs demnach 
jeglichem Erklärungsversuche als Grundl^e dienen. Überlegen 
wir nunmehr, dafe Helix wörtlich übersetzt Windur^ bedeutet, 
so liegt es nahe, dabei an eine Gattung bronzener^ Spiralbroschen 
zu denken, die sich in Griechenland (Fig. 101, 102),') Italien 

1) Philotogus XXX p. 190—491. 2) Soweit meine Eenntmi reicht, ist 

aus Oold gearbeitet nur ein kleines Exemplar, dag bei Caere gefbnden eeLn soU 
und vormals der Campanariachen Sammlnng angehörte. Eh ist pablisiert Im 
neuen Beich 1874 I auf der zu p. 721 S. gehörigen Tafel Fig. 3. 3) Eine Übersicht 

fiber das Torkommen dieses Tjpua giebt Marchesetti, la necropoli di 8. Lucia 
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(Fig. 103)*) und in dem mittleren Europa*) finden nnd zu den älte- 
sten Typen der Scluniedeteclmik zu gehören scheinen. Daa Epitheton 
gekrümmt" (yvafijnög) oder „wohlgekrümmt" (ivyvafixtog) paust 
Toitrefilich auf einen Schmuckgegenstand, bei dessen 
HeiBteUung es besonders darauf ankam, durch ge- 
schickte Krümmung des Metalldrahtes zwei oder 
mehrere Spiralen herzustellen. Hiernach dienten 
die Helikes, falls ich sie richtig gedeutet, wie die 
x6(fxai und lUQÖvat, zum Zusammenstecken des 
Gewandes. Wenn der Peplos der Aphrodite sowohl p^ ,(^ 

durch 7(6^xat wie durch SXixtg geachloaaen war, so 
läfst sich die Weise, wie sich der Dichter die beiden Arten von Ge- 
wandhaltem angebracht dachte, natürlich nicht mit Sicherheit be- 
stimmen. Vielleicht nahm er an, dafs das Gewand unweit der beiden 
Schaltern mit Spiralbroschen, der Seitenschlitz^ dagegen mit Fibulae 
zusammengesteckt war. Doch kann er anch den umgekehrten Sach- 
verhalt vorausgesetzt imd die Fibulae oben, die Spiralbrochen an dem 
Schlitze angenommen haben.*) 



(Trieste 1SS6) p. B8 — 54. Exemplare aiu Olympia: Fnrtwängler, die Bronsefunde 
aoB Oljmpia, p. 37. Unsere Fig. 101 giebt ein Exemplar megariBcher ProvenienE, 
Fig. lOS ein anderen bei Theben gefnndeiieB wieder, beide in zwei Drittel der Ort- 
ginalgrOrse. Das erBt«re befindet aicli in einer atheiÜHcben PriTatBammlung, das 
letriere imTarrakion (joiw. n. 182). 1) In Italien findet »ich dieser Tjpns bereits 
in Torbelleniscben Schichten (oben Seit« 81 — 87), e. B. in cometaneT„tombeapozEO" 
(Seite Sl— 28): Bull, dell' Inst. 1882 p. 210, Not. d. acavi com. all' acc. dei Lin- 
wi 1689 T. Xm bis 14 (hiernach nnsere Fig. 103 in der Hälfte der OriginalgrOrse) 
p.l83; in derNekropole von Uonteroberto (oben Seite 43, Änm.6); Not. d. scav. 
1880 T.IX 6, 13; in einem sehr alten bei Catanzaro entdeckten Grabe; Bull, di 
paletn. ital. Vm T. IV 2 p. 96. In den Gräbern von SueBsula finden sich solche 
Broschen (Not. d. scav. 1878 T. TI n. 2, 4, G p. lOT; n. 2 und 4 besser bei Hon- 
telins, SjAnnen frän Bronz&ldera p. 192 Fig. 197 nnd p. 191 Fig. 196] bereits 
nuammen mit Gegenständen, welche Exemplaren kymäischer ProvenienE ent- 
■prechen: Bull, dell' Inst. 1878 p. IGSff. Sehr Mufig sind sie in Vnteritalien, 
beiondera in Äpulien: Angelucci, gli omamenti spiralifarmi in Italia {Torino 
1876) p. 4 ff-, wo jedoch auch Exemplare aus Umbrien (p. 9 not.) und ans Pice- 
nmn (p. 6 not. 1} notiert sind. Tgl. auch Hontelius a. a. 0. p. 188 Fig. 198, 
193, p. 18» Fig. 184, p. 190 Fig. 196. 2) Von Sacken, Grabfeld von Haistatt 
T. XO 9, 10. Lindenschmit, AlterthSmer unserer heidn. Vorzeit Bd. I Heft EI 
T. VI, Heft IX T. n 8, 9, T. m 1, 2; Bd. U Heft XI T. H 7. Kemble, horae 
lerales pl. XH 1, 2. Marchesetti a. a. 0. p. 52— 6S. 8) Oben Seite 20S. 

4) Stndniczka, Beiträge EUr Geschichte der altgriechischen Tracht p. 114 Änm, 66 
bilt die fraher geUofige Ansicht, nach welcher die ^ktxet apiralfSrmige Arm- 
bAnder oder Ohrringe gewesen seien, fOr wahrscheinlicher als die von mir im 
obigen begr&idete nnd erhebt gegen meine Darlegung folgende Einwände. „Auch 
rieht ja imb z<l'>^t '^^^ ungenau wäre, wenn der ganze xiioftoc am Gewände 
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Was dagegen die Ealykes betrifPb, so scheint mir eine nähere 
Bestimmung derselben vor der Hand unmöglich. Da das Wort ur- 
sprünglich Kelch bedeutet; so würde diese Bezeichnung auf einen 
Schmuckgegenstand passen, der häufig in etruskischen Gräbern vor- 

kommt; die dem Ende des 6. oder den ersten 
Jahrzehnten des 5. Jahrhunderts anzugehören 
scheinen.^) Es ist dies ein eigentümlich ge- 
wundener Goldstengel; der auf der einen Seite 
in ein knospenartiges Ornament ausläuft (Fig. 
_. 104***). Da sich solche Goldstenirel in den 

Fig. 104 a. Flg. 104 b. ^ , . ^ 

Gräbern paarweise neben oder innerhalb des 
Brustkastens der Skelette zu finden pflegen, so spricht alle Wahrschein- 
lichkeit dafür; dafs sie in irgendwelcher Weise an .dem Gewände oder 
an einem über das Gewand reichenden Schmuckgegenstande ange- 
bracht waren. Doch wäre mit dem Versuche, dieselben mit den 
homerischen Kalykes zu identifizieren, nicht viel gewonnen ; da wir 
von ihrer Anordnung und von dem Zwecke, zu dem sie dienten, 
keinen deutlichen Begriff haben. 





Fassen wir die in den letzten zehn Abschnitten gewonnenen 
Resultate zusammen, so ergiebt sich von den Gestalten des Epos eine 



selbst angebracht zu denken wäre. Und der Zgfios wenigstens, den die Göttin 
(Y. 88) &iiq>' anal^ dft^j trägt, diente nicht zur Befestigung des Kleides. Sehr 
auffällig wäre endlich auch die besondere Erwähnung der iltxsgy wenn sie nur 
ein spezieller Fall der vorher genannten n6(^ai. wären^S Dem auf &ycb XQOog 
gegründeten Einwände bin ich bereits oben Seite 199, Anm. 3 begegnet. Der 
HormoB lag nicht nur um den Nacken, sondern fiel auf die Büste herab (oben 
Seite 268); also war seine Entfernung nötig, wenn die Göttin ihres Peplos ent- 
ledigt werden sollte. Die Spiralbroschen und die mit Bügeln versehenen Heft- 
nadeln dienten zwar zu dem gleichen Zwecke, zeigen aber einen so verschiedenen 
Typus, dafs der Dichter recht wohl darauf verfallen konnte, die beiden Gattungen 
neben einander namhaft zu machen. Den Hinweis aiif den pythagoi^ischen 
Spruch Mullach Fragm. philos. gr. I p. 607, 37 x(fvabv iiovoji fkij nlriaiaie inl 
texvojcoUoihMite sich Studniczka füglich ersparen können; denn dieser Spruch hat 
mit der in dem homerischen Hymnus geschilderten Situation nichts zu thun, sojk- 
dem warnt vor der Heirat mit einer aUzureichen Frau, deren Übermut dem Manne 
wie den Kindern lästig werden kann. Ähnliche Äufserungen bei Hermann-Blümner, 
Lehrbuch der griech. Privatalterthümer p. 267. 1) Bei den Ausgrabungen, 

die ich persönlich zu beobachten Gelegenheit hatte, sind derartige Schmuck- 
stücke nicht zu Tage gekommen. Doch versicherten mir alle Scavatori, die icli 
darum beiragt, dafs sie sich in Gräbern, welche schwarzfigurige Vasen enthalten, 
und an der oben angegebenen Stelle finden. Unsere Fig. 104*^ giebt ein gol- 
denes bei Caere entdecktes Exemplar wieder, das sich gegenwärtig in der 
Sammlung Augusto Castellani befindet. 
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-Vorstellung, die sich von der bisher geläufigen wesentlich unter- 
scheidet. Der Moderne, wenn er z. B. die Schilderung*) liest, wie 
Helena auf der Stadtmauer zu den troischen Greisen tritt, wird sich 
diese Scene etwa nach MaTsgabe des Parthenonfrieses vergegenwärtigen 
and in der Tracht und dem Schmucke allenthalben ein mafsvoU freies 
Prinzip annehmen. Ein ganz anderes Bild stand dagegen vor der 
Phantasie des Dichters, der jene wunderbare Schilderung erfand: 
Priamos und die troischen Greise tragen lange, linnene Chitone und 
fote oder purpurne, zum Teil mit reichen Mustern verzierte Mäntel, 
^e sich scharf von dem schneeweifsen Grunde der TJntergewänder 
abheben. Auf dem Mantel des Königs entwickelt sich ein figürliches 
^tiater, etwa eine Schlachtdarstellung. Nirgends gewahrt man das 
*^^ie, mannigfaltige Faltenspiel der klassischen Epoche. Die lionenen 
^itone sind entweder künstlich gefältelt oder liegen mit den oberen 
^^ilen eng an dem Körper an, während sie unten schlicht herab- 
^"en; die Mäntel sind symmetrisch umgelegt, scharf über die Schul- 
l^tn nach vorwärts gezogen und gestatten eine freie Bewegung des 
Stoffes nur an den unteren Enden. Die an der Oberlippe rasierten 
Gesichter erscheinen eingerahmt durch keilförmige Kinnbärte, auf 
beiden Seiten durch Flechten, die längs der Wangen herabfallen und 
yielleicht durch goldene Spiralen gefestigt sind. Ebensowenig ent- 
spricht Helena den klassischen Vorstellungen: ein bunter reich ge- 
musterter Peplos, der einen feinen stark riechenden Parfüm aushaucht, 
umgiebt, eng gegürtet, den mächtigen Körper; in scharfer Spannung 
reichen die oberen Gewandränder über die Schultern nach dem Busen 
herab und sind daselbst auf jeder Seite mit einer goldenen Heftnadel 
gefestigt; über die Büste zieht sich der Hormos, an dem der dunkel- 
rote Bernstein einen scharfen koloristischen Kontrast zu den goldenen 
Bestandteilen darbietet. Das Haar erscheint künstlich in Flechten 
disponiert. Der Kopf wird vielleicht überragt von einer hohen steifen 
Haube (x€X(fvq>aXog), die in der Mitte von einem bunten wulstigen 
Bande, der nlsxtij avaddöfirij umgeben ist, während auf der Vorder- 
seite der goldene Ampyx erglänzt. Entweder von der Haube oder 
unmittelbar von dem Scheitel fällt das Schleiertuch (xQ7ld€(ivov, oca- 
I6xt^) über Schultern und Rücken herab und giebt, aus weifsglän- 
zender Leinwand gearbeitet, dem Farbengewimmel und Metallgeglitzer, 
welches auf der Vorderseite des Peplos herrscht, eine einigermafsen 
ruhige Folie. Allenthalben sieht man konventionelle Formen und 
eine bunte Farbenpracht, welche an den Orient erinnern, nirgends die 
freie Würde und mafsvolle Harmonie des echten Hellenentums. 



1) n. m 14Ö— 160, 
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Dieses Bild möge der Untersuclmng über den Charakter der da- 
maligen Kleider und Schmucksachen als AbschlulB dienen. Es gilt 
nunmehr von der gleichzeitigen Eriegsrüstung die richtige Vorstellung 
zu gewinnen. 

IV. Die BewafllQiing. 

XXL Beinschienen und Fanser. 

Da es schwer fiel den gepanzerten Körper zu beugen , so legte 
der antike Krieger zuerst die Beinschienen und dann den Panzer an, 
eine Reihenfolge^ für welche das Epos mehrfache Zeugnisse bietet.^) 




Flg. 106. 

Die Beinschienen waren im homerischen Zeitalter bereits so all- 
gemein üblich, dafs das Adjektiv iihcvijiivdsg von den Dichtem als 
typisches Epitheton fiir die Achäer gebraucht wird. Sie waren ge- 
wöhnlich aus Bronze gearbeitet^ und an den unteren herrorkragen- 
den Enden bisweilen mit einer silbernen Einfassung versehen.') 

Eine besondere Betrachtung erfordern die Beinschienen des Achill^ 
welche nach zwei Angaben der Ilias^) aus 7ca6<fit€Qog bestanden. Da 
dieses Wort in der späteren griechischen Sprache das Zinn bezeichnet^ 
so ist die nächstliegende Annahme die, dafe die epischen Dichter 
dasselbe in der gleichen Bedeutung gebrauchten. Jedoch mub die 
Verarbeitung des Zinnes zu Beinschienen notwendig befremden; denn 
dieses Metall ist wegen seiner Weichheit zur Herstellung von Rüstungs- 
stücken ganz ungeeignet. Dazu kommt noch, dafs die Dichtung^) 



1) 11. m 330, XI 17, XYI 131, XIX 369: 7tvr}fu»ag fihv n^mta na^l lavrifiiiaiv 
iO^nBv I xttXas, icffyvifioioiv inia<pv(f£otg &(fcc(fvtag' \ dtvtsffov av d'AifTpLa ncgl 
arrid'eacLV ^dvvsv. 2) II. VII 41: ;|^aXxoxt^i}f(>t^c{r 'A%auiC. 3) S. die vorher- 

gehende Anm. 1. Yofs übersetzt nicht unpassend „mit silberner Enöchel- 
bedeckung". 4) II. XVÜI 613, XXI 692. 6) 11. XXI 692 : i^Lqü de luv x^^ 
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die Beinschiene des Peliden, als sie von dem Speere des Agenor ge- 
troffen wird, furchtbar erklingen läfst, während bekanntlich das Zum, 
wenn es angeschlagen wird, nur einen dumpfen Ton von sich giebt. 
Ähnliche Schwierigkeiten stellen sich beinahe überall heraus, wo das 
Epos von Arbeiten aus xa66itSQog berichtet. ^) Wenn einige Gelehrte ^) 
deshalb annehmen, dafs dieses Wort nicht ausschliefslich das Zinn, 
sondern auch das Werkblei bezeichnet habe, so ist hiermit nicht viel 
geholfen, da das letztere Metall noch weicher und demnach fQr den 
in Rede stehenden Zweck noch ungeeigneter ist als das erstere.^) 
Vielleicht sind die aus xaööiteQog gearbeiteten Gegenstände, von denen 
das Epos berichtet, zum Teil Gebilde der dichterischen Phantasie. 
Wir dürfen annehmen, dafs während des homerischen Zeitalters reines 
Zinn aus seinen fem gelegenen Fundstätten nur selten und in ge- 
ringen Quantitäten nach Kleinasien und Griechenland gelangte.^) 
Es scheint denmach möglich, dafs die Dichter des seltenen Metalles 
nur gedachten, um ihrer Schilderung den Reiz des Wunderbaren zu 
verleihen und ohne sich von den Eigenschaften des Zinnes deutliche 
Rechenschaft zu geben. Sollen jene Beinschienen aus xa66£t€Qog 
zu einem in der Wirklichkeit denkbaren Büstungsstücke in Bezug 
gesetzt werden, so bleibt nur der Ausweg, dabei an verzinnte Bein- 
schienen zu denken.*) 



vsoTBvxtov wxaaiTSQOio I e^LBqdaUav %ovdßri<fs. 1) Es gilt dies fOr II. XI 34, 

wo dem Schilde des Agamemnon zwanzig Omphaloi aus naaaCxBqoq zugeschrieben 
werden, wie fär II. XXILI 603 (oben Seite 127, Anm. 12), wo es heifst, dafa der 
Wagen des Diomedes mit Gold und %a<sakeQog beschlagen ist. Es leuchtet ein, 
dafa sich das weiche Zinn weder zur Herstellung von Omphaloi, welche die 
Widerstandskraft des Schildes vermehren sollten, noch zum Beschläge eiues 
Wagenstnhles eignet (vgl. oben Seite 142 — 143). Ebenso auffallig ist die Angabe, 
dafs auf dem Schilde des Achill der Zaun des Weinberges aus nutcaeltegog, die 
Rinder aus dem gleichen Stoffe und aus Gold gearbeitet waren (II. XYIII 665, 
574); denn das Zinn würde neben dem in derselben Beschreibung erwähnten 
Silber (Vers 677) vollständig wirkungslos gewesen sein. Endlich finden zinnerne 
Omphaloi, Wagenbeschläge und die vom Dichter der Schildbeschreibung erwähnte 
Verwendung dieses Metalles in dem monumentelen Materiale keine Analogie. 
Über die Schichten aus Bronze, %aaa£tBQog und Gold, aus denen der Schild des 
Achill zusammengesetzt war (II. XX 269 — 272), ist der XXIII. Abschnitt zu ver- 
gleichen. 2) So Beckmann, Geschichte der Erfindungen IV p. 346 ff. und Bie- 
denauer, Handwerk und Handwerker in den homerischen Zeiten p. 112 — 118, 
p. 206 — 207. 3) Vgl. Lenz, Mineralogie der Griechen und Römer p. 6 Anm. 18. 
4) Vgl. von Baer, historische Fragen mit Hülfe der Naturwissenschaften beant- 
wortet p. 329 ff. 6) In ähnlicher Weise lassen sich auch andere Gegenstände 
anfTassen, die das Epos als aus %a<taitSQog gearbeitet bezeichnet, nämlich die 
Omphaloi auf dem Schilde des Agamemnon (IL XI 34), der Band, welcher um 
den bronzenen Panzer des Asteropaios herumgelegt war (II. XXIII 661, 662), 
Tielleicht auch die Streifen, die den Panzer des Agamemnon überzogen (U. XI 25. 
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Der Panzer femer reichte so weit herab, daTs durch ihn der 
gröfste Teil des Unterleibes bedeckt wurde, und mufs unverhaltnis- 
mäTsig weit gewesen sein; denn das Epos berichtet, dafs Stofse, 
welche gegen die Mitte des Bauches geführt werden, die diese Stelle 
schützende Bronzeplatte zerschmettern,^) wie daCs Krieger, wenn 
ihr Panzer von einem Geschofse durchbohrt wird, innerhalb des Pan- 
zers mit dem Körper ausweichen und auf diese Weise der Verwun- 
dung entgehen.^) 

Beide Eigentümlichkeiten lassen sich durch die archaischen grie- 
chischen Bildwerke veranschaulichen. Die auf ihnen dargestellten 
Panzer reichen mindestens bis zu den oberen Rändern der Hüftkno- 
chen herunter und stehen von den Korperteilen, die sie bedecken, 
beträchtlich ab.^ 

Für die Frage, wie die aus Bronze getriebenen Platten (yvcAa),*) 
aus denen der homerische Panzer bestand, angeordnet waren, ist 
eine Stelle der Ilias^) von besonderer Wichtigkeit. Wenn es da- 
selbst heifst, dafs Achill den Priamiden Polydoros, während er 
vorüberflieht, am Rücken trifft, „wo die goldenen Gürtelhalter in 
einander griffen und der Panzer doppelt war'^, so beweist dies, dafs 



Vgl. hierüber unseren XXX. Abschnitt) und die Beschläge am Wagen des Dio- 
medes (II. XXIII 603. Oben Seite 127, Anm. 12). Als monumentale Analogie 
wüTste ich nur einen in der Nekropole von Allifae (in Samnium) gefundenen 
bronzenen Gürtelbeschlag anzuführen, an dem sich Spuren einstmaliger Ver- 
zinnung erhalten haben: Ann. dell' Inst. 1884 p. 246. Dafs die homerischen 
Griechen den xaccitsQog zu schmelzen verstanden, scheint sich aus II. XVIII 474 
zu ergeben. 1) 11. XIII 872, 898, 606, XVII 318, 619. Vgl. V 616—616, XHI 
667—668, XVI 466, XVU 619. 2) II. m 868, VQ 262: %al 9ia M^fi%og mXv- 
daiSaXov iiQi^QSuno' \ &vzi%qh dh naQal XaTCOQriv duxfLrias %ixöavcL \ ^y%og' 6 S* 
i%Uv^ xal &Uvctzo x^qcc iiilaivav. 8) Vgl. z. B. die Seite 264 Fig. 90 ab- 

gebildete lakonische Eriegerfigur und das chalkidische Vasenbild auf Seite 284 
Fig. 106. 4) n. V 99, 189, VU 814, XEI 507, 687, XV 630, XVÜ 814. Vgl. 
SchoL II. V 99; Hesych. s. y. yvaXov; Lehrs, de Aristarchi stud. hom. 2. ed. 
p. 106—107. Daher heifst der »A^r}^ xQcctatyvaXog (II. XIX 361), ;t<^iccog (II. 
Xm 372, 898, XXIII 661). Vgl. II. IV 448, VIH 62: ;fal«fo^cfc^i}5. XIH 266: 
^AQr}%ss XafutQbv yavdayifxeg. XIII 841 : a'byij xaXxsirj . . . &a}Qijii(ov ts vsoaiirjxxcav. 
XVni 610: 9'ihQ7}iia (pasivote^ov nv^bg a4>yfjg. 6) II. XX 413: xbv ßfiXs fUacov 
äinovri no9aq%i\g diog 'AxtXXevg, \ v&ta naf^ataaovtog, S^t ioaavijifog dxfjBg | j^^actoi 
avvBXOV Mal dtnXdog TJvtsto ^mQrj^ * | &vti%Qh 9h diiexs naq öfupaXbv iyxeog aixfi>i/i. 
Dafs diese Stelle auch erreichbar war, wenn der Krieger dem Gegner die Vorder- 
seite zukehrte, ergiebt sich aus der Schilderung, wie Menelaos von Pandaros 
verwundet wird. II. IV 132: ccbtrj (Pallas) d' a^r' Hd'vvsv, 3^t imatijQog dxfjBs \ 
Xifvüsiot evvBxov mal dmXoog ijvxsxo d'affT}^. \ iv S' iuBOB icMnfjQi (i^i}^«^^ nitL^ög 
6tat6g' \ dta (ihv ctg icnozi^Qog iXriXato daidaXioio \ aal dia ^mQtjxog KoXvdaiddXov 
^^ij^CMTiro I iUxqr\g &' rjv i(p6(fBi i(fv(uc XQ^^Sy B^ffog &%6vzmv^ \ iq ot nXei&tov i^vo' 
ducnifb dh stcaxo %al t9}(. 
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die Bander zweier Platten längs einer der Schmalseiten des Leibes 
an einander stiefsen. Hiemach scheint es^ dafs der damalige Panzer 
aus zwei Bronzeplatten bestand^ von denen die eine die Brust ^ die 
andere den Rücken deckte und die an den unteren Rändern wie unter 
und über den Schultern durch Heftel, Schnallen oder Schleifen an 
einander befestigt waren — eine Anordnung, zu welcher auch der 
Ausdruck Xvsiv -ö-cöpiyxa') „den Panzer lösen" stimmt.*) 

Unter der Rüstung trug man den Chiton.*) Da an zwei Stellen*) 
den Kriegern ein xvthv ötgsxtög zugeschrieben wird, so haben einige 
antike und moderne Erklärer^) hierin den aus metallenen Ringen 
zusammengeftigten Harnisch erkennen wollen, den die späteren grie- 
chischen Schriftsteller ^6Qal^ ickvöidcotög (lorica annulata) nennen. 
Doch läfst sich diese Vermutung aus dem Epos selbst widerlegen. 
Der Pfeil des Pandaros trifft den Diomedes an dem y6aXov des 
Panzers und dringt durch dieses in die rechte Schulter ein.^ Als 
hierauf Sthenelos den Pfeil aus der Wunde herauszieht, quillt das 
Blnt aus dem 6tQ€7crbg %ixdyv heraus.') Die Erwähnung des yvaXov 
beweist hier auf das unzweideutigste, dafs der Panzer des Diomedes 
nicht aus Ringen, sondern aus Platten zusammengesetzt war. Wie 
im Xn. Abschnitte®) dargelegt wurde, ist unter dem exQsmog %itAv 
vielmehr ein unter dem Panzer getragener Leibrock zu verstehen, an 
dem die Torsion der Fäden besonders in die Augen sprang, und das 
Adjektiv etwa durch „wohlgezwimt" zu übersetzen. Dieses unter der 
Rüstung befindliche Kleidungsstück meint Agamemnon, als er betet, 
Zeus möge ihm verstatten, den vom Erze durchbohrten Chiton des 
Hektor an der Brust zu zerreifsen,*) und Hektör, als er den ver- 
wundeten Patroklos höhnt, Achill habe ihm wohl geboten, nicht eher 
zu den Schiffen zurückzukehren, bis er den blutigen Chiton des 
Hektor an der Brust zerrissen.**^) Der Sinn beider Stellen ist von 



1) n. XVI 804 (Apoll entwaffiiet den Paiaroklos): Xvcb 9i ot »AQrjyia. 
IV 215: Xüife 9i ot ^(oatij^a navaCotov i\8* fyjcivsg^ev \ S&fuü ts nal fiizQr]Vj wo 
tttfiff, wie wir sehen werden, den unteren Panzerrand bezeichnet. 2) Ein 

solcher Panzer war von Polygnot in der Lesche der Enidier zu Delphi dar- 
gegtellt. Er wird von Pansanias X 26, 6 ausdrücklich als ein altertümlicher 
Typus bezeichnet und folgendermafsen beschrieben: ^vo f^v %aX%& non^fuctay rb 
fttf axtffva) %al toHs &(ifpl ti^v yccariga &Qft6iov, tb 9h ag vdnov aminriv stvai' 
yvala inulovvro' vb fkkv ^fimQOC&sv tb 8h öniad'ev ngoeijyov, iuBitu nBQOvaig 
S99ljKtov nifbg äXlriXa. 3) II. 11 416, lU 359, V 113, VII 253 (oben Seite 286, 
Anm. 2), XI 100, 621, XVI 841, XXI 81. 4) II. V 113, XXI 31. 6) ApoUon. 
soph. lex. hom. p. 145, 21 (Bekker). Baerwinkel, de heroum Homerioorum arma- 
tora (Arnstadt 1839) p. 24 — 25. Friedreich, die Realien in der Iliade und Odyssee 
p. 364. 6) n. V 99, 189. 7) II. V 113. 8) Seite 183—184. 9) 11. 11 416: 
*Eiifx6qeop dh %vtaava uBql 9zr^Bact dat^ai \ %ahim QotyuXiov. 10) IL XVI 840: 
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Studniczka') schärfer bestimmt worden, als es bisher geschehen war. 
Da nämlich die dem Chiton beigelegten Attribute die Verwundung 
voraussetzen, so kann das Yerbum nicht das Durchbohren des Chi- 
tons mit der Waflfe bedeuten. Vielmehr weist es auf den Gebrauch 
hin, nach welchem der Sieger den gefallenen Gegner nicht nur der 
Rüstung beraubte, sondern ihn auch durch Ausziehen oder ZerreiTsen 
des Chitons schmählich entblöfste.^) Wenn endlich Idomeneus den 
ehernen Chiton des Alkathoos durchsticht^) und die Krieger häufig 
als xalTcoxitcDveg bezeichnet werden,*) so ist „der eherne Chiton" an 
diesen Stellen gewifs nur ein poetischer Ausdruck fELr den Panzer. 

Eine ständige Beigabe des ehernen Panzers war der inoötiJQ ge- 
nannte Gürtel.^) Er diente zu einem doppelten Zwecke. Erstens 
vermehrte er die Widerstandskraft des Panzers an der Stelle, an der 
es die weichen Teile des Unterleibes zu schützen galt. Zweitens er- 
hielt dadurch der untere VerschluTs der Metallplatten, aus denen der 
Panzer zusammengesetzt war, eine gröfsere Solidität — eine Vor- 
sichtsmaTsregel, die umso näher lag, als jene Platten tief herab- 
reichten und ihr VerschluGs demnach leicht durch die Bewegungen 
der Hüften gelockert werden konnte. Dafs der ^o<m{(» auf der 
Aufsenseite und um den unteren Rand des Panzers festgeschnallt 
wurde, ergiebt sich aus den Versen, welche die Verwundung des 
Menelaos schildern. Der Pfeil des Pandaros trifft den Helden an 
dem imöriiQj durchbohrt diesen, dann den Panzer und schliefslich die 
unter dem letzteren liegende lUtgri.^ Nach dieser Schilderung, die 
an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig läfst, kann es keinem 
Zweifel unterliegen, dafs an einer anderen Stelle, wo es heifst, dafs 
der Speer des Iphidamas den Agamemnon an der iAin^ d^Afftptog 
ivsQd'Sv trifft, die Spitze aber durch den Anprall an den ^OMTrij^ um- 
gebogen wird,') die Worte d'toQrjXog Ivegd'BV zu verstehen sind nicht 



nqlv l&xxoffog ävÖ^otp^oio \ alfJucrÖBVxcc ^tTAva ne^l ütrfi'Beat Sat^cct. 1) Bei- 

träge zur Geschichte der altgr. Tracht p. 64. 2) Vgl. IL. XI 100 (Agamemnon 
läfst zwei von ihm getötete Troer liegen): ctrjd'scai nafMpaivovüag, iicsl nBf^idvcB 
Xit&vag. 8) IL XIII 489: x^^^^va | idXnBov. 4) Die Achäer z. B. H. I 871, 

n 47, 168, 187, 437, HI 127, 181, 2Ö1, IV 199 mid sonst häufig, die Epeier II. IV 
587, XI 694, die Boiotier XV 880, die Kreter II. XHI [266], die Troer V 180, 
XVn 486. ffiemach ist das Wort synonym mit ^«^««o^w^^S (H. IV 448, Vm 
62). Ein ähnlicher, aber noch viel kühnerer Ausdruck ist der Xdtvoq %ixmp^ der 
n. iU 57 für die Steinigung oder yielmehr, wie Studniczka, Beiträge zur Ge- 
schichte der altgr. Tracht p. 62 nach Hartel vermutet, für den Steinhaufen 
gebraucht wird, der das Grabmal des Gesteinigten bildete. 5) IL. IV 132, 

185, 218, 215, V 689, 616, VI 219, VII 305, X 77, XI 286, XII 189, XVTI 
519, 678, XX 414. 6) ü. IV 187 (oben Seite 286, Anm. 5). Vgl. 186, 

216 (oben Seite 287, Anm. 1). 7) n. XI 284: 'IfpiSd^q d\ xccta imvrtp^ 
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„unter dem Panzer", sondern „unten am Panzer'', wie bereits die alten 
Erklärer richtig erkannten.*) Das Epitheton xavaiokog*) bezeugt, 
daia der goanj^ bisweilen verziert war. Zwei Stellen') weisen anf 
einen roten, eine andere*) auf einen mit Silber bescbl^enen Gürtel 
liiiL Die älteren Yasenmaler deuten dieses Rflstungsstück öfter durch 
iwei parallele Striche oder Streifen an, deren Zwischenräume bis- 
weilen durch gebrochene Linien, Kreise oder andere Ornamente ans- 
gefOllt sind.^) Gewisse schmale Streifen aus Bronzeblech, welche sich 
in Griechenland wie in Italien finden,^ mögen zum Teil als Beschll^^e 
solcher um den Panzer gelegter Gürtel gedient haben. 

Unterhalb der Rüstung und unmittelbar auf dem Chiton d^egen 
wurde ein breiter, mit Erz beschlagener Gnrt, die ftitQrjj getn^en,^ 



dessen oberer Teil vom Panzer bedeckt war, während der untere frei 
I^. Nach dieser Stelle, wo der Unterleib von der (lirift) umgtirtet 
ist, lenkt Pallas den Speer des Diomedes gegen Ares,*) Dazu weist 
das Epitheton alokofiiTQtig^ auf Verzierungen hin, die bei einem voll- 
ständig von dem Panzer bedeckten Gegenstände ein höchst überflüssiger 

9äip[Kos hf^iv, I vi^' , M 8' aiizhs iQtiaf, ^aff(ii jd^l irtflijoBS | oiS' 
hofc ^nijfa tcavalolov, &iXä xoXii vt/lv | li^ytipw ivtafievr], tiölißos Stg, ii^d- 
>K* afjfiq. 1) Schol. II. XI 234. Ygl. Lehrs, de Ariatarchi etudüii hom. 

S. ed. p. 128. 3) n. IV 316, X 77, XI 236 (Seite 288-r289, Anm. 7). 3) 11. 
VI 319, VII 805: £. «po^viKi ipativiv. 4) II. XI 237 (Seite 288—289, Anm. 7i. 
6) BeBonderB deutlich iat die Behandlung dieaea Gürtela an der oben Seite 254 
Fig. 90 abgebildeten lakomschen Eriegertigur. Die auf dem Gürtel aichtbaren 
kreisfBnnJgen Gegenatände sollen offenbar Buckel darstellen, die aua dem Bronze- 
blech herausgetrieben waren. 6) Z. B. in Olympia: Furtwa,ngler, die Bronze- 
ftmde ttDB Oljmpia p. 34 — 86. Beabndera häufig finden sich solche Streifen in 
apnlischen Eriegergräbem: Friedericha, kleinere Kunat p. 230 ff.; Angelucci, ri- 
cerche preist«riche e storiche neu' Italia meridion&le p. 5 Fig. 1 und derselbe, 
OD sepolcro di Ordona, in der Zeitung la Capitanata 1874 n. 126 Fig. 6. Ähn- 
liche* auch im Norden: Ton Sacken, Grabfeld von HaUstatt T. IX— XJI 1; 
Liodenschmit, Alterthflmer unserer heidniachen Vorzeit Bd. U Heft II T. 3. 
7j n. IV 137 (Seite 288, Anm, 6), 187, 216: fi^ipi]», TJJf laXti^es n^iiov ärSgcs. 
V 867. 8) n. V 866: IviffiOf di TlalXat 'A&^vri \ velatov It m ' 

tOrvÖMfro ft^ipTjv. 9) 11. V 707. 

Helbl(, ErltBtRBng dai homarlaohen Epoi. 
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Lnxna g&wesen sein würden. Das in Bede stehende Kfistungeetfick 
läüst sich TOitrefTHch veranschaulichen durch breite, in der Regel mit 
geometrischen Ornamenten geschmKckte Gürtelbeschläge ans BroDze, 
die sich an vielen Stellen des Uittelmeei^ebietes/) z. B. auf Euböa 



(Seite 289 Fig. 106), bei Mantua, Este (Fig. 107), Bologna, im ältesten 
Teile der Nekropole vonTarquinÜ (Fig. 108), zu Rom und auch jen- 
seits der Alpen gefunden haben.*) Da die oberen und unteren Ränder 

1) Eine Übergicht der bekannten Exemplare und ihrer Fundorte giebt Orsi, 
sui centnroni italici della 1. etä del ferro, parte I, in den Atti e Memorie della 
r. Deputazione di etoria patria per 1e provincia di Komagna lU. serie, vol. III 
faac. I— n, Modena 1886. 2) EubOa: Bröndsted, bronzee of Sirie p1. VII p. 43 
(hiernach Fig. 106 auf Seite 2)i9); Gnhl und Eoner, das Leben der Griechen und 
Römer I p. 262 Fig. 266. — Mantua: Bull, di paletn. ital, VII p. 194. — Eate; 
Ann. dell' Inst. 1882 Tav. d'agg. R. 2 (hiemach unaere Fig. 107) p. 106—108, 
p. 115 (Tgl. Notizie d. Bcari 1882 p. 97, 98). Not. d. scaT. 188H T. IV 2;-i p.S2, 
T. VII 86 p. 28. — Bologna, in der Nekropole Benacci (oben Seite 83, Antn 3): 
Brisio, Monumenti della prov. di Bologna T. II 11. Not. d. acaT. 1882 p. 168, 
Fragmeute solcher Beschläge gehören auch zu der im Inneren der Stadt bei 
8. Francesco entdeckten Niederlage Ton Bronzegegenständen : Brizio a. a. 0. 
p. 21. Zannoni, gli scavi della Certosa p. 450. — Cometo, in „tembe a pozzo" 
(oben Seite 31—22): Mon. dell' Inst. XI t. 69, *'^; Ann. 1883 p. 266 n. «■>'; 
Bull, dell' Inst. 1882 p. 164, IS83 p. 115 n. 4. Not. d. scav. 1882 T. XIII 19 
(hiemach unsere Fig. 108) p. 157. Andere Exemplare in „tombe a fossa" (oben 
Seite 22 — 23): Ann. dell' Inst. 1883 Tav. d'agg. R 2 p. 892; Bull, dell' Inat. 
1883 p. 122. — Rom: ein unweit des Amphitheatrum. castrense gefundenes 
Exemplar bei Caylus , recueü d'antiquit^B V pl. XCVI 1 p. 264. — Bei Brom- 
berg: Verhandlungen der Berliner Greeellschaft für Anthropologie 1876, Sitcnng 
vom 20. Mai, T. XVII 3. ^ Da eine cometaner „temba a poiEo", in der ein sol- 
ches Gürtelblech gefunden wurde (Bull, dell' Inst. 1882 p. 164), keine Waffen 
enthielt, so nimmt Ghirardini, Not. d. scav. 1882 p. 169 an, es sei darin die 
A«che einer Frau beigesetzt und jener Oürtel ein weibliches Toüettenstück ge- 
wesen. Doch hat man zu bedenken, dafa in dem betreffenden Teile der Nekro- 
pole von Tarquinü eiserne Angriffswaffen nachgewiesen sind und sich eine eiserne 
Lanzenspitze, wenn sie vom Roste zerfressen ist, leicht der Beobachtung ent- 
sieht. In einem anderen cometaner Grabe derselben Gattung, welches einen 
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bei allen diesen Exemplaren eine nach der Mitte zu anschwellende 
Knrve bilden, so können sie unmöglich von Gürteln herrühren, die 
wie der im^tijQ über der Rüstung getragen wurden; denn diese 
mufsten naturgemäXser Weise die gleiche gradlinige Begrenzung haben 
wie die untere Kante des archaischen Panzers. AuTserdem ist der 
Umfang der Bronzestreifen für derartige Gürtel viel zu beschränkt. 
Dagegen ergiebt sich ein in jeder Hinsicht zweckmäfsiges Büstungs- 
stück, wenn wir darin Beschläge von Gürteln erkennen, welche, wie 
die ii>it^y um den Unterleib zu schützen, unmittelbar über dem Chiton 
oder der Tunica getragen wurden. ^) Das hohe Alter dieses Gegenstan- 
des erhellt daraus, dafs solche Beschläge in Italien bereits in vor- 
hellenischen Schichten, ^) wie in der Nekropole Benacci (bei Bologna) 
und in cometaner „tombe a pozzo", vorkommen. Und zwar läfst die 
Thatsache, dafs keines dieser Gräber neben den Gürtelbeschlägen Reste 
eines metallenen Panzers enthielt, darauf schliefsen, dafs die Krieger, 
deren Asche in jenen Gräbern beigesetzt war, einen derartigen Gurt als 
einzigen ehernen Schutz trugen. Das den Genossen des Sarpedon ge- 
gebene Epitheton &iiiXQOxit(av€g^ erklärt sich am natürlichsten durch 
die schon von den meisten alten Erklärem vertretene Annahme, dafs 
die lykische Rüstung der (l^qi] entbehrte. Auch bei den Griechen 
scheint dieser Gurt bald nach Ablauf der homerischen Epoche aufser 
Gebrauch gekommen zu sein; denn er ist auf keinem griechischen 
Bildwerke nachweisbar; vielmehr zeigen bereits die ältesten Vasen- 
bilder unter dem Panzer nichts weiter als das darunter herabreichende 
Stück des Chitons.*) 



derartigen Gürtelbeschlag enthielt (Bull. 1883 p. 113 — 117), wurden ebenfalls keine 
Waffen, aber zwei bronzene Beile (Bull. 1883 p. 115 n. 16, 17) und ein eisernes 
Messer (p. 116) gefunden, also Gegenstände, die doch eher auf einen Mann als auf 
eine Frau hinweisen. Sollten übrigens auch derartige Gürtel in Tarquinii von den 
Frauen getragen worden sein, dann dürften wir immerhin annehmen, dafs dieser 
Typus aus der männlichen Tracht entlehnt ist. 1) Den beiden im obigen ange- 
deuteten Gesichtspunkten hat Orsi a. a. 0. p. 60 keine Rechnung getragen, wenn 
er in den breiten Bronzegürteln nicht die fitV^ij, sondern den taxnriQ (oben S. 288 — 
289) erkennt. 2) Oben Seite 82—88. 3) II. XVI 419: &fUTQOxiT(ovag izaiQOvg, 
wozu die Scholien zu yergleichen sind. 4) In einem Grabe der Nekropole Ton 
Allifae (in Sanmium) fand sich ein aus zwei Bronzeplatten bestehender Panzer, be- 
gleitet von zwei bronzenen Gürtelbeschlägen: Ann. dell' Inst. 1884 p. 267 — 268. Lei- 
der sind wir über diese Beschläge nicht genau genug unterrichtet, um bestinmieu 
zu können, ob sie zu einander in einem ähnlichen Verhältnisse standen wie der 
ioMm/JQ und die fUr^r}. Möglich scheint es immerhin, dafs sich in dem konser- 
vativen Samnium der alte Gebrauch einen Gürtel über und einen anderen unter 
dem Panzer zu tragen lange Zeit erhalten hat. — Leaf, der im Journal of heUenic 
fltudies rV (1883) p. 73 — 82 über den homerischen Panzer und seine Zuthaten 
gehandelt hat, ist zu Resultaten gelangt, die im wesentlichen mit den meinigen 

19* 
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Es bleibt noch die Bedeutung zu besprechen, welche das Wort 
t&fuc an zwei Stellen der Ilias^) hat. Einige alte Erklärer, unter 
denen der der hadrianischen Epoche angehörige Grammatiker Tele- 
phos namhaft gemacht wird,^ erkannten darin ein von den Weichen 
nach den Knieen herabreichendes Anhängsel des Panzers, also offen- 
bar jenes Gefuge von Leder- oder Zeugstreifen (xtBQiiyLOv), welches 
durch Statuen aus hellenistischer und griechisch-römischer Epoche 
allgemein bekannt ist. Wären jedoch diese Troddeln, die der Gestalt 
des Kriegers ein höchst eigentümliches Gepräge verliehen, den Dich- 
tem des Epos bekannt gewesen, so würden die ausführlicheren Be- 
schreibungen von Rüstungen, wie derjenigen des Achill und Aga- 
memnon, gewifs irgendwelchen Hinweis darauf enthalten. Ausserdem 
kommt der Troddelgurt erst auf verhältnismäfsig späten Denkmälern 
vor, nämlich auf Reliefs vorgeschrittenen archaischen Stiles und auf 
rotfigurigen Vasen, Die älteste Skulptur, welche ihn darstellt, dürfte 
die Grabstele des Atheners Aristion') sein. Jedenfalls ist Aristarchos^) 



übereinstimmen. Nur hinsichtlich der iiiTQi} hat er eine abweichende Auffassung 
begründet. Er nimmt an, dafs dieses Büstungsstück noch auf archaischen Yasen- 
bildem dargestellt sei, und erkennt dasselbe in dem schurzartigen Streifen, wel- 
cher, die Oberschenkel eng umschliefsend, unter dem Panzer hervorragt. Nach 
meiner Ansicht ist dieser Gegenstand nichts anderes als der untere T«il des 
Chitons. Da die ft/r^T} nach ausdrücklicher Angabe des Epos (II. IV 187, 216: 
xijv xalxfjeg %dikov cfi^^^c^) Yon dem Schmiede gearbeitet war, so muis sie not- 
wendig aus Bronze bestanden oder wenigstens einen bronzenen Überzug gehabt 
haben. Dies ist aber unmöglich von jenem schurzartigen Gegenstande anzu- 
nehmen; denn derselbe würde, falls er aus einem festen Stoffe bestand, jede 
freie Bewegung der Oberschenkel unmöglich gemacht haben. 1) H. IV 187, 

216. Über das i&fia in Od. XIV 482 wurde bereits im Xu. Abschnitte Seite 184 
das Nötige bemerkt. Was für einen Gurt das Wort i&(uc in dem bekannten 
Fragmente des Alkaios bei Athen. XIV 627 A (fragm. 15 Bergk) bezeichnet, ist 
ungewifs. 2) Für die Kenntnis der alten Erklärungen sind im besonderen 

folgende Stellen wichtig: 1. Schol. IL IV 133: Sti %a^' hv t6jcov ii^itvywnfOy 
(fiTcXoHg f^v 6 d'6>Qa^, na^-b 'bTtoßißXriTO tm aratm Q'Aqockl tb Xsy6(isvov t&fux^ %a- 
^fjnov ^^%9t t&v yovdtcav &nb t&v Xayövoov. 2. Schol. Marc. 435 ad II. IV 133: 
TijX6q>og yd(f (pr}Ot tb &7tb tov aitxivog &Z9^ 6fi€paXov ^Aquiuc Tuxleiüsd'aiy t6 9* 
iacb lay6vix»v &XQt nvrifuav i&fux. 3. Schol. H. JV 187: ort toS tmiuetog fu^a^cl^ 
TcaQaXiloms xbv d-mi^axa, mats &icb (iSQOvg zb Slov SedriX&Gd'aL. 4. Schol. IL X 
77: ^ dmXfj Zxi So%ovcC tiveg tainbv slvai t&iuc aal ^(oarilQcc' o^x ieti Si. &XXcc. 
i&fjLa naXsi tb avvantofuvov t^ (ih^a imb tbv etatbv Q'mqaiiLoty tb Üb i^coO'Bv cw- 
diov ndvta ^oaüti^Qa. 5. Apollon. lex. hom. p. 81, 19 (Bekker): i&fta dh xal 
aiftbg 6 ^«o^ag natcc 'A(^Cctaq%ov. 3) SchÖll, arch. Mittheilungen T. 1 p. 28; 

Bhein. Mus. IV (1846) T. I p. 4; Archaol. Zeitg. 1860 T. 135; Overbeck, Geach. 
der Plastik I^ p. 150 n. 26. 4) Die Auffassung des Aristarchos ergiebt sich 

deutUch aus Apollon. lex. hom. p. 81, 19 (in der vorhergehenden Anm. 2 n. 5). 
Wenn Lehrs, de Aristarchi studiis hom. 2. ed. p. 121 — 122 ihm vielmehr die im 
Schol. IL X 77 (in der vorherg. Anm. 2 n. 4) ausgesprochene Ansicht zuschreibt, 
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dem wahren Sachverhalte nahe gekommen^ indem er annahm^ dafs 
die epischen Dichter i&fia als pars pro toto für den Panzer gehraucht 
hätten. Diese Auffassung beruht offenbar auf dem Vergleiche der drei 
Stellen, welche sich auf die Verwundung des Menelaos beziehen. An 
der ersten^) heilst es, dafs der Pfeil des Pandaros durch ic^6ti|Q^ 
^oQf^l^ und (litQ'ri durchdringt. Als dann Agamemnon über die Ver- 
wundung seines Bruders erschrickt, ruft ihm Menelaos zu, er möge 
sich beruhigen; der ^(oörilQ, djis gSfia und die iiitQtj hätten die Kraft 
des Geschosses geschwächt.*) Dieselben drei Bestandteile löst end- 
lich Machaon, als es gilt die Wunde des Menelaos zu verbinden.*) 
Jeder unbefangene Beurteiler wird zugeben, dafs der Panzer, den die 
erste Stelle ausdrücklich hervorhebt, an den beiden letzteren nicht 
übergangen werden durfte. Wenn hiemach die Grundbedeutung des 
Wortes ^öfut die eines in der Gürtelgegend befindlichen Teiles des 
Panzers gewesen sein mufs, so wird ein mit den Denkmälern ver- 
trauter Leser sofort an den vorkragenden Rand denken, welcher den 
archaischen griechischen Panzer auf der unteren Seite abschliefst 
und um den der Gürtel (gcocJriJp) herumgelegt ist.*) Alle Wahr- 
scheinlichkeit spricht dafür, dafs ^&(icc an den beiden angeführten 
Stellen der Ilias diese Gürtelkante des Panzers bezeichnet; denn 
Menelaos wurde gerade da, wo wir diese Kante anzunehmen haben, 
von dem Pfeile getroffen und es leuchtet ein, dafs, wenn es galt 
eine Bauchwunde zu verbinden, vor allen Dingen der am unteren 
Rande des Panzers angebrachte Verschlufs gelöst werden mufste.*) 

80 liegt hierfür Yfie für die Streichung der Worte tfj ^UxQCf, nach avvanrof^^vov 
kein zwingender Grund vor. 1) II. IV 132 (oben Seite 286, Anm. 5). 2) II. 
lY 185: &XXä nd^oi^sv \ slQvactto t^atrJQ ts navaioXog i\d' imivsQd'sv \ i&iia, xb 
xal fur^Yj, Tr\v %aXiifiBg %oifiav (Sy^^c^. 3) U. IV 216: Xvüe de ot imatfjQa %a- 

9aüiXov iid' irniveo^tv \ i&yM te xal fuhifriv, zr\v %aX%fik^ %dfiov ävdQsg. 4) Vgl. 
z. B. die lakonische Eriegerfigur Seite 264 Fig. 90. 5) Die Weise, in der 

Studniczka, Beiträge zur Geschichte der altgriechischen Tracht p. 67 — 70 die 
drei Stellen behandelt hat, scheint mir mifslungen. Dieser Gelehrte findet 
es auffällig, dafs der Chiton nirgends erwähnt wird, und zieht daraus den 
Schlufs, t&ijut bedeute den altertümlichen Schurz (oben Seite 161 — 162), den 
Menelaos statt des Chitons trage. Mit dieser Annahme ist die zweite Stelle 
(D. IV 186 — 187, die yorhergehende Anm. 2) unvereinbar, an der Menelaos sagt, 
der itoazrjffy das fco/xa und die fjkizQJi hätten ihn geschützt; denn hierbei durfte 
der Panzer, der ja dem Unterleibe den Hauptschutz gewährte (11. Xni 439: 
Xizmva I xdXntov, 5g ot nqdad'ev &nb X9<*^S iJqtlsl ÖXsd-Qov) unmöglich übergangen 
werden. Um sich diese Verse vom Halse zu schaffen, vermutet Studniczka, dafs 
sie einer jüngeren Einschaltung angehören, „welche um die ausführliche erste 
Schilderung des Weges, den der Pfeil genommen (11. IV 182 — 139, oben S. 286, 
Anm. 6), nicht zu wiederholen, die kürzere nachfolgende (II. IV 216 — 216, s. die 
vorhergehende Anm. 3) an die Stelle setzte, ohne zu bemerken, dafs dort etwas 
wesentlich anderes beschrieben wird". Eine derartige kühne Vermutung würde 



294 Die Bewaffnung. 

Aufser dem schweren ehernen Panzer wird auch ein leichterer 
aus Leinwand erwähnt, jedoch nur in dem Schiffskataloge, der jeden- 
falls zu den jüngsten Bestandteilen des Epos gehört.^) Der Dichter 
dieses Verzeichnisses giebt das Epitheton Xtvod'mQri^ d. i. „mit einem 
linnenen Panzer gewappnet'' dem Lokrer Aias und imter den Bundes- 
genossen der Troer dem Mysier Amphios.*) Wenn der Panzer des 
jüngeren Aias auf einer rhodischen Schale gegen den sonst üblichen 
Gebrauch weifs gemalt ist^') so fragt« es sich, ob nicht der Maler 
den linnenen Panzer darstellen wollte, der jenem Helden im Schiffs- 
kataloge zugeschrieben wird. 



nur dann gerechtfertigt sein, wenn alle Prämissen der Beweisführung vollständig 
gesichert wären. Dies gilt aber keineswegs für die von Studniczka geltend ge- 
machte Auffassung. Wenn der Chiton an der ersten (II. lY 132 — 139) und 
an der zweiten Stelle (B. lY 185 — 187) übergangen wird, so ist der Grund da- 
von der, clafs der Chiton nicht zu den den Unterleib schützenden Bestand- 
teilen gehörte, auf die es in jenem Zusammenhange ankam. Ebensowenig war es 
nötig ihn an der dritten Stelle (11. lY 216—216) namhaft zu machen; denn der 
Dichter zählt hier die Bestandteile auf, die Machaon löst, um die Wunde des 
Menelaos zu untersuchen, und durfte es dabei als selbstverständlich betrachten, 
dafs der Arzt schliefslich den über den Unterleib herabfallenden Chiton empor- 
hob. Femer irrt Studniczka, wenn er behauptet, dafs sich die dritte Stelle im 
besten Einklänge mit seiner Erklärung befände. Ein Schurz, wie er ihn annimmt, 
würde selbstverständlich auf dem blofsen Leibe und unter der (ktt^ri getragen 
worden sein, wogegen die vom Dichter angewendete Wortstellung zu der 
Annahme nötigt, dafs sich das i&iia über der fj^k^rj befand. Ganz sonderbar 
ist endlich die Behauptung Studniczkas, dafs es an jener Stelle unnötfg gewesen 
sei den Panzer zu erwähnen, da dieser am unteren Bande keinen anderen Yer- 
schlufs als den durch den umliegenden iaxrtriQ gehabt habe und somit der Hin- 
weis auf das Aufschnallen des t^^crrJQ zugleich das öffnen der Panzerplatten 
vergegenwärtige. Alle aus zwei Metallplatten bestehenden Panzer, die ich ge- 
sehen, sowohl die antiken wie die aus dem Mittelalter und aus der Benaissance- 
epoche sind am unteren Bande mit Yorrichtungen versehen, welche zum Zu- 
sammenhalten der Platten dienen. Bei dem archaischen Panzer war ein solider 
Yerschlufs an dieser Stelle besonders nötig, da die Platten tief herabreichten 
und ihr Gefüge auch den Bewegungen der Hüfben Widerstand leisten mnfste 
(oben Seite 286). 1) Niese, der homerische Schiffskatalog als historische 

Quelle betrachet p. 56 — 59 und derselbe, die Entwickelung der homerischen Poesie 
p. 202—203, p. 228—229. 2) II. 11 5i9, 830. Reste eines linnenen Panzers, 

vermutlich phönikischer oder karthagischer Arbeit, aus einer cometaner „tomba 
a fossa" (oben Seite 22—23): Mon. delF Inst. X T. X^ 3 (wahrscheinlich gehört 
hierzu auch T. X^ 6, 10). Ygl. Ann. 1874 p. 257—258. 3) Journal of hellenic 
studies Y (1884) pl. XL p. 235. 
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(xwsTi, xÖQvg, ni^kri^y tQVfpdleva). 

Da das für den Helm am häufigsten gebrauchte Wort xvvir^ 
ursprünglich Hundsfell bedeutet, so müssen wir annehmen, dafs die 
Vorväter der Hellenen, wie noch in historischen Zeiten die Barbaren 
des mittleren Europas, ihre Köpfe durch Tierfelle schützten, deren 





Pig. 109. 



Fig. 110. 



Flg. ui. 



schreckhafter Eindruck vermutlich durch das dräuende Gebifs ver- 
mehrt war.*) Doch beweisen Epitheta wie xciXxswg,^) süxakxog^^ 
nayxalxog oder nayxdXxsog y^) xaXx7]Qrigy^) ;|raAxo3rap50ff/) welche das 
Epos dem Helme beilegt, dafs dieser Gebrauch in der homerischen 
Epoche bereits abgekommen war und die Hauptbestandteile des 
Helmes damals aus Bronze gearbeitet wurden. Der Helm des Hektor 
heifst TQiictvxog „dreischichtig/^^ Also verstand man sich darauf 
die Helmkappe, um ihre Festigkeit zu vermehren, aus mehreren über 
einander gelegten Schichten herzustellen — ein Verfahren, welches 
durch altgriechische zu Olympia gefundene Helme veranschaulicht 
wird, die aus einer dreifachen Bronzeschicht bestehen, einer stärkeren 
in der Mitte und je einer dünneren über und unter derselben.®) Ferner er- 
hellt aus unzweideutigen Angaben der Dichter, dafe der Helm die Stim^) 



1) Der in seinem Crarten arbeitende Laertes trägt eine Mütze aus Ziegen- 
feU (alysCTY» %wBi\v Od. XXIV 231). Noch in den späteren Zeiten war die %wfi 
die gewöhnliche Kopfbedeckung der Landleute. Vgl. 0. Müller, Dorier U p. 40 ; 
Welcker, praef. ad Theogn. p. XXXV. 2) n. XII 184, XX 398: xaX%BCf\ xö^vg. 
3) n. Vn 12: axetpdvrig E'(>xdl%ov. Vgl. XI 96: at. x<^^^oßdQSuc. 4) Kwirj 

iroyxalxog: Od. XVm 378, XXH 102. 5) Kvviri xaX%i>iQrig: H. EI 316, ^Xm 

861, Od. X 206, XXn 111, 146. K6^s xaM^^ff ■ U- Xm 714, XV 636. 6) Kwii} 
iaX%(mdQ'Q09: H. XJI 183, XVII 294, XX 397. Kd^vg j^aXxo^c^i^og: Od. XXIV 623. 
7) n. XI 362: ^^xax£ yäq tQvq>dXBia \ t^lmvxog aiyX&ni^. 8) Furtwängler, 

die Bronzefunde aus Olympia p. 77. 9) n. IV 459, VI 9: tröv $' ißaXe nQ&zog 
%6ifv&og €pdXov tnnoSaaB^rjg' \ iv dh fiszmnat n^^B, II. XI 96: (isTmniov 6^h 
dovifl I vv^'j oi) 08 ütetpdvf] d6i^ ot oxi^B ;|^aXxo|3d^£ia. XVI 796 (der yon 
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und die Schläfe^) bedeckte, sowie aus den Bei Worten %alxO' 
^d^og^ und aiX&Jtcs,^) daJfl er über die Wangen herabreichte und 
mit Ofeungen für die Augen versehen war. Dagegen blieb der 
unterste Abschnitt des Halses unbedeckt; denn das Epos berichtet 
von Verwundungen an dieser Stelle, ohne beizufügen/ daCs eine 
schützende Metallplatte von der Waffe durchschlagen wird.*) Als 
Sturmband diente ein um das Einn herumreichender Riemen, dessen 



Patroklos getragene Helm des Achill): &XX' ävö^bg Q^bCoio %dQr\ %aqUv %h iiita}- 
nov \ (vsr* 'Ax^^^V^S' ^) 1^- ^^ ^'^^' ^fltnvqov S"*EXevog ^iq)£'£ c%iüov fikaa 
nÖQerjv I ^^7}l'x/o), (iß^ydloj}, änb dh tQVfpdXeuicv äffa^sv. XIII 806: &fupl di ot 
%QOtci(poiei (paeivi) aUezo m^lr}^. XY 608: &fMpl dh nriXr\^ \ afie^SaXiov n^tnatpoiCL 
Tivdacsto luxQvailivolo. XY 647: &iupl dh nrjXri^ \ OfiBQdaXsov iiovdßijCB «bqI 
üQOtdtpoufi TCBCÖvtog. XIII 188, XYIII 611: xdQvd'a HQOtdtpoig d^af^viuv. Od. 
XYin 378: xal %vviri ndy%aX%oq^ iicl %QOTd<poLg Sif^agvicc. XXII 102: %al %vvir]v 
ndy%aX%ov^ Inl HQOxdtfotg d^agvCav. 2) Oben Seite 296, Anm. 6. 3) jIvXA- 
mg t^(pdX€ia: II. Y 182, XI 363, XUl 630, XYI 796. Dieses Adjektiv wird von 
antiken wie von modernen Gelehrten in zwiefacher Weise erklärt, nämlich ent- 
weder „mit Yisierlöchem versehen" (so Hesych. s. v. a^X&ntg' sldog nsgiTistpa- 
Xaiag, TtaQafii/iiiBtg ixovarig zag x&v dipd'aXfUbv öndg; Etym. magn. p. 170, 4 s. v. 
ai)Xäi7tig' noiXöcpd'aXiiov) oder „hochröhrig" d. i. „mit einer hohen den Busch tra- 
genden Röhre versehen" (so Etym. m. p. 170, 3: aifXiaTiov ixovaa^ %ad'' ov «ij- 
yvvrai 6 Xötpog-, Apollon. lex. hom. p. 47, 24; Schol. II. Y 182, XI 363; Eusiath. 
ad n. Y 182 p. 637, 2, ad II. XI 363 p. 849, 7). Die letztere Erklärung ist 
am ausführlichsten von Ameis iu den Neuen Jahrb. f. Philol. 73 p. 223 ver- 
teidigt worden. Die Erwägungen, auf Grund deren er die Deutung auf Yisier- 
löcher verwirft, sind im wesentlichen die folgenden: avXög bezeichnet überall 
eigentlich oder bildlich die Röhre; die Yisierlöcher sind nirgends in dem Epos 
erwähnt; Sophokles (bei Hesych. s. v. uiXantv; tragicor. gr. fragm. rec. Nauck 
p. 243 n. 727) legt das Epitheton wbXmnig einem langen Speere (r^v luntgav 
a{>Xai7CLv) bei. Aber Yisierlöcher, die in einem aus mehreren Bronzeschichten 
gearbeiteten Helme (oben Seite 296) angebracht sind, lassen sich doch recht 
wohl als aifXoi bezeichnen. Femer mufs der homerische Helm, da er die Ge- 
sichter so vollständig bedeckte, dafs die Helden dadurch unkenntlich wurden 
(weiter unten Seite 297), notwendig Yisierlöcher gehabt haben, mögen sie auch 
in dem Epos nicht ausdrücklich erwähnt werden. Mit dem sophokleischen Frag- 
mente ist wenig anzufangen, da wir seinen ursprünglichen Zusammenhang nicht 
kennen. Jedenfalls spricht gegen die von Ameis vertretene Ansicht die Erfah- 
rung, dafs durch die homerischen Epitheta stets Erscheinungen vergegenwärtigt 
werden, welche nachdrücklich auf das Auge wirken und für den betreffenden 
Gegenstand besonders bezeichnend sind (vgl. oben Seite 168). Dies läfst sich 
aber keineswegs von jener metallenen Röhre behaupten, da dieselbe unter dem 
Helmbusche als ein Motiv von ganz nebensächlicher Bedeutung erschien. Unter 
solchen Umständen halte ich die Übersetzung von a{)X&nig durch „mit Yisier- 
löchem versehen" für die richtige. Yergleichen läfst sich der Name cc4>Xanciag 
oder a'(>Xam6g, den eine Fischgattung wegen der stark vorspringenden Augen- 
ränder führte (Oppian, hal. I 266). 4) 11. XIY 466: tbv (' ißaXev xatpalfig xt 
xal a4>xBVog iv awsoxit^, | vbCoxov datqdyaXov. XYI 332, 337: 6 S* ^' o^cttoq 
aix^va »bCvbv. Ygl. YJDL 12, XIII 671, XYI 687, 606, XVE 617. 
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Epitheton (jtoXihccfftog) auf eingestochene oder eingeritzte Ornamente 
schlie&en läfst.^) Die Angabe endlich, dafs der Helm bei heftigen 
Bewegungen um die Schläfe hin und her schwankt,*) beweist, dafs 
wie der Panzer so auch der Helm verhältnismäfsig weit war. 

In der späteren Zeit wurden die Backenschirme bekanntlich aus 
besonderen Stücken gearbeitet und mit Vorrichtungen versehen, ver- 
möge deren sie emporgeklappt oder zurückgeschoben werden konnten. 
Da die Dichtung hierüber schweigt, so ist anzunehmen, dafs in der 
homerischen Epoche Kappe und Schirme aus einem Stücke getrieben 
waren und die letzteren unbeweglich an der ersteren festsafsen, wie 
es bei den ältesten erhaltenen griechischen Helmen der Fall ist 
(Fig. 109 — 111).^) Von dem Gesichte war unter einem derartigen 
Helme nur wenig zu sehen. Wir können uns vorstellen, wie die 
Augen der Helden unter den beiden Ofihungen unheimlich funkel- 
ten, eine Erscheinung, welche die Dichter bisweilen np,chdrücklich 
hervorheben.*) Aufserdem wird in der Ilias^) darauf hingewiesen, 
wie Aias, als er zu dem Zweikampfe mit Hektor aus den Reihen 
der Achäer heraustritt, unter dem Helme düster lächelt. Ja die Be- 
deckung des Gesichtes durch den Helm ging soweit, dafs die Helden 
im Schlachtgetümmel einander nur an äufseren Eigentümlichkeiten, 
wie an der Rüstung oder an den Streitrossen, erkannten. Während 
Diomedes die Reihen der Troer lichtet, überlegen Aeneas und Pan- 
daros, wer wohl der furchtbare Gegner sein möge, und endlich äufsert 
Pandaros, dafs Helm, Schild und Gespann auf den Sohn des Tydeus 
schliefsen lassen.^ Eebriones erkennt den Telamonier Aias an dem 
gewaltigen Schilde.') Patroklos, im Begriffe den Achäem zu Hülfe 
zu kommen, bittet den Achill ihm seine Rüstung zu leihen, da die 



1) n. ni 371: &yxB de {iiv noXvusctog tftccg aicaXiiv vnb SeiqriVf | oß ot {m' 
iv^tiftatvos 6xtvg xixato xQvqxxXs^rig. Vgl. oben Seite 212. 2) ü. XIU 805, 

XV 609, 648 (oben Seite 296, Anm. 1). Vgl. XX 162, XXE 314. 3) Z. B. 

Dodwell, class. tour 11 p. 330. Blouet, expädition de Morde I pl. 74 Fig. 1. 
Kemble, horae ferales pl. XU 3 (Helm yon den Argivem aus korinthischer Beute 
nach Olympia geweiht; die übrige Litteratur bei Boehl, inscript. gr. antiquissimae 
p. 16 n. 32). Ausgrabungen von Olympia I T. XXXI (hiemach unsere Fig. 111). 
Fnrtwängler, die Bronzefunde aus Olympia p. 77. DeUa Marmora, voyage en 
Sardaigne pl. XXXTV 3, vol. U p. 604 (hiemach unsere Fig. 109, 110). 4) II. 
HI 342, XXni 815 (von Paris und Menelaos und von Aias und Diomedes, die 
sich zum Zweikampfe anschicken): deivbv dBQudfisvoi,. II. VIII 349 (von Hektor, 
als er die Achäer über den Graben treibt): Foifyo^g öfi^iiaz' ^xatv, II. XII 466 
(von Hektor, der in das Lager der Ach8,er einbricht): nvql S' Öcae dBdrjei, 
Hymn. XXXI 9 (von Helios): afi8Q9vbv d* 3ys 6sQ%etat öacoig \ XQ'^^^VS ^^ xdQv&og. 
5) ü. Vn 212: (t$idi6(ov pXoüvQoCai ngoamnaai. 6) II. V 176 ff., 181 ff. 7) 11. 
XL 526, 626. 
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Feinde dann glauben würden, der schreckliche Pelide nehme wieder 
an dem Kampfe teil, imd, als er in der Büstmig des Achill ausrückt^ 
halten ihn die Tfoer in der That für den letzteren.*) 

In der Vasenmalerei kommen Helme dieser Art, welche eine 
besonders vollständige Deckung gewähren, häufig auf dunkelfigurigen 

Gefäfsen vor (Fig. 112), die nach Stil 
und Technik eine in sich abgeschlossene 
Gruppe bilden und sich bis jetzt nur in 
der Nekropole von Caere gefunden haben.*) 
Die früher von mir vertretene Ansicht, 
dafs diese Vasen in Caere gearbeitet seien, 
ist nicht mehr haltbar, seitdem es fest- 
steht, dafs ein Exemplar aus einem spä- 
testens dem Ende des 6. Jahrhunderts 
V. Chr. angehörenden Grabe stammt;') 
denn ihre vorgeschrittene Technik würde 
gegenüber dem primitiven Stadium, in 
Fig. 118, ^ welchem sich die damalige etruskische 

Gefafsplastik befand, eine ganz abnorme 
Erscheinung darstellen. Vielmehr ist diese Gattung von Vasen einer 
hellenischen Fabrik des 6. Jahrhunderts v. Chr. zuzuschreiben. 

Fraglich bleibt es, ob der homerische Helm aufser den Wangen- 
schirmen noch einen Nasenschutz hatte. Jedenfalls scheinen zwei 
Stellen der Hias auf einen Typus ohne derartige Deckung hinzu- 
weisen. Der Speer des Diomedes trifft den Pandaros an der Nase 
neben dem Auge,*) der des Menelaos den Peisandros an dem oberen 
Ende des Nasenrückens.^) Beide Stellen enthalten keine Andeutung^ 
dafs die Lanzenspitze, bevor sie in die Haut eindringt, einen die 
Nase deckenden Bronzestreifen durchschlügt. Dieses Stillschweigen 
ist umso auffälliger, da an der zweiten Stelle sogar das Krachen 
des getroffenen Nasenknochens hervorgehoben wird und da wir wissen, 
dafs die griechischen Waffenschmiede schon in sehr früher Zeit auf 
die Festigung des Nasenschirmes eine besondere Sorgfalt verwendeten, 
indem sie ihn aus dickeren Bronzeschichten herstellten, als die übri- 
gen Teile der Helmkappe. ^ Hiemach scheint es in der That, dafs 
sich die Dichter den Helm des Pandaros und den des Peisandros 




1) II. XVI 41, 278 flf. 2) Ann. deir Inst. ^863 Tav. d'agg. E (hieraus ist 
unsere Fig. 112 entnommen). Vgl. p. 210—232. 3) Bull, dell' Inst. 1881 

p. 161 n. 11. 4) II. y 290, 291. 5) II. XIII 615: 6 9h n(foai6vta (ijlcccs) 

fiBXionov I (ivbg vneQ nvyMxriq' }.d%B ^' 6iFüia^ toi 8i ot öaee | nccQ noalv atfut- 
toBvxa xcciiccl nicov iv Ttovijiüiv. 6) Fürtwängler , die Bronzefunde aus 

Olympia p. 77. 
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ohne Nasenschirm dachten. Indes wird hierdurch keineswegs die 
Möglichkeit ausgeschlossen, dafs es auch Helme mit Nasenschirmen 
gab, wie denn auf den ältesten griechischen Vasenbildem neben ein- 
ander Helme vorkommen, die lediglich mit Backenschirmen und solche, 
die mit Backen- und Nasenschirmen versehen sind.**) 

Wenden wir uns nunmehr zur Betrachtung des q)ciXog/) so kann 
derselbe nichts anderes gewesen sein als der Bügel, welcher sich 
über die Mitte der Helmkappe von dem Hinterkopfe nach der Stime 
zu erstreckte.*) Es war dies der widerstandsfähigste Teil des Helmes, 



1) So tragen z. B. auf der von Conze, melische Thongefäfse T. HI publi- 
zierten Vase die beiden kämpfenden Hopliten lediglich mit Backenschirmen 
Tersehene Hebne, wogegen der am Boden liegende Helm auch einen Nasenschirm 
hat. Indes hat man hierbei zu bedenken, dafs sich der Nasenschirm bei den 
beschränkten Dimensionen der auf den Vasen dargestellten Figuren nur schwer 
zu deutlichem Ausdruck bringen liefs. Deshalb werden die Maler vielfach ab- 
sichtlich auf seine Wiedergabe verzichtet haben. 2) II. HE 362, IV 469, VI 9, 
XIII 132, XVI 216, 838. Das Wort entspricht genau dem skr. hvdraa „Bogen, 
Bügel" (Gr. tp «• skr. hv; z. B. 91J — ii£ skr. hvä „rufen"), welches beruht auf 
har „schief gehen, sich beugen, umfallen, niederbeugen.** 3) So haben schon 
alte Erklärer (Schol. II. XIII 132 (pdXoiaf avqCyyui inl x&v (letmntDV eig a. %a- 
^iivxaL ot X6<poi . . . fpdXoi itiv zä 7CQ0fiBTam£dta inctvaaTijficcTa, &v Tial 6 löfpog 
h^xai), dann auch Buttmann, Lexilogus II p. 240 ff. und Goebel im Philologus XVIII 
p. 213—215 (der letztere auf der von ihm angenommenen Ableitung des Wortes 
Ton der Wurzel tpsX fufsend) im ganzen richtig geurteilt. Auf die vielen falschen 
Ansichten, die vor Erscheinen des Lexilogus geäufsert worden sind, brauche ich 
nicht einzugehen, da sie durch Buttmann ausführliche Widerlegung gefunden 
Haben. Unbegreiflich ist, dafs Rüstow und Köchly, Geschichte des gr. Kriegs- 
wesens p. 9, die überzeugende Darlegimg dieses Gelehrten unberücksichtigt ge- 
lassen haben. Wenn sie in dem (pdXog den Stimschirm des Helmes erkennen, 
80 sprechen dagegen die Beiworte &it(pi(paXog und tevQciipaXogy da es unmöglich 
Helme mit zwei oder vier Stimschirmen gegeben haben kann. In der weiteren 
Auseinandersetzung wird dann diese Erkläinmg stillschweigend fallen g'elassen 
und ohne irgendwelche Begründung angenommen, die qidXoi, seien identisch mit 
den gleich zu besprechenden tpoXa^a und bezeichneten wie diese die Seiten- 
schirme oder überhaupt die an dem Helme angebrachten Schirme. Demnach sei 
eine nwiri zstQcupaXog oder tetQaipdXriQog ein vierschirmiger d. h. mit Stirn-, 
Nacken- und Wangenschirmen versehener Helm. Eine derartig verworrene Aus- 
einandersetzung hat keinen Anspruch auf eine besondere Widerlegung. Fröhlich 
endlich in Virchows Archiv für Pathologie LXVHI (1876) p. 387, 388 erkennt in 
den qtdXoi richtig Bügel, irrt aber, wenn er annimmt, dafs der oder die (pdXoi 
anders als in der Richtung von dem Hinterkopfe nach der Stirn auf der Helm- 
kappe angebracht gewesen wären, dafs die nvviri «^f^^^^cr^Lo; einen Helm mit 
kranzförmigem Bandbügel, die tstqdtpaXog einen Helm mit vier Bügeln bezeichne, 
die von den Schläfen, dem Nacken und der Stirn ausgehend auf dem Scheitel 
zusammengetroffen wären. Diese Annahmen finden in den Denkmälern, die bei 
der Untersuchung über die homerische Rüstung zu berücksichtigen sind, keine 
Analogie und gründen sich, wie wir im weiteren sehen werden, auf die falsche 
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an dem bisweilen die Klingen zersplitterten^) und der sogar Schläge 
der Streitaxt aushielt. ^) Da Speere^ welche den q)dlog treffen^ durch 
den letzteren in die Stirn eindringen') und bei einer eng geschlossenen 
Aufstellung die tpdXoi der Hintermänner, wenn diese den Kopf vor- 
wärts neigen, dieT der Vordermänner berühren/) so ist anzunehmen, 
daCs die Bügel nach vom wie nach hinten weit herabreichten. AuTser- 
dem bezeugt das Epos ausdrücklich, dafs der Helmbuscb (Xöfpog) auf 
dem g)älog auflag.^) Beide Eigentümlichkeiten werden durch ali- 
griechische Denkmäler yeranschaulicht. Der auf ihnen am häufigsten 
vorkommende Helm zeigt einen Bügel, der vom bis zur Stimgegend, 
hinten bis zum Ansätze des Nackenschirmes herabreicht und in den 
der Busch eingesetzt ist.^) 

Einige altgriechische Bildwerke, welche behelmte Kopfe in der 
Vorderansicht darstellen, scheinen bei flüchtiger Betrachtung einen 
Helm wiederzugeben, auf dem der Bügel, entsprechend den eristae 
transversae der römischen Centurionen,^) die Kappe der Quere nach, 
nämlich von einem Ohre zu dem anderen, überzog. Eine solche 
Anordnung zeigt z. B. einer der Helme des dreiköpfigen Geryoneus 
auf einer chalkidischen Amphora.*) Indes ist diese Darstellungsweise 
vermutlich nur dadurch veranlafst, dafs es den Vasenmalem mit ihren 
beschränkten Mitteln unmöglich war, Bügel und Busch in der bei 
der Vorderansicht erforderlichen Verkürzung zu deutlichem Ausdrucke 
zu bringen. Ebenso wird es aus einer technischen Schwierigkeit zu 
erklären sein, wenn an tarentiner Thonfiguren bisweilen nur der Bügel 
in der Vorder-, der Busch dagegen in der Seitenansicht wiedergegeben 
ist;^) denn die Formen waren nicht tief genug, um den Ausdruck 
eines Motives zu gestatten, welches, wie der in der Vorderansicht 
dargestellte Helmbusch nach hinten zu weit ausgreifen mulste. 



Vorstellung, die sich Fröhlich von den qxUaga gebildet hat. 1) II. m 362, 

363, XVI 338. 2) II. XIII 614. 3) II. IV 459, VI -9 (oben Seite 296, Anm. 9). 
4) U. Xm 131, XVI 215: &itnlg &q' &anld' ^QBi9e, ndQvg xoQVVy &v6Qa d' &vijq- \ 
ipavov d' twic&iiOfioi xoQvd'ss lafi^ngoiat €pdXoiütv \ VBvdvronv ' Stg nv%vol itpiarcteav 
&lXriloiüiv. 5) II. Xni 614 (Peisandros schwingt gegen Menelaos die Streit- 
axt): ijtot 6 [ihv ndQvQ-og tpdXov ijXaüev tnnodaasirjg \ ä%QOV (mb X6q>ov cetrt6v. 
Die enge Beziehung zwischen dem q>dXos und X6q>og erhellt auch aus II. K 257, 
wo es heilst, dafs Thrasymedes dem Diomedes leiht: %vv£7iv . . . vav^f/r^v, Stpalov 
TB %al äXXotpov, ^ Tf naxccCxv^ \ %i%XriTai. 6) Vgl. z. B. Seite 284 Fig-, 105 

und Seite 298 Fig. 112. 7) Archäolog.-epigr. Mittheilungen aus Ostreich V 

T. V p. 206. Lindenschmit, Tracht imd Bewaffiiung des römischen Heeres T. XII 9. 
8) Gerhard, auserl. Vasenb. IV T. CCCXXm. 9) Arch. Zeitg. XL (1882) p. 310 
n. 36, p. 313 n. 46. So auch der Busch eines en face dargestellten Reiters auf 
einem bronzenen bei Fermo gefundenen Schildschnabel: Not. d. scay. com. all' 
acc. dei Lincei 1881 p. 165. 
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Anfser dem mit einem BOgel versehenen Helme bedienten sich 
aber die Griechen des homerischen Zeitalters auch solcher, -welche, 
am die Widerstandskraft zu vermehren, mit zwei {äfupüpakogy) oder 
Tier (t*tp(f ycjlog) *) Bügeln ausge- 
stattet -waren. Auf vier Bügel weist 
auch das Wort tgv-ipäXEia hin, vor- 
auf^esetzt, dafs man es richtig aus 
t^pv-q>dleta abgeleitet hat.*) Die 
Annahme, daTs sich diese Bügel pa- 
rallel über die Eappe erstreckten,*) 
ist an und für sich wahrscheinlich 
und wird durch erhaltene Helme be- 
Btätigt. Ein Bronzehelm, welcher 
von zwei in dieser Weise angeord- 
neten Bügebi überzogen ist (ijupC- 
faiag), hat sich zu Olympia,') ein 

anderer im inneren Sanmium (Fig. 113),^ ein dritter in der Nekro- 
pole von Hallstatt,') ein vierter in einer der letzteren verwandten 



1) n. y 743, XI 41: vfurl 9' itc' iiupCifaloy ttvviijv 9Sto Tttga^tiXTjfOP. 
S) D, XXn 814 (von dem Eekoe des Achill): HtS^vdt . . . ipativ^ TeifatpäUa. 
Xn 3S4; 9ldaat äi TfT^dgiaXov «wItjv. 3) Vgl. (ic)Tp(£nct<'i tdfiit ^^ tircaQts. 
riT^v- würde dem lateinischen quadm entsprechen. Vgl. Fick in Bezzenbergera 
Beitragen zur Kunde der iudogermamschen Spraclien 1 p. 64—66; J. Schmidt in 
Kuhns Zeitschrift XXV (1881) p, 47. 4) Wenn der Verfasser des Lerilogua 

n p. 242 iu der äfiqilipalos »wdi) einen Helm erkennt, dessen PhaloB sieh von 
der Hitte der Kappe nicht nur nach vom, sondern auch nach dem Hinterkopfe 
m erstreckt habe, so widerspricht dieser Ansicht die Überlegung, dafs der hier- 
bei ToraDBgesekte einfache PhaloB, d. h. ein Bfigel, der nnr die Vorderseile des 
Helmes deckt, auf keinem antiken Denkmale Torkonunt und eine stilistische 
Üngehenerlichkeit sein würde. Nach der von mir begründeten Auffassung ent- 
spricht die Bildung &iupiipalos genau der von Spupiatot (Od. XXH 10: &lti«ov 
Sfupanov). Wie das letztere AdjektiT einen auf jeder Seite mit einem Henkel 
versehenen Becher bezeichnet, so das erstere einen Helm, dessen Eappe auf 
jeder Seite von einem Bügel überzogen ist. Ist aber iiKpi^alos in dieser Weise 
richtig erklärt, dann ftllt auch die Ansicht von Goebel (PhUol. XVHI p. 214, 
316), dafs die Kirve't] «t^ifqralog ein Helm mit einem ans -vier über einander 
gelegten Metallschicbten bestehenden Bügel gewesen sei. Goebel {a. a. O. 
p. 818} Terweist, nm iiupitpalog zu erkUjren, auf den stephaneartigen Schirm, 
wie er z. B. den Helm der Pallas aus dem Aeginetengiebel umgiebt. Aber ein 
derartiger Schirm kommt auf den ältesten griechischen Denkmälern nicht vor 
<nid anfserdem ist es doch ganz undenkbar, dafs dasselbe Wort ipdlos in der 
homerischen Sprache so ganz Terschiedene Dinge, wie den auf der Helmkappe 
angebrachten Bügel nnd jenen Schirm, bezeichnet habe, 5) Fortwängler, die 
Bronzefiinde aus Oljmpia p. 77. 6) QegenwUrtig in der Sammlnng Bour- 

gnignon zu Neapel. 7) Von Sacken, Grabfeld von Hallstatt T. VIH 6. 
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krainischen Grabstätte ') gefunden. Aufserdem ist Menmon auf zwei 
rotfigurigen Schalen strengen Stiles mit einer xw^i; ifupiqmlog ans- 
gestattet (Fig. 114).*) Wenn die Maler die beiden Bügel anf dem 
en face dargestellten Helme in der Profilansicht wiedergegeben haben, 
80 wurden sie hierzu vermutlich durch die glei- 
chen Schwierigkeiten veranlalst, welche den Maler 
der im obigen erwähnten Geryoneusvase zu einer 
analogen Anordnung des einffichen (päXos be- 
stimmten. 
. Die spätere griechische Kunst bat die 9>a.loi 

figürlich durchgebildet Es genügt an die Sphinx, 
welche den Helm der Athena Farthenos des Phei- 
dias krönte, und die anderen auf demselben 
Helme angebrachten Figuren zu erinnern.^) 
Eine besondere Art, den Busch auf die Helm- 
kappe aufzusetzen, ergiebt sich aus der Schilderung des Kampfes 
zwischen Meges und Dolops.*) Als jener den letzteren mit dem Speere 
an dem oberen Ende des Helmes trifft, bricht der Busch ab und Kllt 
in den Staub. Diese Besehreibung kann sich unmöglich auf den im bis- 
herigen erörterten Helm beziehen; denn es leuchtet ein, dafs der den Busch 
tr^ende Bügel, in dem die Widerstandskraft der Kappe kulminierte, 
in soliderer Weise befestigt war, als dais er durch einen Lanzenstofs 
hätte abgelöst werden können. Dagegen erscheint die Schildenmg 
Tollständig zutrefTend, wenn wir einen Helm annehmen, an dem der 
Busch von einer auf die Kappe aufgesetzten Bronzeröhre gestützt 
war. Diese Köhre konnte leicht zerschmettert und hierdurch der 
Busch abgelöst werden. Aufserdem scheint die im Epos häufig vor- 
kommende Angabe, dafs der Busch furchtbar von dem Helme herab- 
nickt, ^) besonders ausdrucksvoll unter Voraussetzung eines Busches, 

1) Von HochBtetter, die neuesten Gräberfunde von Watsch und St Harga- 
retiien in den Denkscht. d. Wiener Aitademie, mathemat.-naturwiBB. Ctaase, XVII, 
Wien IggS, p. 80 (ISO) Fig. IS. Ein fiinfteB Exemplar dieser Art befindet sich, ohne 
Provenienzangabe, im Museo gregoriano des Tatican. S) Gerhard, Trinkschalen 
und Oefäfse I T. D [hiemach unsere Fig. 114). Mon. dell' Inst. XI T. 38. Ein ähn- 
licher Helm auch auf der Troilosachale des Euphronios: Klein, Euphronioa 2, Aufl. 
p. 313—23!. 3) Schreiber, die Athene ParthenoB des Fhidias (Abhandl. d. ^che. 
Oea. d. Wiss. Bd, VUl) p. 593; Mittheilungen des deutschen arch. Inetitates in 
Athen VIII (18S3) p. 291—316. Vgl. auTserdem Ann. dell' InBt. 1874 tav. d'a^. 
K p. 46—48. 4) n. XV 636: toC ii Mt'yije *6fv»ot zal«iip*os ttafoiaceints | 
xinfiaxov Atfätaiov vif fyjtt 6^6tnt, \ ^i)|£ d' &<p' Rtitttov liipov aitoi- 
Kät ii xaiiäSt I Mxwxeacv h »ovijjai, viov tpoiviMi tpativ6t. 6) D. VI 469 

(Astfanas achtet sich vor Hektor): tafßiieat xaXuüv zt ISi lötpov iKn%oial- 
nj*, I ieivirv &x' &%foxttti]s Xli«I^froe vtiorca vo^ttuf- UI 337, XI 42, Od. XXII 
134: dtivhii 9i U<pot *a»vneif&iv Ivcvfv. II. XXll 314: xifv^i i' ixlvtvt ipaeiyH 
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der anf einer hohen sehmalen Stütze angebracht war und somit durch 
jede Wendung des Kopfes in Bewegung versetzt wurde. Die Gra- 
vierungen zweier in mykenäischen Schachtgräbem gefundenen Siegel 
(Fig. 115)^) beweisen, dafs ein derartiger Helm bereits vor der dori- 
schen Wanderung gebräuchlich war. Auf den archaischen Vasen- 
bildem^) kommt er sehr oft neben dem im vorhergehenden bespro- 
chenen Helme vor, dessen Busch an einem die Kappe 
überziehenden Bügel befestigt ist — ein Umstand, wel- 
cher dazu berechtigt, beide Gattungen auch in der ho- 
merischen Epoche anzunehmen. 

Wenn es in der Ilias'*) heifst, dafs von dem mit zwei *^' 

Bägeln versehenen Helme {a(iq)ifpaXog) des Agamemnon der Busch furcht- 
bar herabnickt, so hat man sich vermutlich die den Busch tragende 
Bohre zwischen den beiden Bügeln auf die Kappe aufgesetzt zu denken« 

Wie die Denkmäler beweisen, wurde auch jene Röhre verdop- 
pelt und hierdurch ein mit zwei Büschen versehener Helm erzielt. 
Die beiden Röhren erscheinen auf den Bildwerken in verschiedener 
Weise angeordnet. Die eine Weise wird im besonderen durch die 
mehrfach erwähnte chalkidische Amphora^) veranschaulicht. Hier 
sind die behelmten Köpfe des Glaukos (Seite 284 Fig. 105) und Leo- 
dokos en face dargestellt und die Röhren auf jedem der beiden Helme, 
gegen einander convergierend, an den Schläfenseiten angebracht, der- 
artig, dafs sie wie die Homer von dem Haupte eines Rindes von 
der Kappe emporragen. Auf anderen Vasenbildern*) dagegen, welche 
Helme dieser Art im Profile wiedergeben, steht die eine Röhre auf 
der Vorder-, die andere auf der Rückseite der Kappe (Fig. 116). 



tfxffa^pdltp. nalal dh nB^icatCovro ^^Bi^ai \ ;|r^vff«at, ag "HtpocLOrog tsi Xöfpov 
&fupl ^ajisidg, 1) Das eine bei Schliemann , Mykenae p. 202 n. 254; unsere 

Pig. 115. Leider ist die Weise, in der der Helmbusch aufsitzt, weder bei Schlie- 
mann noch in unserem Holzschnitte zu scharfem Ausdrucke gekommen. Auf 
dem Original erkennt man deutlich eine oben gekrümmte Röhre, auf deren 
krmnmen Teile der Busch aufsitzt, also eine Anordnung ähnlich der, welche 
«. B. auf der Vase des Aristonophos (Mon. dell' Inst. Villi T. IV; unten Seite 313 
Fig. 120) und häufig an assyrischen Helmen sichtbar ist. Das andere Siegel bei 
Schliemann p. 259 n. 335, wo der Helm des mit dem viereckigen Schilde be- 
wehrten Kriegers auf das klarste die Bohre zeigt. 2) Z. B. auf dem chalki- 
dischen Vasengemälde, dessen Mittelgruppe Seite 284 Fig. 105 abgebildet ist. 
3) n. XI 41 : KQatl 9* in' &fiq)lfpaXov Ttwiijv ^ixo teTQaq>ccXrj^ov \ tnnovQiv * dsi- 
969 dh X6q>og Tuc^vnti^ev ivsvsv. 4) Die Mittelgruppe Seite 284 Fig. 105. So 
auch der Helm eines gegen Dionysos kämpfenden Hopliten auf einer rotfigurigen 
Vase bei Grerhard, auserL Vasenbilder I T. 51, 4 und der der Pallas auf phöni- 
kischen Münzen bei de Luynes, numismatique des satrapies pl. XVI n. 49 — 51 
p. 93. 5) Gerhard, auserl. Vasenb. II T. 107 (Geryoneusamphora des Exekias). 
Mon, dell' Inst. I T. 34; VI, Vll T. 78 (hieraus unsere Fig. 116). 
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Diese letztere Darstellongsweise ist^ wie es scheint, nur dadurch yer- 
anlafst, dafs es sehr schwierig war, einen solchen Helm in der Profil- 
ansicht zu deutlichem Ausdrucke zu bringen, da hierbei die dem 
Betrachter zunächst befindliche Röhre die andere deckte. Jedenfalls 
scheint die auf dem chalkidischen Gefafse sichtbare Anordnung die 

zweckmäfsigere; denn die Bohren konn- 
ten, in dieser Weise aufgesetzt, Hiebe 
abfangen, die von der Seite gegen den 
Scheitel geführt wurden. Auch sind 
antike Bronzehelme erhalten, welche eine 
ähnliche Anordnung der beiden Rohren 
zeigen.^) 

Die tpdXagcc werden nur einmal im 
Epos erwähnt, nämlich in der Schilde- 
rung, wie der Telamoniep Aias die 
Schiffe der Achäer verteidigt. Sein 
Helm erklingt von dem Anprall der 
feindlichen Geschosse und zwar wird 
** ^ ■ er fortwährend an den wohl gearbei- 

teten g>dkaQa getroffen.*) Da dieses Wort in der späteren Sprache die 
metallenen Buckel, welche das Riemenzeug der Pferde verzierten,^) 
zu bezeichnen pflegt, so versucht Buttmann ^) dasselbe in der epischen 

1) In der gleichen Weise wie auf dem chalkidischen Vasenbilde sind die 
beiden Bohren an einem in der Basilicata gefundenen Bronzehelme angeordnet: 
Eemble, horae ferales pl. XU 4. Verwandt sind auch vier aus Unteritalien 
stammende Helme; doch zeigen sie drei Bohren, eine gerade in der Mitte und 
auf jeder Seite der letzteren eine schräge, nach aufsen gerichtete, waren also 
mit drei Büschen ausgestattet: Lindenschmit, Alterth. ims. heidn. Vorzeit I 
Heft m T. n 1, 7, 8; die Alterthümersammlung in Carlsruhe, herausgeg. von 
dem grofsherzogl. Conservator der Alterthümer T. 16 und 16; A. Ancona, le 
armi, le fibule, e qualche altro cimelio della sua collezione (Milano 1886) 
n. 3. 2) n. XVI 106: ni^Xrii ßcckXofiivri %avaxi}v Ijc, ßdlXero 9* &fl { 

xän fpdXaQ' siritoCfi^' ' 6 d' &QiürB(f6v mfiov inaii/psVy | iftiesdov alhv Ijoy 
üd%0£ aMov. Statt na« (pdlag* las Aristarchos (Schol. II. XVI 105) «al 
q)dla(f'. 3) Vgl. im besonderen Stephani C. r. 1866 p. 164—176. 4) Lezi- 
logus II p. 243 — 246. Die wichtigsten Erklärungen der alten Grammatiker: 
Schol. D. XVI 106: q>dXaQa tcc xatof zb (tiaov tfig nBQiXBtpaXaücg (u%Qa. ice- 
«iSCa%ia ativa Tioßfiov %dQi.v InizCQ'Bvxai. Schol. II. XVI 106: fp. 9'k zct %ax€C 
tag nagsiag ininlntovta iiiQTj . . . . o>g dh 6 Offä^j 6 sxaTSQotd'ev a^ijg (sc. zijg 
nfjXri%og) %66iMg, Schol. II. V 743: oi iv xaig yeaQayva^Cai x^^Kot, 8i* &v at 
naQayvad'iSsg %ataXa(ißdvovtat. tfjg nsifiKStpaXaüxg. Etym. magn. s. v. tpaXd 
p. 787, 9: tag TiQOiLetoanüfag, tovg &aniSCa%ovg^ x^v %6eiiri(fiv ti^v %cezcc %6 
fiitamov t&v timmv' ^ t« tdtv yvd&atv tmendafucta. Vgl. El^^m. Gud. s. t. 
<>ala^£tr}g p. 649, 40, Photius und Suidas s. t. tpdXaQaj Eustath. zu 11. V 743 
p. 601, 10 ff.; zu 11. XII 389 p. 910, 30—33; zu IL XVI 106 p. 1048, 30—33. 
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Schilderung auf eineB mögliclist ähnlichen Gegenstand zu beziehen 
und vermutet daher, es seien damit die auf dem Helmbande ange- 
brachten Metallschuppen gemeint. Indes schweigt die einzige Stelle 
des Epos,^) an der des Sturmriemens gedacht wird, von einer Schuppen- 
decke, bezeichnet vielmehr den Riemen als no^wcsötog d. i. „mit 
eingestochenen oder eingeritzten Ornamenten versehen".*) Sollte aber 
dieser Einwand nicht für durchschlagend erachtet werden, so beruht 
die Annahme Buttmanns jedenfalls auf einem falschen Begriffe von 
der Form des damaligen Helmes, der, wie im obigen nachgewiesen 
wurde, die Wangen bedeckte und somit von dem um das Kinn herum- 
reichenden Bande nur einen ganz kurzen Streifen blofs liefs. Jeder- 
mann sieht ein, dafs es sehr schwierig war einen mit einem der- 
artigen Helm ausgerüsteten Krieger, in welcher Stellung er sich auch 
befinden mochte, gerade an diesem Riemenstücke zu treffen. Und 
besonders schwierig mufste dies bei Aias sein, der von einem Schiffe 
herab gegen die andrängenden Troer kämpfte; denn der Kopf des 
Helden war hierbei naturgemäfser Weise nach unten gerichtet und 
infolge dessen der unter den Wangenschirmen hervorgehende Riemen 
fast ganz durch das Kinn verborgen. Wollen wir aber den Troern 
die sonderbare Gaprice zutrauen, dafs sie sich gerade eine so schwer 
erreichbare Stelle zum Zielpunkt erkoren, dann berichtet der Dichter, 
ohne auf das Eingreifen einer Gottheit hinzuweisen, ein doppeltes 
Wunder, erstens, dafs die Troer fortwährend jene Stelle trafen, 
zweitens, dafs von den vielen Speeren, die an das Helmband des 
Aias anschlugen, keiner abglitt und in den Hals des Helden ein- 
drang. GoebeP) hat diese Mängel der Buttmannschen Erklärung 
zum Teil richtig erkannt. Wenn er jedoch seinerseits den (pdXog und 
die gxilaQa für Synonyme hält und annimmt, das letztere Wort be- 
zeichne mehrere auf der Helmkappe aufliegende Bügel, so stöfst 
diese Erklärung auf eine zwiefache Schwierigkeit. Wie sich näm- 
lich im weiteren*) herausstellen wird, ist das Adjektiv r£rQaq>dlrjQog 
ans dem Substantive fpdlaQa gebildet und bedeutet ,^mit vier (päkaga 
versehen'^ In der Ilias^) aber wird ein und derselbe Helm zweimal 
sowohl als a(ig)Lipakog d. i. „mit doppeltem Bügel ausgestattet'^ wie 

Die Erklärung auf Backenschirme wird weiter unten Seite 306 Widerlegung 
&iden. Der anderen Ansicht, die tpdlccQcc seien die die Backenschirme halten- 
den Binge gewesen, widerspricht die Thatsache, dafs an dem damaligen Helme 
Kappe und Schirme aus einem Stücke gearbeitet waren (oben Seite 297). Über 
^ Deutung auf Schildchen, welche auf der Stirnseite, oder Schmuckstücke, die 
auf den beiden Nebenseiten des Helmes angebracht waren, vergleiche man 
weiter unten Seite 307. 1) II. HI 371 (oben Seite 297, Anm. 1). 2) Oben 
Seite 212, Anm. 1. 3) Philologus XVm p. 217—218. 4) Seite 808. 

6) V 743, XI 41 (oben Seite 301, Anm. 1). 

Heibig, Erläuienuig des homerischen Epos. 20 
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als t£TQaq)(iXi]Qog bezeicIiDet. Hiernach müssen die (päXoi und die 
ipäittptt wesentlich verschiedene Qegenatände gewesen sein. Außer- 
dem fällt es schwer zu begreifen, wie ein Wort, welches in der 
homerisehen Sprache den Helmbügel bezeichnete, von den späteren 
Griechen auf einen so heterogenen Gegenstand wie den Metall- 
schmucb der Pferdegeschirre übertr^en werden konnte. Dieselbe Er- 
wägung spricht auch gegen die Annahme von Fröhlich,') die ipdJLaQa 
seien die schienenartigen Portsetzungen der ipixloi, A. i. die von der 
Helmkappe auslaufenden Nacken- und Wangenschirme, gewesen. Zu- 
dem wird hierbei eine am unteren Rande mit horizontalen Bügeln 
umgebene Helmkappe vorausgesetzt, für 
die es in der ältesten griechischen Kunst 
an jeglicher Analogie gebricht. Dagegen 
fallen alle Schwierigkeiten weg, wenn wir 
in den ipiUaffa Metallbuckel erkennen, die 
aus der Helmkappe herausgetrieben oder 
auf ihr festgenietet waren. Eines der ülte- 
Bten Denkmäler, welches einen derartigen 
Buckel deutlich zum Ausdruck bringt, ist 
ein phönikisches Salhfläschchen (Fig. 117) 
mit dem Namen des Pharaoneu Uababra 
(griechisch Apries; 599 — 569 v. Chr.). 
Dieses Geiafs hat die Form eines be- 
helmten Kopfes. Der Helm ist mit Wangen- und Nacken- 
schirmen und unmittelbar an dem vorderen Ende des Bfigels mit 
einer knopfartigen Erhöhung versehen.*) Unter den erhaltenen 
BroDZehelmeu verweise ich auf das bereits angeführte, in dem inneren 
Samnium gefundene Exemplar (Seite 301 Fig. 113), auf fänf glocken- 
förmige Sturmhauben, von denen sich zwei zu Rom im Museo preisto- 
rico,^) drei zu Mailand befinden,*) und auf zwei Sturmhauben, welche 
die Form einer Jokeymütze haben, die eine gefunden in Etrurien,*) 
die andere bei S. Ginesio (in Picenum).'*) Alle diese Exemplare 
haben einen Buckel auf jeder Seite der Kappe, dasjenige von S. Gi- 
nesio aufserdem drei Buckel auf jedem der beiden beweglichen 

1) In Virchows Archiv für Pathologie LXVIll (1876) p. 398, 393. 2) Heuzej 
in der Öaaette arch. VI pl. 28, 2 (p. 147 fF.) und Ich figurines de terre-cuite du 
LoQvre pl. 7, 2; Perrot et Chipiez, hiHtoire de l'art UI p. 676 n. 48*; hieraach 
unHere Pig. 117. S) Die eine n. 22097 gefunden bei Corropoli, die ander« 

n. 28869 gefunden bei Honte Giorgio (Provinz von Ascoli Piceno). 4) A. Ancona, 
le &rnii, le fibule e qualciie altro cimelio della Bua cotlezione (Milano 1886) a. 4 
(gefunden in den Marche), n. 8 (erworben in Rom), u. 9 (erworben in Florenu). 
6) Hub. gregorian. I T.XXI 1. 6) Notizie degli scavi comm. all' acc. dei 

Lincei 1»86 t. I 2 p. 44. 
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Wangenschirme.^) Ein im ueapler Museum befindlicher Bronzehelm*) 
zeigt deren drei auf der Vorderseite unweit des unteren Randes. Je 
drei sieht man an den Helmkappen von fünf Kriegern, die auf dem 
bekannten aus der Nekropole von Felsina (Bologna) stammenden 
Bronzeeimer dargestellt sind.*) Da das Relief die Figuren im Profil 
wiedergiebt, so hat man drei entsprechende Buckel auf der ent- 
gegengesetzten unsichtbaren Seite zu gewärtigen, also Helme mit 
sechs solchen Buckeln anzunehmen. D^r pileusförmige Helm eines 
auf einer unteritalischen Vase dai^estellten Kriegers ist am unteren 
Bande mit einer dichten Reihe kleiner runder Erhöhungen überzogen.*) 
Eine auf der Gurina gefundene, zinnerne Pallasfigur zeigt deren zwei 
auf der Vorderseite des Helmes, dessen Form derjenigen des mehrfach 
erwähnten, aus Samnium stammenden Exemplares (Seite 301 Fig. 113) 
entspricht.*) Die Rosette, mit welcher der Helm einer bereits öfter 
angeführten lakonischen Bronzefigur auf jeder Seite verziert ist,^ 
scheint ein omamentaler Rest der im homerischen Zeitalter üblichen 
Buckel. Da die Geschosse besonders häufig an solche aus der Helm- 
kappe hervorragende Buckel anschlagen mufsten, so halte ich es 
für wahrscheinlich, dafs die (pdXaQa des Aias ähnliche zugleich zur 
Festigung wie zum Schmucke des Helmes bestimmte Gegenstände 
waren. Demnach sind unter den bisherigen Erklärem die alten 
Grammatiker, welche in den g)dlaQa Schildchen erkannten, die auf der 
Stirnseite, oder Schmuckstücke, die auf den Schläfenseiten der Helm- 
kappe angebracht waren, der Wahrheit am nächsten gekommen.') 
In der späteren Sprache bezeichnet dasselbe Wort, wie bereits be- 
merkt wurde, den Metallschmuck der Pferdegeschirre und, von den 
Romern übernommen (phalerae), im besonderen die ornamentierten 
Metallscheiben, welche die römischen Soldaten als Dekorationen er- 
hielten und an Riemen befestigt über dem Panzer trugen.®) Diese 



1) Ein neuerdings bei Bologna gefundener Bronzehelm hat einen Buckel auf 
jedem der beiden Backenschirme (Not. d. scayi 1881 p. 214), ebenso ein Exemplar 
in der Sammlung Ancona (Ancona a. a. 0. n. 10). 2) Cataloghi del Musco di Na- 
poli, armi antiche n. 10. 3) Zannoni, sugli scavi della Certosa di Bologna 

T. XXXIV 7; Bull, di pal. ital. VI T. VII 8. 4) Arch. Zeitung 1877 T. 5 

p. 21. 6) Meyer, Gurina T. XI 17 p. 60 — 61. 6) Mittheilungen des deutsch, 
arch. Institutes in Athen III (1878) T. I 2; die Vorderansicht oben Seite 264 
Fig. 90. Einen Buckel hat ein bei Canosa gefundener Helm auf der Mitte 
der Vorderseite: Miliin, description des tombes de Canose pl. II 3, 4. Ein bei 
Lokroi gefundenes Exemplar zeigt auf der Stirnseite eine Reihe kleiner Buckel, 
die jedoch hier nur eine omamentale Bedeutung haben : Miliin a. a. 0. p. 44 ; 
Mus. Borb. V T. XXIX 2. 7) S. oben Seite 304, Anm. 4. 8) Vgl. 0. Jahn, 
die Lauersforter Phalerae p. 2 ff. Stephani C. r. 1866 p. 166, Anm. 2. Nah 
verwandt sind auch die xaXuotpdXaQa SmfjLata bei Aristoph. Acham. 1072, bei 

2Q* 
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Begriffe treten zu dem, welcher sich f&r das homerische Wort er- 
geben hat, in organische Beziehung, wenn als Grundbedeutung die 
eines runden metallenen Aufsatzstückes angenommen wird. Aischylos^) 
endlich bezeichnet durch q)dXaQov das obere aufrecht stehende Ende 
der Tiara des Perserkönigs, also einen zum Mindesten der Form 
nach entsprechenden Gegenstand. 

Dasselbe Substantiv scheint auch in dem Adjektive xstQafpdXriQos 
enthalten, welches in der Uias zweimal als Epitheton eines Helmes 
vorkommt.*) Buttmann ^) freilich verzweifelt daran dieses Adjektiv 
mit den (pdcXaga an dem Helme des Aias in Einklang bringen zu 
können. Er beruft sich daher auf das den Wogen beigelegte Epi- 
theton ipalrjQLÖGtv ,*) das, wie er meint, die Vergleichung mit dem 
Helme und seinem weifsen Busche sehr ungezwungen vor Augen 
führt, und schliefst hieraus, g>äkrjQog sei entweder ein Name des 
Busches oder ein Beiwort desselben gewesen. Doch brauche ich auf 
diese Vermutung nicht einzugehen, da sie auf der im obigen wider- 
legten Auffassung der (pikaga beruht. Waren dagegen die q>dkaifa^ 
wie ich nachgewiesen zu haben glaube, Metallbuckel, welche die 
Helmkappe festigten und verzierten, dann findet die Ttwivi rstga- 
g)dXri(fog eine vollständig angemessene Erklärung. Es war dies ein 
mit vier Buckeln, d. i. zweien auf jeder Seite, versehener Helm, ein 
Typus, der keineswegs befremdet, da wir antike Exemplare mit drei 
Buckeln auf jeder Seite kennen. Auch liegt, wie schon von GobeP) 
richtig bemerkt worden ist, kein Grund vor das Epitheton der Wogen, 
q)aki^Qt6a)v^ etymologisch von g)dka(fa zu trennen. Wer das Mittel- 
ländische Meer bei stürmischem Wetter gesehen hat, wird beobachtet 
haben, wie sich die Wellen, zumal in der Nähe des Strandes, öfters 
in bogenartiger Weise auftürmen und, wenn sie umschlagen, kuppei- 
förmige Erhöhungen bilden.^) Es fragt sich somit, ob xiiiiata xvftä 
g)ccki]Qc6a)vra nicht zu übersetzen ist „die sich krumm aufbuckelnden 
Wogen". 

Schliefslich gilt es noch einem Einwurfe zu begegnen, welcher 
von archäologischer Seite gegen diese Auffassung der (pdkaQa ei^ 
hoben werden könnte. Solche Buckel nämlich sind an den erhaltenen 



denen man an bronzene Buckel zu denken hat, mit denen die Balkenköpfe oder 
die Thüren beschlagen waren. 1) Pers. 661: ßaüiXsCov riaQag (pdlaftov xupav- 
axav. 2) II. Y 743, XI 41 (s. oben Seite 301, Anm. 1). Malaga steht eu 

TBtQatpdXTiQog wie ti^fucQ zu Te%(iiiQt>ov. 3) Lexilogus 11 p. 246—247. 4) D. 
Xm 798: %vfucxa icatpXäiovxa nolvcpXoütßoLO ^aldacTiSy \ nvQzä q>alf}Qt6mvTaf «^6 
liiv x' &}X\ ainkq in &lXa. 5) PhUologus YHI p. 216. 6) Eine ähnliche 
Erscheinung wird in dem Gleichnis n. IV 422 — 426 geschildert durch die Worte : 
&pL(pl dl X* &%Qcts I %v(fxi>v {xvfuc) ibv noffvfpo^ai. 
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altgriechischen Helmen, die feste Wangenschirme haben und somit 
dem homerischen Typus am nächsten stehen, bis jetzt noch nicht 
nachgewiesen. Doch hat man hierbei zweierlei zu berücksichtigen. 
Erstens reicht unter den erhaltenen Exemplaren wohl keines bis in 
die homerische Epoche hinauf. Während der auf den Äbschlufs des 
Epos folgenden Zeit machte sich, wie wir im XXY. Abschnitte sehen 
werden, die Tendenz geltend, die Rüstungsstücke zu erleichtem und 
m organischer Weise den Körperteilen, zu deren Bedeckung sie 
dienten, anzupassen. Es scheint demnach wohl möglich, dafs die 
Griechen in der späteren Entwickelung darauf verzichteten, die 
Helmkappe durch die Beifügung solcher Buckel zu beschweren. 
Zweitens scheinen die meisten erhaltenen Helme der in Rede stehen- 
den Gattung nicht für den kriegerischen Gebrauch, sondern für 
Votiv- oder Sepulkralzwecke bestimmt gewesen zu sein.^) Das 
antike Handwerk beschränkte sich aber bei solchen Arbeiten in 
der Regel auf die Wiedergabe der wesentlichen Bestandteile, also, 
wenn es galt einen Helm zu reproduzieren, auf die Wiedergabe 
der Kappe und der von ihr ausgehenden Schirme. Zeigt doch auch 
keiner der zahlreichen Helme jener Art, die sich in Griechen- 
land gefunden haben, den die Kappe festigenden und den Busch auf- 
nehmenden Bügel {q>dXog) oder Reste von einer den Busch stützen- 
den Rohre.*) 

Der Helmbusch bestand nach den Angaben der Dichtung ge- 
wohnlich aus Roishaaren.') Diese waren bisweilen künstlich ge- 
färbt, so auf dem Helme des Dolops, dessen Busch als rot bezeichnet 



1) Eine seltene Ausnahme büdet in dieser Hinsicht ein mit Stirn- und 
Wangenschirmen versehener Bronzehelm, der bei Ordona (Herdoniae) in Apulien 
gefunden wnrde. Er gehört der Gattung an, bei welcher der Busch von einer 
bronzenen BOhre gestützt war, deren unterer Ansatz sich erhalten hat. Dafs 
er im Kampfe gedient hat, beweist eine Spalte, die sich über die Kappe 
hinzieht und durch eine antike Reparatur geschlossen ist: Angelucci, un se- 
polcro di Ordona, in der Zeitung La Gapitanata 1874 n. 126 Fig. 5. 2) Die 

Exemplare bei Lindenschmit, die Altertümer unserer heidn. Vorzeit Bd. I Heft 3 
T. n 7, 8 und A. Ancona, le armi, le fibule e qualche altro cimelio della sua 
coUezione (Milano 1886) n. 6 gehören nicht zu der im obigen besprochenen 
Gattung, sondern geben Helme mit emporgeschobenen Schirmen wieder. Doch 
sind diese Schirme nicht beweglich, sondern aus einem Stücke mit der Kappe 
gearbeitet — ein deutliches Zeichen, dafs auch diese Exemplare nicht zum 
biegerischen Gebrauche, sondern zu Votiv-, Sepulkral- oder Paradezwecken 
dienten. 3) Daher heifst der Busch titnioxahr}g (II. VI 469) oder tnnsios 

Ufpog (U, XV 537), der Helm Innov^ig (IL IE 337, VI 496, XI 42, XV [481], 
IVI 138, XIX 382, Od. XXH 124), tnn&%oiiOt (H. XII 339, XIE 132, XVI 216, 
388, 797), tnnoddc^ia (IL HI 369, IV 469, VI 9, XIII 614, 714, XV 636, XVII 
295, Od. XXn 111, 146). 
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wird.^) Hephaistos umgab den Helmbusch des Achill auf den beiden 
AuTsenseiten mit einer dichten Lage von Goldfaden.*) 

Die Andeutungen des Epos reichen nicht aus, um zu entscheiden, 
ob die 6ts(pdvri^) ein mit Nacken- und Wangenschirmen versetener 
Helm, wie der bisher besprochene, oder eine besondere etwa der 
Sturmhaube entsprechende Gattung war.*) Sollte die erstere An- 
nahme richtig sein, so würde dieses Wort ursprünglich die den 
Eopf umgebenden Schirme^) bezeichnet haben und dann als pars 
pro toto auf den Helm übertragen sein. Jedenfalls bezeugt die Dichtung, 
dafs die öxe^dvri aus Erz gearbeitet war und die Stirn bedeckte.^) 

Endlich sei hier noch dreier Helmtypen gedacht, welche im 
10. Gesänge der Ilias, in der Doloneia, erwähnt werden. Als Diomedes 
und Odysseus aufbrechen, um die Anschläge der Troer auszukund- 
schaften, erhält der erstere von Thrasymedes, einem der Führer der 
vor dem Schiffslager aufgestellten Wache, einen bügel- und busch- 
losen Helm, den man, wie der Dichter beifügt, xcctatzv^ nannte. 
Meriones, ein anderer Befehlshaber der Wachmannschaft, leiht dem 
Odysseus eine lederne Sturmhaube, die im Inneren durch Riemen, 
auswendig durch Filz gefestigt und auf beiden Seiten mit Schweins- 
hauem verziert isf) Dem Kundschafter der Troer, Dolon, vrird 
von demselben Dichter eine Haube aus Marderfell beigelegt.®) Es 
leuchtet ein, dals sich Kopfbedeckungen dieser Art für den Vorposten- 
und Kundschafterdienst vortrefflich eigneten, da sie weder durch 
Metallglanz noch durch einen wehenden Bus.ch die Aufmerksamkeit 
auf sich zogen. Doch hat man zu beachten, dafs der Gesang, in 
dem diese Schilderungen enthalten sind, zu den jüngsten Bestand- 
teilen des Epos gehört und mancherlei Züge enthält, welche in den 
übrigen Gesängen keiae Analogie finden. Aufserdem geht der Dichter, 
wie bereits bemerkt wurde, ^) entschieden darauf aus, seinem Liede 
durch Schilderung ungewöhnlicher Rüstungsstücke einen besonderen 
Reiz zu verleihen. 

1) n. XV 538: viov qpotVtxt tpccHvög. 2) IL XIX 882—883, XXII 316— 

316 (oben Seite 302, Anm. ö). 8) II. VII 11: '^EyttoaQ 9' 'HXovija ßäX* ly^rt 

d^vosvti I ai)%iv' inb ar£(pdvrig e{}xdXTiov, Xvas 8s yvta. X 30: Menelaos, im 
Begriffe den Agamemnon des Nachts in seinem Zelte aufzusuchen, setzt sich 
eine atttpavt] ;i;a)lxf6; auf. II. XI 96 (oben Seite 295, Anm. 9). 4) Solche 

Sturmhauben finden sich häufig in etruskischen Gräbern des 5. Jahrhun- 
derts V. Chr. Z. B. Mus. Gregor. I T. XXI. Dieser Gattung gehört auch der 
Tyrrhenerhehn an, den Hieron I von Syrakus nach der Schlacht bei Kyme in 
Olympia weihte: Kemble, horae ferales pl. XII 1; die übrige Litteratur bei 
Roehl, inscript. gr. antiquissimae p. 146 n. 610. 5) In dieser ursprünglichen 
Bedeutung „Helmkranz" könnte das Wort II. VII 12 gefafst werden. 6) II. VII 
12 (s. die vorherg. Anm. 3), X 31, XI 96 (oben Seite 295, Anm. 9). 7) U. X 
255 ff. 8) n. X 335: H^arl d* inl urtdfTjv %vvBr]v. 9) Oben Seite 11. 
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Der Sohild. 

Die Untersuchung über die im homerischen Zeitalter gebräuch- 
lichen Schilde geht am besten von einer Zusammenstellung der Typen 
aus, die hierbei besonders ins Auge zu fassen sind. 

Auf den aus den mykenäischen Schachtgräbem stammenden 
figürlich verzierten Kunstgegenstanden kommen zwei Arten von 
Schilden vor, ein stark gewölbter ovaler, der den Krieger von dem 
Kinne bis zu den FüTsen deckt (Seite 303 Fig. 115; Seite 313 
Fig. 119)/) und ein anderer, ebenfalls beinahe mannshoher, der sich 
der viereckigen Form nähert (weiter unten Seite 326 Fig. 125)^. Der 
erstere Typus zeigt zweierlei Varianten: er ist in der Regel, ähnlich 
wie der spätere böotische Schild, mit Ausschnitten versehen, die es 
offenbar dem Krieger ermöglichen sollten, durch sie hindurch die 
Stofce unter möglichst sicherer Deckung zu führen (Fig. 119); in 
einem Falle dagegen hat der Schildrand einen ununterbrochenen Ver- 
lauf (Seite 303 Fig. 115). Zwei anderen Formen begegnen wir auf 
bemalten Gefalsen, welche einer späteren Richtung der im beson- 
deren durch die mykenäischen Ausgrabungen bekannten Keramik 
anzugehören scheinen. Eine Vasenscherbe, die auf dem Burghügel 
von Mykenae unter den Ruinen der südlich von den Schachtgräbem 
gelegenen kyklopischen Häuser gefunden wurde, zeigt vier auf dem 
Marsch begriffene Krieger mit Schilden, deren Höhe ungefähr zwei 
Fünfteln der Körperlänge entspricht und die mit einem halbmond- 
förmigen Ausschnitt versehen sind.^ Auf einem anderen zu Tiryns 
gefondenen Fragmente verwandter Art (oben Seite 196 Fig. 51) sehen 
wir zwei Krieger, welche aufföUig kleine Rundschilde, deren Durch- 
messer kaum die Länge des Vorderarmes erreicht, vorgestreckt halten.*) 
Die auf den Dipylonvasen^) dargestellten Schilde (oben Seite 138 
Fig. 32, Seite 139 Fig. 33)^) hingegen erinnern in der Regel an die- 
jenigen, mit denen auf den Reliefs von Ibsambul die gegen den 



1) So auf dem goldenen Siegel bei Schliemann, Mykenae p. 202 n. 254 
(oben Seite 303 Fig. 116), auf dem Sardonyx p. 233 n. 313 (Fig. 119), auf der 
Dolchklinge im 'Ad'rjvuLov Bd. X Tafel zu p. 309 ff. AI, bei Milchhoefer, die 
Anfange der Kunst p. 146 n. 64 und im Bull, de correspondance hellenique 
1886 pl. n 3 (weiter unten Seite 326 Fig. 126). 2) So auf dem Siegelringe 

bei Schliemann a. a. 0. p. 269 n. 336 und auf der in der vorigen Anmerkung 
citierten Dolchklinge. 3) Schliemann, Mykenae p. 163 n. 213. 4) Schlie- 

mann, IHryns T. XIV p. 116—117. 6) Vgl. oben Seite 76—82. 6) Mon. 

dell' Inst. Vlin T. XXXIX 1, T. XL 4, Ann. dell' Inst. 1872 Tav. d'agg. I 2. 
Offenbar wollten die Maler Schilde ausdrücken, welche längs der Seite oder 
über den Bücken herabhängen« 
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zweiten Bamses kämpfenden Chetiter ausgestattet sind (oben Seite 132, 
133, Fig. 25, 26). Ihre Form würde nämlich eine ovale sein, wäre 
nicht auf jeder Seite ein groüser kreisartiger Ausschnitt angebracht, 
dergestalt, dals der mittlere Teil des Schildes auf einen ganz schmalen 



Streifen beschränkt erscheint; ihre Hohe entspricht etwa der halben 
Eörperlänge. Ein einfach kreisrunder Schild kommt auf den Dipylon- 
Tasen') und deu ihnen verwandten Gefafeen') verhältniBmäfsig selten, 
häufig dagegen auf den BpUteren Denkmälern vor. Wir begegnen einem 

I) BiB jetzt iet dieser Schild nur anf zwei EiempUren nachgewiesen: Arch. 
Zeit XLTU (1885) p. 139. 2) Furtwängler, Beschreibung der Berliner Tasen- 
Sammlung p. 9 — 10 n. 66. 
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solchen auf dem bereite melirfacli erwähnten GeföTse des Äristonoplios 
{P^. 120)') sowie aaf alten Vasen aus Melos*) und Rhodos'). Eine 
kreisnmde oder eine ganz unmerklich elliptische Form 
Iiaben auch die ältesten in Griechenland und in Italien 
(Fig. 118 und Seite 322 Fig. 123) gefundenen Schilde, 
die jedoch, da sie durchweg aus sehr dünnem Bronze- 
bleche bestehen, nicht zu kriegerischem Gebrauche, 
sondern zu Votiv - oder Sepulkralzwecken gearbeitet 
scheinen.*) Der Durchmesser dieses kreisrunden oder 
leicht elliptischen Typns schwankt in der Eegel 
iwischen einem Drittel und drei Fünftel der Eörperlänge. Jedoch 
machen eine Ausnahme hiervon drei Schilde auf der Yase des 



Aristonophos. Die Malereien dieses Gefölses stellen ein Ruder- 
schifT (futxffä vavs) und ein Segelschiff (&xatos) unmittelbar vor 



1) Hon. deU' Inat. Villi T. IV. Vgl. oben Seite 263, Anm. 1. 2) Conze, 
meliache Thoogefftree T. III. 3) Verhandlungen der S3. PJulologenveraajiUQliing 
in Hannover (Leipzig 1865) T. 1 p. ST — 43; Salzmann, näcropole de Camiroa 
pL fi3. 4) Leicht elliptiache argivische Schilde (Dnrchmessei (0,80 x 1) ans 
Olpnpia: Purtwtogler, die Bronzefnnde aus Olympia p. 79—80. Dagegen sind 
die Exemplare ibalischer Provenienz durchweg kreisrund. Eine Zueanimen- 
stellung dieser Schilde findet man im Museo italiano di antichitä dassica II 
p. 102—108, p. 126 not. 1. Z. B. Schilde aus Pränest«: Mon. deU' Inst. Vlll 
T. XXVI 4— e (n. 6 auch in der Archaeologia 41 I pl. IX 1); Dnrchm. 0,72, 
0, 58, 0,60. Ana Tarquinii: Hon. dell' Inst. X T. X 1 (die Bückaeite iat durch 
naaeie Fig. 123 auf Seite S22 reproduziert), Ann. 1874 p. 252; Durchm. 0,66. 
Ans Caere: Grifi, mon. di Cere T. XI 1, 3; Hus. gregor. I T. XVIII— SX. Der 
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Beginn des Kampfes dar.') Die Besatzung beider Fahrzeuge ist 
mit kreisrunden Schilden ausgerüstet. Während aber die Schilde 
der Bemannung des Ruderschiffes den gewöhnlichen etwa der halben 
Eörperlänge entsprechenden Durchmesser haben^ reichen sie bei den 
auf dem Segelschiffe befindlichen Kriegern von den Wangen bis zu 
der Mitte der Waden herab (Fig. 120). Jedoch muls dieses Vasen- 
bild bei unserer Untersuchung mit grofser Vorsicht benutzt werden. 
Erstens nämlich hat man zu bedenken^ dafs es die Mannschaft eines 
Schiffes ist, welche die kolossalen Schilde führt, und dafs die Aus- 
rüstung einer solchen anderen Bedingungen unterliegt als die von 
Kriegern, welche zu Lande kämpfen. Zweitens scheint es bei der 
höchst nachlässigen Ausführung möglich und sogar wahrscheinlich, 
dafs der Maler die Kreise der Schilde nur aus Bequemlichkeit er- 
weiterte, um dadurch an der Wiedergabe der darunter hervorragen- 
den Körperteile zu sparen. Betrachten wir endlich die korinthischen, 
chalkidischen und altattischen Vasen, so erscheint auch auf diesen 
ein kreisrunder SchUd, dessen Durchmesser etwa ein Drittel der 
Körperlänge beträgt, als die gewöhnliche Schutzwaffe. Doch kommt 
neben diesem ein ovaler vor, der den Körper von dem Kinne bis zu 
den Knieen deckt und dessen langer Durchmesser etwas mehr als 
doppelt so lang ist als der kurze. Und zwar wird dieser Schild im 
besonderen Kriegern von hervorragender Bedeutung, die in erster 
Reihe kämpfen, beigelegt.*) Zwei ähnliche Typen waren gleichzeitig 
auch bei den Assyrem im Gebrauche.^) 

Fragen wir nunmehr, welche von den in dieser Übersicht an- 
geführten Gattungen den homerischen Kriegern zuzuschreiben seien, 
so dürfen zunächst die mit Ausschnitten versehenen Schilde unberück- 
sichtigt bleiben. Es leuchtet nämlich ein, dafs diese Ausschnitte die 
Deckung wie den Angriff in der vielseitigsten Weise bedingten: wären 
sie daher an den damaligen Schilden vorhanden gewesen, so würden 
die Dichter ihrer gewifs bei einer oder der anderen der vielen im 



Durchmesser des Mus. gregor. I T. XVlll 1 abgebildeten Exemplares beträgt 
0, 825, T. XVm 2 : 0,925, T. XIX 1 : 0,85, T. XIX 2 : 0,885, T. XX 1 : 0,825, 
T. XX 2 : 0,92 (unsere Fig. 118 nach T. XVIII 2). Aus Etrurien (genauere Pro- 
venienz unbekannt): die Alterthüniersammlung in Carlsruhe T. 9; Durchm. 0,85. 
Aus S. Anatolia di Narco (Gebiet von Spoleto): Museo italiano di antichita 
classica 11 p. 102; Durchm. 0,51. 1) Vgl. die Verhandl. d. 36. Philologen- 

versammlung zu Stettin (Leipz. 1881) p. 168 — 170. 2) So z. B. auf der be- 

kannten chalkidischen Amphora, deren Mittelbild oben Seite 284 Fig. 106 
wiedergegeben ist. Vermutlich beziehen sich auf einen ähnlichen Typus die 
Verse des Tyrtaios XI 23: firjQOvg ts nvT^f/^g re ytdxa tucI atsifva xal cofiovg ! 
&an£9og evQB^ris yacrr^l %alvipoiiisvoe. 3) Z. B. Layard, a second series of the 
mon. of Nineveh pl. 35, 37, 42, 43. 
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Epos enthaltenen Eampfschilderungen gedenken. Ebenso ist der vier- 
eckige Typus auszuschliefsen^ da die zahlreichen auf den Schild be- 
züglichen Beschreibungen und Epitheta, die im folgenden Erörterung 
finden werden, nirgends auf eine solche Form hinweisen. Die Unter- 
suchung hat es demnach nur mit dem kreisrunden oder leicht ellip- 
tischen und dem hohen ovalen Schilde zu thun. Und es wird sich 
herausstellen, dafs beide Gattungen neben einander im Gebrauche 
waren. 

Am häufigsten wird der iöTtig das Epitheton navtoö* itörj^) 
beigelegt. Indes gewährt dasselbe, da es ungewifs ist, ob dadurch 
ein auf allen Seiten gleicher d. i. kreisrunder oder ein allenthalben 
passender d. i. deckender^) Schild bezeichnet wird, über die Form 
keinen Aufschlufs; denn es leuchtet ein, dafs sich die letztere Er- 
klärung sowohl mit der Annahme eines runden wie eines ovalen 
Schildes vertragen würde. Mit vollständiger Sicherheit ergiebt sich 
dagegen die Existenz einer kreisrunden Schutzwaffe daraus, dafs 
die epische Sprache die Schildfläche,^ die Schichten, aus denen der 
Schild zusammengesetzt,*) und die Gürtel, in die seine Oberfläche 
gegliedert war,^) durch das Wort xvxlog „Kreis'' bezeichnet und 
der i6xig das Epitheton süxvxkog „wohl mit Kreisen (Gürteln) ge- 
schmückt"«) beilegt. 

Neben diesem kreisrunden mufs aber auch ein ovaler Schild im 
Gebrauche gewesen sein. Die aönig erhält einmal das Epitheton 
xodrivsxT^g'') d. i. „bis zu den Füfsen herabreichend'^ Als femer Hektor 
von dem Schlachtfelde eilig nach Troja geht und dabei den Schild 
auf dem Rücken trägt, schlägt ihn der mit Leder gefütterte innere 
Rand oben an den Nacken und unten an die Fufsknöchel.^) Also 



1) n. m 347, 366, V 800, VII 260, XI 61, 434, Xu 294, XIH 167, 160, 
405, 803, XVn 7, 617, XX 274, XXII 581, XXHI 818. Vgl. Zeitschrift für Alter- 
thumswissenßchaft 1836 p. 817—820. 2) Hiemach wäre die Bedeutung der- 

jenigen der &6nls &fi<pißQ6trj (II. 11 389, XII 402, XX 281) nahe verwandt. Die 
Beziehung auf einen ovalen Gegenstand würde in den vijeg iiaai Bestätigung 
finden, wenn hierunter, wie es den Anschein hat, die gleichmäfsig gebauten 
Schiffe zu verstehen sind. Vgl. Philologus XXIX (1870) p. 196. 3) 11. XII 

297 (von der &an£s des Sarpedon): xffvasirjg gcißSoiüt 8irivB%iöiv ttc^I %v%Xov, 
Vgl. über diese schwierige Stelle unseren XXX. Abschnitt. 4) II. XX 280: 

iwL S' &ii(poziQovg ^Xb nvitlovg \ &anCdog &fiq>ißQ6t7}g d. h. der Speer schlug durch 
l)eide Schichten, welche an der getroffenen Stelle über einander lagen. 6) II. XI 
83: ^ niqt pisv x^xioi dfxa xa^xfoi riüav. 6) II. V 453, 797, XII 426, Xm 

716, XIV 428. Zu dieser Erklärung nötigt die Analogie der Am^vri «'ßxvxAos, 
worunter ein mit schönen Kreisen d. i. Rädern versehener Wagen zu verstehen 
ist. Vgl. oben Seite 146, Anm. 9. 7) II. XV 646: ürQB(p9slg yuQ (isr^niad'ev 
h &on£dog oivxvyL ndXro, | trjv aiytbg (pogieans noörjveni'y ^(fnog &%6vz(ov' \ zjj oy' 
ivl ßXatf^üg niosv vntiog. 8) 11. VI 117: &iupl Öi (iiv afpvqcc zvnze %ccl 
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gab es Schilde, deren Hohe beinah der Eorperlänge entsprach. Es 
leuchtet aber ein, dafs eine dieser Hohe entsprechende Ausdehnung 
nach den Seiten yoUständig unnütz gewesen sein und nur die Be- 
weglichkeit des Schildes, auf die es besonders ankam, erschwert 
haben würde. Demnach können jene beinah mannshohen Schilde 
unmöglich eine kreisrunde, sondern nur eine ovale Form gehabt 
haben. Es ergiebt sich somit ein Typus ähnlich dem, welcher auf 
einem der mykenäischen Siegel (oben Seite 303 Fig. 115) dargestellt 
ist. Wenn auf der Vase des Aristonophos kreisrunde Schilde vor- 
kommen, deren Durchmesser nahezu der Eorperlänge gleichkommt 
(Fig. 120), so wurde bereits bemerkt,^) dafs diese Darstellung für 
unsere Untersuchung kein sicheres Zeugnis abgiebt. Zudem 
würde die Annahme einer so ungeheuerlichen Schutzwaffe in keiner 
Weise zu dem Bilde stimmen,, welches die Dichter von dem Treiben 
auf dem Schlachtfelde entwerfen. Allerdings berichtet das Epos bis* 
weilen, dafÜs die Helden unter der Wucht des Schildes litten.*) Doch 
sind sie im stände, sich damit rasch zu bewegen und sogar grölsere 
Strecken im Laufe zurückzulegen.') So verfolgt Achill den Apoll, der 
die Gestalt des Agenor angenommen hat, weithiu durch das Gefilde, 
während sich die versprengten Troer hinter die Mauern retten.^) 
Dreimal legen Achill und der vor ihm fliehende Hektor in eiligem 
Laufe den Weg um die troischen Mauern zurück.^) Der Telamonier 
Aias springt bei der Verteidigung der Schiffe von einem Verdeck 
auf das andere, gleichwie ein vier Bosse tummelnder Gaukler sich 
von dem Bücken eines Pferdes auf den eüies anderen schwingt.^ 
Vielfach heben die Dichter das rasche Anstürmen der Helden her- 
vor^ — alles dies Bewegungen, die undenkbar sind, wenn der 
linke Arm durch eine unförmliche Scheibe beschwert war, deren 
Breite beinahe der Eorperlänge entsprach. Zu demselben Besultate 
fOhren auch alle ausführlicheren Angaben über Verwundungen und 
über die verschiedene Weise, in der sich die Erieger mit dem Schilde 



a4}%Bva 9i(f(ut xslaivbvy \ &vtv^ ^ nvfidtf} &iev &cnldoq 6fi>q>aXoiöffris, 1) Oben 
Seite 314. 2) n. n 388: td(f66€i> (liv tbv telaiimv &iiq)l cf^saütv \ &eic£dag 

&iMptßQ6tr}S' V 796: Ugm^ yoQ (tiv ixBtifB {mb nlariog zBXccfi&vog \ &axl9o£ 
eifXvxXov' tm xs^geroy ndfivB &h x^^f I ^^ '^' ^%oiv rslafubva xBXaiVBtphg cefyt* 
&nofi6qyvv. XHI 709: &Xk' i]xoi> TBlafimvui^'g noXXoC zb xal ia^Xol | laol ^xov^* 
l^taQotj oZ Ol ödmoq i^Bdixovto, \ 6nn6tB (uv %ct(ucT6g t£ wxl [ÖQms yovvcn* ßiotvo. 
XVI 106: 6 8' &Qi<nBQbv mfiov ^nccfivBv, | b(imb9ov alhv ^%aiv cd%og atoXov, 
3) U. VI 614, XI 466 ff., XHI 764—766, XVU 119, 189, 267. 4) II. XXI 601—606. 
6) II. XXn 144-166. 6) D. XV 676—686. 7) Sie drücken dies besonders 
bäufig durch das Verbum inoqo'io} aus: z. B. 11. IV 472, V 432, XI 266, XV 
620, 626, 679, XVI 320, XXI 144, 392. Oder durch &Ucmi II. XV 694; Od. 
XXII 90. Oder durch Inataümi z. B. 11. m 369, V 98, 236, 323, 684, X 346, 
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decken. Es genügt^ einige besonders schlagende Stellen hervorzu- 
heben. Während Aeneas yor dem Leichnam des Pandaros steht^ den 
Speer fallend und sich mit dem Schilde deckend^ schleudert Dio- 
medes gegen ihn einen Feldstein und verwundet ihn damit am 
Schenkel.^) Hätte Aeneas einen kreisrunden Schild mit einem bei- 
nahe der Körperlänge entsprechenden Durchmesser geführt^ dann 
wäre der Schenkel selbstverständlich geschützt und eine Verwundung 
an diesem Teile unmöglich gewesen. Ebenso wird die Annahme einer 
derartigen Deckung ausgeschlossen durch Schilderungen^ wie Krieger, 
während sie sich eine Blöfse geben, unter dem Schilde in den Bauch,*) 
neben ihm in die Brust*) oder in die Seite*) oder über dem Schilde 
an Brust oder Schulter*) getrofifen werden. Vielmehr lassen alle 
diese Angaben auf einen kreisrunden Schild von mäfsigem Umfange 
oder einen ovalen schliefsen, dessen Breite nicht ausreichte, um den 
Körper unter allen Umständen zu decken. Hingegen scheint der 
Ausdruck ima6%CSia TtQOTCoöCfyav oder vicaöxidta XQoßtßdg,^) der 
von Kriegern gebraucht wird, die, sich vorsichtig hinter dem Schilde 
bergend, gegen den Feind vorgehen, besonders zutreffend bei einem 
hohen ovalen Schilde.^) Das Gleiche gilt für die Stellen, an denen 
das ffdxos mit einem Turme verglichen wird;®) denn in ähnlicher 
Weise, wie ein Turm die Besatzung bis zur Höhe des Halses deckt, 
schirmt der hohe ovale Schild den Krieger von dem Kinne bis zu 
den Füfsen. Wie man aber auch hierüber urteilen ma^;, jedenfalls 
sind dieser Gattung zuzurechnen die aöxlg xodrivexi^g des Mykenäers 
Periphetes, der stürzt, indem er sich beim Umwenden an den Schild- 
rand stölst,^) und die icjttg, welche, während sie längs des Rückens 
des Hektor herabhing, mit dem oberen Bande an den Nacken, mit 
dem unteren an die Fufsknöchel des Helden anschlug. ^^) 

Wenn demnach ein beinahe mannshoher, ovaler imd ein mäfsig 
greiser, kreisrunder SchUd neben einander im Gebrauche waren, so 
scheint die Vermutung nahe zu liegen, dafs die beiden Arten durch die 
Worte iuftcis und cdxos unterschieden worden seien. Doch erscheint 



Xn 191, Xm 613, 546. Vgl. auch 11. Xm 168: %o^q>a noel n^oßtßiig, 1) 11. V 
300—306. 2) ü. XI 424. 8) IL XVI 312, 400: cti^av yvy^to»ivta ^ccq' 

iL9»lda, 4) n. IV 468: »Xfv^a, t« ot %v^uvxi na(f' &<nt£dog i^sq^adv^y \ 

olkrtCB iv&t^ 2<<X«if^£r. 5) n. XIV 412; Od. XXH 279. 6) 11. Xm 156—158, 
807, XVI 609. 7) An zweien der betreffenden Stellen, nämlich n. Xm 167 

und 803, hat die &cn££ das Epitheton ndvtoc' itari. Wenn demnach die im 
obigen angedeutete Auffassung richtig ist, so wird die Frage, ob dieses Epi- 
theton durch j^kreisrund^* oder „allenthalben passend" su übersetzen sei, zu 
Gunsten der letzteren Annahme entschieden. 8) II. Vn 119, XVI 485, XVII 

128: vpiQmp cd%og ^vtc n^Qyov. 9) II. XV 645—648 (oben Seite 815, Anm. 7). 
10) n. VI 117 (oben Seite 315, Anm. 8). 
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diese Annahme nach dem epischen Sprachgebranche als unhaltbar, 
da die beiden Worte an mehreren Stellen entschieden als Synonyme 
gebraucht werden. Es genügt darauf hinzuweisen, dafs Thetis den 
Schild des Achill itfxig benennt und derselbe unmittelbar darauf 
durch 6dxog bezeichnet wird.^) 

/ Von der Form wenden wir uns zur Konstruktion d^r Schilde. 
Sie bestanden aus mehreren über einander genähten Bindshäuten und 
waren auf der Aufsenseite in der Begel mit Bronze beschlagen.^) 
Das (fccTcos des Telamoniers Aias hatte sieben Lagen aus Stierhaut 
und darüber eine achte aus Bronzeblech.*) Vierschichtig heifst das 
6dxog des Teukros*) und dasjenige, welches Odysseus bei dem Kampfe 
gegen die Freier führte.^) Wenn Hephaistos bei Herstellung des 
Schildes des Achill fünf Schichten übereinanderlegt, von denen die 
beiden obersten aus Bronze, die mittlere aus Gold, die beiden unter- 
sten aus Kassiteros bestehen,^) so ist diese an die modernen SchifTs- 
panzer erinnernde Konstruktion selbstverständlich ein Phantasie- 
gebilde des Dichters; denn ein aus mehreren Metallschichten zu- 
sammengesetzter Schutz wäre gegenüber den damaligen Angriffs- 
waffen vollständig überflüssig gewesen und kein Arm würde im stände 
sein, einen solchen Schild zu regieren. Ahnlich verhält es sich mit 
der iöütig des Nestor, die, wie Hektor vernommen hat, ganz aus 
Gold bestand, sowohl sie selbst wie ihre Bügel. ^ Das reale Vorbild, 
welches diese Schilderung bestimmte, kann höchstens ein Schild ge- 

1) II. XVUE 458 und 478. 2diios heifst dieser Schild auch an allen übri- 
gen Stellen, nämlich H. XVIU 608, 609, XIX 372, 379, XX 268—261, 268, XXH 
290, 313. 2) Die Hauptstellen: II. XIU 406: Ti)y &q" Sye (ivoiat ßo&v %cel vm- 
Qoni ;|ra/lxQ} | ÖivanTjv (poQseans; XIII 803: &ünC8a ndvtma' itoriv \ ^ivoüsiv m%i- 
vr\Vy noXlbq 8' insii^lazo x^^*^€i XVII 492: ßoirig BtXv(iiva} &(iovg \ a^at^ czb- 
QS^ci' nolvg d* insl'nhxto xalxog. Über II. XII 294—297 ist der XXX. Abschnitt 
zu vergleichen. Die technischen Ausdrücke für die Schichten sind mv%Bg (11. VII 
247, XVni 481, XX 269—272), nvinloi (II. XX 280; oben Seite 315, Anm. 4) und viel- 
leicht auch ifidvrsg (Od. XXII 186: QOc<pal Sh XsXvvto tfidvtcDv). Hierzu kommt noch 
das Adjektiv texQad'sXviivog vierschichtig. II. XV 478, Od. XXII 122: craxo; rrr^a- 
&£Xvfivov. 3) II. VII 219: ady,og i]vxB nvqyov, \ xdX%eov inzaßoEtov, o ot Tvxiag 
ndy^s x£vx(ov, I ... Off Ol iitoCrjoav advLog atdXov STttaßosioVj \ rav^oav {^cctQBipBcav, 
inl d' öySoov i}XaaB x^cX^ov. Vgl. VH 246—248, XI 646. 4) II. XV 479. 

6) Od. XXII 122. 6) II. XVm 481, XX 267: oiSs rot' AIvbCuo 9at(pQOVog öß^i- 
fMV iVz^ff I QVi^ adnog' XQ^^^S Y^Q i^vyiaxB, S&ga d'Boib. \ dXXa Svoa i/^v ^XacüB 
^ta ntvxag, at 9* a^' hi tgsig \ fjaav^ insl nivts nxvxag f^XacB nvXXonodio^Vy \ 
zag 9vo ;|^aXx£^ag, dvo d' ^vSo&i 'naaoizBQOiOj \ ziiv Sh yiCav XQ'^^^V^' "^i $' ic%szo 
fiBCXivov iyxog. Über TcaocizBQog vgl. oben Seite 284 — 286. 7) H. VTII 192: 

&anC9a NBOzoffBTjv, zfjg vvv %XBog (yb^avbv ineij \ n&aav X9^^^^V^ Ifi^ycrt, Tucvovag 
ZB xffl ainrjv. Goldene Schilde bei den Syrern von Damaskos: IL Samuel 8, 7; 
König Salomo läfst gröfsere und kleinere Votivschilde aus Gold arbeiten: L Kö- 
nige 10, 16—17. 



XXIII. Der SohUd. 319 

Wesen sein, dessen Oberfläche statt der gewöhnlich Üblichen Bronze 
mit Goldblech Überzogen war. 

DaTs die gröfste Widerstandskraft in der Mitte des Schiidee li^, 
ist au und für sich wahrscheinlich und findet ausdrückliche Bestäti- 
gung in der Angabe, daTs Achill die Siönis des Aeneas an dem Kande 
trifd, wo der Bronzebeschlag und der Lederschutz am dünnsten sind.') 
Diese nach der Peripherie zu stattfindende Verdünnung wurde offen- 
bar dadurch erzielt, dals die Durchmesser der über einander genähten 
m und die Stärke der Metallbeschläge 
mde zu allmählich abnahmen. Infolge 
srfläche in ein mittleres Rund, welches 



Fig. m. 

ten Umfangreichen Schiebt gebildet war, 
indem jede der folgenden Schichten mit 
leren Kande unter der unmittelbar dar- 
■ eine Gliederung, die auf mehreren sehr 
r Provenienz in omamentaler Weise fest- 
r Fig. 118, unten Seite 322 Fig. 123.*) 
e war der Omphalos angebracht,*) in 
Bronzeplatte, die sich durch mehrere 
ehaulichen läfet (Fig. 121, 122).*) Der 

tffäytTjv, ji XcTtzöxaios 9ff xaJtxAci | IfnioiKiti 3' 
. gtegot. I T. XVm— XX, Mon. deU' Inst. VUI 
3) 'Aojcle äiupiiUfaaa: U., IV 448, VI IIS, Vlll 
III 864, XVI 814, XIX 360, XXII 110; Od. XIX 
i. 4} AU Belege mSgen unsere Fig. 121 uod 1S2 
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Schild des Agamemnon^ hatte nicht einen, sondern einimdzwanzig 
Omphaloi, nämlich zwanzig aus Kassiteros,^) die sich der Dichter 
offenbar auf den konzentrischen Gürteln der Schildoberfläche verteilt 
dachte, und in der Mitte einen aus Eyanos, worunter vermutlich eine 
mit blauem Glasflusse oder Smalte überzogene Bronzescheibe zu ver- 
stehen ist.*) Vergleichen läfst sich ein in Dänemark gefundener 
Bronzeschild, dessen Mitte ein grofserer Omphalos einnimmt, während 
kleinere rund herum auf den Schildfläche angebracht sind.*) 

Die aöjclg regiiLÖeöffa des Patroklos^) war, wenn die im XII. Ab- 
schnitte*) von diesem Epitheton gegebene Erklärung richtig ist, ein 
Schild, an dem der Rand besonders in die Augen sprang. Ob dieser 
Rand lediglich eine omamentale oder auch eine struktive Bedeutung 
hatte, läfst sich nicht entscheiden. Jedenfalls lag es nahe den Schild 
um die Peripherie herum zu verstärken, da die Schichten, aus denen 
er bestand, hier die geringste Dichte hatten.^ Yon dem dreifachen 
schimmernden Rande, den Hephaistos um den Schild des Achill legte,^ 
wird im XXX. Abschnitte die Rede sein. 

Die Frage femer, wie der Schild gehandhabt wurde, steht in 
engem Zusammenhange mit den im obigen hinsichtUch der Form 
und der Gröfse der Schilde gewonnenen Resultaten. Ehe wir jedoch 
zur Behandlung dieser Frage übergehen, gilt es zunächst, die beiden 
verschiedenen Methoden, mittelst deren die Alten den Schild hand- 



dienen. Fig. 121: bronzener Schildnabel, gefanden in den Abruzzen. Durch- 
messer: M. 0,19. Die in der Mitte befindliche Scheibe (Durchm.: M. 0,067), in 
der das für die Aufnahme des Nagels oder der Spitze bestimmte Loch sichtbar 
ist, besteht aus einem besonders gearbeiteten Bronzestücke. Grezeichnet bei 
Herrn Sambon in Neapel. — Fig. 122: bronzener Schüdnabel, gefunden bei Cer- 
vetri: Sammlung des Herrn Brüls in Rom. Durchmesser: M. 0,25. AIr das 
Stück erworben wurde, waren an dem Rande noch Fragmente der umgebenden 
bronzenen Schildfläche erhalten. Der Omphalos des bei Ck)rneto gefundenen und 
Mon. dell' Inst. X T. X 1, 2 (die Rückseite S. 322 Fig. 123) publizierten ^hü- 
des ist doppelt gegliedert und läuft in eine kleine Spitze aus. Eine mächtige 
Spitze ist in der Mitte eines bronzenen Rundschildes angebracht, der bei Ama- 
thus auf Eypros in demselben Grabe mit der auf unserer Taf. I abgebildeten 
Silberschale gefunden wurde: Perrot et Chipiez, histoire de Tart III p. 871 
Fig. 639. 1) II. XI 32: iccnCBa d'ovQiv, \ xorZ^v, rjv neQt iikv %v%Xoi^ dixa xdX,- 
xeoi f^aav, \ iv di ot 6iupaXol fiaav hi%0Gi %aocixiqoiQ \ Xcvxol, iv dl iLiaoiciv 
ir\v fLsXavog nvdvoio. \ tf $* inl filv Pogya) §XoovQüaTtLs iütstpdvoDto \ Ssivbv Ss^tlo- 
li'ivriy tcsqI Sl JeCfdg ts ^ößog ts. 2) Vgl. oben Seite 284—286. 3) Vgl. oben 
Seite 101—106. 4) Atlas de Tarchäologie du Nord (Copenhague 1867) B V 1 ; 
Worsaae, Nordiske Oldsäger d. Museum i Eiöbenhayn p. 41 n. 203; Conestabile, 
sopra due dischi antico-italici p. 21 (Mem. dell' acc. di Torino, serie U, tom. 
XXVilL). 5) IL XVI 802: aizccQ kn &(KXiv \ &C7clg avv tBla[i&vi, xocfud nitrs t£o~ 
(uösaaa, 6) Oben Seite 174—175. 7) II. XX 276—276 (oben Seite 319, Anm. i). 
8) II. XVUI 479: nsifl 9* ävzvya ^oXIb tpasivi/jv^ \ Xif{nXu%u itaiffiaQSfiv, 
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bar machten^ in das Gedächtnis zurückzurufen. Soweit unsere Kennt- 
nis reicht, hatten die ältesten Schilde nur eine Handhabe, aber keinen 
zum Durchstecken des Armes dienenden Bügel. Zu dieser Gattung 
gehören die beinahe mannshohen auf den mykenäischen Anticaglien 
dargestellten Schilde.^) Nehmen wir an, dafs dieselben mit einem 
Armbügel versehen waren, so mufste dieser Bügel selbstverständlich 
in der Mitte der inneren Wölbung angebracht werden. Hierbei wäre 
aber die Längenausdehnung des Schildes nicht nur unnütz, sondern 
sogar im höchsten Grade imzweckmäfsig gewesen; denn der Schild 
würde, da sich sein Mittelpunkt in der gleichen Höhe befand wie 
der Ellenbogen des gekrümmten Armes, den unteren Teil des Kör- 
pers blofs gelassen, dagegen den Kopf um ein Beträchtliches über- 
ragt und hiermit dem Krieger die Aussicht versperrt haben. Diese 
an und für sich einleuchtende Auffassung läfst sich durch das mehr- 
fach erwähnte mykenäische Siegel (Seite 303 Fig. 115) verdeutlichen. 
Wer sich Rechenschaft giebt von der Weise, in welcher der eine der 
beiden darauf dargestellten Krieger den kolossalen Schild hält, wird 
sofort erkennen, dafs die Entfernung von der Schulter bis zu dem 
Mittelpunkte der inneren Schildwölbung viel zu grofs ist, als dafs 
angenommen werden dürfte, der Arm sei gebogen und durch einen 
Bügel durchgesteckt. Dagegen scheint diese Darstellungsweise voll- 
ständig zutreffend unter der Voraussetzung, dafs der Arm abwärts 
gestreckt ist und die Hand in einen in der Mitte des Schildes ange- 
brachten Bügel eingreift. 

Soweit die Bildwerke ein Urteil gestatten, waren die Schilde 
aller orientalischen Völker, der Ägypter (Seite 126 Fig. 22),*) 
Chetiter (Seite 132, 133 Fig. 25, 26),«) Assyrer*) und Phönikier,^) 
lediglich mit einer solchen Handhabe versehen. Femer gehört hier- 
her eine bereits mehrfach erwähnte, zu Tiryns gefundene Vase 
(Seite 196 Fig. 51).*) Es sind darauf zwei Krieger dargestellt, 
jeder einen kleinen Rundschild vor feich haltend. Schon der be- 
schränkte Umfang dieser Schilde schliefst die Annahme, dafs sie so- 
wohl eine Handhabe wie einen Armbügel gehabt hätten, entschieden 

1) Oben Seite 311, Anin. 1. 2) Eine grofse Zahl von deutlichen Beispielen 
findet man in den Schlachtbildem bei Bosellini, monom. dell' Egitto I T. 102 — 110. 
3) Oben Seite 131, Anm. 2. 4) Und zwar handhabten die A8S3rrer in dieser 

Weise nicht nur den hohen ovalen (z. B. Layard, mon. of Nineveh pl. 69, 72; 
a second series of the mon. of Nineveh pl. 19, 29, 34, 37, 42), sondern auch den 
raäfsig grofsen runden Schild (z. B. Layard, mon. of Nineveh pl. 29, 62, 63, 66, 
68, 76, 76, 78, 79; a second series of the mon. of Nin. pl. 18, 20—22, 31, 39, 42). 
^) Diese Webe der Handhabung ist besonders deutlich bei den beiden einander 
gegenüberstehenden Eriegem auf dem silbernen Krater in den Mon. dell' Inst. X 
T. XXXm 4» 6) Oben Seite 197, Anm. 4. 

Heibig, ErlAaterang des homerischen Epos. 21 
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aas. AufserdeuL lälst die Weise, in der der Maler die Unkea Arme 
der Krieger behandelt bat, deutlich erkennen, dafs der Unterarm 
nicht durch einen BUgel dnrcbgesteckt ist, sondern die Hand in eine 
Vorrichtung eingreift, welche wir auf der Rückseite des Schildes und 



zwar in der Mitte derselben vorauszusetzen haben. Kbenso sind 
bronzene Bnndschilde, die aus alten etruskischen (Fig. 123)') tmd 
umbriechen') Gräbern stammen, wie sämtliche bronzene Exemplare, 

1) MOD. deU' Inat. X T. X 1 (Ueniacli unsere Fig. 12S). DasBelbe ist aach 
fOr den Tulcenter Schild im Mua. gregorian. I T. XYI 4 anzonehmen, falle sieb 
tücfat der Zeichner abBtchtlich auf die Wiedersähe uur eines BQgela heBchränkt 
hat. 2) Eh gilt dies fär das Exemplar von S. Anatolia di Narco (hei Spoleto): 
MuKco italiano di antichitü, clussica II p. 102, 
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die sich im mittleren und nordHchen Europa gefanden haben/) ledig- 
lich mit einer Handhabe ausgestattet. Wenn endlich diese altertüm- 
liche Weise, den Schild zu regieren, wie es den Anschein hat,*) von 
den Spartanern bis in das 3. Jahrhundert v. Chr. festgehalten wurde, 
80 dürfen wir yermuten, dafs dieselbe während der ältesten Zeit bei 
allen griechischen Stämmen verbreitet war. Dafs es jemals Schilde 
ohne irgendwelche Handhabe gegeben habe, ist undenkbar. Allerdings 
berichtet Herodot,') dafs der Schild ursprünglich nur vermöge des 
über Nacken und Schultern reichenden Tragriemens regiert worden 
sei. Doch leuchtet es ein, dafs dieser Schriftsteller, als er den Sach- 
verhalt in solcher Weise formulierte, entweder von dem altertüm- 
lichen Gebrauch keinen deutlichen Begriff hatte oder sich unklar 
ausgedrückt hat. 

Neben dem im bisherigen besprochenen nur mit einer Handhabe 
versehenen Schilde fand allmählich ein anderer Verbreitung, der mit 
zwei Bügeln ausgestattet war, einem, der zum Durchstecken des 
Armes diente, und einem zweiten, in den die Hand eingriff — eine 
Neuerung, welche die Griechen den Karem zuschrieben.*) Soweit 
ich die Denkmäler kenne, kommt dieser mit Armbügel und Hand- 
habe versehene Schild zum erstenmal in den Reliefs von Ibsambul 
vor, welche den Peldzug des zweiten Ramses gegen die Chetiter dar- 
stellen. Und zwar sind damit nicht die Krieger ägyptischer Natio- 
nalität, sondern nur die wie es scheint aus Kleinasien stammenden 
Schardana ausgerüstet, die als Fremdenlegion im ägyptischen Heere 
dienten (S, 324 Fig. 124).^) Doch mufs dieser Schüd sehr früh in 
Griechenland Eingang gefunden haben, da er bereits auf sehr alten 
Vasen von Melos®) und Rhodos') deutlich erkennbar ist. Jedenfalls war 

1) Lindenschmit, Alterth. unserer heidn. Vorzeit Bd. I Heft XI T. I 4, 6; 
Bd. UI Heft VII T. II; Beüage zu Bd. HI Heft I p. 16. Vgl. Kemble, horae 
ferales pl. XI; Grenthe, der etruskische Tauschliandel p. 67. 2) Oben Seite 64, 
Anm. 3. Auf dem spartanischen Relief bei Le Bas, voyage arch. en Grfece pl. 106 
ist es deutHch erkennbar, dafs der rechts vom Betrachter dargestellte Krieger 
den Schild nur yermöge der Handhabe regiert. 3) I 171: zioog dh ävsv 6%dvoiv 
ItpdQiov zas &07eidag ndvzeg ot tcsq iMsaccv &isnlei xQBsa&ai, zeXocii&ci a%vz£voust 
oli]xij^ovzBg^ nsQl zotoi aiyxici z€ xal zoCot icQiazBi^otai &i/Loiai TCSQvueifiBvoi. 4) Die 
Erfindungen, welche von den Alten den Earem zugeschrieben werden, sind die 
des doppelten Schildbügels, der Schildzeichen, Schildnabel, Beinschienen und 
Hehnbüsche. Die Hauptstellen: Herodot I 171; Strabo XIV c. 661; Schol. 
n. Vm 193; Schol. Thucyd. VI 8; Etym. m. p. 489, 36; Etym. gud. p. 297, 41; 
Plin. h. n. VII 200. 6) Rosellini, mon. dell' Egitto I T. CI (hieraus unsere 

Fig. 124); Chabas, ^tudes sur Tantiquit^ historique 2. ed. p. 360; Gazette arch^o- 
bgique VII (1881—82) p. 186. Vgl. Brugsch, Greschichte Ägyptens p. 678 und 
bei SchHemann, Ilios p. 823—826. 6) Conze, melische Thongefafse T. HI. 

7) Auf dem Teller von Kameiros, oben Seite 237, Anm. 10. 

21* 
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er, scweit nnsere Eenntnis reicht, seit dem 6. Jahrhundert in allen 
griechischen Heereu, das spartanische ausgenommen,') die gewöhn- 
liche Schutz waffe. 

Nach Darlegung dieser beiden verschiedenen Weisen den Schild 
zu handhaben Ifönnen wir zur Betrachtung der einschlagenden Stellen 
des Epos Übei^ehen. Der Schild des 
IdomeneuB war nach der Angabe der 
Dichtung mit zwei xavörsg versehen;') 
von dem des Nestor hat Hektor ge- 
hört, dafa er ganz aus G-old bestände, 
sowohl der Schild selbst wie die xa- 
vdvig.*) Wenn einige antike wie mo- 
derne Oelehrte in diesen xaviveg Quer- 
hölzer erkennen, an denen der Tr^- 
riemen {teXaftmv) des Schildes befestigt 
gewesen wäre,*) so leuchtet es ein, 
dafs diese EUemenhalter bei einer kur- 
zen Bezeichnung eines Schildes kaum 
eine besondere Erwähnung verdienten 
imd es jeden&lls viel näher lag, statt 
ihrer die ungleich wichtigere Vorrich- 
tung hervorzuheben, vermöge deren 
der Schild gehandhabt wurde. Ähn- 
lich veihält es sich mit einem anderen 
Erklänmgsversuche, welcher dahin lau- 
tet, die xavövsg seien Qnerstabe ge- 
wesen, welche zur Ausspannung der Rindshäute gedient hätten, 
aus denen der Schild zusammengesetzt war.') Auch diese Qaer- 
stäbe würden eine struktive Einzelheit sein, welche för die Cha- 
rakteristik imd die Wertschätzung des Schildes nur eine ganz 
nebensächliche Bedeutung haben konnte. AuJÄerdem scheint es 
zweifelhaft, ob das hierbei vorausgesetzte Verfahren in der That 
zur Anwendung gekommen ist; denn unter den zahlreichen An- 
gaben, welche das Epos ttber die Schilde macht, lä&t sich keine 



1) Oben Seite 64, Anm. 3. 2) 11. Xni 406: t^» &f' 3yc jivof« (JoÄ» 

Kai v&foja jueIxü | jicon^v <poifetts%t, Svta yucvivMe' Afutiviäv. 8) U. Till 

192 (oben Seite 318, Äum. 7). 4) Heefch. xav&v ... xni at t^c ieuldoe 

^pSot, &<p' &v ä tilaiiäiv i^tjato. Ähnlich urteilt Friedreich, die Bealien in 
der niade und Odyssee p. 367, der jedoch annimmt, dafa von diesen Quer- 
apangen, wie er eie bezeichnet, die eine zugleich zum BtirchBtecken des Armes, 
die andere als Handgriff gedient habe. 6) Ebeling, Lexicon Homericom t. v. 
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mit Sicherheit oder Wahrscheinlichkeit auf derartige Querstäbe 
beziehen. Endlich heifst es von dem Schilde des Nestor aus- 
drücklich^ derselbe habe ganz aus Gold bestanden^ sowohl der Schild 
selbst wie die xavdveg. Man würde sich daher, um jene Erklärung 
aufrecht zu erhalten, zu der höchst mifslichen Annahme entschliefsen 
müssen, dafs der Dichter eine Vorrichtung, die er an dem ledernen 
Schilde kannte, auf den von ihm angenommenen, aus solidem Metalle 
gearbeiteten übertragen habe. 

Dagegen fallen alle Schwierigkeiten weg, wenn wir in den xa- 
vivsg den Armbügel und den Handgriff des Schildes erkennen — 
eine Erklärung, welche schon durch die Zweizahl der dem Schilde 
des Idomeneus zugeschriebenen xavöveg nahe gelegt wird. Wie im 
obigen gezeigt wurde, waren Schirde mit doppeltem Bügel bereits 
im 14. Jahrhundert y. Chr. bei einer mutmafslich kleinasiatischen 
Völkerschaft, bei den Schardana, gebräuchlich. Hiernach hat es durch- 
aus nichts Auffalliges, wenn eine derartige Schutzwaffe schon im 
homerischen Zeitalter bei den kleinasiatischen Griechen Eingang ge- 
fonden hatte. Beweist doch das Epos zur Genüge, dafs andere Be- 
standteile der Eriegsrüstung, die, wie der doppelte Schildbügel, für 
karische Erfindungen galten, nämlich der Helmbusch, der Schildnabel 
und die Beinschienen,^) den damaligen loniem allgemein geläufig 
waren. Ebensowenig stöfst die von mir begründete Erklärung auf 
sprachliche Schwierigkeiten. Wenn nämlich das Wort Tcavavy wie 
es den Anschein hat, aus xdwri, ursprünglich xccvr^j „Schilf gebildet 
ist,^) so ergiebt sich als Grundbedeutung die eines Rohres oder 
hohlen Stabes. Diese Bedeutung pafst aber yortrefflich auf die Schild- 
bügel; denn für die Herstellung derselben waren metallene Röhren 
nngleich geeigneter als etwa Metallstreifen, da diese leicht in den 
Arm und die Hand hätten einschneiden können. Nach alledem scheint 
es mir unzweifelhaft, dafs die xavdveg den doppelten Schildbügel be- 
zeichnen'). 

Offenbar waren es Schilde von mäfsigem Umfange, welche ver- 
möge dieses doppelten Bügels gehandhabt wurden. Dagegen gilt für 
die beinahe mannshohen Schilde, deren das Epos gedenkt, dasselbe, 
was im obigen über die ähnlichen auf den mykenäischen Anticaglien 



1) Die Stellen oben Seite 823, Anm. 4. 2) Hehn, Kulturpflanzen und 

Hausthiere 3. Ausg. p. 265; 4. Ausg. p. 247. 3) Einige antike Erklärer (Schol. 
II. Vm 193; Eustath. p. 707, 68—61, p. 906, 51—63; Etym. m. p.489, 36; Etym. 
gad. p. 294, 41) erkennen zwar in den navdvBg Vorrichtungen, welche zur Hand- 
habung des Schildes dienten, irren aber darin, dafs sie annehmen, diese Vor- 
richtungen seien von denjenigen, deren Erfindung den Earem zugeschrieben 
wurde, yerschieden gewesen. 
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dargestellten bemerkt wurde. *) Diese kolossalen ScMlde kÖnneD 
kernen Armbügel gekaht haben, sondern wurden lediglich vermöge 
der Handhabe regiert. Wenn demnach 
im homerischen Zeitalter die alter- 
' tümhche Handhabe und der jOngere 
Doppelbügel neben einander im Cre- 
branche waren, so erklärt es sich 
auch, warum an dem Schilde des Ido- 
meneus die Zweizahl der xav6ves her- 
vorgehoben vrird. Es gab eben da- 
mals nicht nur Schilde, die zwei, 
sondern auch solche, die einen xaväv 
hatten. 

Es bleibt noch der Tragriemen 
(«Aa/MÄv)*) zu besprechen. Er war 
besonders notwendig an dem hohes 
ovalen Schilde, dessen Wucht sich 
ohne ihn schwerlich mit der die 
Handhabe anlassenden Linken hätte 
bewältigen lassen. Bei dem kleineren 
ßundsehilde mag er vorwiegend dazu 
gedient haben, die Schutzwaffe, wenn 
man sie nicht brauchte, längs des 
Körpers herabhängen za lassen — 
ein Verfahren, auf welches ich im 
weiteren zurückkommen werde. Über 
die Weise, in der der Tragriemen an 
dem Schilde angebracht wurde, giebt 
das Epos keinen AufachluTs. Ein in 
einem eometaner (Seite 322 Fig. 123) 
und ein in einem i^nbrischen Grabe') 
geftmdener Bronzeschild waren, wie es 
scheint, mit zwei sich kreuzenden 
Biemen versehen, deren Enden in die 
vier auf der inneren Fläche einander 



1) Seite SSI. 2) H. II 886, V 796, 
SU 401, XIV 404, XVI 803, XVm 480. 
Die Schildriemen des Agamemnon ond 
Achill waren igyinQtoi (D. XI 3S, XViU 
480) d. h. mit Silber beschlagen. Vgl. oben 
Seite 109. S) Uuseo italiano di uitichitü 
clasBica 11 p. 102—104. 
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entsprechenden schnallenartigen Yorriclitungen eingriffen.^) Dagegen 
zeigen die anderen Denkmäler^ welche bei dieser Untersuchung zu 
berücksichtigen sind, dem im Epos gebrauchten Singular entsprechend, 
nur einen Riemen. An den ägyptischen Schilden erscheint er in 
schräger Richtung angebracht und sein oberes Ende unweit der Mitte 
der inneren Fläche befestigt; er wird bald über der linken,*) bald 
über der rechten Schulter') getragen. Eine schräge Richtung hat 
er auch an den Schilden zweier auf einer mykenäischen Dolchklinge 
(Fig. 125)*) dargestellten Löwenjäger; doch ist er hier an einem 
etwas höher gelegenen Punkte angebracht und bei beiden Figuren 
über die linke Schulter gelegt. Auf derselben Schulter ruhte er auch 
nach der Beschreibung, die Herodot^) von dem altertümlichen Schilde 
entwirft. Hingegen weist die einzige Angabe, welche das Epos über 
die Lage dieses Riemens macht, auf die rechte Schulter hin: Dio- 
medes, der an dieser Schulter von Pandaros verwimdet worden ist, 
leidet unter dem Drucke des Schildriemens und lüftet den letzteren, 
um das aus der Wunde quellende Blut abzutrocknen.^) Offenbar 
wechselte der Riemen seinen Stützpunkt je nach den verschiedenen 
Bewegungen, die mit dem Schilde gemacht wurden.'') Wir dürfen 
annehmen, dafs der Krieger, wenn er kampffertig dem Feinde gegen- 
über trat, zunächst den Schild gerade vor sich hielt,®) wobei der 
Riemen auf dem Nacken ruhte. Galt es hierauf nach links zu pa- 
rieren, so glitt der Riemen selbstverständlich auf die rechte Schulter 
hinüber, auf die linke dagegen, wenn der Schild nach rechts bewegt 
wurde. Beabsichtigte der Krieger einen Stofs, Wurf oder Hieb zu 
vollfahren, so war es zweckmäfsig, die rechte Schulter von der 
Wucht des Schildes zu entlasten und den Riemen somit auf den 



1) Die im Museo italiano U p. 104 geäufäerte Yennutung, dafs diese 
Riemen dazu gedient hätten den Schild zu fassen, nachdem die Hand infolge 
eines Stofses den Bügel losgelassen, bedarf keiner Widerlegung. 2) Z. B. 

Wilkinson-Birch, the manners of the anc. Egyptians I p. 199 n. 1. 3) Wil- 

kinson a. a. 0. I p. 200 n. 26. 4) Oben Seite Sil, Anm. 1. 6) I 171 (oben 
Seite 323, Anm. 3). 6) ü. V 795—797 (oben Seite 316, Anm. 2). Vgl. Vers 98. 
Die Schilderung 11. XIV 404, wie Hektor den Aias trifft, zfj (a Svm teXafi&vB 
Hiifl üvi^Jd'saat xBToM^Vf \ ijxoi 6 (ihv <raxcog, 6 9h tpaaydvov &ifyvQOrjXov, läfst es 
zweifelhaft, ob der Schildriemen und das Schwertgehäng übereinander lagen 
oder sich in der Mitte der Brust kreuzten. 7) 11. VE 238: old* inl de^uc^ oW 
h' &ifiateifä voaii/fjuai ß&v \ &iaX6riv, x6 (loi iati raXavQivov nolen^eiv. 8) In 
dieser Weise hält Aias den Schild, als er zum Zweikampfe gegen Hektor aus 
den Reihen der Achäer heraustritt. H. VII 224: tb (adyiog) nqoe^B ari^voio vpi- 
Qmv Telafi^viog Atag \ arfj (d fidX' ''^zoQog iyyvg. Ebenso Sarpedon, als er gegen 
die Mauer des Schiffslagers vorgeht. H. Xll 294: a^r/xa 8' icünCSa fikv nif6ad'' 
icxtco ndvxoff itcriv. Vgl. II. XIII 167, 802, XX 162, XXI 681, XXII 313. 
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Nacken zu werfen. Derselbe Riemen diente auch dazu den Schild 
an dem Körper herabhängen zu lassen« So pflegten die Krieger^ wenn 
sie flohen^ den Schild herumzuwerfen^ der dann^ an dem Tragriemen 
herabhängend^ den Rücken deckte*) — ein Vorgang, der durch die 
Verse, welche den Sturz des Mykenäers Periphetes schildern,*) be- 
sonders deutlich veranschaulicht wird. Ebenso hing der Schild an 
dem Tragriemen über den Rücken des Hektor herab, als der Held 
vom Schlachtfelde nach Troja eilte.*) 

Übrigens leuchtet es ein, dafs die Handhabung des beinahe 
mannshohen Schildes, mochte auch seine Wucht durch den Tragriemen 
gemildert werden, ein schweres Stück Arbeit war und daCs grofse 
Kraft und Gewandtheit dazu gehörte, um das kolossale Oval rasch 
nach den verschiedenen Richtungen zu bewegen, von denen her die 
feindlichen Stöfse oder Würfe erfolgten.*) Auch ohne die ausdrück- 
lichen Zeugnisse des Epos^) könnten wir uns vorstellen, wie empfind- 
lich der durch das Gewicht des Schildes gespannte Tragriemen unter 
der Glut der Südsonne die Schultern der Krieger drückte, wie der 
Schweifs unter ihm in Strömen über Brust und Rücken herabrieselte, 
und wir begreifen, dafs sich die Helden während der Schlacht zeit- 
weise den Schild abnehmen liefsen und ausruhten.^) Unter dem 
Eindrucke der Anstrengungen, welche die Führung des Schildes er- 
forderte, wurde das Adjektiv taXavgivos'^ „schildtragend"®) oder „aus- 



1) n. XI 546: atfj 9h tatpmVy ÖJCiS'ev 9h ad%og ßctXcv intaßoBLov. 2) XV 
646—648 (oben Seite 315, Anm. 7). 3) 11. VI 117—118 (oben Seite 815, Anm 8). 
Dieses Herabhängen des Schildes wird z. B. durch folgende Darstellungen ver- 
anschaulicht: Zwei kämpfende Krieger auf einem in einem mykenäischen Schacht- 
grabe gefundenen Sardonyx bei Schliemann, Mjkenae p. 233 n. 213; unsere 
Fig. 119 auf Seite 313. Zwei Löwenjäger auf einer mykenäischen Dolchklinge 
oben Seite 326 Fig. 125; Wagenlenker auf Dipylonvasen in den Mon. dell' 
Inst Vnn T. XXXIX 1 (hieraus unsere Fig. 32 auf Seite 188), T. XL 4, Anti 
dell' Inst. 1872 Tav. d'agg. J 2 (hieraus Fig. 33 auf Seite 139). Krieger auf dem 
Marsche, Scherbe eines den Dipylonvasen verwandten, zu Mykenae gefundenen 
Gefäfses bei Schliemann, Mykenae p. 153 n. 213. Die assyrischen Krieger pflegten, 
wenn sie auf dem Marsche begrifien waren, den hohen ovalen Schild längs des 
Rückens (z. B. Layard, a second series of the mon. of Nineveh pl. 36), den 
mäfsig grofsen kreisrunden dagegen längs der Seite (z. B. Layard a. a. 0. pl. 29, 
35) herabhängen zu lassen. Bei einem auf dem Nereidenmonument von Xanthos 
dargestellten Bogenschützen hängt der Schild längs der linken Seite herab (Mon. 
deU' Inst. X T. Xni 4, Ann. 1875 p. 76). 4) 11. VII 238 (oben Seite 327, 

Anm. 7). 5) Oben Seite 316, Anm. 2. 6) 11. Xm 709—711 (oben Seite 316, 
Anm. 2). 7) zalavQivos wahrscheinlich aus tceXa — J^Qivo—g: Curtius, Grondz. 
d. gr. Etym. 4. Aufl. p. 553; Kuhn, Zeitschr. f. vgl. Sprachforsch. XVH (1868) 
p. 225 — 226. Über düe Ansichten der antiken Gelehrten vgl. Lehrs, de Aristarchi 
stud. hom. 2. ed. p. 308—310. 8) Vgl. Hymn. hom. Vm 1: li^eg . . . (piifaaici. 
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dauernd in dem Tragen des Schildes^' gebildet, ein Adjektiv, welches 
häufig als Epitheton des Eriegsgottes Ares vorkommt.^) 

Dies sind die wichtigsten Thatsachen, welche sich hinsichtlich 
der Schilde der namhaften Helden feststellen lassen. Aufserdem wer- 
den im Epos noch die luLöijta als eine besondere, von den Affxiäeg 
verschiedene Gattung erwähnt.*) Ihr ständiges Epitheton ^icteQÖevta 
beweist, daGs sie im Gegensatz zur i6nig oder zum ödxog leicht be- 
weglich waren. Jedoch gedenken die Dichter dieser Gattung nur da, 
wo sie den Zusammenstofs der beiden feindlichen Schlachtordnungen 
schildern, und legen das XaiöT^tov keinem der Krieger bei, welche 
als individuelle Gestalten aus der Masse heraustreten. Hiemach ist 
anzunehmen, dafs jene leichteren Schilde nicht von den Führern, 
sondern nur von den Mannschaften getragen wurden. Dagf Wort 
IttufiiVov scheint verwandt mit kdöiog „rauh".*) Wenn diese An- 
nahme richtig ist, dann liegt die Vermutung nahe, dafs die so be- 
nannten Schilde des Bronzeüberzuges entbehrten und einfach aus 
rohem Leder gearbeitet waren, wie dies von den Xaiöi^ta der Kilikier, 
welche dem Xerxes Heeresfolge leisteten, ausdrücklich bezeugt ist.*) 

■ 
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Man erwartet vielleicht, dafs ich diesen Abschnitt durch eine 
Betrachtung darüber einleite, wann und woher der Gebrauch des Eisens 
bei den Griechen Eingang gefunden hat. Wer jedoch das einschlagende 
Material und die darauf bezügliche Litteratur einigermaXsen kennt, 
wird begreifen, dafs es unmöglich ist, die Untersuchung lediglich auf 
das griechische Volk zu beschränken und dafs die Behandlung der 
Frage in ihrem ganzen Zusammenhange die Grenzen dieses Buches 
weit überschreiten würde. 

Beloch'^) hat neuerdings den Versuch gemacht das Epos für diese 
Fn^e zu verwerten. Er nimmt an, dafs, als die älteren Lieder des 
Epos gedichtet wurden, lediglich die Bronze, während der Entstehungs- 
zeit der jüngeren dt^egen neben der Bronze auch das Eisen bekannt 



1) n. V 289, XX 78, XXIT 267. — ü. Vü 239: xala'öqtvov noUfUtsiv. 2) D. 
¥462, Xn426: d'jjovv icl^hov &yLtpl tnifjd'ecai ßoeiag \ äcnCSag siynvinXovg laieiffcd 
Tf jns^svztt. Die zuerst von 0. Müller, Dorier n p. 241 Amn. 2 ausgeBprochene 
und dann oft wiederholte Ansicht, die laici^'icc ntSQÖsvta seien runde, unten mit 
einer Schutzdecke versehene Schilde gewesen, ähnlich denen, die häufig auf 
rotfigorigen Gefäfsen vorkommen, ist yon Michaelis, Ann. dell* Inst. 1876 p. 76 
schlagend widerlegt worden. 3) Curtius, Grandzüge d. gr. Etymologie 4. Aufl. 
p. 366 n. 637; Doederlein, homerisches Glossarium p. 364—366. 4) Herodot 

Vn 91: laici^td ts elxov kvz* äaieüfav, ^iMpoir^g nsnoiriftivcc, 6) In der Biyista 
di filobgia ed istrozione classica II (1873) p. 49 — 62. 
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war, und scheidet die in den älteren Liedern Torkommenden Verse, 
welche des Eisens gedenken, als spätere Einschiebsel aus. Mögen 
aber auch diese Athetesen zum Teil unbegründet sein/) jedenfallB 
hat Beloch durch eine tabellarische Übersicht den Beweis geliefert^ 
dafs das Eisen in den älteren Teilen des Epos seltener erwähnt wird 
als in den jüngeren. Schon das Zahlenverhältnis, welches sich in 
dieser Hinsicht für die Ilias und die Odyssee herausstellt, ist in hohem 
Grade bezeichnend. In der ersteren ist 279 Mal von Bronze, 23 Mal 
von Eisen die Bede, wogegen sich in der letzteren das Verhältnis 
wie 80 zu 25 gestaltet. Innerhalb der Ilias enthält die zahlreichsten 
Erwähnungen des Eisens das jedenfalls einer späteren Zeit angehorige 
Lied, welches die Leichenspiele des Patroklos behandelt.*) Hiemach 
ergiebt sich für die älteren Gesänge ein Verhältnis ähnlich dem, 
welches in Italien während des Stadiums herrschte, das die italie- 
nischen Paläoethnologen als die prima epoca del ferro zu bezeichnen 
pflegen — ein Stadium, dem die Grabstätten von Villanova, Benacci 
(bei Bologna), der älteste Teil der cometaner Nekropole und andere 
verwandte Funde angehören.^) Die Zahl der aus Eisen gearbeiteten 
Gegenstände erscheint hier überall verschwindend klein gegenüber der 
Fülle der bronzenen. Dagegen lassen die jüngeren Teile der Dichtung 
deutlich erkennen, dafs, mag auch noch immer die Bronze weitaus 
überwiegen, doch die Verwendung des Eisens eine erhebliche Zu- 
nahme erfahren hat. 

Auffällig ist der Umstand, dafs im Epos ungleich häufiger von 
eisernen Werkzeugen als von eisernen Waffen die Rede ist. Wir 
hören zu wiederholten Malen von Beilen,*) aufserdem von Mes- 



1) So sehe ich keinea Grund dem Gleichnisse II. IV 482 — 487, in welchem 
(485) das Eisen erwähnt wird, der Erzählung des Nestor von dem die eieeme 
Keule schwingenden Areithoos II. YII 137 — 146 und dem auf das Ablöschen des 
Stahles bezüglichen Gleichnisse Od. IX 391—393 (oben Seite 112, Anm. 1) einen 
späten Ursprung zuzuschreiben. Ebenso wenig ist Anstofs zu nehmen an den 
eisernen Schlachtmessem, welche II. XXm 30 erwähnt werden. Der Anfang 
dieses Gesanges ist gewifs alt und keineswegs, wie es Beloch thut, mit der Be- 
schreibung der Leichenspiele in eine Kategorie zu werfen. Dagegen hat Beloch 
entschieden Recht, wenn er innerhalb der älteren Teile der Ilias IV 123 (vevgiiv 
(ikv fiafoJ niXaasv, rd|o) dh cidrjQOv) und XYIII 34 {Se^die yä(f (iri lai^iiiv 
&notiir}iei6 aid'qQo)) für spätere Einschiebsel erklärt. An dem ersteren Verse 
haben bereits die alten Erklärer (Schol. II. IV 123), an dem letzteren Jacob, 
über die Entstehung der Ilias und Odyssee p. 314 imd Benicken in den Jahrb. 
f. classische Philologie 109 p. 154 Anstofs genommen. 2) IL. XXÜI 177, 261, 
834, 850, wogegen Vers 30, da er nicht zur Beschreibung der Spiele gehört, 
anderen Gesichtspunkten unterliegt (vgl. die vorhergehende Anmerkung. 3) Oben 
Seite 83. 4) Oben Seite 112, Anm. 1. Bronzene Beile: II. XIII 180, 612 (Streit- 
axt des Peisandros), XXm 118; Od. V 234—236 (oben Seite 111—112, Anm. 8). 
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sem/) einer Axe^) und einer Kette ^ aus diesem Metalle. Femer sagt 
Achill von der eisernen Scheibe, die er als Preis für die Diskoswerfer 
aassetzt, dafs, wer dieselbe gewönne, fünf Jahre lang Material genug 
für seine Schäfer und Pflüger haben würde*)', eine Äufserung, die 
entschieden befremden mufs, da man von Seiten des Peliden vielmehr 
eben Hinweis auf die kriegerische Verwertung des Eisens erwarten 
würde. Sehen wir ab von dem verdächtigen Verse, welcher dem Pfeile 
des Pandaros eine eiserne Spitze zuschreibt,^) so wird im ganzen 
Epos überhaupt nur eine Waffe ausdrücklich als aus Eisen gearbeitet 
bezeichnet, nämlich die Keule des Arkadiers Areithoos.^) Indes steht 
hierzu in merkwürdigem Gegensatze die Thatsache, dafs in zwei 
jüngeren Gesängen der Odyssee bereits die sprüchwörtliche Redens- 
art, dafs das Eisen den Mann anzieht,'') vorkommt. Hiernach mufs 
in der Zeit, in welcher diese Verse entstanden, der Gebrauch eiserner 
Waffen viel weiter verbreitet gewesen sein, als es nach den sonstigen 
Angaben der Dichter scheinen könnte. Dieser Widerspruch ist offen- 
bar aus dem konventionellen Stile der epischen Schilderung®) zu er- 
klären. Als die ältesten Lieder gedichtet wurden, waren eiserne 
Waffen entweder gar nicht oder nur selten im Gebrauche und unter 
dem Eindrucke dieses Sachverhaltes erhielt die Schilderung des 
Kampfes und der dazu gehörigen Gegenstände ihre typische Form. 
In der späteren Zeit dagegen gewannen die eisernen Waffen eine 
weitere Verbreitung. Doch hielten die Dichter im grofsen und ganzen 
an dem in den älteren Liedern vorgebildeten poetischen Apparate fest 
und nur in einzelnen Fällen entschlüpften ihnen Züge, welche durch 
die fortgeschrittenere Entwickelung ihrer eigenen Zeit bestimmt waren. 
Mögen übrigens auch die eisernen Werkzeuge und Waffen, 
deren sich die damaligen Griechen bedienten, zum Teil importierte 

Od. XXin 196 ist unter dem Worte ;i^orXxo> wohl das a%inaqvov zu verstehen 
(oben Seite 111—112). 1) H. XXm 30: noXXol (ilv ßoeg ScQyol 6qB%^E0v &\ifpl 
ttidrJQo} I atpaidfuvoi. Ein Messer oder Meifsel aus Eisen (yXv(pavov nolioto oidriQOv) 
im Hym. m (in Merc.) 41 ; vgl. 109. Dagegen werden bronzene Messer IL I 286, 
m 292, 294, Od. XII 173 erwähnt. 2) II. V 723 (oben Seite 142, Anm. 3). 

Dagegen hat der Wagen des Poseidon einen ;|raZxfo$ ä^cov: II. Xm 30. 3) Od. 
I 204: o^^' et niq te aiSi/iQSa SiG\taz' ixV^t^- *) II- ^XIII 831—835. 5) 11. IV 
123. Vgl. oben Seite 330, Anm. 1. 6) ZiSti^sli] xoQvvri: II. VII 141, 144. 

7) XVI 294, XIX 13: ccircbg yd;^ itpilnszai äviga aidTjQog. Nach den Alexandrinern 
(Schol. Od. XVI 281) ist die Stelle im XIX. Buche die ältere und die im 
XVI. Buche eine Nachahmung derselben, eine Ansicht, welche auch von den 
meisten neueren Erklärem geteüt wird, wogegen Kirchhoff, die Composition der 
Odyssee p. 163 ff. das Verhältnis in umgekehrter Weise auffafst. 11. XVm 34 
bleibt am besten unberücksichtigt, da der Vers als ein späteres Einschiebsel ver- 
dächtig (oben Seite 330, Anm. 1) und es aufserdem ungewifs ist, ob daselbst 
6ÜhiQog ein Schwert oder ein Messer bezeichnet. 8) Oben Seite 1 — 2. 
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Ware gewesen sein; jedenfalls bezeugt die Weise, in der sich Achill 
über die von ihm als Kampfpreis ausgesetzte eiserne Scheibe äu&ert/) 
wie ein in der Odyssee yorkommendes Gleichnis , welches auf das 
anschaulichste das Ablöschen (<paQiid<f6€iv) des Stahles yergegen- 
wärtigt;^) dafs die kleinasiatischen Griechen bereits vor AbschluHs 
des Epos mit der Verarbeitung des Eisens vertraut waren. 

Ich beginne die Betrachtung der homerischen Waffen mit dem 
Schwerte (S^^og, ipdöyavov, &oq). Sehen wir ab von einem wie es 
scheint spät in die Ilias eingeschalteten Verse , in dem ein eisernes 
Schwert oder Messer erwähnt wird/) und von den Stellen, welche 
im allgemeinen auf den Gebrauch eiserner Waffen hinweisen/) so 
begegnen wir im Epos lediglich bronzenen Schwertern.^) 

Die Klinge war zweischneidig (aft^MJxijg, a(i<poti(fca^ev a%a%' 
(idvogY) und muiüs, da sie sowohl zum Stechen wie zum Hauen ge- 
braucht wurde, ^ eine beträchtliche Länge gehabt haben, wie denn 
auch das Schwert die Epitheta iiiyccg^) und tawijxrig^) erhalt. Als 
Material der Scheide wird einmal Silber, ^^) ein anderes Mal Elfen- 
bein^^) namhaft gemacht. Zweimal hören wir von einem silbernen 
Griffe.") 



1) n. XXm 881—836. 2) Od. IX 391—893 (oben Seite 112, Anm. 1). 

8) n. Xym 34 (oben Seite 330, Anm. 1). 4) Oben Seite 331, Anm. 7. 6) Z. B. 
n. m 335, XVI 136, XIX 373; Od. X 262: ^itpog xdiX%Bav. Od. XXII 80: (pagyavw 
xdX%sov. Od. ym 403: äoQ nayxdlnsov. 6) IL. X 266: fpdüyavov &(ji4pfj%tg. 

ü. XXI 118, Od. XVI 80, XXI 341: ^£(po£ &(upri%sg. Od. XXII 79: tpdayavov 
ö^v I xaXxsov &fi(potiQa>d'6v &yiaxfiivov. 7) Im Epos weisen imgleich mehr 

Stellen auf Schwertbiebe als auf Schwertstiche hin. Die ersteren sind folgende : 
II. V 80—82, 146—147, 684, X 466—467, 484, 489, XI 109, 146, 240, 261, Xu 
192, Xm 203, 576, 614, XIV 496—498, XVI 116, 332, 838-840, 474, XX 476, 
481—482, XXI 20—21; Od. X 440, XXII 97,328. Dagegen berichten von Stichen 
nur folgende Stellen: n. IV 631, Xm 147, XIV 26, XV 278, XVI 687, XVH 781, 
XX 459, 469, XXI 117, 180; Od. XXÜ 98. 8) Z. B. H. I 194: /icya ^üpos; 

V 146, XX 469: tüpBt (tsydho; XV 712: ^üpeaiv (uydXoun; XVI 115: nX^^' 
&o(fi fifyaila); XXTI 806: q>döyavov 6^6, \ t6 ot '^b laicdifriv vitato ydya vc 
ati.ßa(f6v te. 9) II. XIV 885: deivbv &oq tav^ri%Bg ij^a>v iv xs^l naxcir/ \ 

bI:%bXov dCTSifonü; XVI 478; Od. X 489, XI 231. Od. XX TT 448: ^üpsaw tapv^ 
xiCiV. Vgl. n. Vn 77, XXIV 754, Od. IV 267: xccvviri%BX xaix«. 10) ü. XI 31 : 
novlBbv &Qy^QBov. Zwei Dolche mit silbernen Scheiden, jedenfalls importierte 
Ware, fanden sich in einem sehr alten pränestiner Grabe (vgl. oben Seite 81): 
Mon. dell* Inst. X T. XXXI 4, 5; Ann. 1876 p. 249; Bull, di paletn. ital. IX 
T. m 11, 12. 11) Od. VIÜ 403: &oq nayxdX%BOVy ä im %6nci[\ \ &(fyv(firi, «oU^ 
dh PBoX(füsrov iXiq>ccvtos \ &(iq>idBd£v7}xai,. In einem sehr alten Grabe bei Veji, 
dessen Inhalt dem des mehrfach erwähnten caeretaner Grabes (oben Seite 30, 
Anm. 6 und Seite 91 — 98) nahe verwandt ist, fanden sich zwei eiserne Schwerter 
mit Scheiden aus Elfenbein, das schachbrettartig mit Bemsteinstücken eingele^ 
ist: Archaeologia 41 I T. VI 2 p. 199. 12) 'A^v^irj xSnri: II. I 219, Od. Vm 403. 
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Eines der häufigsten Beiworte des Schwertes ist iQyvQÖrfkog 
,^it silbernen Nägehi beschlagen".^) Fragen wir, an welchem Teile 
des Schwertes diese Nägel anzunehmen sind, so ist zunächst eine 
Stelle der Odyssee*) zu berücksichtigen. Odysseus erzählt, wie er 
beim Herannahen des Teiresias das ^iq>og iQyvQÖrilov, mit dem er 
bisher die Schatten von dem Opferblute abgewehrt, in die Scheide 
stiefs. Da hier das Schwert und die Scheide als besondere Gegen- 
stände angeführt werden, so läfst dies darauf schliefsen, dafs die 
silbernen Nägel nicht an der letzteren, sondern an dem Schwerte 
selbst angebracht waren, und es fragt sich nunmehr, ob wir sie an 
dem Griffe oder an der Klinge yorauszusetzen haben. Eine Beihe 
von Stellen spricht entschieden für die erstere Annahme. Hektor 
schenkt nach seinem Zweikampfe mit Aias dem letzteren sein mit 
silbernen Nägeln beschlagenes Schwert und überreicht ihm dasselbe 
mit der Scheide und der schön geschnittenen Koppel.*) Ebenso über- 
giebt der Phäake Euryalos dem Odysseus sein It^o^ aQyvQ&i^kov.^) 
Sehr oft berichtet das Epos, wie die Helden das ^itpog &^yvQ6rilov 
mnhängen.^) Da die Klingen, während die Schwerter dargereicht oder 
lungehangen wurden, selbstverständlich in der Scheide staken und 
demnach unsichtbar waren, so bleibt nur die Möglichkeit die Nägel 
au dem Griffe anzunehmen. Indes könnte ein sophistischer Kritiker 
hinsichtlich dieser Stellen den Einwand erheben, dafs die Dichter 
das Adjektiv aifyvQÖriXog möglicher Weise nur als typisches Epi- 
theton für das Schwert und ohne Bücksicht auf die gerade ge- 
schilderte Handlung gebraucht hätten. Glücklicher Weise ist aber 
eine Angabe^) vorhanden, welche jeglichen derartigen Einwurf aus- 
schliefst: „Agamemnon hing sein Schwert um die Schultern; an ihm 
funkelten goldene Nägel; darum aber lag die silberne Scheide, mit 
goldenen Tragringen versehen." Offenbar waren die hier erwähnten 
goldenen Nägel an derselben Stelle angebracht wie die silbernen, 
welche das in Bede stehende Epitheton vergegenwärtigt. Da der 
Dichter sie erwähnt, bevor er zur Beschreibung der Scheide über- 
geht, so können sie nicht zum Schmucke der letzteren gehört haben. 
Ebenso ist der Gedanke an die Klinge ausgeschlossen, da diese, als 

1) n. n 46, m 334, sei, vn 303, xm eio, xvi iss, xix 372, od. vm 

406, 416, X 261, XI 97: J/^off AQyvQ&rilov, II. XIV 406, XXIII 807: tpdayavov 
&9yv(f67ilov. Vgl. über dieses Epitheton auch unseren XXIX. Abschnitt. 2) Od. XI 
97: iym 9* &va%acacL{LBvog i£fpo£ &(fyv(f6riXov, | %ovle^ iyMctinrii' . 3) 11. VII 303: 
^ &Qa qxovijeag d&%s ^üpog &QyvQ&7ilov, \ avv %ole^ ts q>iQ(av %ccl ivtiirittp 
tBlapL&vt. 4) Od. vm 406: &g dnmv iv x^Q^^ tCd-Bi ^üpog &ifyv(f67jXov. 

6) n. n 4Ä, in 334, xvi i36, xrs 372. od. vni 4i6, x 261. 6) n. xi 29: 

i^l S* a(f' &iu}tötv ßdlsto ^üpog' iv di ot i^Xot | x^asioi ndiupaivov ^ &tä(f 
9effl xovXebv ^sv \ &(fy^ifBov, xQvaeoiaiv &0(fTi^Qeaaiv &(f7}(f6g. 
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Agamemnon das Schwert umhing, in der Scheide geborgen war. 

Also bleibt für die N^el kein anderer Platz als der Griff übrig. 

Suchen wir nunmehr das homerische Schwert 
T durch erhaltene Exemplare zu veruischaolichen, 

' 80 sind im besonderen vier Gattungen antiker 

Bronzeschwerter und -deiche zn berOckaichtigen. 
Die eine dieser Gattungen wird gebildet durch 
Schwerter, welche sich in den mykei^ischen 
Schach^sräbem gefunden haben (Fig. 126, 127).') 
Die zweischneidigen Klingen, die unmittelbar 
über dem Griffe schmäler zu werden aiifiEUigen, 
haben eine Läi^e von mindestens 80 Centi- 
metem. Die Angel des Griffes ist aus dem- 
selben Stucke wie die Klinge gearbeitet und 
besteht aus einem flachen Streifen, welchen 
man, um einen runden und handlicheQ Griff zu 
erzielen, mit irgend welchem Beschläge, sei es 
aus Holz, sei es aus Knochen, versah. Dieser 
Beschiß war, wie es scheint, bisweilen mit 
ornamentiertem Goldbleche überzogen.*) Da sich 
neben einigen der Klingen aufaer den Stücken 
Goldbleches auch durchbohrte Kugeln aus Ala- 
baster fanden, so vermutet Schliemann,^) dab 
diese den betreffenden Schwertern als Knäufe 
gedient hätten. Jedenfalls waren die Beschl^e 
der Griffe mit goldenen Nägeln befestigt. Und 
zwar reicht gewöhnlich ein N^el dorch die 
Angel des Griffes, zwei durch den benachbarten 
Anaatz der Klinge (Fig. 126).*) Doch kommen 
auch Exemplare vor, welche drei N^el in der 
Angel wie in dem Anaatze der Kliiuze zeicen 

Fig. 12B. Fi«. IS7, ® * " 

(Fig. 127).») 
Mag aber auch ein solcher Beschlag mehr oder minder dem- 
jenigen entsprechen, auf den die Beschreibung des Schwertes, welches 
sich Agamemnon umhängt, und das Epitheton &Qyv(f67iXos hinweisen. 



1) Schliemann, Mjkeuae p. 323, 326. Nicht identische aber ähnliche 
Exemplare von Amorgos: Mdmoirea des Äntiquaires du Nord u. s. 1S78 — 83 
p. 231 n. 13, 16. 2) Mykenae p, 308—810, p.316. 3) A. a. 0. p. 323—326 
n. 416 (p. 321), n. 447-4« (p. 324). 4) A. a. O. p. 336 und 360. Vgl. a. 446 
(p. 381), n. 466 (p. 350); S. Müller, den europaeiske Bronzealdera Oprindelse 
(Saertryk af Aarb»ger for nord. Oldk. 1882) p. 883 Pig. 1 (hiernach MBere 
Fig. 126). 6) S. Müller a. a. 0. p. 283 Y'\((, 2 (hiernach (meere Fig. 127). 
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nichtadestOTreniger scheint es unzulässig diese Exemplare zur Ver- 
anschauliclinng des homerisclien Schwertes zu benutzen. Eine hierbei 
in berücksichtigende Thatsache wnrde bereite im V. Abschnitte an- 
gedeutet. Die hervorstechendste Eigentümlichkeit der mykeiüiischen 
Schwerter und Dolche ist der reiche 
figürliche und omamentale Schmuck, 
mit dem die Klingen mehrerer Exem- 
plaiK versehen sind.^) Hätten die 
Dichter ähnliche Prachtstücke ge- 
kiumt, dami würden sie dieselben 
gewils für die poetische Schilderung 
verwertet haben. Doch findet sich 
im Epos nirgends ein Hinweis 
änf ii^endwelche Dekoration der 
Schwertklinge. Somit spricht alle 
Wahrscheinlichkeit dafür, dafs die 
damals gebräuchlichen Waffen an- 
derswo zu suchen sind als in der 
mjkenäischen Gruppe. Noch durch- 
schl^ender ist ein anderer Um- 
stand. Während nämlich das Schwert 
nach der epischen Schilderung so- 
wohl zum Stechen wie zum Hauen 
diente, scheinen die langen schmalen 
in den Schachtgräbem gefundenen 
Klingen ausschliefslich auf den Stich 
berechnet — eine Annahme, welche 
in den Bildern mehrerer aus den- 
selben Gräbern stammender Siegel *) ^'^ '**• ^"'- '"■ 
Bestätigung findet. Man erkennt deutlich, daXs die Schwerter, mit denen 
die auf diesen Siegeln dargestellten Krieger oder Jäger hewa£het sind, 
derselben Gattung angehören wie die in Bede steheuden Exemplare. 
Keine der Gravierungen aber zeigt ein Beispiel, dals mit diesem 
Schwerte ein Hieb vollföhrt wird. Vielmehr gebranchen es die Krieger 
wie die Jäger durchweg als Stofswaffe. 

Ahnlich verhält es sich mit einer Gattung, von der sich ein 
Giemplar anf Amorgos in vorhellenischer Schicht,'^ zwei in Attika^) 



1) Oben Seite 69, Anm. 9. 2) Schliemaim, Mjkenae p. 303 n. 2G3, 2&4 

(DDKre Fig. 116 anf Seit« 803), p, 253 n. 81S (unsere Fig. 119 auf Seite 318), 
p. S&S D. 336. 3) Uittheilangen des deatechen arch. Institutea, atheniscbe 

AbUieilung XI (1686) p. 24, Beilage i n. 6. 4) M^moireti des Antiquaires du 
Nord u. B. 1878 — 1888 p. 230 n. 8, 9. „Eiserne Schwerter ähnliclier Art haben 
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gefunden haben') und die in Italien wie im mittleren Europa häufig 
vorkommt.') Die zweischneidige Elioge tind der Griff, dessen unteres 
Ende eine halbkreisartige Form hat, sind aus verschiedeDen Bronze- 
stückeo gearbeitet. Die eretere ist an der Stelle, wo sie aiis dem 
Griffe herroi^eht, sehr breit, fangt aber dann sofort an 
schmäler zu werden, dei^estalt, dafs sie beinahe die Form 
eines spitzwinkligen Dreiecks darbietet. Sie setzt in eine 
am Griffe angebrachte Rinne ein und ist daselbst mit Nä- 
geln befestigt, welche durch die Ausladung des Griffes durch- 
geschlagen und, der Form des letzteren entsprec^iend , in 
einem Halbkreise disponiert sind (Fig. 128, 129). Die Zahl 
der Nägel beläuft sich gewöhnlich anf fünf, sechs oder acht. 
Doch kennen wir einen in den Äbruzzen gefundenen Dolch, 
an dessen Griff zwei Nägelreihen angebracht sind, von denen 
die äuTsere aus nicht weniger als fünfzehn, die iimere ans 
elf N^eln besteht.*) Waren die Nägel oder zum mindesten 
die N^elköpfe nicht wie die Klinge nnd der Griff ans Bronze, 
sondern aus einem anderen Material, etwa aus Silber, ge- 
arbeitet, so mulsten sie eine höchst nacbdritckliche dekorsr 
tive Wirkung ausüben und entsprachen somit vollständig der 
Grscheinui^, welche durch das Epitheton &fiyt>(f6rjkos tbi- 
gegenwärtigt wird. Doch waren auch diese Waffen aus- 
schliefslich ftlr den StoDi berechnet. Es ei^ebt sich dies 
nicht nur aus der Form der Klinge, sondern auch aus der 
Weise ihrer Befestigung. Hätte man nämlich damit ge- 
hauen, so stand zu befürchten, dafs die Klinge durch den 
seitlichen Anprall aus der Rinne, in die sie eingelassen war, 
herausgelöst würde. 

Es bleiben somit noch zwei Gattungen von bronzenen 
Schwertern zu besprechen, die nahe verwandt und dnrch 
^ ' ' muicherlei Übei^angstypen unter einander verbunden er- 
scheinen. Die eine ist auf griechischem Boden durch ein aus Mjkenae 
(Fig. 130)*) und ein aus Olympia') stammendes Exemplar vertreten. 

Hioh in Oräbem von Eurion auf EyproB gefunden." MitUieiluDg von Ohoefolsch- 
Biohter. 1) Ein weiteres Exemplar griechischer Provenienz iet im Ballet, di 

paletn. ital. II p. 62 notiert 2) Bull, di pal. ital. n T. I p. 44 ff. (uiiHere Pig. 128 
nnd 129 nach T. I 1 und 2); Bull, dell' Inst. ISSl p. 36— ST; Cndset, ätudes eor 
r&ge de broQze de la Hongrie I p. 146 ff. Auf der Apenuinhalbineel kommt dieser 
I^UB besonders h&nfig in den Äbruzzen nnd in der Gegend von Färma und 
Beggio d'Emilia vor. 3) Bull, di pal. ital. 11 p. 51. 4) Schliemanu, Mjkenae 
p. IST n. 221; TJndset, ätndes aur l'&ge de bronze I p. 14S Fig. S9; 3. HOUor, 
den enropaeifike Bronzealders Oprindelse (oben Seite 334, Amn. 4) p. S19 Fig. 24; 
hiernach unsere Fig. 180. 6) S. Müller a. a. 0. p. 826 Fig. 27 (vgl. p. 322). 
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Das erstere wurde nicht in den Schachtgräbem^ sondern in der über 
den Burghügel verbreiteten Erdschicht gefanden^ gehört also einer 
späteren Zeit an als die Gräber. Es hat eine Länge von 60 Centi- 
meter; die zweischneidige Klinge und die Angel des Griffes bestehen 
aus einem Stücke; da die Klinge verhältnismäfsig breit ist und 
erst unweit der Spitze schmäler wird, so dürfen wir an- 
nehmen, dafs sie sowohl auf den Hieb wie auf den Stich 
berechnet war; in dem Handstücke der Angel sind vier, 
anf jeder Seite der Schwellung, welche den Übergang zur 
Klinge yermittelt, zwei Nietlocher angebracht; also waren 
die hölzernen, knöchernen oder elfenbeinernen Streifen, durch 
deren Auflegung die flache Angel die nötige Rundung er- 
hielt, mit acht Nägeln festgeschlagen. Ahnliche Eigen- 
schaften zeigt das in Olympia gefundene Exemplar. Da der 
obere Teil der Angel fehlt, so läfst sich die Länge dieses 
Schwertes nur annähernd auf einen Meter berechnen; auf 
jeder Seite der Schwellung der Klinge ist ein Nietloch, ein 
drittes an dem unteren erhaltenen Teile der Angel sicht- 
bar. Aulserdem dürfen wir in diese Gattung bronzene 
Schwerter einbegreifen, die in Oberitalien bereits in vor- 
hellenischen Schichten^) vorkommen und sich von den Exem- 
plaren griechischer Herkunft im wesentlichen nur durch die 
unvollkommenere Technik unterscheiden.^ Endlich mufs 
hier noch ein zu Athen gefundenes 72 Centimeter langes 
Schwert erwähnt werden, das zwar aus Eisen gearbeitet 
ist, aber offenbar den in Rede stehenden Bronzetypus wieder- 
giebt (Fig. 131).*) Nach den von Dümmler eingezogenen 
Erkundigungen stammt es aus einem der beim Dipylon entdeckten 
Gräber.*) Da die Angel von stark erhabenen Bändern umgeben ist, 
stellt dieser Typus den Übergang zu der anderen, nah verwandten 
Gattung dar, welche im Osten durch bronzene Schwerter vertreten 
ist, die sich in der Nekropole von lalysos auf Rhodos,*) in einem 
korinthischen Grabe ^ und auf Kerkyra (Fig. 132)^) gefunden haben. 

Ein Fragment eines ähnlichen Exemplares aus Eorinth: Mämoires des Anti- 
quaires du Nord n. s. 1878—83 p. 231 n. 14. „Eiserne Schwerter dieses Typns 
baben sich auf Eypros gefunden, eines in einem phönikischen Grabe bei Eurion, 
ein anderes in einem griechischen Grabe bei Marion.*' Mittheüung von Ohne- 
falsch-Richter. 1) Oben Seite 83—88. 2) Derartige Exemplare z. B. bei 
Pellegrini, di un sepolcreto preromano scop. a Povegliano veronese (Verona 1878) 
T. m 1, 2; BuU. di paletn. ital. IX T. UI 7, 15, p. 83—86. Vgl. BuU. dell' 
Inst. 1880 p. 36. 3) ündset, ätudes I p. 149 Fig. 30; hiemach unsere Fig. 131. 
4) Oben Seite 79, Anm. 2. 6) Undset, ätudes I p. 161. 6) ündset a. a. 0. 
p. 151. 7) Undset pl. XVIU 2 p. 150, 151; hiemach unsere Fig. 132. 
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Bezeichnend fUr diese Gattong ist die Eigeutümlicbkeit, daJs der 
Enauf eine knppel- oder giebelattige Fonn hat und die die Angpl 
umgebenden BÄnder unten gewöhnlich zu einer kleinen 
^ abwärts gekrOmmten Parierstange verlängert erschei- 
nen. ') Diese Schwerter haben in der Regel eine Länge 
■von imgefahr 75 Centimeter und stimmen hinsichtlich 
der Form der Klinge mit denen der unmittelbar vor- 
her besprochenen Gattung überein. Älinliche Exem- 
plare kommen häufig in Unteritalien vor, nur dals ui 
diesen die Parierstange wenig entwickflt ist und bis- 
weilen fehlt.*) Ebenso verhält es sich mit den zuge- 
hörigen Dolchen, von denen sich einer in der des 
mykenäischeu Burghtlgel bedeckenden Erdßchicht,') 
viele Exemplare in Unteritalien gefunden haben (Fig. 133).*) 

Von allen Gattungen, die bei dieser Untersuchung zu berück- 
sichtigen sind, entsprechen die beiden zuletzt beschriebenen am 
meisten den Andentungen, die das Epos über das Schwert 
giebt. Die zweischneidigen Klingen sind bei beiden Gat- 
tungen von ansehnlicher Länge und auf den Hieb wie 
auf den Stich berechnet. Dadurch, dafs sich die Köpfe der 
an den Griffen angebrachten Nägel mit ihrem Metallglanze 
von dem stumpferen Tone des Beschl^ea abhoben, ergab 
sich ein dekorativer Effekt ähnlich dem, welchen die Be- 
echreibui^ des Schwertes des Agamemnon und das Epitheton 
dilfyv(f6't]log vergegenwärtigen. 

Für die Erklärung eines anderen Epithetons lukäv- 
ffrog „schwarz gebunden", welches im Epos^) nur einmal 
dem Schwerte beigelegt wird, hat bereits Gerlach^ mit 
Recht auf eine e^entümliche Art von Bronzeschwertem 
hingewiesen, die im mittleren und nördlichen Europa häufig 

1) Auch das zu Dodona ^fandene Bronzeechwert bei Carapanos, 
Dodoue et eee ruineB pl. LTII 1 p. lOS und 136 scheint einen Um- 
lichen Qriff gehabt zu haben. 3) Bull, dell' Inst. 1881 p. 36; BoU. 
di paletn. ital. VII p. Bl, p. 68, IX T. IH 6 p. 99 ff. Ein sobhes bei 
Äqnila gefundenes Schwert; Bastian und YoSa, die Bromeschwerter 
des Muieums zu Berlin T. XH 6; auf deraelben Tafel T»*" ein äho- 
lichea Exemplar unbestimmter italienischer Herkunft. 3) Schlie- 

rig. 13S mann, Mjkenae p. 191 n. S38. 4) Undset, ätudes I p. 149 Fig. 31 . 
hiernach unsere Fig. 133. 6) D. XV 713: sroUa dh ipäeyavu %alu 
jitXävdtta tuoa^evra, \ SXla fiiv 1% %eifByv jafi^iig viaov, Slla i' &x <üfi«a>-. 
Tgl. Eesiod, acut. Herc. 831: tSfioisiv Si luv &fiipl urlävSeiov &of ^meiid | jtU- 
*tov i% Tciafi&vos. Euripid. Orest. S21, Pboenisa. 1109, fragm. EiUTetfa. bei 
Polluz X 146 (p. 877 n. 374 Nauck). 6) Philologus XXX p. 60S. 
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vorkommt. Der Griff besteht aus einem bronzenen Stabe, der in 
gleichmäfsigen Entfernungen von kleinen bronzenen Scheiben um- 
geben ist (oben Seite 335 Fig. 128). Es versteht sich, dafs die 
zwischen den Scheiben vorhandenen Ö&ungen, um den Griff hand- 
lich zu machen, ursprünglich ausgefüllt waren, sei es mit Bindfaden,^) 
sei es mit IJolz, sei es mit einer harzartigen Masse. ''^) Eine helle 
Farbe aber wäre bei diesen Füllstücken unzweckmäfsig gewesen, 
da sie durch die Berührung der Hand notwendig schmutzig wer- 
den mufsten. Vielmehr lag es nahe ihnen von Haus aus einen 
dunkelen Ton zu geben. Wenn dies geschah, erschien der Schwert- 
griff, indem sich die dunkelen Streifen der Füllung von den glän- 
zenden Rändern der Bronzescheiben abhoben, in der That wie mit 
dmikelen Bändern umgeben, zeigte also eine Erscheinung, die voll- 
ständig der Bedeutung des homerischen Epithetons entspricht. Die 
schon an und für sich wahrscheinliche Annahme, dafs sich diese 
Art von Griff aus dem südlichen Europa nach dem Norden verbreitet 
hat,^) ist gegenwärtig gesichert, da sich ein mit einem solchen Griffe 
versehener Dolch bei Gastione in der Provinz Parma gefunden hat 
(Seite 335 Fig. 128).*) 

Die Schwertkoppel (reka^Av^^) äo^iiQ^) bestand aus einem 
ledernen Riemen,^ der, da er einmal als golden, ein anderes Mal als 
silbern®) bezeichnet wird, bisweilen einen Metallbeschlag gehabt 
haben mufs. Obwohl es im Epos nirgends ausdrücklich bezeugt ist, 
dürfen wir doch annehmen, dafs dieser Riemen über die rechte 
Schulter reichte, dergestalt, dafs das Schwert an der linken Seite 
herabhing. Erstens nämlich wäre es sehr schwierig gewesen ein 
Schwert von so beträchtlicher Länge, falls dasselbe an der entgegen- 
gesetzten Seite getragen wurde, aus der Scheide zu ziehen. Zweitens 
zeigen die archaischen griechischen Bildwerke^) das Schwert stets an 
der linken Seite. 

An der Schwertscheide war bisweilen ein Messer (ßdx^^Q^) t>e- 
festigt,*^ wie am Hirschfänger der heutigen Jäger. 

1) Bull, di paletn. ital. 11 p. 62. 2) Madsen, antiquit^s pr^hist. du 

Danemark, T&ge du bronze p. 10. 3) Vgl. oben Seite 44 — 46. 4) Bull, di 

paletn. ital. II T. I 2 p. 47. 6) II. VII 304, XIV 404, XVIÜ 698, XXIU 825; 
Od. XI 610, 614. 6) Od. XI 609. II. XI 31 (oben Seite 333, Anm. 6) da- 

gegen scheint dieses Wort, da es hier im Plural gebraucht wird, vielmehr die 
Vorrichtungen, Ringe oder Haken, zu bezeichnen, durch die der raXocfidav an der 
Schwertscheide befestigt war. 7) II. VII 304, XXIII 825: ivT^T^Toa telaiiwvt. 

8) Oben Seite 109, Anm. 2. Streifen aus Goldblech, die in einem der myke- 
näischen Schachtgräber gefunden wurden, rühren nach Schliemann von Über- 
zügen Yon Schwertriemen her: Schliemann, Mykenae p. 281 n. 354. 9) So 
schon die Vasen vom Dipylon: Mon. dell' Inst. Villi T. 39. 10) II. 111 271, 

22* 



340 I^ie Bewafihung. 

Der Speer {ßy%oq^ ^X^^V^ ^'Zf^^9 &xcdv^ dÖQv, (ukiti) bestand aus 
einem in der Regel aus Eschenholz ^) gearbeiteten Schafte ^ der au 
beiden Enden mit einer ehernen*) Spitze versehen war. Die eine der 
Spitzen diente zum Angriffe^ die andere^ welche ox>(ficcxog^) oder (favQOh 
ri}(>*) hiefs, dazu^ den Speer, wenn man seiner nicht bedurfte, in die 
Erde zu stofsen. Die erstere war nicht, wie die bronzenen Lanzen- 
spitzen, die sich in den primitiven troischen Niederlassungen und in 
anderen verwandten Schichten gefunden haben, ^) mittelst einer an 
dem unteren Ende angebrachten, zungenartigen Verlängerung in eine 
Spalte des Schaftes eingelassen, sondern, wie bereits ein aus einem 
mykenäischen Schachtgrabe stammendes Exemplar,^) mittelst einer 
Röhre (aiXög) auf den Schafb aufgesetzt.') An dem Speere des 
Hektor war diese bronzene Röhre an ihrem unteren Ende durch einen 
goldenen Ring {Tcögxrig) geschmückt und gefestigt.^ Wenn femer 
derselbe Speer als 11 Ellen d. i. ungefähr 5 Meter lang bezeichnet 
wird, so ist anzunehmen, dafs die Speere überhaupt eine ansehnliche 
Länge hatten.^) Über die Form, der für den Angriff bestimmten 
Spitze giebt das Epos keinen Aufschlufs und es bleibt somit zweifel- 
haft, ob wir uns dieselbe vierkantig oder blattförmig und zweischneidig 
zu denken haben. *^) Durch das häufig den Speeren beigelegte Epi- 



XIX 262: 'AzQsCSris dh i(fV6adfi^svog xBiQseai f^dxociifocv, \ ^ ot noQ ^üpsog (i^ycc 
%ovl£bv oclhv &a)Qto. Vielleicht gehört hierher auch das Messer, mit dem Pa- 
troklos den Pfeil aus der Wunde des Eurypylos herausschneidet: IL. XI 844. 
1) Daher die Bezeichnung ft^X^r}, (t^BtXivov ^yxos, fLsilivov S6(^. Vgl. z. B. IL XVI 
143, XIX 390, XX 277, XXI 162, XXII 133, 328; Od. XXII 259, 276. 2) Daher 
das häufig Yorkommende eyxog x^^^^^^» &7ucxii^vov d^it ;i;aAxoo Od. XX 127; 
SÖQV %e%o(fv&fiivov %aAxc5 11. m 18; fisUr] s^x^^^^f ^- ^^ ^^^' C" Z'^^^oßa^c 
n. XXII 328; Od. XXH 269, 276; dd^v xci^^oßaQSs Od. XI 632; *. ;taM^«ß H- V 
146, VI 3, XI 742, XIX 63, Od. V 309, XHI 267, XXE 92; iyxeiri X^^*^9VS 
n. XrX 634, XX 268, Od. IX 65, XI 40. 3) II. Xm 443, XVI 612, XVH 628, 
4) n. X 163. 6) Oben Seite 47. 6) Schliemann, Mykenae p. 320 n. 441. 

7) n. XVli 296 : ^ql%£ d' tnnoSdasut %6Qvg tcsqI Sov^bp &%(o%^, \ nli^ysta* iyx^t xs 
fieydXci} Hol x^^9^ ^^X^^V^ I ^y^^^^cclog öh nag' aitlbv &vedQafisv i^ dnaiXijg \ atfia- 
zdetg. Schliemann, Ilios p. 632 hat die archäologische Bedeutung dieser Stelle 
zuerst richtig erkannt. 8) II. VI 319, VTH 494; iyxog ^x' ^vdendnrixv' TcdqoiJd'B 
8h Xdii/icBxo dovQÖg \ alxwh X^^^^^Vj ^^Q^ ^^ XQ'^^^^S ^^^ ndQurig., In der kleinen 
nias Fragm. 6 (Epicor. graecor. fragm. ed. Kinkel I p. 41) von dem Speere des 
Achill: dfitpl ÖS nÖQnrig \ xQ^^^^og dazQdnxBi %al in' ckvtcj Si%Qoog £^^t^. 9) Da- 
her tcbXSqiov ^yxog II. V 694, VIII 424, fjuxTigöv ^yxog II. V 46, S6(fv (ux%q6v 
n. xm 168, ^yxog y^iya IL XVH 296, d6XLxov i. II. IV 633, VII 266 und das 
häufig vorkommende doXixSa-Kvov i,, das am natürlichsten erklärt wird durch 
„eine einen langen Schatten werfende Lanze". 10) Der erstere Typus findet 

sich häufig in Griechenland und ist in Olympia der vorheiTschende, wogegen die 
blattförmige Lanzenspitze hier seltener vorkommt: Furtwängler, die Bronzefunde 
aus Olympia p. 77 — 78; S.Müller, den europaeiske Bronzealders Oprindelse (oben 
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theton ift^^yvos^) läüst sich diese Frage nicht entscheiden, da es nn- 
gewiTs ist, ob man dasselbe durch „mit zwei Spitzen (d. i. die zum 
Ajigriffe iiud* die zum Einstofsen in den Boden dienende) versehen" 
oder aber durch zweischneidig" zu übersetzen hat.*) 

Länger als die in der Feldschlachb gebräuchlichen Speere waren 
diejenigen, mit denen die Achäer ihre Schiffe gegen die Troer ver- 
teidigten.^ Nach der Schilderung des Epos sprang der Telamonier 
Aias bei diesem Kampfe von einem Verdecke zum anderen und stiefs 
gegen die Feinde mit einem Speere, dessen Länge nicht weniger als 
23 Ellen d. i. ungefähr 10 Meter betrug und der nicht aus einem, 
Bondeni aus mehreren durch Klammem oder Pflöcke zusammei^ehal' 
tenen Stücken bestand.*) 

Die Pfeile hatten eine dreischneidige {tffi- 
yhhxiv),'') mit Widerhaken (Syxoi)") Tersehene 
bronzene Spitze') — ein Typus, der durch bron- 
zene Pfeilspitzen Teransehaulicht wird, die sich 
hänfig in Griechenland finden*) und von denen 
onsere Fig. 134 ein aus Megalopolis stammen- 
des Exemplar wiedergiebt. 

Die Streitaxt ((E|^vjj) wird nur an zwei 
Stellen des Epos erwähnt. Der Troer Peisan- pig. u*. 

dros trag eine solche unterhalb des Schildes 
befestigt und führte damit einen Schlag gegen den Helm des Meue- 
laos.") Streitäxte (i^ivai) und Beile (atk^xees) wurden bei dem 



Seite 334, Anm. i) p. 32S — 327. In Italien dagegen findet sich beinahe auB- 
ichliefslich die letztere Fonn und sind vierkantige Speerspitzen sehr selten, 
i) D. Xm U7, XrV 26, XV 378, 886, 712, XVI 637, XVIU 731; Od. XVI 474, 
XXI7 S27. 2) Die entere Erklärung wird z. B. yoa Ämeis zu Od. XVI 474 

nnd Gloebel, de epith. hom. in «tg desinent. p. 32, die letztere von Doederlein, 
hont. Gloasarinm I p. 83 n. 120 und von 0. Hermann zu Soph. Trachin. 608 
vertreten. Ob unter der äl%qoos &QStq in Fr^m. 6 der kleinen Ilia^ (oben 
Seite 340 Ämu. 8) eise zweischneidige Spitze oder zwei neben einander aus dem 
Schafte hervorragende Spitzen (vgl. den zu Mykenae gefundeneu Bronzedolch, 
aus dessen Griffe xwei parallel su einander stehende Klingen herauswachsen bei 
Schliemanii, Mjkenae p. 191 n. 238) zn verstehen sind, lälst sich schwer ent- 
scheiden. 3) n. XY 3S7: Ol 3' &nh vti&v üifii ^flaivdtov inipävxtt \ iianfoüsi 
ivetolii, id iik atp' lnl vrjvnlv Httto \ vaiifiajior, xollijtvy;, «arÄ crdfio et^eva 
jalx^. 4) H. XV 677; rtöfKir St ^vaxbv ftifa vavimzov Iv Ttaläii^aiv, \ volliytbv 
Pi^ieowh SvanLaifiiioaianzv. 5) II. V 398, XI 507. 6) II. IV 161, 314. 
7) n. XV 466, Od. XXI 423: Ibg xcluo^Beije. Xm 650, 663: zoixiipt' 6{<n6v. 
Od. I S62 : Mig ■ ■ ■ x''^*VQf''S- Eine eiserne Pfeilspitze wird nur in einem wie 
es scheint spät eingeschalteten Verse, 11. IV. 123, erwähnt (oben Seite 330, 
Amn. 1). 8) Vgl. Furtwangler, die Bronzefunde ans Olympia p. 78. 9) D. XHI 
611: 6 8' h*' Aaniias gtltto naXijv \ (rf/t^v ttialKov, iXatvoi dfiq;! xfiteKKf), | 
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Kampfe um die Schiffe geschwungen.*) Eine nähere Bestimmung der 
Formen dieser Waffen ist unmöglich, da das Epos hierüber nicht die 
geringste Andeutung giebt. Doch dürften dabei dieselben Typen in 
Betracht zu ziehen sein, welche bereits bei Erörterung des xdlexvg 
und des fjiiiTCBksxxov zusammengestellt wurden,*) und aufserdem etwa 
noch die Streitaxt, welche auf einer selinuntischen Metope in der 
Hand einer Amazone dargestellt ist^) und in unserem XXVI. Ab- 
schnitt eingehendere Berücksichtigung finden wird. 



XXV. über das Verhältnis der homerischen Eriegsrüstnng zur 

orientalischen xind klassischen. 

Über die Rüstung, deren man sich in Griechenland vor der dori- 
schen Wanderung bediente, geben die mykenäischen Schachtgräber nur 
ungenügenden Aufschlufs. Es haben sich nämlich darin ausschliefs- 
lich Angriffs waflFen, Speere und Schwerter, aber keine Reste von 
Schutzwaffen gefunden. Alle Wahrscheinlichkeit spricht jedoch dafür, 
dafs den damaligen Mykenäem zum mindesten aus Metall getriebene 
Helme und mit Metall beschlagene Schilde geläufig waren-, denn der 
Gebrauch solcher Schutzwaffen reicht bei der Bevölkerung Vorder- 
asiens in eine uralte Zeit hinauf^) und es wäre bei den vielfachen 
Beziehungen, welche seit der Mitte des 15. Jahrhunderts v. Chr. das 
südwestliche Vorderasien mit dem östlichen Griechenland verbanden, 
sehr auffällig, wenn derselbe nicht baldigst auch in der letzteren 
Gegend Eingang gefanden hätte. Haben doch die Mykenäer infolge 
dieses Verkehrs bereits vor der dorischen Wanderung den Streit- 
wagen angenommen,^) dessen Einbürgerung selbstverständlich mit 
ungleich gröfseren Schwierigkeiten verbunden war als die irgend- 
welchen Rüstungsstückes. Aufserdem sind hierbei noch die bildlichen 
Darstellungen der in den Schachtgräbem gefundenen Siegel zu be- 
rücksichtigen. Sie lassen deutlich metallene Helme und mit Metall 
beschlagene Schilde erkennen,^ liefern also einen schlafenden Beweis 
dafür, dafs sich eine Bevölkerung östlichen Ursprunges, die zu den 



[McyiQä iv^iarca, 1) II. XV 711: d^ict, di} neXinsaai xal ä^Cvrioi (idxovto \ xoi 

^Ctpsai ^sydloLai. 2) Oben Seite 112, Amn. 2 und 3. 3) Serradifalco, anti- 
chitä, della SicUia H T. XXXIV; Benndorf, die Metopen von Selinunt T. VII; 
unten Seite 362 Fig. 139. 4) König Thutmes III (1591—66) erbeutet im Lande 
Zahi (Phönikien) „5 eiserne Sturmhauben" : Brugsch, Geschichte Ägyptens p. 318. 
Dem Fhilistäer Goliath werden ein eiserner Helm, ein bronzener Schnppenpanzer 
und ein bronzener Schild zugeschrieben: I.Samuel 17, 6, 6. 6) Oben Seite 126. 
6) Schliemann, Mykenae p. 202 n. 254 (unsere Figur 116 auf Seite 303), p. 269 
n. 336. 
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Mykenaem in besonders nahen Beziehungen stand^ derartiger Schutz- 
waffen bediente. Ja es scheint sogar^ dafs die damalige Eriegsrüstung 
der Mykenäer mehr oder minder der auf den Siegeln dargestellten 
entspracL Die Übereinstimmung ^ welche zwischen den von den 
Stempelschneidem wiedergegebenen Schwertern und den bronzenen 
in den Schachtgräbem gefundenen Exemplaren obwaltet^ wurde bereits 
heryoigehoben.^) Andererseits steht die auf den Siegeln dargestellte 
Rüstung zu der homerischen in Beziehung, da beiden zwei sehr be- 
zeichnende Stücke gemeinsam sind, nämlich der beinahe mannshohe 
ovale Schild^ und der Helm, dessen Busch von einem Metallstabe 
gestützt wird.') Wenn demnach in den Schachtgräbem Beste von 
Schutzwaffen yermifst werden, so ist dies vermutlich daraus zu er- 
klären, dafs die Toten nicht in der Eriegsrüstung, sondern in der 
festlichen Friedenskleidung beigesetzt wurden. Die Beigabe von Speeren 
und Schwertern steht hiermit im besten Einklänge, da Speer und 
Schwert auch noch während des homerischen Zeitalters zu der All- 
tagstracht gehorten. 

Wird aber die Rüstung, welche die Griechen vor der dorischen 
Wanderung trugen, durch die in den Schachtgräbern gefundenen 
Siegel vergegenwärtigt, dann war sie auf einen metallenen Helm und 
einen mit Metall beschlagenen Schild beschränkt. Eeines der Siegel 
läJjst deutlich einen metallenen Panzer erkennen und sicher ist, dafs 
alle auf diesen Anticaglien dargestellten Erieger der Beinschienen 
entbehren. Hiemach wäre die im Epos geschilderte Panoplie, die 
nicht nur aus Helm und Schild, sondern auch aus einem ehernen 
Panzer und ehernen Beinschienen bestand, von den Griechen erst 
nach der dorischen Wanderui^ angenommen worden. Der harte 
Kampf um das Dasein, welchen die Auswanderer bei ihrer Nieder- 
lassung in der Fremde zu führen hatten, muTste sie notwendig zu 
einer möglichsten Verstärkung ihrer Wehrhaftigkeit veranlassen. Jeden- 
falls war die Annahme der Panoplie wiederum ein Schritt, durch 
welchen die Griechen aus dem Eultutkreise, der bisher ihre Lebens- 
formen bestimmt hatte, heraustraten; denn eine so vollständige 
Rüstung, wie sie von den Eriegem des homerischen Zeitalters und 
später von den hellenischen Hopliten getragen wurde, ist den alten 
Kulturvölkern des Orients stets fremd geblieben und zum mindesten 
liaben die Beinschienen bei keinem derselben allgemeinere Verbreitung 
gefanden. Wenn der Milesier Aristagoras, als er den spartanischen 
König Eleomenes zum Eriege gegen die Perser zu bestimmen sucht, 
hervorhebt, dafs die Perser vorwiegend mit dem Bogen und mit 



1) Oben Seite 335. 2) Oben Seite 316. 3) Oben Seite 303. 
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kurzen Speeren kämpfen und nicht gewappnet^ sondern mit Mützen 
und Hosen bekleidet in das Feld ziehen^ ^) so lälst sich Ahnliches 
hinsichtlich der Eriegsrüstung sämtlicher orientalischer Volker im 
Vergleiche mit der hellenischen behaupten. Freilich bleibt es un- 
gewifs^ ob die Griechen die Rüstungsstücke^ durch welche die Panoplie 
ihren Abschlufs erhielt^ selbständig erfanden oder etwa einzelne der- 
selben von den kleinasiatischen Völkern entlehnten, mit denen sie 
durch die Besiedelung der dortigen Küste in Berührung traten. Die 
Überlieferung bezeichnet die Earer als die grofsen Neuerer auf dem 
Gebiete des Kriegswesens und schreibt ihnen die Erfindung der Bein- 
schienen^ der Schildzeichen; des doppelten Schildbügels, des Schild- 
nabels und des Helmbusches zu.^ Allerdings sind solche Angaben 
mit grofser Vorsicht aufzunehmen. Wird jedoch den Zügen Rech- 
nung getragen, unter denen uns die Karer während der ältesten 
historisch hellen Zeit entgegentreten, so läfst sich die Wahrschein- 
lichkeit, dafs jene Überliefenmg auf einem realen Sachverhalte be- 
ruht, kaum in Abrede stellen. Von der Zeit des Archilochos bis 
gegen Beginn des 5. Jahrhunderts y. Chr. finden wir die Karer an 
den verschiedensten Stellen des Mittelmeergebietes als Lanzknechte, 
die den Krieg handwerksmäfsig, bald in fremdem Solde, bald auf 
eigene Hand, betreiben.^) Sie verfolgten also eine Lebensrichtung, 
welche naturgemäüser Weise auf eine möglichste Vervollkommnung 
der Kriegsrüstung hinwirken mufste. Jedenfalls lassen mancherlei 
Worte dunkeler Herkunft, durch welche die epische Sprache Waffen 
und Bestandteile der Rüstung bezeichnet, wie äoQj &6nig und 6(ixogy 
darauf schliefsen, dafs die Griechen auch auf diesem Gebiete von 
fremden Einflüssen nicht unberührt blieben.^) 

Durch die Annahme der Panoplie wurde die Entwickelung der 
hellenischen Nationalkrafb mächtig gefördert. Man kann es sich leicht 

1) Herodot V 49, 3. 2) Die Stellen oben Seite 323, Anm. 4. 3) Be- 

sonders Archilochos im Schol. ad Piaton. Lachet, p. 322 (fragm. 23 Bergk): xal 
8ii 'nUovffog mate Kccq ytsuli^aoiiai. Karische Söldner im Heere des ersten Psam- 
metichos und des Apries (Uahabra): Herodot H 152, 154, 163. Earische Leib- 
wache des Amasis: Herodot 11 154. Earer im Dienste des Onesilos, Königs von 
Salamis auf Kypros (um 500 v. Chr.): Herodot V 112. Vgl. Strabo XIV p. 661. 
4) Wenn die Sprachvergleicher behaupten, dafs &oq aus der Wurzel svar „hängen^* 
gebildet und das Schwert hiermit als etwas Hängendes oder Angeknüpftes be- 
zeichnet sei, so scheint mir dies doch eine starke Zumutung an den gesundea 
Menschenverstand. Vgl. die Namen XQvaaoif^g u. a. in Karien: Bezzenberger, Bei- 
träge X p. 17 1 n. 347. Ebensowenig überzeugend ist die Zusammenstellung toh 
od%og mit (rarroo, adyt}^ adyog (Curtius, Grundzüge der griech. Etymologie 4. Anag. 
p. 661) und die Ableitung von &6n£g aus der Wurzelform CTiid, wobei man ver- 
mutlich an das Ausdehnen oder Ausbreiten {onC^Biv «» iyLZBlvnv) der ledernen 
Schichten denken soll (Fick in Kuhns Zeitschrift XXV, 1874, p. 111 n. 6). 
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Yorstelleii; wie der Schutz^ den eine derartige Rüstung gewahrte^ das 
Selbstvertrauen der Krieger gegenüber einer nnvoUkommener ge- 
wappneten Mannschaft steigern und die Feinde einschüchtern mnfste. 
So begegnen wir denn auch^ als die Überlieferung klarer und aus- 
fuhrlicher zu werden anfängt^ mancherlei Nachrichten, welche be- 
zeugen, urie die militärische Überlegenheit der Hellenen und Karer 
von den alten Kulturvölkern des Orients anerkannt wurde. Die 
Hauptstärke des ägyptischen Heeres beruhte unter den Königen 
Psammetichos und A pries (Uahabra) auf ionischen und karischen 
Soldnerscharen ^) und auch König Amasis, obwohl er seine Erhebung 
auf den Thron einer nationalen Reaktion verdankte, hielt sich nichts- 
destoweniger eine aus loniem und Karem zusammengesetzte Leib- 
wache.*) Der Mytilenäer Antimenidas, Bruder des Alkaios, diente 
mit Auszeichnung in dem Heere des Nebukadnezar.') Der gewaltige 
Eindruck, den der in bronzener Rüstung starrende Hoplit auf die 
orientalische Phantasie machte, erhellt deutlich aus der Geschichte 
des Psammetichos. Als Psammetichos vor seinen Mitkönigen in die 
Sümpfe geflohen war, verkündete ein Orakelspruch, dafs er Rache 
nehmen werde, wenn eherne Männer aus der See aufgestiegen wären. 
Dieser Spruch ging in Erfüllung, als schwerbewaflBaete lonier und 
Karer an dem saitischen Gestade landeten und, von Psammetichos 
in Sold genommen, die ihm feindlichen Könige besiegten.*) 

Fragen wir schliefslich noch nach dem Verhältnisse, in dem die 
homerische Rüstung zu der klassischen stand, so hat man zunächst 
zu beachten, dafs der letzteren zwei für die erstere bezeichnende 
Stücke, nämlich die (iLtgri^) und der beinahe mannshohe ovale 
Schild,^ fehlten. Und zwar müssen beide Stücke bald nach Ablauf 
des homerischen Zeitalters aufser Gebrauch gekommen sein, da sie 
weder in der unmittelbar auf das Epos folgenden Poesie erwähnt 
noch von der archaischen griechischen Kunst dargestellt werden. Um 
dieselbe Zeit haben die im eigentlichen Griechenland und in Klein- 
asien ansässigen Hellenen auch den Streitwagen aufgegeben') — 

1) Herodot II 162, 154, 163. 2) Herodot II 154. 3) Alkaios fragm. 33 
Bergk. Vgl. Strabo XIII p. 617. 4) Herodot II 152. 6) Oben Seite 289—291. 
6) Oben Seite 316 ff. 7) Dagegen ist der Gebrauch der Streitwagen bei den 
kyprischen Griechen noch im Jahre 498 v. Chr. nachweisbar (Herodot V 113). 
Nach Xenophon, cyrop. VI 1, 27 scheint es sogar, dafs die Kyrenäer daran noch 
im 4. Jahrhundert v. Chr. festhielten. Doch fragt es sich, ob nicht Xenophon, 
indem er den bis zur Zeit des älteren Kyros im persischen Heere gebräuchlichen 
Streitwagen durch Vergleich mit dem kyrenäischen veranschaulicht, dabei an 
den Wagen dachte, dessen sich die Eyrenäer zu seiner Zeit bei Wettfahrten be- 
dienten. Wenn die kyprischen und möglicher Weise die kyrenäischen Griechen 
ungleich länger als ihre in dem Mutterlande und in Eleinasien ansässigen 
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eine Thatsache^ die mit Sicherheit daraus gefolgert werden darf^ dafs 
die ganze Litteratur des 7. und 6. Jahrhunderts und, was besonders 
bedeutsam ist, auch die kriegerische Dichtung des Archilochos, Al- 
kaios und Tyrtaios dieser Eampfesweise nirgends gedenkt. So lange 
ein Wagen den Krieger in den Kampf trug und ihm auf dem Schlacht- 
felde als Ausfalls- und Rückzugsort diente, ^) war die Last des unge- 
heuerlichen Schildes erträglich. Als dagegen die Mannschaften zu 
Fufs oder zu Pferd ausrückten,*) mufste man notwendig darauf be- 
dacht sein das Gewicht der Schutzwaffen zu erleichtem und dies führte 
naturgemäfs zur Abschaffung jenes Schildes. 

Im übrigen dürfen wir annehmen, dafs die homerische Rüstung 
in stilistischer Hinsicht mehr oder minder der auf den archaischen 
Yasengemälden dargestellten entsprach. Mögen auch einzelne Mängel 
in der Wiedergabe der Rüstungsstücke von dem Ungeschicke der 
Maler herrühren, immerhin werden die sorgfältiger durchgeführten 
Exemplare einen im ganzen richtigen Begriff von der Erscheinungs- 
weise der gleichzeitigen Krieger geben. Sie zeigen Gestalten, welche 
sich wesentlich von den hellenischen Hopliten der Blütezeit unter- 
scheiden. Während an den letzteren Helm und Panzer die Ent- 
wicklung der Korperformen in organischer Weise begleiten und alle 
Bestandteile der Rüstung mit ihren feinen Profilen den Eindruck 
nicht nur der Widerstandskraft, sondern auch der grofstmoglichen 
Leichtigkeit machen^ gewahren wir auf jenen Vasen plumpe Gehäuse, 
die nur den Hauptformen des Körpers Rechnung tragen und im Ver- 
gleich mit der Statur des Kriegers unverhältndsmäfsig voluminös und 
wuchtig erscheinen. Und doch hatte die griechische Metallotechnik 

Stammesgenossen die archaische Eampfesweise bewahrten, so ist dies wohl 
daraus zu erklären, dafs sie es fortwährend mit orientalischen Heeren zu thnn 
hatten, in denen das Geschwader der Streitwagen nach wie vor eine hervor- 
ragende Bolle spielte. Es gilt dies auch fflr das persische Heer. Der ältere 
Kyros führte bei seiner Organisation desselben ein von dem bisherigen verschie- 
denes Modell des Streitwagens ein und widmete der Ausbildung dieser Waffe 
die gröfste Sorgfalt: Xenoph. cyrop. VI 1, 17, 27 — 30. Wagengeschwader der 
Inder, Baktrer, Easpier und Libyer im Heere des Xerxes: Herodot VII 86. Vgl. 
Aeschyl. Fers. 46. Sichelwagen in den Heeren des jüngeren Eyros und des 
Artazerxes II Mnemon.: Xenoph. anab. I 7, 10; 8, 10. Im Heere des Dareios m 
Eodomannos: Arrian, anab. I 8, 6; 11, 7. 1) Oben Seite 127. 2) In der 

Überlieferung, die bis zu einem gewissen Grade als geschichtlich betrachtet 
werden darf, weist die älteste Erwähnmig der Beiterei auf den ersten messeni- 
schen Erieg, also auf die zweite Hälfte des 8. Jahrhunderts ^. Chr., zurück. Es 
wird berichtet, dafs die Zahl der Berittenen auf Seite der Lakedämonier wie 
der Messenier nicht einmal fünfhundert betrug und diese Truppen so gut wie 
nichts ausrichteten, weil die Peloponnesier damals schlechte Beiter gewesen 
seien. Pausan. IV 7, 2; 8, 4. 
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zwischen der Epoche^ in der das Epos zum Abschlufs kam, und der- 
jenigen, in welcher man anfing ThongefaTse mit Kampfscenen zu be- 
malen, bereits eine längere Entwickelung zurückgelegt und es war 
die Waffenfabrikation mehrere Menschenalter hindurch in verschiedenen 
griechischen Städten als Spezialität und in grofsem Mafsstabe be- 
trieben worden.*) Hiernach scheint es, dafs wir uns die Helme und 
Panzer, welche von den Zeitgenossen der homerischen Sänger getragen 
wurden, sogar noch eckiger imd ungefügiger zu denken haben als 
die auf den ältesten Yasenbildern dargestellten. 



y. Geräte und eefäfse. 

Die Angaben, welche das Epos über die Hausgeräte macht, sind 
in der Begel zu dürftig, als dafs sie sich zu erhaltenen oder bildlich 
dargestellten Exemplaren in bestimmtere Beziehung setzen liefsen. 
Auch hier hat man fast durchweg die Wahl unter einer ansehnlichen 
Zahl von Typen, deren Zusammenstellung die Grenzen dieses Buches 
weit überschreiten und doch nur zu schwankenden Begriffen führen 
würde. Wenn z. B. jemand die Frage stellte, wie die im homerischen 
Zeitalter gebräuchlichen Dreifüfse beschaffen gewesen seien,*) so 
konnte ich keine weitere Auskunft geben als die, dafs auch bei ihnen 
der altphonikische Gebrauch Bäder unterzusetzen in Anwendung kam') 
und dafs die damaligen Dreifüfse, so weit das gegenwärtig bekannte 
Material ein Urteil gestattet, nur zwei Henkel (püata) hatten; denn 
der dreihenklige Typus ist erst gegen das Ende des 6. Jahrhunderts 
Y. Chr. nachweisbar.*) Doch würde die Aufzählung solcher Einzel- 
heiten den Leser in hohem Grade ermüden. Ich glaubte ihm dem- 
nach einen Dienst zu erweisen, wenn ich mancherlei derartiges in 
den Anmerkungen untergebracht und durch die Verteilung in homöo- 
pathische Dosen geniefsbarer gemacht habe. Nur über sehr wenige 
Hausgeräte läfst sich eine zusammenhängende Untersuchung mit 
einiger Hoffiiung auf Erfolg führen. Es sind dies die Beile^ an denen 
das von Penelope veranstaltete Bogenschiefsen vorgenommen wurde, 
das Pempobolon und die Trinkgeschirre. 



1) Oben Seite 17, Amn. 1 und 2. 2) Die Hauptstelle H. XVHI 373: 

x^lnoSaq yicg hCnoüi ndvtas hevxev \ latdfievai. ns^l toijov ivarad'sog ftsyd^oiOy \ 
X(fVü6a de Gfp inb %v%Xa i%datoo nv^fiivi ^%sv . . . o[ S' /Jrot tocaov ijlbv i%ov 
tilog, o^ccea d' o^nco \ dociddXea n^oasneito' xd (' ^qtvb, n&jtre Ss decfiovs. Unter 
den nv^-fiivig sind die Stützen des Dreifufses zu verstehen, worüber der XXIX. 
Abschnitt zu vergleichen ist. 3) Vgl. oben Seite 108, Anm. 13. 4) Furt- 

wängler, die Bronzefunde aus Olympia p. 17. 
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XZVL Die Beile beim Bogenwettkampfe. 

Eine der schwierigsten Stellen im Epos ist die^ welche das von 
Penelope veranstaltete Axtschiefsen beschreibt. Die Worte der Pene- 
lope^) lauten in sinngetreuer Übersetzung folgendermafsen: ^Ich will 
jetzt einen Wettkampf yeranstalten mit den Beilen, die jener (Odys- 
seus) in seinem Gemache der Reihe nach hinstellte wie Schiffskiel- 
halter,^) zwölf an der Zahl; darauf trat er eine weite Strecke hinweg 
und schnellte den Pfeil hindurch. Nunmehr werde ich den Freiem 
folgenden Wettkampf auftragen: wer am leichtesten die Sehne in 
den Bogen einspannt und durch alle zwölf Beile hindurchschieCst, 
dem will ich folgen," Wenn die antiken*) und modernen*) Erklärer 
in der Regel annehmen, die Beilschneiden seien ohne Stiel derartig 
in den Boden gesteckt worden,^) dals die offenen Ohre in gerader 
Linie hinter einander standen, so ist diese Ansicht von Goebel*) in 
überzeugender Weise widerlegt worden. Es genügt, auf die schlagendste 
der von ihm erhobenen Einwendungen hinzuweisen. Wollen wir näm- 
lich selbst zugeben, dafs die Beilschneiden, wie Faesi vermutet, zwei 
Fufs lang gewesen sein könnten, so war es nur möglich durch ihre 



1) Od. XIX 572: v^v yocQ natad^rjca) &e^Xov, \ tohg neXi%€aSy tovg xsivog ivl 
HeyaQoiaiv iotaiv \ Taxae% i^s^riSy Sqvöxovs mg, dMsxa nocvtag' \ azäs d' o yc 
nollbv &VBV&B diaQQinta6%ev 6'icx6v. \ v^ ih fivfiatriQBaetv &b^Xov xo^ov ifpr^ao * | 
hg de %b QTitxat' ivxavvafj ßtbv iv icaldiifjaiv , \ xal diotaxBvcjj nBli%B(ov SvoxcU- 
9B7La ndvx(ov, | xa %bv afi' ^anoifiriv. Die Verse 677 — 681 sind wiederholt "X^XT 
75 — 79. Dem Inhalte des Verses %al dioXaxeißarj nBlinBiov dvonatSena nopxaav 
(XIX 578, XXI 76) entspricht in verschiedener Fassung dioXexBvaal xb üiJ^ij(fov 
(XIX 587), diolaxBvoBLv xb atdi^Qov (XXI 97, 127), dioCaxBvaat xb oiöi^qov (XXI 114), 
dia S' ^x£ üiöri^ov (XXI 328), dioc d' ScfMCBifsg tiWb »vquSb \ I6g xalxoßaQi^e (XXI 
422, 423). 2) Breusing in Fleckeisens Jahrbüchern fOr cl. Philologie 131 

(1885) p. 96 giebt an, in der philologischen Bundschau II p. 1460 nachgewiesen 
zu haben, dafs unter den 8qvo%oi nicht Eielhalter, sondern die Spanten oder 
Rippen des Schiffes zu yerstehen seien. Da mir die philologische Rundschau 
unzugänglich ist, bin ich aufser Stande ein Urteil über diese Erklärung zu f&Uen. 
Für die uns in diesem Abschnitte beschäftigende Frage, welches der Typus der 
bei dem Wettkampfe gebrauchten Beile gewesen sei, ist es übrigens ganz gleich- 
gültig, ob Sqvoxoi Kielhalter oder Schiffsrippen bedeutet. 3) Schol. Od. XIX 
578, XXI 422. Eustath. ad Od. XIX 674 p. 1879, 6 ff., XXI 420—422 p. 1915, 
38 ff. 4) So Ameis zu Od. XIX 574. Auf den Versuch, diese Annahme zu 

rechtfertigen, der neuerdings in Fleckeisens Jahrbüchern XXXI (1885) p. 97 ff. 
gemacht worden ist, brauche ich nicht einzugehen, da sich die Voraussetzung 
auf der er beruht, nämlich die Vermutimg, dafs Telemachos die Beile in einen 
von ihm aus Erde aufgetürmten Damm eingerammt habe, oben Seite 114, Anm. 4 
als irrig herausgestellt hat. 5) Od. XXI 120: ng&xov fihv nBlenBag axijaBVy 

duc xdtpQOv ÖQ^^ag \ n&ai (liav (uchqi^v, %al iicl axdd'iiriv td'vvBV^ \ &fL<pl Sb yaikxv 
(va^e. 6) Jahrbücher für cl. Philologie 113 (1876) p. 169—173. 
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ÖJjpre durchzuschiefsen^ wenn sich der Schütze platt auf den Bauch 
legte. Nach der Angabe der Penelope pflegte aber Odysseus bei 
dieser Übung zu stehen und, als er seine Kunst vor den Freiem 
zeigt, schielst er ^gerade von dem Sessel aus, wo er safs.^)" Sollten 
die Ohre in die Ziellinie eines sitzenden oder stehenden Mannes fallen, 
so muisten sie mindestens einen Meter über dem Boden erhaben sein 
und die Axtkopfe demnach, selbst wenn wir ihr Stielloch unmittelbar 
an dem der Schneide gegenüberliegenden Ende voraussetzen, eben- 
&ll8 eine Länge von mindestens einem Meter haben. Doch sieht 
jedermann ein, dafs derartige kolossale und wuchtige Axtköpfe zu 
den Unmöglichkeiten gehören. Also ist anzunehmen, dalüsi die Beile 
mit den Stielen in den Estrich eingerammt waren. 

über ihre nähere Beschaffenheit geben die Yerse, welche das 
Gelingen des Kunststückes schildern,^ einen Fingerzeig: 

7C€Xsx6<ov d' ovx llfißQots %avxaiv 

ibg %aX7toßa(yi/^g — 

Verse, die ebenfalls von Goebel richtig beurteilt worden sind. Da 
die uns erhaltenen Erklärungen der antiken Grammatiker*) von der 
im obigen widerlegten Vorstellung ausgehen, dafs der Pfeil durch die 
Stiellöcher hindurchgeschossen wurde, so dürften sie füglich unbe- 
rücksichtigt bleiben. Indes kann ich nicht umhin darauf einzugehen; 
denn die Grammatiker haben hierbei dem Worte ötslIsitJj auf dessen 
Interpretation es besonders ankommt, eine falsche Bedeutung unter- 
geschoben. Obwohl nämlich dieses Wort nach seiner Etymologie*) 
nur den Stiel bezeichnen kann und öteksd in der späteren Litteratur 
ausschliefslich diese letztere Bedeutung hat,^) wird es von ihnen 
nichtsdestoweniger auf das Stielloch gedeutet^ — eine ganz will- 
kürliche Erklärung, die offenbar nur durch den falschen Begriff von 
der Aufstellungsweise der Beile veranlafst ist. Wollte man aber auch 
zugeben, dafs ötecXeLij das Stielloch bezeichnen könne, so ist hiermit 



1) Od. XXI 419: ^l%sv VBVifijv yXvvpidag tc, | aindd'ev ix 8i<pqoio nad^fitvog, 
fpLi d' 6Xöt6v I &vtoc ziTva%6iiBVog, 2) Od. XXI 421—423. 8) S. Seite 348, 

Anm. 3. 4) Die Form atBilBirj steht zu atstXsi.6v Stiel (Od. V 236) wie nXevQi^ 
zu nXiVQdv, ä^Qt} zu änQOVy d^tjctüvri zu dqinccvov, T^Xandzt] zu ijldyiatov, vev^i/j 
zu vBVQOv. Vgl. Goebel a. a. 0. p. 172. 6) Apoll. Bhod. IV 964: %oifv(pr^g int, 
lufctcSog &%Qr}g \ ÖQd'bg inl ctsls^ xvnlSog ßuQvv mftov igsiaag \ '^Htpaiatog d^sito. 
Kicand. theriac. 386: inel anvtaXiig likv Scov 0(iivvou) rstvittai \ üteiXetfjg Tcdxsxog, 
tfjg 9* l^Xfiivd-og neXet öynog. Aeneas, comm. poliorcet. 18 (p. 46, 1 Hercher): xal 
juiifcc fuv tm xaXyiBt iveßXrjd^r} ateXs6v. 6) Hesych. cteiXeirj xov nBXi%vog i] dnrjf 
ilg ^v kvxC&Bxat, %h ivXov, Vgl. Etym. m. p. 726, 23. Moeris lex. p. 264 ed. Pier- 
son B. T. cxBiXBiri. Eustath. ad. Od. XXI 420 p. 1916, 36. 
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nicht viel geholfen, da sich dann grammatische Schwierigkeiten herai^s- 
stellen. Man lütte dann zu übersetzen: „vom ersten (d. i. dem den 
Schützen zunächst befindlichen) Stielloche anlangend verfehlte er 
keine der Äxte." Diese Übersetzung iat aber unzulässig, weil ein 
den Begriff des Anfanges ausdrückendes Zeitwort fehlt, von dem der 
Genitiv «(trärtjg orsilci^s abhängen müfste. Aufserdem erscheint hier- 
bei der Ausdruck jctlixioiv d' oix ijftßgozs xdvztov „er verfehlte 
nicht alle Äxte" in unertr^licber Weise geschraubt. Dag^en fallen 
alle diese Schwierigkeiten weg, wenn exiiXtii^ in der sicher bezeugten 
Bedeutung „ Stiel " ge- 
fafet und der Genitiv 
nekitutov von npmnjs 
tlxdUi^s abhängig ge- 
macht wird. Es ist dann 
zu übersetzen: „und nicht 
verfehlte er sämtlicher 
Äxte iiulserstes Stiel- 
ende" d. h. der Pfeil 
streifte das obere Stiel- 
ende sämtlicher Äxte. 
Hiemach ergiebt sich ein 
Beilkopf, welcher unweit 
des oberen Stielendes mit 
einer Ofhung versehen 
Tig. US. Flg. 196. Fig. 137. ^ar, derartig, dafe ein 

durch diese Öf&iung durchfliegender Pfeil den Stiel streifen mofste. 
Suchen wir diesen Typus durch die Denkmäler zu veranschau- 
lichen, so sind zunächst bronzene Beile auszuschliefsen, welche ver- 
einzelt im südlichen (Fig- 135),') sehr häufig dt^egen im mittleren 
und nördlichen Europa (Fig. 136, 137) vorkommen.*) Sie gehören der 
Gattung an, welche die Paläoethnologen Paalstab zu benennen pflegen, 
und sind auf der einen oder auch auf beiden Seiten mit einer Ose 
versehen, die offenbar zum Aufhängen des Beiles diente. Wir kennen 



1) EUn Exemplar aus Sardinien: Notizie d. Bcavi comm. all' acc, dei Lincei 
1882 T. XVm S* p. 810 (hiernach unsere Fig. 135). Ich notierte mir iwei ähn- 
liche bronzene Beile in der Sammlung dea Qiudice Spono von Oristano. Eimi- 
plare auB rätiachem Gebiete: Oberziner, i Reti T. 111 5, 10, 11, 16. 2) Liaden- 
achmit, Altertbümer uneerer heidniachen Vorzeit Bd. 1 Heft I T. IV 44, 46, 49, 
60, Heftn T.n 1—12. Kemble, horae ferales pl.IV 27—39, pl. V 4— 19, 21-30. 
Hampel, antiquit^s pr^hiatoriquea de la Hongrie T. V 8, ß, T. XIV 16—18. Evana, 
Tage du bronze p. 95—104, p. 111, 112, p. 118—156 (unsäre Fig. 1S6 und 137 
iiaeh p. 9ti Fig. 7ti und p. 104 Fig. 87). 
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danmter auch Exemplare von beträchtlicher Gröfse, deren Ösen weit 
genug sind; um mit einem dünnen Pfeile hindurch zu schielisen. 
Doch sprechen gegen die Vermutung ^ dab sich die epische Schilde- 
rang auf einen derartigen Typus beziehe, im besonderen zweierlei 
Gründe. Erstens nämlich erscheinen jene Ösen an den Beilköpfen 
nur als ganz äulserliche Zuthaten. Demnach würde der Dichter, falls 
er annahm, dafs es galt den Pfeil durch ähnliche Vorrichtungen hin- 
dnrchzuschnellen, das Kunststück nicht im allgemeinen als ein Durch- 
schiefsen durch die Beile oder durch das Eisen bezeichnet, sondern 
auf die Ösen hingewiesen haben. Zweitens sind die Ösen an einer 
von dem Stiele entfernten Stelle der Beilköpfe angebracht und konnte 
somit ein durch sie hindurchfliegender Pfeil unmöglich den Stiel be- 
rühren, wogegen die Dichtung den letzteren von dem Pfeile gestreift 
werden läfst.*) 

Soweit meine Kenntnis reicht, lassen sich mit der epischen 
Schilderung nur zwei Beiltypen in Einklang bringen, deren einer von 
Goebel,*) der andere von Murray*) in den Kreis der 
Untersuchung gezogen worden ist. Der erstere (Fig. 138) 
entspricht der Bipennis, welche die griechische Kunst seit 
der Alexanderepoche häufig den Amazonen beilegt. Der 
zweischneidige Axtkopf ist oben und unten mit einem 
kreisförmigen Ausschnitte versehen. Das Kunststück hätte 
demnach darin bestanden, dafs der Pfeil durch die oberen 
Offiiungen der zwölf Axtköpfe hindurchgeschossen wurde, 
ohne von der geradlinigen durch die Reihe der Öffiiungen bezeich- 
neten Flugbahn abzuweichen. Wie Goebel hervorhebt, ist der Ver- 
gleich mit den dgvoxoi, unter der Voraussetzung solcher Beile beson- 
ders zutreffend. Da nämlich dieses Wort, wo der Zusammenhang 
ein Urteil gestattet, die Holzblöcke zu bezeichnen scheint, auf die 
man beim Schiffsbau den Kiel stützte,^) so würde sich als Tertium 
comparationis nicht nur die geradlinige Aufstellung, sondern auch 
die Form ergeben; denn die oberen Hälften der Axtköpfe mit ihren 
kreisförmigen Ausschnitten erinnern in der That an die gabelförmigen 




1) Eine ähnliche zum Aufhängen dienende Yorrichtung ist auch an der 
Streitaxt anzunehmen, die Peisandros unterhalb des Schildes befestigt trug. 
U. XIII 611: 6 d' in iccnlSoq bUbzo %aXr\v \ Sc^ivriv. 3) Jahrbücher für cl. 

Philologie 113 p. 171. 3) In den Anmerkimgen zu Bucher and Lang, the 

Odyssey done into english prose 2, ed. p. 420. 4) Vgl. im besonderen Ari- 

stoph. Thesmophor. 62. Plato, Timaeus p. 81 B. Apollon. B.hod. I 723. Archi- 
melos bei Athen. V p. 209 c. Polyb. I 38, 5. Suid. s. v. dQvoxoi . . . tä airtj- 
QCffiMxa tilg nriyvv(iivrig vemg. Eustath. ad Od. XIX 674 p. 1879, 8: ^^o^ot fikv 



1 
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Kerben der Schiffskielhalter. Wir begegnen auf den Denkmälern bis- 
weilen Beilen dieser Gattung^ bei denen der Stiel nur um ein weniges 
über den oberen Ausschnitt hervorragt.^) Also konnte ein durch 
solche Ausschnitte hindurch fliegender Pfeil^ den Angaben des Epos 

entsprechend^ die oberen Stielenden (pcgänTig 6%Bir 
kzii^g) streifen. Jedenfalls ist der in Rede stehende 
Typus uralt. Es genügt daran zu erinnern, daCs der 
mit kreisförmigen Ausschnitten versehene Beilkopf 
als Ornament auf altlydischem Goldschmucke vor- 
kommt*) und dafs sich kleine bronzene Votivexem- 
plare derselben Art zu Olympia in tiefster Schicht 
gefanden haben.») 

Murray dagegen nimmt an, dafs sich die epische 
1 Beschreibung auf eine Axt beziehe ähnlich der, mit 

\j welcher auf einer archaischen Metope von Selinunt 

^- "^- eine Amazone .bewafl&iet ist (Fig. 139).*) Der Me- 

tallkeil, aus dem der Axtkopf besteht, erscheint auf der einen Seite, 
wo die breite Schneide offenbar fragmentiert ist, abwärts gebogen 
und berührt mit dem hinteren Ende des umgebogenen Stückes den 
Stiel. Es leuchtet ein, da& die hierdurch gebildete Öfihung zum 
Durchschiefsen geeignet ist,^) wie dafs ein durch die Of&iung hin- 
durchfliegender Pfeil das oberste Stielende streifen konnte. Aller- 
dings hat dieses Beil keine Ähnlichkeit mit einem Schiffskielhalter. 
Doch wird jedermann zugeben, dafs die geradlinige Aufstellung als 
Tertium comparationis vollständig genügt. 

Schliefslich hat man noch dem [Imstande Rechnung zu tragen, 
dafs die bei dem Bogenschiefsen dienenden Beile im Epos ausdrück- 
lich als eiserne bezeichnet werden.^) Wenn demnach die Beilkopfe, 
auf die sich die Dichtung bezieht, aus einem Metalle gearbeitet 



1) So bei den Beilen von Amazonen auf römischen 'nu)nreliefs (Campana, 
opere in plastica T. LXXIX) und pompeianischen Wandmalereien (Pitt. d'Erco- 
lano V 69 p. 311; Mus. Borbon. VI 3; Heibig, Wandgemälde n. 1248). Häufiger 
freilich erscheint der Stil zu einer Spitze verlängert, welche die Höhe der oberen 
Spitzen des Axtausschnittes erreicht und bisweilen sogar zwischen den letzteren 
herausragt (z. B. auf den Sarkophagen bei Overbeck, Gal. her. Bildw. T. XXJ 1, 
3, 8) — dieses eine Anordnung, welche selbstverständlich das Durchschiefsen 
der Öffnung mit dem Pfeile sehr erschwerte oder sogar immöglich machte. 
2) Bull, de correspondance hell^nique HI (1879) pl. IV p. 129. 3) S. Müller, 
den europaeiske Bronzealders Oprindelse in der Saertiyk af Aarb0ger for nord. 
Oldk., Ki0yenhayn 1882, p. 329 Fig. 33. 4) Serradifalco , antichitä della 

Siciüa n T. XXXIV; Benndorf, Metopen Ton Selinunt T. VU (hieraus unsere 
Fig. 139). 5) Sie eignete sich auch dazu, die Streitaxt aufzuhängen. Vgl. 

oben Seite 351, Anm. 1. 6) Oben Seite 348, Anm. 1. 
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waren^ welches nur ausnahmsweise den Einflüssen der Zeit widersteht^ 
so haben wir keineswegs zu gewärtigen^ dafs jener Typus unter den 
erhaltenen Beilen zahlreich vertreten sei. Von dem Doppelbeile ist, 
soweit meine Kenntnis reicht, weder ein zum wirklichen Gebrauche 
bestimmtes bronzenes noch ein eisernes Exemplar nachweisbar. Von 
der durch die selinuntische Metope vergegenwärtigten Gattung kenne 
ich nur zwei stark oxydierte eiserne Exemplare. Sie wurden in 
einem orvietaner Grabe gefunden, welches aufser ihnen drei mit Tier- 
streifen bemalte korinthische Amphoren enthielt und demnach dem 
6. Jahrhundert v. Chr. anzugehören scheint.^) 

XXVn. Das Pempobolon. 

^ Während bei Opfern, welche Chryses und Nestor darbringen, 
die in Fett gehüllten und mit Fleischstückchen belegten Schenkel- 
knochen verbrannt werden, stehen die jungen Leute dabei mit Jts(i- 
n&ßoXay d. i. fünf zinkigen Gabeln, in den Händen.*) Diese sr^/t- 
^(hßoka werden vortrefflich veranschaulicht durch erhaltene bronzene 
Gabeln, welche in eine zur Au&ahme eines hölzernen Stieles be- 
stimmte Hülse auslaufen. Die gegenwärtig bekannten Exemplare 
scheiden sich in eine ältere und eine jüngere Gattung. Die erstere 
ist bis jetzt nur durch ein im chiusiner Municipalmuseum^) auf- 
bewahrtes und zwei zu Bologna gefundene Exemplare bekannt, von 
denen das eine der bei S. Francesco entdeckten Niederlage primitiver 
Bronzegeräte angehört,*) das andere aus dem ältesten Teile der Nekro- 
pole Arnoaldi Veli stammt (Fig. 140 ab).^) Alle drei haben sehr 
beschränkte Dimensionen, indem die chiusiner Gabel nur M. 0,13, die 
von S. Francesco 0,15, die in der Nekropole Amoaldi gefundene gar 
nur 0,052 lang ist. Die chiusiner Gabel hat fünf, die beiden bologne- 
sischen sieben Zinken, welche an dem chiusiner Exemplare um einen 
an der Hülse angebrachten kreisrunden, an dem amoaldischen um 
einen an der Hülse angebrachten elliptischen Beifen gruppiert sind, 
während sie an dem bei S. Francesco gefundenen Exemplare an eine 



1) Leider bin ich durch eigentümliche Verhältnisse vor der Hand verhindert, 
über diese Ausgrabnng Näheres mitzuteilen. 2) 11. 1 463, Od. III 460: vioi dh 
TULQ* aiftbv i%ov nsft/nAßoXa %BqcCv. Vgl. ApoUon. lex. hom. p. 129, 29: nivzB 
6pilÜ!%ov XQUcivosidBis 1% ^i&e Xccßi^g. Hesych. nefi'JCcoß6Xovg' nivxB dßs- 
UifTiovg ix fuäg Xaßfjg avvsxofiivovg XQUxtvoeid&g. Das Wort ist gebildet aus 
«f'fUTf (äolisch für nsvts) und ößsXög. 3) Nummer 354 des Inventars. 

4) Not. d. seav. com. all' acc. dei Lincei 1877 p. 6. p. öÖfiF. Bull, di paletn. 
ital. m p. 18—19. Cartaillhac, mat^riaux 1877 n. G p. 249. Archivio per Tan- 
tropologia VII, 1877, p. 228 — 242. 5) Gozzadini, intomo agli scavi fatti dal 

Big. Amoaldi VeU p. 72. 

Heibig, Erläateroxkg des homorisohen Epos. 23 
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Verlängerung der Hülse ansetzen. Die jüngere Gattung (Fig. 141 ab) 
kommt vereinzelt im Gebiete von Bologna') nnd in Picennm,*) eehr 
häufig dagegen im eigentlichen Etrorien vor.') Die Lauge der ihr 
angehörigen Exemplare schwankt, soweit die von mir angestellten 
Messungen reichen, zwischen M. 0,28 und 0,35. Die Zinken setzen 
an einen runden Reifen an; ihre Zahl beläuft sich entweder, genau 




dem homerischen aaputAßoXov entsprechend, auf fQnf, oder anf sieben. 
Anfserdem sind die Exemplare dieser Gattung; an dem dem Keifen 
benachbarten Ende der Hülse noch mit einem rechtwinklig zn der 
letzteren stehenden Stäbchen versehen, das in einen Knauf, Ring 
oder Stachel ausläuft und an welches zwei bis fünf kleinere Zinken 
ansetzen.*) 

1) Ein eiaemeB Exemplar mit fünf änraeren Zinken fand sich auf dem Piano di 
Setta (Nebenflnfa des Reno) in einem Grabe, deeaen Inhalt dem der Nekropole 
von Uarzabotto nnd der bologneser Certoaa entsprach (nacti brieflicher JCitteilong 
von Zannoni), ein bronzenes mit sieben Zinken bei Servirola (bei Sanpolo d'finsa, 
Provinz Reggio): Zannoni, gli scavi della Certosa T. LSXEI 19. S) Mehrere 

Exemplare fanden sich in der Sekropole TOn OfEda : BuÜ. di paletn. ital. 11 p, 81—22. 
Ein EiempUr gefunden bei Tolentino in der Sammlung SÜTen-GentUoni da- 
selbst. 3) Cometo: Dennis, the cities and cemeteries of Etmria I* p. 411; 
Bull, dell' Inst. 1869 p. 172. Vulci: Mas. gregor. I T. XLVII 1, 3, 4, ein Exem- 
plar mit 6, zwei mit 7 äufseren Zinken; Bull, dell' Inst. 1840 p. 69. Chinsi: 
ein Exemplar mit 5 und eines mit 7 Zinken im Mauicipalmnseum, ein Exemplar 
mit 5 Zinken in der Sammlung Qiov. Brogi. Fojano: Ewei mit 6 Zinken (BulL 
dell' Inst. 1879 p. 247). In der Sammlung Faiua zu Orvieto ein Exemplar mit 

6 und eines mit 7 Zinken. In Perugia drei Exemplare mit 7 Zinken in Unni- 
cipalmuseum, eines mit 6 Zinken in der Sammlung OuaidabasHl Im Floreoüner 
Huaeum: ein Exemplar mit 7 Zinken ans Tetamone, Ewei mit 6, eins mit 7 Zinken 
ohne Provenienzangabe. In der Sammlung Chigi in Siena; zwei mit 6, zwei mit 

7 Zinken. 4) Nicht weniger als fOnf innere Zinken hat das bei Bologna aaf 
dem Piano di Setta gefundene Exemplar (die vorhergehende Anm. 1). 



r 
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Die Erklärvmg der italienischen Ciceroni, dafs diese Geräte, die 
in keiner einigermaTBen vollal^digea Sammlung antiker Bronze- 
geräte xa. fehlen pflegen, Folterwerkzeuge gewesen seien, mit denen 
die Helden das Fleisch der christlichen Märtyrer zerrissen hätten, 
bedarf keiner besonderen Widerlegung. Ebensowenig stichhaltig scheint 
mir eine Ton Älessandro Castellani') TOi^eschlagene Deutung. Der- 



P 



selbe erinnert daran, dafs die neapolitanischen Fiecher noch heute 
ähnliche Gabeln als Leuchten bei dem nächtlichen Fischfange be- 
nutzen, indem sie Werg in die durch die Zinken gebildete Höhlung 
hineinstopfen tmd dieses uizflnden. Doch widerspricht der Annahme, 
dals die antiken Exemplare za dem gleichen Zwecke gedient hätten, 
die Thatsache, dafs solche bronzene Gabeln nicht nur an der Meeres- 

1} Bei PriederichB, kleinere Ennat und Industrie p. 358. 
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küste^ sondern auch im Binnenlande und zwar im Gebiete von Bo- 
logna/) wie im inneren Etrurien und Picenum*) vorkommen. Aufser- 
dem weisen die Umstände^ unter denen sie in den Gräbern gefunden 
werden, nicht auf ein Werkzeug eines bestimmten Berufes, sondern 
auf ein allgemein gebräuchliches Hausgerät hin. Soweit nämlich die 
bisherigen Beobachtungen reichen, finden sich diese Gabeln stets 
zusammen mit Utensilien, welche in der Küche oder beim Mahle 
zur Anwendung kamen, als da sind Roste, Feuerzangen und -schaufehi, 
Simpula, Cola u. ä.^) Demnach hat bereits Schulz*) in ihnen ein 
Küchengerät erkannt und Dennis^) dafür den Namen xpedyga „Fleisch- 
zange'^ vorgeschlagen. Offenbar brauchte man sie, um den Braten auf 
oder über dem Boste festzuhalten, ihn davon abzuheben, das Koch- 
fleisch aus dem Kessel herauszuholen und zu ähnlichen Zwecken, 
wobei das der jüngeren Gattimg eigentümliche Stäbchen und die von 
ihm auslaufenden Zinken den Fleischstücken innerhalb der durch die 
äufseren Zinken gebildeten Höhlung einen weiteren Halt gaben. Eine 
schlagende Bestätigung erhält diese Annahme durch eine rotfigurige 
Vase strengen Stiles, die sich im Berliner Museum befindet.*) Es 
ist darauf dargestellt, wie Medeia in Gegenwart einer Tochter des 
Pelias einen zerhackten Widder durch Aufkochen in einem Dreifofs- 
kessel verjüngt. Der Widder ist im Begriffe aus dem Kessel heraus- 
zuspringen; die Peliade, welche in der Rechten noch das Schwert 
hält, mit dem das Tier zerstückt worden ist, bekundet ihr lebhaftes 
Erstaunen über das Wunder; Medeia macht mit der erhobenen Linken^ 
wie es scheint, eine Zaubergeberde und hält in der gesenkten Rechten 
eine der fünfzinkigen Gabeln, die uns in diesem Abschnitte beschäf- 
tigen (Fig. 142). Bei den Opfern, wie sie das Epos schildert, 
eigneten sich diese Gabeln vortrefflich dazu, um das Auseinander- 
fallen der verschiedenen Stücke, aus denen das Brandopfer bestand, 
und ihr Herabgleiten von dem Altare zu verhüten. Der Versuch, 
das homerische Pempobolon durch jene bronzenen Gabeln zu ver- 
anschaulichen, scheint um so berechtigter, als derartige Utensilien in 
Italien aus sehr alten Schichten zu Tage kommen. Der Bronzefdnd 
von S. Francesco'^ und der Teil der Nekropole Amoaldi Veli,**) aus 
welchen zwei Exemplare der älteren Gattung stammen, fallen vor 
den Beginn des hellenischen Verkehrs.®) Die jüngere Gattung findet 



1) Oben Seite 354, Anm. 1. 2) Bei Vulci, Chiusi, Fojano: oben Seite 364, 
Anm. 3; bei Offida und Tolentino: oben Seite 364, Anm. 2. 3) BnU. dell' 

Inst. 1869 p. 172, 1879 p. 247. 4) Bull, dell' Inet. 1840 p. 59. 6) The cities 
and cemeteries of Etmria P p. 411. 6) Furtwangler, Beschreibung der BerL 
Yasensammlung p. 510 n. 2188. 7) Seite 353, Anm. 4. 8} Seite 353, Anm. 5. 
6) Oben Seite 83—88. 
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sich, soweit gegenwärtig unsere Kenntnis reicht^ in Gräbern^ welche 
schwarzfigurige Yasen vorgeschrittenen und rotfigurige strengen Stiles 




Fig. 142. 



enthalten^ also spätestens der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts y. Chr. 

angehören.^) 

Endlich ist hierbei noch eine Angabe des Eustathios*) zu be- 

1) Bull, dell' Inst. 1879 p. 247. 2) Zu II. I 468 p. 135, 40: tpaülv ot 
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rücksichtigeii; die derselbe, wie er ausdrücklich hervorhebt, aus alter 
Quelle geschöpft hat.^) Er berichtet nämlich, dals sich die Hellenen 
im allgemeinen dreizinkiger, die äolischen Eymäer dagegen fiinf- 
zinkiger Fleischgabeln bedienten. Die Stadt Eyme an der campa- 
nischen Küste galt aber für eine gemeinsame Gründung der ionischen 
Ohalkidier und äolischen Eymäer.^) AuCserdem läfst es sich beweisen, 
dafs diese Stadt mindestens schon im 6. Jahrhundert y. Chr. eine 
grofse Menge von bronzenen Gefafsen und Geräten nach Etrurien 
exportierte.') Will man der Angabe, dafs sich an ihrer Gründung 
auch äolische Eymäer beteiligten, Glauben schenken,^) so liegt der 
Gedanke nahe, dafs die fünfzinkige Gabel von den Aeoliem aus 
der kleinasiatischen Heimat mitgebracht und ihr häufiges Vorkommen 
in Etrurien aus dem Verkehre zu erklären ist, den die campanischen 
Kymäer mit den Etruskem unterhielten. Hiemach würde dieses 
Utensil in Zusammenhang mit der Gegend treten, in der die ho- 
merischen Gedichte entstanden, und es würde somit der Versuch das 
Pempobolon des Epos durch die in Etrurien gefundenen Exemplare 
zu veranschaulichen auch in historischer Hinsicht gerechtfertigt er- 
scheinen. 

XXVllL Die Trinkgesohirre. 






Flg. l«. Fig. 144. pig. 145. 

Das in den homerischen Gedichten am häufigsten erwähnte Trink- 
gefals ist das dinag ifupixvTCsXlov, woftlr bisweilen auch die kürzeren 
Bezeichnungen diicag und tc&xbXXov gebraucht werden.*) Aus ihm 

naXaiol cb^ ot fihv alXoi tgtalv inetQOv dßsXoCsj dl Xsyoi^vto otv XQiSßoXa * (t6voi 91 
ot KvfMciöty JloU%bv dh ovxoi, i^og, nsfucmßdXoig ixQibvTo. iexi S\ ii xov nifir- 
naßöXov Xi^ig AioXmrjj %a^ä aal j] %f^f^cig. nifine yä(f ot AioXBig tä niwB 
fpcialv . . . ^oi%B dh tb na^u toig KvyLuioig ro'Dro nsiinmßoXov daxtvXoig Jttvov 
Atx^7}Ttxoi) ^ ddoiJaL tQia^vTjg, olg ivensiQBxo t6 dntdiiiBvov. Einer dreizinkigen 
Fleischgabel bedienten sich die alten Hebräer: I. Samuel 2, 13. 1) Das NftchBt- 
liegende ist hierbei der Gedanke an Ephoros. Vgl. unseren I. Exkurs. 2) Strabo 
V p. 243. 3) Oben Seite 88, Anm. 8. 4) Vgl. hierüber unseren I. Exkurs. 
6) Die Identität yon Siitag und Sinag &fMpi%vneXXov ergiebt sich z. B. aus 
II. XXIII 196 ff., wo der Becher, aus dem Achill den Windgöttem spendet, Vers 196 
als dinag, 219 dagegen als dinag &(t(pi%^£lXov , und aus Od. III 36 ff., wo der 
Becher, den Peisistratos dem Telemachos und seinem Begleiter darbringt, in 
den Versen 41 und öl durch das erstere Wort, 63 dagegen durch das letztere 
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tranken die Helden und ans ihm spendeten sie den Göttern. Auch 
liegen Zeugnisse vor, dafs der Wein mit demselben Geföls aus dem 
Krater geschöpft wurde. ^) 

Die alten Grammatiker, die über dieses Trinkgeschirr mancher- 
lei Untersuchungen angestellt haben, leiteten, soweit unser Wissen 
reicht, x6xskkov von xvjtro} „beugen" oder xvipög „krumm" ab 
und gelangten, indem sie den Begriff der Beugung oder Krümmung 
bald auf den Behälter, bald auf den Rand, bald auf die Henkel 
bezogen, zu den verschiedenartigsten Resultaten.') Die einen ver- 
muteten, aiMpLTcAxsXXov bezeichne rö iiupoxiQio^sv xwttöiuvov d. i. 
einen Becher, dessen Wände auf allen Seiten gleichmäisig gebogen 
wären.') Dagegen erklärten andere xihceXlov für ein notiJQiov i6m 
xfxv^ög, intxpixvTteXlov demnach für ein Trinkgefafs, dessen Rand 
auf allen Seiten einwärts gebogen sei.^) Aristarchos endlich suchte 
die Krümmung in den Henkeln und erkannte somit in dem &(ir 
iptxvxekXov einen beiderseits mit krummen Henkeln versehenen 
Becher — eine Vermutung, der mehrere andere Grammatiker bei- 
stimmten.^) Wie wir im weiteren sehen werden, hat diese Ver- 
mutung, wiewohl auch sie von einer entschieden falschen Etymologie 
ausgeht, sachlich das Richtige getroffen oder ist wenigstens der Wahr- 
heit am nächsten gekommen. 



bezeichnet wird. Dafs femer dinag &iiq>i%^eXXov und x^bVLov synonym sind, 
erhellt aus dem Vergleiche von D. I 584 und 696, Od. XX 153 und 253. Das 
Gleiche gilt endlich auch für dinag und k^bXXov: 11. XXIY 285 und 305. Vgl. 
Athen. XI 482 E. 1) 11. IE 295, XXIII 218—221. 2) Kurze Übersichten über 
die yerschiedenen Erklärungen bei Athen. XI 482 £, im Etymolog, magnum 
8. Y. &pLq)i%vmXXov p. 90, 39 ff. und bei Apollon. lexicon homericum b. y. &iiq>tr- 
xvtcbXXov (p. 26, 18 Bekker) und %vnBXhiv (p. 105, 24). 3) Schol. Od. HI 63: 
9i%ag iciupmvnBtXov] %b &iiq>oTS(f<od'sv nvntöf^vov. Schol. Od. XIII 67: rb 
ittffupiffig^ tb nccvtaxd^ev iieiiv<p6g. Schol. Od. XX 163. Athen. XI 482 E: 
iatb yccQ yivtpdtriTog tb n'6iteXXov möneg xal tb &fKpi%6n6XXov (Ygl. Eustath. zu 
Od. XY 120 p. 1776, 24, p. 1776, 38). Etym. m. p. 90, 42: tb i% neQupEQSÜtg %vfp6v. 
Hesych. : &iupi%vnBX(X){nf • nsgupsQhg itoti/j(ftov. Apoll, lex. p. 25 : &(Mpi%vieeXXov &iir- 
<pi%v^ov^ olav TCSQtucTivfpmfiivov j ^nsQ taov tä iiBnvfftaiiivov. Um den Begriff 
der Rundung Yollständig zu machen, wurden dem Becher die Henkel abge- 
sprochen. Athen. XI 482 F: ZBtXrivbg 9b tprici '%wtBXXa lunAfucta o%v<potg 
8fioia, &g %(d NCxavS^og 6 KoXwpi>viog\ Hesych. nvnBXXov Bldog notrjifCov 
&inov. 4) Eustath. zu II. I 596 p. 168, 41 ff., zu Od. I 142 p. 1402, 26 ff. 

5) Etym. m. s. y. &iKpi7i'6nBXXov (p. 90, 44): 'A^fünaQxdg yijffi or\pMlvBiv r^v 
U^vp tifv diä t&v &tQi}v Bnatsffm^Bv nB(fupBQBiav. Athen. XI c. 24 p. 783 B: 
TloQ^iviog dh diic tb nBffi'KBnvqt&ad'ai tä dnaQUC. %vipbv yccQ Blvat tb %vift6v. 
Derselbe XI c. 66 p. 482 F: &(upi%v(fta &nb t&v iotmv, Eustath. zu Od. XY 120 
p. 1776, 36: Ua^hmg 6h (icfitpi'iivnBXXov) dia tb 7tBifi%B%vift&ad'ai tä irtdqia, 
Aniketos ebenda p. 1776, 38: itnb yocQ iivq>6trjtog %vfCBXXov «al &iiq>t%^BXXoVj 
mg oiov %vfftbv %al 6i\ixpi%v{ftov &nb t&v &t(ov. 
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Wenden wir uns nunmehr zur Betrachtung der modernen 
Erklärungsversuche, so meint Winckelmann/) das depas amphi- 
kypellon sei ein Trinkgeschirr gewesen, welches wie das bekannte 
corsinische Silbergefals*) aus einem inneren Becher und einer den- 
selben einschliefsenden metallenen Decke bestanden habe. Mag sich 
aber auch diese Annahme sprachlich durch den Vergleich von of^- 
ipi^iaxQov rechtfertigen lassen, jedenfalls widerspricht ihr die That- 
sache, dafs derartige Becher in dem älteren Denkmälervorrate fehlen. 
Alle Wahrscheinlichkeit spricht daftir, dafs diese Trennung des Be- 
hälters von der ihn umgebenden toreutisch bearbeiteten Hülle erst 
in der Alexanderepoche aufkam, in der die Herstellung kostbarer 
Metallgefäfse in gröfserem Mafsstabe und mit gröfserem Raffinement 
geübt wurde, als früher. 

Schliemann*) femer identifizierte das homerische Trinkgeschirr 
anfanglich mit einem bei den troischen Ausgrabungen zu tage ge- 
kommenen Goldgefäfse.^) Doch kann dasselbe, da der Behälter schmal 
und auf jeder Seite mit einem schnauzenartigen Ausläufer versehen 
ist, unmöglich als Trink-, sondern nur als GufsgefaJs gedient haben. 
Später entschied sich derselbe Gelehrte*) für einen zweihenkligen 
Becher, von dem zahlreiche Exemplare zu Hissarlik,®) wie in den 
mykenäischen Schachtgräbem') gefunden wurden, und hat hiermit, wie 
sich im weiteren herausstellen vdrd, entschieden das Richtige getroffen. 

Im übrigen verdient unter den Versuchen der Modernen nur 
noch eine Vermutung, die Buttmann®) und Frati^) unabhängig von 
einander aufstellten, eine eingehendere Betrachtung. Aristoteles*^) 



1) Greschichte der Kunst des Alterthums Buch XI Eap. I § 15. 2) Michaelis, 
das corsinische Silbergefäss, Leipzig 1859. 3) Atlas trojan. Alterthümer p. 54. 
4) Atlas trojan. Alterth. T. 202 n. 3603^ T. 203, 208»; Ilios p. 618 n. 772, 773. 
Bereits Giseke in den Jahresberichten über die Fortschritte der Alterthums- 
wissenschafb ni. Band, 2. und 3. Jahrg., 1874 — 75, 1. Abth. p. 98 — 99 hat diese 
Vermutung mit Recht zurückgewiesen. 6) Mykenae p. 130, p. 267 n. 339 

(unsere Fig. 145), p. 270 n. 344 (unsere Fig. 144), p. 272 n. 346 (unsere Pig. 157 
auf Seite 371), p. 398 n. 528, p. 402; aufserdem in Grottschalls „unsere Zeit" 
1880 p. 811; Ilios p. 338—342. 6) Z. B. Atlas troj. Alterth. T. 35 n. 872» 

T. 39 n. 942, T. 40 n. 972, 976, T. 41 n. 990, 992, T. 42 n. 1005, 1007, 1008, 
T. 43 n. 1018, 1021, 1027, T. 45 n. 1090, 1092, 1094. Unsere F^. 143 nach 
T. 40 n. 976. 7) Mykenae p. 267 n. 339 (hiemach unsere Fig. 145), p. 270 

n. 344 (hiernach Fig. 144), p. 272 n. 346 (hiemach unsere Fig. 157 auf Seite 371), 
p. 398 n. 528. 8) Lexilogus P p. 160—162. 9) Bei (Jozzadini, di un sepol- 
creto etr. scoperto preaso Bologna p. 18 (T. HI 9, 18; hiemach unsere Pig. 146 a, 
146b). Vgl. Grozzadini, intomo ad altre settantuna tombe del sepolcreto scop. 
presso Bologna p. 5. 10) Hist. animal. IX 40 (I p. 624», 7 ed. Bekker): at d% 
^vQ^Seg xal at xov fiiXizog xal t&v axccSovoov &iKp{ato(i4)t' negl yoQ ydav ßdaiw 
6vo d'VQiSeg tlo^v, mansq ij r&v &fupi.Hvnillci}v , ij (i^v ivzbg ^ 9' i%t6g. Die 
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yergleicht die durch eine horizontale Fläche gesonderten Zellen der 
Bienen mit afnpixiijteXXa. Die beiden genannten Gelehrten nehmen 
aD^ dafs hiermit das gleichnamige homerische Trinkgeschirr gemeint 
sei, und Frati yerweist auf henkellose ThongefaTse^ die sich in der 
Nekropole von Villanova (bei Bologna) gefunden^) und, der Angabe 
des Aristoteles entsprechend, vermöge eines in der Mitte oder unweit 
der Mitte angebrachten Bodens in zwei Behälter geteilt sind, von 
denen jeder zur Au&ahme einer Flüssigkeit geeignet ist (Fig. 146 a, 
146b). Indes stellen sich dem Versuche, das homerische dixag &^ 
fixvTCsXkov nach der Angabe des Aristoteles und den bolognesischen 
Thongefafsen zu rekonstruieren, unüberwindliche Schwierigkeiten ent- 
gegen. Erstens nämlich würde der Gebrauch eines derartigen Doppel- 
bechers den Griechen des homerischen Zeitalters doch nur dann nahe 
gelegen haben, wenn es bei den Gastmählern Sitte gewesen wäre, 
zweierlei Weine zu trinken — eine Sitte, welche an keiner Stelle 
des Epos Erwähnung findet und der primitiven Einfachheit des da- 
maligen Menü zuwiderläuft. Zweitens sind GefäTse jener Art für 
mancherlei Verrichtungen, die mit dem homerischen ddjtag ä^upv- 

Stelle ist citiert von Eustath. zu II. I 696 p. 168, 46 ff. 1) Abbildungen 

dieses Typus bei Gozzadini, di nn sepolcreto etr. scop. presso Bologna T. III 
9, 18, wonach unsere Fig. 146a, 146b; Gozzadini, intomo agli scavi fatti dal 
sig. Amoaldi Veli T. in 2; de Mortillet, le signe de la croix p. 64 Fig. 31, 
p. 166 Fig. 91; Issel, Tuomo preistorico in Italia p. 833 Fig. 66; CrespeUani, 
del sepolcreto scoperto presso Bazzano T. m 1. Gefäfse dieser Art treten zum 
ersten Male auf in der zweiten Periode der Nekropolen von Villanova und 
Benacci (vgl. Zannoni, gli scavi della Certosa p. 109 — 116) und kommen auch 
in anderen bolognesischen Grabstätten vor (de Luca, Tagliavini, Stradella della 
Certosa, Amoaldi Yeli, Arsenal), welche vor den Import griechischer Vasen 
fallea Statistische Übersichten: Gozzadini, intomo agli scavi Amoaldi Veli 
p. 26 ff.; Zannoni, gli scavi della Certosa p. 236 — 287. Eines der jüngsten Gre- 
fafse dieser Art scheint ein Exemplar, das mit eingeprefsten Figuren von 
Kriegern, Hirschen und Sphinxen geschmückt ist und unter der von der Via 
S. Isaia nach der Certosa fahrenden Strafse gefunden wurde, wo Beste vor- 
handen sind, die der älteren Amoaldischen Gruppe entsprechen: Gozzadini, di 
dne sepolcri e di un frammento ceramico della necropoli felsinea p. 6, 7 (Atti 
della deput. di storia patria deU' Emilia n. s. vol. VI parte I Modena 1881). 
Aofserhalb des bolognesischen Gebietes sind ähnliche Gefäfse bei Bazzano (west- 
lich von Bologna, an der Grenze der Provinz Modena) zu Tage gekommen. Sie 
stammen aus einer Nekropole, welche alle drei Perioden aufweist, in die 
sich die vorklassischen bolognesischen Funde einteilen lassen: Crespellani, del 
sepolcreto scop. presso Bazzano T. m 1 p. 8. Westlich vom Apennin wurde, 
soweit meine Kenntnis reicht, nur ein verwandtes Exemplar gelinden und zwar 
bei Chiusi. Es unterscheidet sich von den bisher besprochenen im besonderen 
dadurch, dafs an der einen der beiden Ofi&iungen zwei einander gegenüber- 
stehende knopfartige Erhöhungen — keine Henkel — angebracht sind, die zur 
Handhabung des Gefäfses dienten: Bull, dell' Inst. 1884 p. 178—179. 
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xv^slkov Yorgenommen wurden, ganz ungeeignet. Man kann es 
sich leicht vorstellen, wie schwierig es gewesen sein würde den 
Wein damit aus dem Krater zu schöpfen.^) Das GefäXs mufsie 
zu diesem Zwecke mit der ganzen Hand an dem Rande des oberen 
Behälters gefafst und dann^ da der Widerstand der in dem unteren 
Behälter enthaltenen Luft zu überwinden war, gewaltsam in die 
Flüssigkeit hinabgedrückt werden, wobei die Hand mit Wein 
benetzt worden wäre. Andere Schwierigkeiten stellen sich her- 
aus, wenn wir uns von der Weise Rechenschaft geben, in der 
das Epos die Spende imd die Begrüfsung eines nach begonnenem 
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Fig. 146 b. 



Mahle eintreffenden Gastes beschreibt. Bei der Spende machte ein 
und dasselbe dinag &iupix6n£XXov die Runde in der Versammlung.') 
Trat ein neuer Gast ein, so begrüfsten ihn die bereits anwesenden, 
indem sie ihm die mit Wein gefüllten Becher darboten; der An- 
kömmling nahm einen der Becher, leerte ihn und gab ihn dann 
demjenigen zurück, von welchem er den Becher erhalten hatte. ^) 
Die Schwierigkeit, einen henkellosen Doppelbecher in dieser Weise 
herumzureichen, ist so einleuchtend, dafs sie keiner besonderen Dar- 
legung bedarf. Aufserdem werden solche GefäCse naturgemäls mit 
beiden Händen umspannt,*) wogegen mehrere Stellen des Epos be- 
zeugen, dafs man das diitag i^ixiijtsJilov mit einer Hand an- 
fauste.^) Endlich scheint es sogar zweifelhaft, ob die umbrischen 

1) Oben Seite 369, Anm. 1. 2) Od. HI 86 ff. 8) n. XV 86, XXIV 101, 
102. 4) Nach einer brieflichen Mitteilung Gozzadinis schwankt der innere 

gröfste Durchmesser dieser Ge^se zwischen M. 0,124 und 0,16, der kleinste 
(d. i. der Durchmesser der Stelle, wo sich der Behälter am meisten verengt) 
zwischen 0,076 und 0,121. 6) Z. B. Od. Xm 67: U^rjtji d' iv z^i^l t£»Bt 
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oder etmskisclien Töpfer, welche die bei Bologna gefondenen 6e- 
fafee formten^ in der That Doppelbecher herstellen wollten. Wir 
kennen nämlich zahlreiche Exemplare, welche in der äuTseren Form 
jenen Doppelbechem entsprechen, aber keine Doppelbecher sind, in- 
dem der Boden nicht in der Mitte des Behälters, sondern unweit des 
unteren Randes einsetzt. Es fragt sich somit, ob nicht jenes Herauf- 
rücken des Bodens lediglich ein technischer Notbehelf war. In dem 
urtümlichen Stadium der Keramik, welchem die bolognesischen Exem- 
plare angehören, war es gewifs sehr schwierig Gefafse dieser Art, 
deren Wände eine ansehnliche Hohe erreichen, zu brennen und die 
Töpfer mögen öfters die unangenehme Erfahrung gemacht haben, 
dafs die Wände beim Brennen Sprünge erhielten. Dagegen wurde 
diese Gefahr beseitigt, wenn der Boden in der Mitte des Behälters 
angebracht wurde und die Wände nach oben wie nach unten zu 
gleichmäÜsig stützte.^) und zwar scheint die Vermutung, dafs die 
Doppelbecher nur dieser technischen Schwierigkeit ihren Ursprung 
Yerdanken, um so berechtigter, als alle Exemplare aus Gräbern 
stammen; denn es ist bekannt, dafs sich die alten Handwerker, wenn 
sie für sepulkrale Zwecke arbeiteten, mancherlei derartige Erleich- 
terungen gestatteten« 

Wenn andererseits Aristoteles die Form der Bienenzellen durch 
den Vergleich mit einem Doppelbecher veranschaulicht, den er ilft- 
(pMvjuXkov benennt, so beweist dies nur soviel, dafs zu seiner Zeit 
und in seiner Umgebung unter diesem Namen ein Doppelbecher 
geläufig war. Dagegen bleibt es ungewifs, ob dieses Gefaüs in 
irgendwelcher formaler Beziehung zu dem gleichnamigen im Epos 
erwähnten stand und ob der Schriftsteller eine solche Beziehung 
voraussetzte. Sollte aber auch Aristoteles das ihm bekannte iii- 
(pixvaeXXov für einen direkten Abkömmling des homerischen gehalten 
haben, so würde diese Auffassung keine sicherere Gewähr bieten, 
als Ansichten, welche Haupt oder MüUenhoff über den Pfellel oder 
andere schwer zu bestimmende Stoffe äufsem, die in der mittelhoch- 
deutschen Dichtung erwähnt werden. Hier wie dort handelt es sich 
um Vermutungen, die wir, wenn ihnen triftige Gründe widersprechen, 
unbedenklich verwerfen dürfen. Jener Auffassung steht aber die im 
obigen nachgewiesene Thatsache entgegen, dafs der von Aristoteles 
erwähnte Doppelbecher keineswegs den Anforderungen entsprach, 
welche die lonier des homerischen Zeitalters naturgemäfser Weise 
an das de^tag ifKpLXVTCsXkov zu stellen berechtigt waren. Aufserdem 



dinag äfupiTivTteXXov ] XXII 17: dinas Si oi ^Tinsöe xBi^dg. 1) Vgl. Zannoni, 

gü scayi della Certoea di Bologna p. 333 not. 4. 
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wird die Bedeutung , welche Buttmann und Frati dem Namen bei- 
legen ^ dadurch abgeschwächt^ dafs das Wort xihcskXov, welches in 
der epischen Sprache mit dixag &(iq>ixv3tBllov synonym ist, in an- 
deren griechischen Dialekten ein von dem aristotelischen verschie- 
denes Trinkgeschirr bezeichnet. Die Eyprier benannten hiermit einen 
zweihenkligen, die Kreter einen zwei- oder vierhenkligen Becher.*) 
Bezeichnungen aber, die den auf Eypros ansässigen Hellenen ge- 
läufig waren, fallen bei unserer Untersuchung zum mindesten gleich 
schwer oder vielmehr noch schwerer ins Gewicht als eine von Aristo- 
teles gebrauchte, da ihre Sprache mancherlei Berührungspunkte mit 
der epischen bewahrt hatte.*) 

Wenn demnach die aristotelische Stelle keinen bestimmten Auf- 
schluß darbietet, so bleibt nichts anderes übrig als die homerischen 
Gedichte selbst zu befragen imd zu untersuchen, ob etwa diese einen 
festen Anhaltspunkt darbieten. Und es ergiebt sich in der That aus 
dem Epos eine wichtige Eigentümlichkeit des ddxag ijupiMvicskkov^ 
die bereits von einzelnen antiken Grammatikern') und unter den 
Modernen von Schliemann*) richtig erkannt wurde. Zu den drei 
Synonymen iinagj xihceXXov und äinag ifupvxikcsXlov kommt nämlich 
als viertes äXsiöov. In der Odyssee (III 35 flf.) wird der Becher, den 
der Sohn des Nestor, Peisistratos, dem Telemachos und der Athene, 
die den letzteren in der Gestalt des Mentor begleitet, bei ihrem Ein- 
treffen in Pylos darreicht, zweimal (Vers 41 und 51) Si^ag^ einmal 
(63) Sinag a^MpixvnsXXov und zweimal (50 und 53) &kBi6ov benannt. 
Auüserdem erhellt die Identität des di^ag mit dem SXeiöov aus 
Odyssee XXII 9 imd 17, indem daselbst der Becher des Antinoos das 
eine Mal (17) durch das erstere, das andere Mal (9) durch das 
letztere Wort bezeichnet wird. Das Substantiv aXstöov hat hier das 
Epitheton ä^Ltpmxov „mit zwei Henkeln versehen.^' Also bezeichnen 
die vier Synonyme einen zweihenkligen Becher.*) 



1) Athen. XI p. 483 (u. d.W. %{ntBXkov)i ZifiaQunos 6h tb Süotov nonfif^wv 
KvnqCovij th dl düotov %al TBtQciaytov Kfffftuq. Eustath. zu Od. XY 120 
p. 1776, 38: XiyBi d\ xal (Aniketos) obff %al Kvnqioi otko) tpael th dioazov tco- 
ti/JQiov. 2) Vgl. hierüber Deecke und Siegismund bei G. Curtius, Studien zur 
gr. und lat. Grammatik YII (1876) p. 262; Br^al, sur le dächiffirement des 
inscriptions cypriotes p. 16, 17 (Journal des savants Aoüt et Sept. 1877); Ahrens 
im Philologus XXXY p. 86 imd 49. Eine Parallele hierzu bietet die Thatsache, 
dafs die Kyprier bis zu Anfang des 6. Jahrhunderts y. Chr. an dem Gebrauche 
der Streitwagen festhielten (oben Seite 346, Anm. 7). 3) So die von Athen. 

XI 24 p. 783 A und XI 65 p. 482 E, F exceipierten Grammatiker. Sie stützten 
sich dabei, wie ich es im folgenden thun werde, auf Od. III 85fiP. und XXII 
9, 17. 4) Mykenae p. 130; Ilios p. 339. 6) Offenbar beruht die oben 

Seite 369, Anm. 5 angeführte Ansicht des Aristarchos, dafs das 9hiag <ief0qpt«v- 
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Niemand vrird^ denke ich^ den Versuch machen dieses Resultat 
mit der auf die aristotelische Stelle und die bolognesischen Thon- 
gefaCse gegründeten Auffassung zu vereinigen und einen auf jeder 
Seite mit einem Henkel versehenen Doppelbecher anzunehmen. Erstens 
fehlt ein derartiger Typus innerhalb des archäologischen Materiales^ 
in welchem doch das wahrend des homerischen Zeitalters übliche 
Trinkgeschirr irgendwelche Spur hinterlassen muGste. Zweitens werden 
die oben angedeuteten Schwierigkeiten, welche der Annahme eines 
Doppelbechers entgegenstehen, durch die Voraussetzung von Henkeln 
nur zum Teil beseitigt, wie es denn einleuchtet, dafs ein solcher 
Becher, auch wenn er Henkel hatte, als Schöpfgefafs höchst un- 
praktisch gewesen sein würde. Vielmehr können jene vier Synonyme 
nichts anderes als einen einfachen zweihenkligen Becher bezeichnen.^) 

xiXXov ein mit knunmen Henkeln versehener Becher gewesen sei, auf den 
Yon mir an zweiter Stelle herangezogenen Versen der Odyssee (XXII 9, 17). 
1) Wie in dem iinag &iupi%vnBXlov einen Doppelbecher, hat man in der ic^ixpi- 
^ixoq tpuiXri C^* XXITI 270: nsfiitzoi 9' &fKp£d'etov tpidXriv &Jcv(fcatov id-rjusv; 
615: nifinzov d' vnilBinsr' äeQ-Xav, \ äiupi^exog tpidlrf) eine Doppelschüssel er- 
kennen wollen und das Adjektiv dahin erklärt, dafs sowohl der eine wie der 
andere Behälter nach Belieben als Basis gebraucht werden konnte (so der Ver- 
&S8er des Artikels &(Kp£&stog in Ebelings lexicon homericum. Übersichten der 
antiken Erklärungen bei Athen. XI 501. Vgl. Schol. II. XXm 92, 243, 270; 
ApolL lex. hom. p. 163, 11; Eustath. p. 1298, 36). Doch ist der Zweck einer 
solchen Doppelschüssel ebensowenig yerständlich wie der eines Doppelbechers. 
Offenbar haben bereits antike Erklärer das Bichtige getrofPen, indem sie in der 
ifupi^Btog tpuxXr\ ein zweihenkliges Gefäfs erkannten, welches an beiden Henkeln 
angefafst und auf diese Weise hingesetzt werden konnte (Athen. XI 501 A; 
Schol. D. XXTTT 270) — eine Erklärung, welche in dem &fupitpoQ£vg (11.- XXTTT 
92, 170; Od. 11 290, 349, 379, IX 164, 204, XHI 105, XXTV 74) d. i. einem 
6e^8, welches getragen wird, indem man es an zwei einander gegenüber- 
stehenden Henkeln anfafst, eine schlagende Bestätigung findet. Dazu wird im 
28. Buche der Ilias das Gefäfs, welches zur Aufnahme der Asche des Patroklos 
dient, zweimal als x^vairi tpidlr} (243, 253), einmal dagegen als x^vafo? &fir- 
(pitpoQBvg (92) bezeichnet. Mag auch der letztere Vers von Aristarchos ge- 
strichen worden sein (vgl. Lehrs im Bhein. Mus. XVII, 1862, p. 481), immerhin 
beweist er, dafs den loniem in einer der Entstehung des Epos naheliegenden 
Zeit zweihenklige fpuxXai geläufig waren. Andererseits ergiebt sich aus diesen 
Stellen, dafs das Wort tpidlri in der epischen Sprache eine andere GreföTsgattung 
bezeichnet als in der späteren. Die späteren Schriftsteller nämlich benennen 
damit eine flache schildförmige Schale oder Schüssel (vgl. besonders Aristot. 
rhet, m 4; poet. 21). Doch leuchtet es ein, dafs eine solche weder als Aschen- 
gefäfs dienen noch als &^iq)OifB'(>g bezeichnet werden konnte. Vielmehr mufs 
die homerische tpuihi ein bauchiges Gefäfs gewesen sein, welches sich zur Auf- 
nahme flüssiger oder leicht zerstreubarer Stoffe eignete und, wie das Epitheton 
ii%(>^anog d. i. „noch nicht tom Feuer berührt" (B. XXTÜ 270. Vgl. H. IX 122: 
iatii^w>g xqCnoÜug) beweist, auch zum Kochen gebraucht wurde. Die homerische 
Sitte, die Asche der Toten in solchen Gefäfsen aufzubewahren, findet Analogieen 
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Mit dieser Äimahme stimmt die Denkmälerstatistik, welche be- 
weist, dais ein solcher Becher sowohl während der der Entstehung 
des Epos vorhei^ehenden wie während der unmittelbar daranf fol- 
genden Epoche in Eleinasien and Griechenland das Terbreitetste 
TrinkgefäXa war. In der erateren Epoche ist dieser Typus vertreten 



durch Exemplare, welche sich zu Hissarlik (Seite 358 Fig. 143),^) auf 
Thera (Fig. 147),*) bei Jalysos (Fig. 148, 149),») auf Kos*) 
und in den mykeuäischen Schachtgräbem (Seite 358 Fig. 144, 145)^ 
gefunden haben. Für die auf das homerische Zeitalter folgende 
Periode sei daran erinnert, dafs Sappho^ die Götter aus Karchesia, 

in den cometaner „tombe a pozao" (Notizie d. scsm 1882 T. Xll H. Hon. dell' 
Inst. XI T. LIX J, Ann. 1883 p. 286, 1; Bull, dell' Inst. 188S p. 113—114; 1884 
p, 13. Vgl. oben Seite 21—28), wie in den „tombe a ziro" {Bull, 1883 p. 196. 
Tgl. oben Seite 2^, Anm. 2), und in den ältesten Eammergifibern (Uon. dell' 
Inst. S T. XXXYim« 4; Ann. 1878 Tav. d'agg. Q 1») der chiuainer Nekropole, 
in denen häufig bronzene Amphoren als AschengefäfBe verwendet vorkommen. 
1) Oben Seite 360, Anm. 6. Vgl. Seite 47—48. 3) Dumont et Chaplain, las 
cä^jniques de la Grfece propre I pl. II 7 (hiernach unsere Pig, 147). Vgl. oben 
Seite 48 — 49. 3) Dumont et Chaplain a. a. O. I pl. in I und 13 (hiernach 

unsere Fig. 148 und 1*9). Vgl. oben Seite 49—60. 4) Dumont et ChaphuD 

a. a. 0. I p. 46. 6) Oben Seite 860, Anm. 7. Vgl. oben Seite 60 ff. 6) Bei 
Athen. XI 476 A (fragm. GO Bergk). Die Hauptatellen Ober die Form dw 
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also zweilienkligen Bechern ^ trinken läCst. Drei Becher dieser Art^ 
zwei aus bemaltem Thone (Fig. 150, 151), der dritte aus Silber 
(Fig. 152), fanden sich in dem ältesten 
Teile der griechischen Nekropole von Ka- 
meiros.^) Das silberne Exemplar ist am 
Bande vergoldet und erinnert somit an 
die Beschreibung, welche das Epos von 
dem Sjrater, den Menelaos von dem Könige 
der Sidonier als Gastgeschenk empfing,^) und von dem Spinnkorbe der 
Helena entwirft.®) Von beiden Gefafsen heüjst es, daTs sie aus Silber ge- 
arbeitet, am Bande aber vergoldet waren. Mehrere zweihenklige Becher 




Fig. 150. 





Fig. 161. 



Fig. 152. 



aus Thon haben sich in dem ältesten gegenwärtig bekannten Teile 
der Nekropole von Syrakus gefunden (Fig. 153, 154).*) Ähnlichen 
Formen begegnen wir auch unter den ältesten thonemen Trink- 





Fig. 153. 



Fig. 154. 



gefalsen, welche die Griechen an die Etrusker verhandelten (Fig. 155, 
156).*) Einer der hierher gehörigen Typen, ein Becher mit hohen 
vertikalen Henkeln, wie ihn z. B. das silberne, aus Eameiros stammende 
Exemplar (Fig. 152) veranschaulicht, wurde von den etruskischen 

Karchesion bei Athen. XI 474 E und Macrob. 8at.> ¥21. 1) Salzmann, n^cro- 
pole de Camiros pl. 2 (unsere Fig. 152), 33 (unsere Fig. 150), 38 (unsere Fig. 151). 
2) Od. rV 616, XV 115: xfftjiTfjQa Tstvyfuvov' &Qy6QSog Sl \ ifftiv &icagy XQ^^^ ^* 
^«l XBdsa nex^davTcci. 3) Od. IV 131 (oben Seite 108, Anm. 13). 4) In 

der Nekropole des Grundstückes del Fusco (oben Seite 90): Ann. dell' Inst. 1877 
Tav. d'agg. AB 8, 4, 7—13, CD 4, 5, 7; unsere Fig. 154 nach Tav. d'agg. AB 
10, Fig. 163 nach Tav. d'agg. CD 5. 5) Ann. dell' Inst. 1878 Tav. d'agg. 

R 8 (hiernach unsere Fig. 156). Urlichs, zwei Vasen ältesten Stils n. 2, Wüi-z- 
hurg 1874 (hiemach unsere Fig. 156). Mon. deir Inst. IX T. 4. 



^ 



368 



Geräte und Geföfse. 



Töpfern wahrend des 6. und 5. Jahrhunderts v.Chr. häufig in schwarzem 
Thone (bucchero nero) nachgeahmt.^) Beachtenswert ist der Um- 
stand^ dafs dieser Typus im griechischen Kultus stets den hervor- 
ragendsten Platz behauptet hat. Auf Grabdenkmälern sind Priester 
dargestellt; welche einen solchen Becher als Abzeichen ihrer Würde 
in der Hand halten.^) Er erscheint als das ständige Attribut des 
weinspendenden Gottes Dionysos.^) Auf spartanischen*) und taren- 





Fig. 155. 



Flg. 156. 



tiner*) Sepulkralreliefs ist der heroisierte Verstorbene damit aus- 
gestattet. In der späteren Sprache heifst ein derartiger Becher 
Eantharos oder Earchesion^ während ein Zeitgenosse der homerischen 
Dichter ihn dijtag &yLfpvxv%BkXov oder &kBi6ov benannt haben würde. 
Es liegt auf der Hand^ dafs sich ein solches Gefäfs für alle Ver- 
richtungen eignet, welche mit dem homerischen Becher vollzogen 
wurden. Mit einem einfachen zweihenkligen Becher konnte der Wein 
ohne Schwierigkeit aus dem Krater geschöpft werden; ein solcher 
Becher liefs sich, indem man ihn an einem Henkel anfafste, bequem 
mit einer Hand regieren; er machte bei der Libation die Runde und 
wurde von den beim Mahle vereinigten Gästen einem neuen An- 
kömmlinge dargebracht, indem ihn der Überreichende an dem einen 
Henkel hielt, der Empfangende an dem anderen Henkel anfafste. 

1) Z. B. Exemplare aus Cometo: Bull, dell' Inst. 1882 p. 46; 1885 p. 78, 
p. 81 n. 7, p. 126 n. 7, 8, p. 211 n. 7, p. 214. Aus Oriolo romano: Not. d. scayi 
1884 p. 346. Aus Vulci: Bull. 1883 p. 39. Aus Orvieto: Bull. 1881 p. 271. Aus 
Pormello (bei Veji) : Not. d. scav. comm. all* acc. dei Lincei 1882 p. 294. Doch 
scheinen gewisse Exemplare, wie die von NoSl des Vergers, Tfitrurie et les 
fitrusques III pl. XVni 2, pl. XIX 1 publizierten, nicht durch griechische, 
sondern durch phönikische oder karthagische Vorbilder bestimmt. 2) Z. B. 

auf der Stele des Lyseas: Mitteilungen d. arch. Inst, in Athen IV (1879) T. I 
p. 41 ; auch auf Vasenbildem z. B. Gerhard, antike Bildwerke T. LI. 3) Plin, 
XXXin 150: C. MariuB post victoriam Cimbricam cantharis potasse Liberi 
patris exemplo traditur. Macrob. sat. V 21. Ein archaisches Dionysosidol mit 
Eantharos: Mon. deU' Inst. VI T. 37. Über die Form: 0. Jahn, Beschreibimg 
der Vasensammlung EOnig Ludwigs p. XCIX. 4) Mitteilungen d. archäoL 

pist. in Athen H (1877) T. XX, XXIU, XXIV; VII (1882) T. VH p. 160—173. 
6) Archäol. Zeitg. XL (1882) p. 293-296 n. 16—19. 
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Wie ein Blick auf die diesem Abschnitte beigefügten Figuren 
lehrt, zeigen die in yorklassischer Epoche üblichen zweihenkligen 
Becher mancherlei Verschiedenheiten. Die Behälter unterscheiden 
sich hinsichtlich des Umfanges wie hinsichtlich der Tiefe; die Henkel 
setzen bald vertikal, bald horizontal an; die Höhe wie die Stärke 
des FuiÜses bietet die mannigfachsten Nuancen dar; einige Exemplare 
entbehren des Fufses. Doch reichen die dürftigen Andeutungen, auf 
die sich die epische Schilderung beschränkt, nicht aus, um zu be- 
stimmen, welcher oder welche von diesen Typen den Dichtem ge- 
läufig waren. Nach allem, was wir von dem gleichzeitigen Stile 
wissen, läfst sich nur soviel behaupten, dafs die damaligen Becher 
verhältnismäfsig schwerfällige Formen und eckige Umrisse hatten. 
Wenn Flaxman den Freiem der Penelope flache, elegant profilierte 
Schalen in die Hände giebt, so begeht er entschieden einen archäo- 
logischen Schnitzer; denn solche stilistisch umgebildete und ver- 
feinerte Abkömmlinge der homerischen Siica ifjupLxvTtskka sind erst 
unter den jüngeren schwarzfigurigen Vasen, also nicht vor den letzten 
Jahrzehnten des 6. Jahrhunderts v. Chr., nachweisbar. 

Es bleibt noch die etymologische Frage zu erörtern. Georg 
.Curtius*) vergleicht xiiTt-slXov mit 7c6n-ri Höhle und cup-a Kufe. 
Hiemach würde i{upL7tv%Bkkov einen mit zwei Höhlungen versehenen 
Becher bezeichnen und sich somit der von Buttmann und Frati an- 
genommene Typus ergeben, den ich als unzulässig nachgewiesen zu 
haben glaube. Unter solchen Umständen gilt es zu untersuchen, ob 
sich nicht jene Bildung in einer anderen, mit dem von mir ge- 
wonnenen Resultate übereinstimmenden Weise erklären läfst. Und 
dies scheint in der That der Fall zu sein. -Wenn nämlich die home- 
rischen Gedichte und der Thatbestand der' Funde daraufhinweisen, 
dafe das öenag i^MpiTcüneXkov ein zweihenkliger Becher war, so liegt 
es nahe dabei an die Wurzel äwä-, cap-ere zu denken. Wie die La- 
teiner aus dieser Wurzel cap-ulus „Griflf, Henkel", cap-i-s (Stamm 
capid) „gehenkelte Schale", die Umbrer cap-i-f „gehenkelte Schale", 
so können die Griechen in einem sehr alten Stadium ihrer sprach- 
lichen Entwickelung daraus recht wohl ein Substantiv * xmc-dlri (vgl. 
VBtp'ikri) „Henkel" gebildet haben. Das v würde äolische Eigentüm- 
lichkeit sein und sich demnach * xvx-ikti zu xait-rj „Griff, Henkel" 
verhalten wie tcötcti zu ocdyeri, x16vqbq zu tiööaQsg, nQvrccvi^ zu xqo^ 
ifiiiiuxyv zu ftöfiog.*) Aus * xi/ä-^Ai^ wurde dann ein Adjektiv xvjt^k- 



1) Grundzüge der gr. Etymologie 4. Ausg. p. 168. 2) Man könnte 

noch 3f«li?vT] (äolisch), xsXmvri (Curtius, Grundzüge d. gr. Etym. 4. Ausg. 
p. 199 n. 188) und Kvfiri, ^^M (Gelbke in Curtius' Studien zur gr. u. lat. 
Heibig, Erläuterung des homerisohen Epos. 24 
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lo-g, xöxsXXog (vgl. gydXXov folium, SlXog alitis) ^^gehenkelt^' und aus 
diesem &ii(pixvjtsXXog „auf beiden Seiten gehenkelt^' abgeleitet. Ist 
diese Etymologie^ wie es den Anschein bat, zulassig/) dann stimmt 
sie YoUstandig zu dem durch unsere Untersuchung gewonnenen Re- 
sultate. Andererseits erklärt es sich leicht, wie dasselbe Wort zur 
Zeit des Aristoteles ein anderes GeßLfs und zwar einen mit zwei Be- 
hältern versehenen Becher bezeichnen konnte. Schon in der epischen 
Sprache wird das Adjektiv Kvnskkov unter Auslassung von dimg 
substantivisch gebraucht und die Vermutung liegt nahe, daCs dieses 
Substantiv allmählich die Bedeutung „Becher^' erhielt, ohne Rück- 
sicht darauf, ob der Becher Henkel hatte oder nicht, in welchem 
Falle es ganz natürlich scheint, dafs Aristoteles das Wort ttiupixv- 
jcbXXov zur Bezeichnung eines mit zwei Behältern versehenen Gefäfses 
gebrauchte. 

Für das synonyme äXsufov hat bis jetzt noch niemand eine einiger- 
mafsen befriedigende Etymologie vorgeschlagen.*) Der Ursprung 
dieses Wortes ist vielleicht nicht in der indoeuropäischen, sondern 
in der semitischen Sprachenfamilie zu suchen. 

Es bleibt noch der Becher des Nestor zu besprechen, dem ich, 
da seine Beschreibung eine ungewöhnlich ausführliche ist und sie auf. 



Gramm. 11 p. 23) beifflgen. Das Substantiv cupa, durch welches Cato de 
re rustica 21 den Griff der öhnühle bezeichnet, übergehe ich absichÜich, da 
die Quantität unbekannt und somit die Möglichkeit zu erwägen ist, ob nicht 
die Lateiner dasselbe aus dem griechischen udmr} gebildet haben. 1) Eine 

andere Etymologie, die aber ebenfalls mit dem von mir gewonnenen Resultate 
stimmt, wird von Bezzenberger« vorgeschlagen, den ich in dieser Frage um Aus- 
kunft gebeten. Derselbe schreibt mir darüber folgendermafsen: „Die Verbin- 
dung von xvneXXov mit capere ist mir des v wegen ein klein wenig anstöCsig; 
in den mit dem letzteren sicher verwandten Wörtern ist a fest (got. haban, 
lett. kampt u. s. w.) und die Berufung auf äfi/v(ia)v, niavQsg, nifvxavtg u. s. w. 
beseitigt das Bedenkliche nicht, da diese Wörter in andere Eategorieen gehören, 
als ein aus * %a7t- entstandenes hlvicbIIov. Trotzdem ist jene Etymologie nicht 
geradezu zu verwerfen; soll sie aufrecht erhalten werden, so würde ich sie 
durch einen Hinweis auf %vnaccCg^ beruhend auf %wctteao — «=» lat. capitiu — m 
stützen. Ich möchte jedoch fragen, weshalb man &(i4pi%'6nBlXov nicht mit zwei- 
bügelig (Bügel =- Henkel) übersetzen kann. Dann würde die Wurzel von %v- 
nslXov in lett. kuprs = ahd. hovar Buckel, lit. kümpis krumm, ahd. hubil 
Hügel u. s. w. stecken. Die Verbindung mit xv«ij, cüpa u. s. w. hätte dann 
doch durchaus nichts Anstöfsiges. Das suffixale XX in nvneXXov ist noch nicht 
befriedigend erklärt; man kann es so auffassen, wie es von Ihnen geschehen ist.^* 
2) Die Ableitungen der alten Grammatiker von XeCog glatt oder von uXig, weil 
man aus diesem Becher zur Genüge trinken könne (Asklepiades von Myrleia bei 
Athen. XI c. 24 p. 783 B; Aniketos ebenda p. 788 C; Apollon. soph. lex. hom. 
p. 23, 8; Pollux, onom. VI 16, 97; Etym. magn. p. 61, 19 ff.; Schol. Od. lü 50) 
bedürfen keiner Widerlegung. • 
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eine an keiner anderen Stelle des Epos erwähnte formale Eigentüm- 
lidkkeit hinweist, ein besondereB Kapitel widme. 



XXVIUI. Der Becher des Kestor. 
Die hierauf bezüglichen Verse (II. XI 632 ff.) lanten: 
»äff ii ädxaq «SQixai.Xig, S otxo&iv ijy'* 6 yspaths, 
XQVtJtCoig ijloiei XBKa^n^vov o^ara d' airov 
xieaaq,' SOttVy Soial S^ JceXctüSig ifuplg ixatSTOv 
XQvtSEiai ve(ii^ovTo, dtira S' imb jtv9[iivtg ^ffav. 
£lXog (ihv fioydmv äaoxiv^itaaxe Tpß«^?jff 
itlstov ibv, NitjtfOQ S' 6 yiQtav &yLoy^l Sbiqev. 



Seitdem die systematieche Kritik nnd Interpretation der home- 
rischen Gedichte begonnen, haben sich Gelehrte wie Künstler viel- 
fach mit dieser Beschreibmig beschäftigt. Sie wurde von Aristarchos 
mit gewohnter Schärfe analysiert.*) DionysioB Thrax liefs aus Mitteln, 
welche seine Schüler zusammengeschossen hatten, eine Reproduktion 
des Bechers herstellen, die der Eerakleiote Promathidas ausführlich 
erläuterte.*) Von dem Toreuten Äpelles sind mancherlei Bemerkungen 

1) Scfaol. n. XI 632. 2) Athen. XI 489 A; B. 
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über die Technik und die formalen Elemente dieses Bechers erhalten.*) 
Asklepiades von Myrleia schrieb darüber eine besondere Monographie, 
betitelt ä^^I rrig vsötoQidog^ aus der Excerpte bei Athenaios^ vor- 
liegen« 

Um eine richtige Vorstellmig von dem Typus dieses Bechers zu 
gewinnen, gilt es zunächst sich über die beiden an dem unteren Teile 
des Gefalses befindlichen xvd'fidvBg klar zu werden. Schon mehrere 
der alten Erklärer haben richtig erkannt, dafs das Wort in diesem 
Zusammenhange nicht ,yBoden", sondern nur ,,Fufs" oder Stütze be- 
deuten kann — eine Bedeutung, in welcher es Ilias XVIII 375^ nach- 
weisbar ist. Dagegen herrschten verschiedene Ansichten darüber, 
wie man sich diesen doppelten Fufs oder diese doppelte Stütze zu 
denken habe. Einige Gelehrte, wie Asklepiades von Myrleia, nahmen 
einen zwiefach gegliederten Fufs an, dessen oberes Glied an den Be- 
hälter ansetzte oder aus dem Behälter herausgetrieben war, während 
das untere den Fufs im eigentlichen Sinne des Wortes oder das 
Piedestal des Gefafses bildete.*) Doch erscheint diese Erklärung 
gegenüber der plastischen Einfachheit der epischen Schilderung sehr 
gezwungen. Einen richtigeren Weg schlug Aristarchos^) ein, indem 



1) Athen. XI 488 C, D. 2) Athen. XI 488 ff., ausgeschrieben von Eustath. 
zu n. XI 633 ff. (in p. 869 ff.); Athen. XI 498 F, 603 E. 3) Hephaistos im 

Begriffe Dreifüfse zu schmieden : XQ"^^^^ ^^ ^v' ^^^ if^ula indexfa nv^fiivt, dijusv 
d. h. er brachte goldene Bäder unter jeder Dreifufsstütze an (ygl. oben Seite 108, 
Anm. 13). Eine verwandte Bedeutung hat das Wort in nv&fiJv' iXa^Jig (Od. XIII 
122, 372, XXIII 204), wo es den unteren Teil des Stammes bezeichnet. In der 
Bedeutung eines Gefäfsfufses kommt es in Schatzyerzeichnissen des Parthenon 
aus Ol. 86, 3 ^434/3) und Ol. 86, 4 (433/2) vor (C. I. A. I p. 73 a 6 und b, 6; 
Michaelis, der Parthenon p. 296 I d) : 'koqxv^^ov xQvaovv vbfi nv^y^iva 4mciQfV(fOv 
ixov. 4) Athen. XI 488 F, 489 A. Diese Ansicht mufs älter als Asklepiades 
und schon dem Aristarchos bekannt gewesen sein, da der letztere Schol. II. XI 
632 (oifx £'C6Qov i^ sriifov s. die folgende Anmerkung) offenbar dagegen pole- 
misiert. 6) Das Schol. 11. XI 632 lautet mit einigen offenbar richtigen Ver- 
besserungen von Lehrs, de Arist. stud. hom. 2. ed. p. 198 folgendermafsen: t^v 
%axa6%sviiv to^ nozi]qCov 'AqicTaQXog roucvtriv slvul q>r}ai' 7C(f&Tov piiv nsQ^firi^Bg 
wikb slvai %al 8vo nv&ftsvag ^x^iv, o{)x ^tSQOv J| stsQovy mg zivsg (vgl. die vor- 
hergehende Anm.), &IX' snareQüo^ev t&v tsaadifcov i^tcov o^x i£ taov tä dunstrj- 
fucta flyat, tva fii; xara n6öLV ivavzlov xov atdfuctog lafißdvqtai^ &Xl' s%auif(o- 
d'sv Tov noTtiQiov ovo xal ivo. zovxcoi^ Sh anzBa&ai fitTiQOiv nBlstdSa ^lav &f.a- 
TSQODd'sVy &vcsat(faiiiiivat ob bIoiv wbtaig, öcvcc iiiaov dh at> zovtayv Svo. naza yicQ 
€%aazov z&v cazoav zoaccvzccg qniöiv (nämlich der Dichter). bIvul yäq ü>6bI tfiMhiv 
%oCXr\Vy &0ze zaig dvo x^Q^^^ 'bnolcciißdvovzag z&v &z(ov nQOoXaiißdvBcd'ixi (zum 
Munde fähren). Ein ganz abenteuerlicher Rekonstruktionsversuch wird von 
Eustath. p. 869, 29 ff. jpgefährt: ein Becher bestehend aus zwei mit den Wänden 
aneinanderstofsenden Kelchen, von denen jeder einen besonderen Fnfs und zwei 
besondere Henkel hatte; der Typus wird durch den Vergleich mit dem Buch- 
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er in den beiden xvd-(isv€g Stützen erkannte^ die auf jeder Seite unter 
dem Behälter angebracht waren. Auf dieser Ansicht des Aristarchos 
beruhte offenbar die Rekonstruktion, welche sein Schüler Dionysios 
Thrax versuchte. Die darüber erhaltenen Bemerkungen des Proma- 
thidas^) lassen auf einen Becher schliefsen, dessen Kelch mit zwei 
schrägen keulenartigen Stützen versehen war. Als monumentaler Be- 
leg wurde ein ähnliches Gefafs angeführt, das sich in dem bei Gapua 
gelegenen Dianatempel befand und daselbst als Becher des* Nestor 
gezeigt wurde. Aristarchos und sein talentvollster Schüler sind ent- 
schieden der Wahrheit am nächsten gekommen. 

Stützen nämlich, wie sie von den beiden Gelehrten angenommen 
wurden, sind an Metallgefäfsen aus der dem homerischen Zeitalter un- 
mittelbar vorhergehenden, wie der unmittelbar darauf folgenden Epoche 
nachweisbar. In einem der mykenäischen Schachtgräber hat sich ein 
goldener Becher gefunden, der in mehr als einer Hinsicht an die home- 
rische Beschreibung erinnert (Seite 371 Fig. 157).*) Sein Pufs wird ge- 
bildet von einem Cylinder, der auf einer scheibenförmigen Basis ruht. 
Die beiden Henkel gehen da, wo sie an den unteren Band des Kelches 
ansetzen, in Stützen über, welche bis zur Basis herabreichen und an 
dieser mit Nägeln festgeschlagen sind. Andererseits beweisen etrus- 
kische Funde, dafs die Beifügung solcher Stützen auch nach dem 
homerischen Zeitalter fortdauerte. In einem caeretaner Grabe näm- 
lich, dessen Inhalt an griechischen Vasen auf die letzten Jahrzehnte 
des 6. Jahrhunderts v. Chr. hinweist, haben sich zwei ähnliche Becher 
aus getriebenem Bronzebleche gefunden (Fig. 158, 159).^ Bei beiden 
wird der Behälter in der Mitte von einer sich nach oben zu verjüngen- 
den Röhre getragen und auüserdem auf den Seiten gestützt von ver- 
tikalen Streifen aus Bronzeblech, welche am unteren Rande des Be- 
halters und an der Basis des Fufses mit Nägeln festgeschlagen, sind. 
Der grofsere der beiden Becher (Fig. 158), dessen Höhe 0,33 Meter 
beträgt, hat zwei solche Stützen, deren jede mit dem getriebenen Re- 
lief einer sich emporbäumenden Schlange geschmückt ist; an dem 
kleineren, nur 0,28 Meter hohen Exemplare (Fig. 159) hingegen wird 
der Behälter von drei durch eingeschlagene Punkte nuancierten Bronze- 
streifen gestützt. Die etruskische Keramik hat das von der Metallo- 
technik ausgebildete Motiv dieser Stützen sehr oft an den schwarzen 



staben oo yeranschaulicht. Wenn Eustathios diese Monstniosität dem Aristarchos 
zuschreibt, dessen Urteü offenbar im ganzen getreu in dem obigen Scholion 
wiedergegeben ist, so läfst sich dies nur aus der bekannten Nachlässigkeit des 
Eompüators erklären. Vgl. Lehrs a. a. 0. p. 33 und 199. 1) Athen. XI 489 B. 
2) Schliemann, Mykenae p. 272 n. 346; unsere Fig. 167. 3) Bull, dell' Inst 

1881 p. 163 n. 12, 13. 
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Thongefäfsen^ den sogenannten Yasi di bucchero^ reproduziert.^) Es 
kann keinem Zweifel unterliegen, dafs wir uns die xvd'iidvsg an dem 
Becher des Nestor als ähnliche Stützen zu denken haben, wie sie an 
dem mykenäischen Goldbecher und an den in etruskischen Gräbern 
gefundenen bronzenen und thönemen Gefafsen angebracht sind. Wenn 
der Dichter nur der Stützen gedenkt, über den Fuls aber schweigt, 
so entspricht dies vollständig der Tendenz der epischen Schilderung, 




Fig. 158. 



Fig. 159. 



nur die besonders bezeichnenden Eigentümlichkeiten hervorzuheben. 
Dazu wuisten die alten lonier, daüs ein mit solchen Stützen versehener 
Becher einen FuTs hatte, und ergänzten den letzteren in ihrer Phan- 
tasie, wenn der Dichter auf die Stützen hinwies. Beachtenswert ist 
es auch, dafs die hierher gehörigen etruskischen Exemplare durch- 
weg sehr ansehnliche Dimensionen haben, wie ja auch an dem Becher 
des Nestor die Schwere besonders hervorgehoben wird. 

Hiemach scheint es kaum noch nötig die modernen Gelehrten, 
welche bei ihrer Rekonstruktion das Wort xv^iiijv in der Bedeutung 
„Boden" fassen, besonders zu widerlegen. Weil der Becher nach 
ihrer Meinung zwei Böden hatte, schliefsen Heyne*) und Otfried 
Müller^) auf einen Doppelbecher ähnlich dem, welcher früher fOr 

1) Vgl. z. B. Micali, storia T. XXI 1 ; mon. ined. T. XXVII 1, «. 2) Zu 
11. XI 632 (Vol. I p. 632. Vgl. VI p. 230). 3) In Böttigers Amalihea m p. 26. 
Vgl. p. 273. 
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das dsjtag aiupixvTtsXXov gehalten wurde ^) r— eine ganz verkehrte 
Annahme, da für diesen Typus ein beiden Behältern gemeinsamer 
Boden bezeichnend ist, während doch der Becher des Nestor, wenn 
icv^lii^v richtig durch „Boden" übersetzt wird, zwei Böden haben 
wurde. Schliemann^ femer, welcher die Deutung auf einen Doppel- 
becher mit Becht verwirft, sucht die Annahme eines doppelten 
Bodens durch das von ihm in Mykenae ausgegrabene Goldgefafs zu 
rechtfertigen (Fig. 157). Da nämlich der Fufs desselben in eine 
scheibenförmige Basis ausläuft, so vermutet er, der Dichter habe, 
wenn er dem Becher des Nestor zwei Böden zuschreibt, damit einer- 
seits den Boden des Behälters und andererseits den Boden, d. i. die 
Basis, des Fufses gemeint. Doch wäre die Betonung der selbstver- 
ständlichen Thatsache, dafs der Behälter einen Boden hat, höchst 
überflüssig und der Hinweis auf ein so nebensächliches und wenig in 
die Augen springendes Motiv, wie es der Abschlufs des FuTses ist, 
dürfte in der epischen Schilderung schwerlich eine genügende Ana- 
logie finden. Lassen wir aber auch diese Bedenken fallen, jedenfalls 
scheint es unmöglich, dafs die Zuhörer des Dichters die Stelle in dem 
Ton Schliemann angenommenen Sinne verstanden. Wir kennen sil- 
berne und elfenbeinerne Kelche aus dem Mittelalter und der Neuzeit, 
deren Füfse, wie es an dem mykenäischen Goldbecher der Fall ist, 
in eine scheibenartige Basis auslaufen. Angenommen, ein modemer 
Dichter schildere einen solchen Kelch etwa in folgender Weise „der 
Kelch ist reich mit Jagdscenen geschmückt; unten hat er zwei Böden'', 
80 würde die Bedeutung der beiden Böden selbst einem Sammler, der 
eine ansehnliche Serie derartiger Gefäfse besitzt und den betreffenden 
Typus täglich vor Augen hat, rätselhaft bleiben. 

Während sich die nvd'fievsg am Becher des Nestor in der un- 
gezwungensten Weise als Stützen erklären lassen, scheint es unmög- 
lich über die Disposition und die Form der vier von goldenen Tauben- 
paaren umgebenen Henkel eine bestimmte Vorstellung zu gewinnen. 
Einige antike Erklärer') nahmen auf jeder Seite des Behälters zwei 
über einander befindliche Henkel an und führten als monumentale 
Belege korinthische Hydrien an, deren Eigentümlichkeiten wir leider 
nicht kennen. Sie dachten dabei vermutlich an vertikale Henkel, 
welche das Durchstecken des Zeige- und Mittelfingers von der Seite 
ermöglichten. Nach einer anderen Ansicht*) waren auf jeder Seite 
zwei horizontale Henkel neben einander gestellt, deren Umrisse der 
Form des Buchstabens (o entsprachen und in welche die Finger von 



1) Oben Seite 360—364. 2) Mykenae p. 273—276. 3) Athen. XI 488 D. 
4) Schol. n. XI 632^ 634. 
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oben eingriffen. Der Toreut Apelles*) endlich leugnete die ExiÄtenz 
von vier Henkeln und nahm nur zwei vertikale Henkel an; doch habe 
jeder derselben aus zwei Stäben bestanden, die sich an dem unteren 
und dem oberen Bande des Behälters vereinigten^ und diese vier 
Stäbe seien von dem Dichter als vier Henkel bezeichnet. Bei den 
beiden ersteren Bekonstruktionsversuchen wilrden die Tauben zu jeder 
Seite der vier Henkel, bei dem des Apelles an der Stelle, wo sich die 
obere Vereinigung der Henkelstäbe vollzog, Platz finden. Indes lassen 
sich hinsichtlich der Anordnung und Form der Henkel noch andere 
Möglichkeiten denken. Jedenfalls findet ihre Verzierung durch Tauben- 
figuren in dem mykenäischen Goldbecher (Fig. 157) eine schlagende 
Analogie. 

Aufserdem sind hier noch ^wei thöneme Becher anzuf&hren, 
welche in der Nekropole von Nicosia auf Kypros gefunden wurden 
und die wir leider nur durch eine kurze Beschreibung*) kennen. Da 
diese Nekropole eine ähnliche Kultur bekundet wie die Beste der 
primitiven troischen Niederlassungen,'*) so dürfen wir annehmen, dafe 
die kyprischen GefäGse einer älteren Epoche angehören als das aus 
dem mykenäischen Schachtgrabe stammende Exemplar. Jeder dieser 
Becher ist, wenn ich die Beschreibung richtig verstehe, mit zwei senk- 
recht auf dem Bande einander gegenüberstehenden, napfartigen Hen- 
keln versehen und der sich zwischen den beiden Henkeln erstreckende 
Gefäfsrand auf jeder Seite durch ein aufgesetztes Taubenpaar verziert. 

Wenn endlich das Epos angiebt, dafs der Becher des Nestor 
mit goldenen Nägeln besetzt war, so haben schon die Alten die Fn^e 
aufgeworfen, ob diese Nägel als festigende und omamentale Elemente 
zugleich oder lediglich als omamentale aufzufassen seien. ^) Die Ent- 
scheidung wird besonders dadurch erschwert, dals die Beschreibung 
über das Material, aus dem der Becher gearbeitet war, keine An- 
deutung enthält. Nehmen wir Silber- oder Bronzeblech an, so ist 
zum mindesten ein Teil der Nägel nicht nur omamental, sondern 
auch struktiv verwendet gewesen, nämlioh zur Festigung des Metall- 
bleches, aus dem das Gefäfs zusammengeschlagen war. Indes wird 
hierdurch die Annahme nicht ausgeschlossen, dafs der Becher auifier- 
dem auch mit lediglich omamentalen Nägelgruppen ausgestattet war. 
Jedenfalls ist die omamentale Verwendung kleiner Bronzenägel in 
Italien uralt und dieser Schmuck scheint zu den Motiven zu gehören, 
welche bereits vor Beginn der hellenischen Kolonisation auf dem 



1) Bei Athen. XI 488 D, E. 2) In Janitscheks Bepertorium für Kunst- 

wissenßchaft IX (1886) p. 200. 3) Oben Seite 47,. Anm. 1. 4) Athen. XI 

488 B, C. 
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Laadwege in die Apexminhalbinsel Eingang fanden.^) In der Nekro- 
pole von Casinalbo modenese^ deren Inhalt an die aus den italischen 
PfEihldorfem stammenden Handwerksprodukte erinnert^ haben sich 
thoneme GefaCse gefunden^ die mit einer Reihe von in den feuchten 
Thon eingedrückten Nägeln verziert sind.^) Eine ähnliche Dekoration 
zeigen thoneme Anhängsel aus der Nekropole Benacci bei Bologna/) 
eine Schale aus der verwandten Grabstätte von Savignano/) sowie 
zwei Krüge und das Dach einer Hüttenume, die aus dem ältesten 
Teile der Nekropole von Tarquinii zu Tage gekommen sind.*) Femer 
gehören hierher ein thönernes Anhängsel ^ welches bei Imola^^ und 
Gefabe; die in einem bei Verona entdeckten Grabe gefunden wurden.') 
Thongefafse^ an denen Gruppen bronzener Nagelkopfe geometrische 
Ornamente darstellen, sind fär einen bestimmten Teil der Nekropole 
von Este charakteristisch.®) Aus dem Gebiete der Veneter verbreitete 
sich diese Dekorationsweise nordwärts bis nach Steiermark, wo sich 
ähnliche Gefafse bei Maria Rast gefunden haben. ^) 

Ebenso reicht eine entsprechende Verzierung hölzerner Gegen- 
stände in sehr frühe Zeit hinauf. In dem ältesten Teile der Nekro- 
pole von Tarquinii fanden sich mit bronzenen Nagelköpfen besetzte 
Holzarbeiten, nämlich ein zierliches Schächtelchen^®) und eine Schale,") 
mehrere ähnliche Schalen in einem etwas jüngeren Grabe derselben 
Nekropple.'^) Da sie gegenüber den mit ihnen zusammen gefundenen 
keramischen Produkten, die wir mit Sicherheit dem lokalen Hand- 
werke zuschreiben dürfen, eine sehr vorgeschrittene Technik bekunden. 



1) Oben Seite 83—88. 2) Bull, di paletn. ital. VI p. 189; Crespellani, 

Bcavi del Modenese (1880) T. II 11. CreBpellani, di alcuni oggetti delle terre- 
mare modenesi p. 2 und 3 (Annuario dei naturalisti di Modena, anno XV fasc. 
IV, 1881) will Spuren solcher Nägel sogar an einigen in modeneser Pfahldörfern 
gefundenen Thonarbeiten wahrgenommen haben. 3) Zannoni, gli scayi della 
Certosa p. 162. Vgl. p. 199. 4) Crespellani, di un sepolcreto preromano a 

Sayignano sul Panaro T. I 5, 6 p. 6. 5) Aus ,,tombe a pozzo" (oben Seite 

21—22): Bull, dell* Inst. 1882 p. 83 not. 2, p. 170, 171. Notizie d. scavi 1882 
T. Xin bis 16, p. 176, p. 182. 6) Bull, deir Inst. 1882 p. 83 not. 2. 7) No- 
tizie d. scavi 1878 p. 80. 8) Bull, dell' Inst. 1881 p. 76, 1882 p. 83; Ann. 
1882 p. 111, p. 113; Notizie d. scavi 1882 T. IV 1, 2, 6, 9, 10 p. 20. Eine 
ebenso verzierte thoneme Tierfigur aus Este: Ann. deir Inst. 1882 Tav. d'agg. 
Q 11 p. 106. 9) Not. d. scavi 1878 p. 80. 10) Bull. delV Inst. 1882 p. 172 
(in einer „tomba a pozzo". Vgl. oben Seite 21—22). 11) Bull, dell' Inst. 1884 
p. 14 n. 2 (ebenfalls in einer „tomba a pozzo"). 12) Mon. delF Inst. X T. X<* 
Fig. 2, 2», 3, 7, Ann. 1874 p. 263 (in einer „tomba a fossa". Vgl. oben 
Seite 22 — 23). Fragmente ähnlicher Gefäfse fanden sich auch in einem der 
pränestiner Gräber (Bull. 1876 p. 129), für deren Inhalt das häufige Vorkommen 
von phönikischen oder karthagischen Industrieprodukten bezeichnend ist (oben 
Seite 31, Anm. 6). 
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so sind sie offenbar nicht in Etrurien gearbeitet^ sondern ans frem- 
den und zwar^ wie es scheint^ phönikischen (oder karthagischen) Fabri- 
ken nach Tarquinii importiert. Sie erinnern an die mit N^ehi be- 
schlagenen Holzarbeiten, deren das Epos gedenkt: an das mit goldenen 
Nägeln beschlagene Scepter des AchilP) und die mit silbernen Nageln 
beschlagenen Sessel.*) 

Nur als ein Euriosum sei schliefslich noch die eigentümliche 
Ansicht erwähnt, welche der Toreut Apelles hinsichtlich der am 
Becher des Nestor angebrachten Nägel vertrat.^) Er leugnete näm- 
lich die Verwendung wirklicher Nägel, nahm vielmehr an, es seien 
darunter die kleinen, an Nagelköpfe erinnernden Erhöhungen zu ver- 
stehen, welche die archaische Technik mit dem Bunsen aus dem Metall- 
bleche heraustrieb. Diese Dekorationsweise, welche Apelles durch 
Hinweis auf korinthische Erzarbeiten zu veranschaulichen suchte, 
kommt häufig an bronzenen Sphyrelata vor, die sich in sehr alten 
italischen Gräbern finden.^) Doch widerspricht der Annahme einer 
solchen Dekoration an dem Becher des Nestor das von dem Dichter 
gebrauchte Zeitwort (x^üsiocg V^kottfv xeitaQfiivov)^ welches die 
Nägel ausdrücklich als selbständige und von auTsen in den Becher 
hineingetriebene Bestandteile bezeichnet. 

Nachdem hiermit ein Überblick über die Kleider, die Schmuck- 
sachen, die Waffen und, soweit es anging, über die Hausgeräte der 
damaligen lonier gewonnen worden ist, wende ich mich zur Betrach- 
tung der omamentalen und figürlichen Motive, welche bei der De- 
koration dieser Gegenstände zur Anwendung kamen. 



1) n. I 245: OH^tQov . . , xQvaeioig ^Xoicv mnaQfiivov. 2) Oben 

Seite 121, Anm. 6. 3) Bei Athen. XI 488 C. Derartige Erhöhungen sind in 

der That an einem in Korinth gefundenen i^tselhaften Gerä.te aus Goldblech 
sichtbar: Lindenschmit, Altertümer uns. heidn. Vorzeit, Band I Heft 10 T. IV 2. 
4) Bronzene Sphyrelata mit derartigen Verzierungen kommen bereits in den 
ältesten Gräbern („tombe a pozzo") der Nekropole von Tarquinii vor. Vgl. 
oben Seite 21 — 22. Ich erinnere beispielshalber an die bronzenen Helme: No- 
tizie d. scavi com. air acc. dei Lincei 1881 T. V 23 p. 369—361, 1882 T. XIII 
8 p. 162—166, p. 180; Bull, dell* Inst. 1882 p. 19—21, p. 41, p. 166, p. 176 
(vgl. Ann. deir Inst. 1883 Tav. d*agg. N 2 p. 188—191, Tav. d'agg. R 1 
p. 292 n. 1); femer an die bronzenen Aschengeföfse, welche oben Seite 866 — 
366, Anm. 1 angeführt wurden. Vgl. auch Mon. delF Inst. X T. X* 1—4, 

T. xxin» 7. 
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Der Inhalt der mykenäischen Schachtgräber') wie der ver- 
wandten Nekropolen^) giebt ein klares Bild von der Dekoration, 
welche vor der dorischen Wanderung im östlichen Griechenland 
und auf den Inseln des ägäischen Meeres üblich war. Wir ersehen 
daraus, da& damals zwei Systeme nebeneinander hergingen, von 
denen das eine geometrische, das andere vegetabilische Ornamente 
and auijserdem Löwen, Panther und phantastische Tiergestalten ver- 
wendet. *) Beide Systeme erfuhren im weiteren Verlaufe der Ent- 
wickelung mancherlei Abwandlungen und Bereicherungen, haben aber 
beide auch nach der homerischen Epoche geraume Zeit ihren eigen- 
tümlichen Charakter bewahrt. Man erinnere sich, dafs die Fabri- 
kation der Dipylonvasen, deren Malereien eine besondere Richtung 
der geometrischen Dekorationsweise darstellen, den Abschlufs des 
Epos überdauerte,^) dafs derartige Gefafse in Attika noch während 
des siebenten und vielleicht sogar noch wahrend des sechsten Jahr- 
hunderts V. Chr. im Gebrauche blieben*) und dafs sich die Anwen- 
dung einer verwandten Dekoration in Olympia bis zum Ende des 
sechsten oder dem Anfange des fünften Jahrhunderts herab verfolgen 
läGst.^ Die Thatsache, daCs sich das andere System, für welches 
vegetabilische Ornamente, Löwen, Panther und phantastische Tier- 
gestalten bezeichnend sind, bis in das fünfte Jahrhundert hinein erhalten 
hat, ist zu bekannt, als dafs sie einer besonderen Darlegung bedürfte. 
Wenn demnach die beiden Systeme sowohl vor wie nach der home- 
rischen Epoche neben einander zur Anwendung kamen, so ist der 
gleiche Sachverhalt für diese Epoche selbst anzunehmen. Allerdings 
suchen wir im Epos vergeblich nach einer Beschreibung, welche ein 
Schema der geometrischen Dekoration mit vollständiger Deutlichkeit 
erkennen Heise. Doch erklärt sich dies hinlänglich daraus, dafs es 
unmöglich war, derartige aus Gruppen von Linien, Dreiecken, Kreisen 
0. s. w. zusammengesetzte Muster durch die knappen Andeutungen 
zu vergegenwärtigen, auf welche sich die epische Poesie beschränken 
muls. Immerhin scheinen einzelne Schilderungen und Epitheta be- 
sonders zutreffend, wenn sie auf geometrische Motive bezogen werden. 



1) Oben Seite 60 ff. 2) Oben Seite 49 ff. 3) Vgl. im besonderen 

Furtwängler, die Bronzefiinde aus Olympia p. 48. 4) Oben Seite 75—82. 

6) Oben Seite 76, Anm. 4 und 6. 6) Oben Seite 76, Anm. 5. 
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Dies gilt" zunächst für die schwierige auf den Schild des Sarpedon 
bezügliche Stelle der Ilias (XII 294 ff.): 

avtioca d' &6%Cda filv 7Cq6(S&* iöxito ndvxoö' itöriv, 
TcaXiiv xaXxeiriv i^iIXatov, i/^v aQa x^^^i>S 
ilXaösv, Ivtoöd'ev dh ßoeiag ^ail^e d'aiistäg 
XQvöSLijg ^äßdoLöL dirjvsxeöiv tceqI xvxkov. 

Schon die alten Grammatiker haben verschiedene Versuche gemacht 
den letzten Vers in logische grammatische Verbindung mit den vor- 
hergehenden zu bringen — Versuche^ von denen jedoch kein einziger 
befriedigt. ^) 

Wenn ein antiker Erklärer annimmt, X9^^^^VS Qcißdoi6(, stehe 
hier für Qccg>atg gaßdoeidetJcv , d. i. stabförmige Näte, so fehlt es 
an jeglicher Analogie für ein derartiges Überspringen der Bedeu- 
tung. Ebensowenig zulässig ist die Vermutung, dafs die ^dßdov hier 
die Bügel (xavdvsgY) bezeichnen, vermöge deren der Schild ge- 
handhabt wurde. Erstens nämlich kann von diesen nicht gesagt 
werden, dafs sie sich über den Kreis des Schildes erstrecken {di- 
r^vexeöLv Jtsgl xvxXov). Zweitens ist es ganz undenkbar, daJs die 
beiden Bügel genügten, um die Lederschichten zu festigen, oder bei 
der Festigung derselben auch nur eine hervorragende Bolle gespielt 
hätten. Endlich würde das Zeitwort ^antaiv bei dieser Erklärung 
die allgemeinere Bedeutung „festigen" haben, in der es nirgends 
nachweisbar ist. Dieses letztere Bedenken spricht auch gegen den 
Versuch, in den XQ'^^^^V^ ^aßSoiöi goldene Leisten zu erkennen, 
welche auf der unteren Seite mit Nägeln besetzt waren, die dami 
zum Festschlagen des Leders gedient hätten. Ein vierter Vorschlag 
lautet dahin die Worte svtotSd'Bv dl ßoeiag ^(xtl;B d-aiui^dg als Paren 
these aufzufassen und jtsQixvxlov, als ein Wort, zu lesen, wobei 
sich ein Bundschild herausstellen würde, auf dessen äufserem Kreise 
goldene Leisten gleichwie Sehnen angebracht waren. Doch wäre ein 
Adjektiv TCeQCTcvxXog in passivem Sinne gebraucht und mit einem in- 
strumentalen Dativ verbunden ohne Analogie. Angesichts dieser 
Schwierigkeiten scheint es mir imzweifelhaft, dafs die Oberlieferung 
des Textes verworren ist. Vermutlich fehlen vor Vers 297 ein oder 



1) Schol. II. XII 296, 297: ßosütg qdtpB %^asCrig Qaßdoiai] &vxl roi> l'^^a^f 
tag ßoB^ag (atpaiß (aßSoBidiaiv maavsl (pXsipiv. tb dh nB^£%v%Xov &fi€ivov dvo 
noiBCvy negl aal %^%Xov^ Tva ^ vbqI zhv rrjg &anCSog xvxXov. otk^oo; xal 6 'AmLa- 
Icavitrig, Eußtath. zu II. XII 294 (p. 906, 60flF.) wiederholt die an erster Stelle 
gegebene Erklärung und fährt dann fort: btbqoi 81 Qdß9ovg vovg %av6vag ip^üav^ 
otg at daniÜBg t6xB dvBliovxo — eine Erklärung, gegen die im weiteren zu 
Vers 295 gerechtfertigte Bedenken vorgebracht werden. 2) Vgl. oben 

Seite 321—326. 
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zwei Verse ^ in denen die Aufsenseite des Schildes beschrieben war 
und an die dann die Worte xQvösirjg ^äßdoLöv dtrivexiötv 7t£(fl tcvxXov 
aDknüpften. Der Inhalt des ausgefallenen Stückes kann beispielshalber 
folgender gewesen sein: ^^auCserhalb aber brachte der Schmied in 
der Mitte einen goldenen Omphalos an und verzierte die Fläche'^ — 
liier schloljse sich der erhaltene 297. Vers an — „mit goldenen 
Leisten, welche sich über den Kreis des Schildes erstreckten '^ 
Jedenfalls muTste der Dichter, nachdem er der auf der Innenseite 
des Schildes befindlichen Lederschichten gedacht hatte, auch auf die 
Beschaffenheit der viel wesentlicheren Aufsenfläche hinweisen. Und 
hier sind goldene Leisten, welche auf der nur selten und dann nur 
teilweise sichtbaren Innenseite ein höchst überflüssiger Luxus gewesen 
wären, durchaus an ihrem Platze. Es ergiebt sich hiermit eine Ver- 
iderung ähnlich den sich radienartig von dem Mittelpunkte nach der 
Peripherie erstreckenden Streifen, mit denen die geometrische Deko- 
ration häufig kreisrunde Gegenstände, wie Schilde,^) Schildnabel, ^) 
phaleraartige Brustbroschen^ und bullaähnliche Anhängsel^) von 
Halsbändern oder Busengeschmeiden, versieht. Die Verwirrung des 
Textes wird ihren Grund darin gehabt haben, dafe ein derartiges 
Ornament den späteren Generationen unbekannt war. 

Zweitens ist in diesem Zusammenhange der Panzer des Agamem- 



1) So die Schilde primitiver Ejriegerfiguren aus Thon, die sich auf Eyproe 
gefunden: Cesnola-Stem, Cypem T. XXXIX n. 2, 4; femer der Schild einer sar- 
dinischen Bronzefigur, die offenbar der Zeit der karthagischen Herrschaft an- 
gehört: Pais, la Sardegna prima del dominio romano (Acc. dei Lincei Anno 
CCLXXVIII) T. V 9 p. 93. Zu vergleichen sind auch die auf einer Dipylonvase 
daigestellten Rundschilde, deren Dekoration aus vier blattförmigen Motiven be- 
steht, die sich radienartig von dem Mittelpunkte nach der Peripherie erstrecken: 
Arch. Zeitung XLIII (1885) p. 131 Vignette. 2) So die Omphaloi der caere- 

taner Schilde im Mus. gregoriano I T. XVIII 1, 2 (hiemach unsere Fig. 118 auf 
Seite 312), yiY 1, XX und des etruskischen Schildes in den Alterthümem in 
Carlsruhe herausg. von dem grofsherzogl. Conservator T. 9 und das oben Seite 
319 Fig. 121 abgebildete Exemplar aus den Abruzzen. 3) So die Mittelstücke 
zweier bronzener Bmstbroschen (Bull, deir Inst. 1877 p. 54) von Alba Fucens 
(Conestabile, sovra due dischi antico-italici T. I) und eine Bronzebrosche von 
Monteroberto in Picenum (Not. d. scav. comm. air acc. dei Lincei 1880 T. IX 7 
p. 346). 4) Z. B. Mon. deir Inst. X T. XXUI» n. 6^ Ann. 1876 p. 225, 226 

(aus Cometo. Die Bulla aus Silber, das aufliegende Kund aus Elektron). Man 
vergleiche auch die runden goldenen Aufsatzstücke bei Schliemann, Mykenae 
p. 196 n. 241 und p. 365 n. 481, auf denen sich sechs blattförmige Zierrate ra- 
dienartig von dem Centrum nach der Peripherie erstrecken, die goldenen Knopf- 
überzüge ebenda p. 304 n. 414, 415, 417, 419, die grofsen Rosetten auf der in 
den Mon. delF Inst. VIII T. XXXIX 1 publizierten Dipylonvase, einen runden 
Serpentin attischer Provenienz, auf dem eine radienartig gegliederte Dekoration 
eingeschnitten ist: Ann. deir Inst. 1885 Tav. d'agg. GH 1 p. 188—189. 
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non sowie der silberne Beschlag seines Schildriemens (tsXaiuovY) 
zu betrachten.') Der Panzer^ der ein Geschenk des Eypriers Kinyras 
war^ hatte zehn Streifen ans schwarzem Kyanos^ d. i. Glasfinfs oder 
Email ,^ zwölf ans Gold nnd zwanzig ans Kassiteros nnd anf jeder 
Seite drei ebenfalls ans Email gearbeitete Schlangen ^ welche sich, 
Regenbogen Tergleichbar^ nach der Halsoffiiung emporstreckten. Den 
Beschlag des Schildriemens schmückte eine dreiköpfige Schlange ans 
Email, welche in einer zweiköpfigen , die anf dem Henkel eines 
chalkidischen Emges angebracht ist,«) eine monumentale Ana- 
logie findet. 

Über die Verzierung des Panzers hat bereits Lepsius^) im gan- 
zen richtig geurteilt. Offenbar schwebte dem Dichter ein Panzer yor, 
dessen Brust- und Bückenstück aus einer besonderen Platte gear- 
beitet*) und jedes mit einundzwanzig Streifen versehen war, die wir 
ims, wie sich im weiteren herausstellen wird, der Lange nach in den 
bronzenen Grund eingelegt zu denken haben. Das Zahlenverhaltnis 
der verschiedenartigen Streifen entspricht dem Gesetze, welches jedes 
Volk, dessen Farbensinn ein normaler ist, bei Zusammenstellung von 
drei oder mehreren Farben zu beobachten pflegt — einem Gesetze, 
welches wir von ägyptischen Schuppenpanzem, die im Grabe des 
.dritten Bamses (12. Jahrhundert v. Chr.) dargestellt sind,^) bis zu den 
Sarafans der heutigen russischen Bäuerinnen herab verfolgen können. 
Eine Farbe bildet nämlich den Grund und läfst die beiden anderen 
nirgends in unmittelbare Berührung geraten. Auf dem Panzer des 
Agamemnon war die Grundfarbe durch die Streifen aus Kassiteros 
gebildet, also weifs. Bezeichnen wir diese Streifen durch a, die gol- 
denen durch 6, die schwarzen aus Glasflufs oder Smalt gearbeiteten 
durch c, so ergiebt sich naturgemäfs folgende Anordnung: baca baca 
baca baca bacab, also 10 Streifen aus Kassiteros (a), 6 aus Gold 
(6), 5 schwarze (c). Dieses Gefüge von Streifen wurde sowohl auf 
der Vorder- wie auf der Rückseite des Panzers (ixdrsQd's) von drei 
sich emporbäumenden Schlangen durchschnitten. Die Gliederung des 



1) Vgl. oben Seite 326—328. 2) II. XI 24: xov {»A^rixog) S' ijzot Sixa 

olltoi^ ieav iieXavog nvdvoio \ SmdeTia Sh xQvaoio %al bChooi xaüatrsQOio' | nvdvBOi 
8h SQanovteg dQOQSxato vqotI ^Biifi^v \ tQeCg e%octi(f&\ ÜQtoeiv ioindteg .... 38 
tilg &* {(kenldog) i£ &ffy4fqBog teXcciimv t^v a^a^ in' cc&co^ \ nvdvBog iXdlixto 
d^diieaVy xfqpaZal di ot f^oav \ ZQBig &iKpiaTQBq>BBgf Bvbg a'&XBVog IxTCBfpvviäi. 
3) Oben Seite 101—106. 4) Journal of hellenic studies V (1884) p. 239. 

6) Die Metalle in den ägyptischen Inschriften (Abhandl. der Berl. Akademie 1871) 
p. 130-132. 6) Vgl. oben Seite 286—287. 7) Rosellini, mon. deir Egitto.II 
(mon. civili) T. CXXI 17 (vgl. Text II 3 p. 230); Wilkinson-Birch , the manners 
of the anc. Egyptians I p. 221 n. 53^ 
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Baumes in Streifen ist ganz im Geiste der geometrischen Dekoration 
und ebenso kommt die nicht nur auf dem Panzer^ sondern auch auf 
dem Schildriemen angebrachte Schlange bisweilen auf Thongefäfsen 
vor, deren Malereien dem gleichen Systeme angehören.^) Hinsicht- 
lich der Bewegung; in der die Schlangen auf dem Panzer wieder- 
gegeben waren, lälst sich die bekannte spartanische Basis vergleichen^ 
auf der zwei sich emporbäumende Schlangen einander gegenüber 
gestellt sind.') AuTserdem darf an die mit Schlangen verzierten 
Stützen des oben Seite 374 Fig. 158 publizierten caeretaner Bronze- 
bechers und an ein in Olympia gefundenes Paar bronzener Beinschienen 
erinnert werden, von denen jede als Reliefschmuck eine ähnlich 
bewegte Schlange zeigt. ^ Wenn endlich der Panzer des Agamem- 
non als das Gastgeschenk eines Kypriers bezeichnet wird, so scheint 
es ein merkwürdiges und vielleicht nicht zufalliges Zusammentreffen, 
dafjs die Schlange auf geometrisch dekorierten Vasen, die sich auf 
Eypros gefunden haben,^) vorkommt und dafs auch die reichliche 
Verwendung des Kyanos nach derselben Richtung hinweist; denn 
Eypros war die Hauptfundstätte der Eupferlasur, deren man sich 
zur Herstellung des unechten Kyanos zu bedienen pflegte, und der 
kyprische Kyanos galt im Altertume fär den besten nach dem 
ägyptischen.*) 

Über die Technik, in der sich der Dichter die Dekoration des Panzers 
ausgeführt dachte, erhalten wir Aufschlufs durch bronzene Schwert- 
nnd Dolchklingen^ und einen silbernen Becher,^ die sich in myke- 
naischen Schachtgräbem, wie eine bronzene Schwertklinge, die sich 
aof der Insel Thera gefunden.^) Die Klingen sind teils mit oma- 
mentalen teils mit figürlichen Darstellungen, der Becher mit einem 
streng stilisierten Blumengefäfse verziert, und zwar besteht die 
Dekoration aus dünnen, ausgeschnittenen Goldblättchen, die in den 
vertieften Metallgrund eingelegt und auf denen allerlei Einzelheiten 



1) Auf zwei in Attika gefundenen Vasen des Dipylonstiles: Ann. delF Inst. 
1872 p. 139 n. 16; Collignon, catalogue des vases peints du mus^e de la soci^14 
arch. d^ Äthanes p. 9 nnm. 42 und not. 1. Aufserdem kommt die Schlange auch 
auf geometrisch yerzierten kyprischen Thongefäfsen Tor: Gesnola-Stem , Cjpem 
T. XIV 4, 6 p. 88 und 866. 2) Ann. deir Inst. 1861 Tav. d'agg. C ; Löschcke, 
de basi quadam prope Spartam reperta obs. archaeologicae Fig. 8. 3) Archäol. 
Zeitg. 1879 p. 160 n. 809; Furtwängler, die Bronzefonde aus Olympia p. 78. 
Auch auf der Stirnseite dreier im Neapler Museum befindlichen Bronzehelme 
sind zwei Schlangen einander gegenübergestellt: Cat. del Museo di Napoli, armi 
antiche n. 1 — 8. 4) S. die yorhergehende Anm. 1. 6) Vgl. oben Seite 104. 
6) Oben Seite 69, Anm. 2. Ein Exemplar auf Seite 326 Fig. 126. 7) Mit- 

theilungen d. arch. Inst, in Athen Vni (1888) T. I p. 1—6. 8) M^moires de 
la Bod^tä des Antiquaires du Nord n. s. 1878—88 pl. VIII p. 284. 
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mit dem Grabstichel hervorgehoben sind; um einen gro&eren Farben- 
reichtum zu erzielen^ hat man dem Golde durch yerschiedene Le- 
gierungen drei verschiedene Tone gegeben, einen weifslichen, einen 
gelben und einen rötlichen; auüserdem kommt noch ein schwarz- 
glänzendes Email zur Anwendung, welches, zumal wenn es durch 
eingelegte Goldblättchen nuanciert ist, eine sehr nachdrückliche kolo- 
ristische Wirkung hervorruft.^) Offenbar haben wir uns am Panzer 
des Agamemnon das schwarze Email (^dkccg xvavog), das Gold und 
den Eassiteros, aus dem die Streifen, und das Email, aus dem die 
Schlangen bestanden, wie an jenen Klingen und jenem Silberbecher 
in den vertieften Metallgrund eingelegt zu denken und in dem an 
erster Stelle erwähnten^ Material ein schwarzgländes Email zu erkennen, 
wie es an denselben Gegenständen Verwendung gefunden hat. Wenn 
die sechs auf dem Panzer und die auf dem Schildriemen angebrachte 
Schlange einfach als aus Kyanos ausgeführt bezeichnet werden, so 
ist hierunter wohl nicht schwarzes Email zu verstehen, da sich 
die den Panzer überziehenden Schlangen in diesem Falle unmöglich 
von den aus dem gleichen Materiale gearbeiteten Streifen abgehoben 
haben konnten. Vielmehr scheint hierfür blaues Email angenommen 
werden zu müssen, wie es den Sims oder Fries im Saale des Alkinoos 
überzog.*) Allerdings ist ein solches an den Metallarbeiten, die wir 
zum Vergleiche herangezogen, nicht nachweisbar. Doch bezeugt ein 
mehrfach erwähntes, thebanisches Grabgemälde, welches darstellt, 
wie die Kefa dem dritten Thutmes ihren Tribut bringen,*) dafe die 
Kunst Metall durch blaues Email zu nuancieren den Phönikiem schon 
im 16. Jahrhundert v. Chr. geläufig war; denn gelb gemalte, also 
goldene Gefafse, welche zu ihrem Tribute gehören, zeigen blaue Orna- 
mente, die deutlich auf die Anwendung eines solchen Materiales 
schliefsen lassen. 

Femer scheinen auf geometrische Ornamente hinzuweisen 
die d-QÖva noixika^ mit denen Andromache eine Diplaz ver- 
ziert,^) und die Adjektive itoixtXog oder TcafutoixLXog , von 
denen das erstere mehrfach Rüstungen,*) Schilden,^) Streit- 

1) Mittheilungen d. arch. Inst, in Athen VII p. 242—244, VUI p. 3—4. 
2) Od. VII 87. Oben Seite 101—106. 3) Oben Seite 26, Anm. 2. Ober das 

hohe Alter einer derartigen Verwendung des Emails vgl. Virchow , das 
Gräberfeld von Koban p. 137 ff. 4) II. XXII 441 (oben Seite 192, Anm. 1). 

6) II. m 327, IV 432, X 604: notnOu Tfi5;f«a. II. VI 604, XII 396, XIU 
181, XIV 181: xtvxsa noi%Cla %OLl'^io. II. X 76: ^vxBa noi%£Xa. IL XVI 
134: ^6tQri%a notxClov &at£if6evta. Man hat sich diese Ornamente in das 
Bronzeblech eingelegt, eingeprefst, eingeritzt oder aus demselben herausgetrieben 
zu denken. 6) IL X 149, Od. XVI 149: noiiUlov cdnoSf wobei vermutlich an 
aus dem Bronzeüberzug herausgetriebene Ornamente zu denken ist, wie sie 
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wagen') und Sesseln^^) das letztere den Busengeschmeiden (pQiiog),^) das 
eine wie das andere den Peploi*) beigelegt wird. Diese Adjektive ent- 
sprechen dem BegriflFe des geregelten Bunten, in welcher Weise Conze^) 
treffend den Charakter der geometrischen Dekoration bezeichnet. Auch 
zeigen die auf den ältesten griechischen Denkmälern dargestellten 
Gewänder*) wie die ältesten erhaltenen Schilde') und Busen- 
geschmeide ^ keine anderen als geometrische Ornamente. 

Endlich ist hier noch die dreifach gegliederte Verzierung {avrv^ 
tgiitlai) zu erwähnen, mit welcher Hephaistos den Schild des Achill 
umgab. ^) Löschcke^®) geht aus von der früher geläufigen Ansicht, 
nach welcher tQL7cXa% aus nXixsiv gebildet 
ist und „dreifach geflochten" bedeutet,") und 
erkennt somit in der &vtv^ tQCnko^ ein 
Flechtomament, das auf den ältesten in 
Griechenland wie in Italien gefundenen 
Bronzeschilden häufig als Bandverzierung 
vorkommt,«) während die Fläche der ita- 
lischen Exemplare mit geometrischen Mo- *' ^^^* 
tiven dekoriert ist. Dieses Ornament erscheint bisweilen wie aus 
drei Strähnen geflochten, die durch zwei parallele Reihen von Nägeln 
auf der Unterlage befestigt sind (Fig. 160),^*) und entspricht in diesem 
Falle genau dem Begriffe, den das Adjektiv tQinka^ nach jener Ety- 
mologie vergegenwärtigt. Doch spricht die gröfsere Wahrscheinlich- 
keit fQr eine andere, neuerdings begründete Annahme, dafs nämlich 
XQtxXa^ nichts mit Ttlixsiv zu thun hat, sondern unter Beifügung 




durch die Seite 313, Anm. 4 angeführten, in Italien gefundenen Schilde vergegen- 
wärtigt werden (vgl. Fig. 118 anf Seite 312 und Fig. 123 auf Seite 322). 1) Oben 
Seite 127, Anm. 12. 2) Od. I 132: nltaftbv noixiXov, 3) Hymn. IV (in Vener.) 
89 (oben Seite 268, Anm. 3). 4) Oben Seite 205, Anm. 8, 9. 6) Zur Ge- 

schichte der Anfönge der griechischen Kunst (Wien 1870) p. 14 (Sitzungsber. d. 
Wiener Ak. LXIV p. 518). 6) Vgl. oben Seite 205—206. 7) Man sehe die oben 
Seite 313, Anm. 4, angeführten Bronzeschilde italischen Fundortes und Fig. 118 auf 
Seite 312, Fig. 123 auf Seite 322. 8) Oben Seite 268—270. 9) n. XVm 479 : tcsqI ß' 
äiTvya ßdXls (pccsivijv, \ r^inXccKa fucQiuxgiriv, 10) Archäol. Zeitung XLI (1883) 
p. 169. 11) Vgl. oben Seite 189, Anm. 8. 12) Argivische Votivschilde dieser Art 
zu Oljrmpia gefunden: Furtwängler, die Bronzefunde aus Olympia p. 79 — 80, p. 93. 
Exemplare aus Dodona: Carapanos, Dodone et ses ruines pl. XLIX 20, 22. Exem- 
plare aus Etrurien: Grifi, mon. di Cere antica T. Xl3; Mus. gregor. I T. XVIII 2 
(hiemach unsere Fig. 118 auf Seite 312), XIX 2, XX 2; Alterthümer in Carls- 
ruhe T. 9. 13) Besonders deutlich ist diese Anordnung an dem Fragmente 

bei Carapanos a. a. 0. pl. XLIX 22 (hiemach unsere Fig. 160). Dagegen er- 
scheint das Ornament gewöhnlich als nur aus zwei Strähnen geflochten charak- 
terisiert. Ein kompliziertes Gefüge zahlreicher Strähne ist an dem Fragmente 
bei Carapanos pl. XLIX 20 sichtbar. 

He 1 big, Erläuterung det homerischen Epos. 25 
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des Sekundärsuffixes ax aus tQLitXög gebildet ist.^) Hiernach würde 
dieses Adjektiv „dreifach" bedeuten und die üvrvi tginka^ nicht 
mehr mit Notwendigkeit für eine dreifach geflochtene Randverzie- 
rung zu erklären sein. Vielmehr darf man dabei mit gleichem 
Rechte an drei glatte oder mit Ornamenten versehene Metallstreifen 
denken, welche längs der Peripherie der Schilde neben einander 
herliefen.^) Ebenso ist die Möglichkeit zu erwägen, dafs die beiden 
Worte auf einen aus drei übereinander gelegten Metallstreifen be- 
stehenden Rand hinweisen — eine Annahme, zu der sich der Scho- 
liast^) und die meisten modernen Erklärer*) bekennen. Wie bereits 
bemerkt wurde,*) lag es nahe den Schild an der Peripherie, wo er 
am dünnsten war, durch Auflegung eines soliden Randes zu ver- 
stärken. 

Ungleich deutlicher jedoch als das geometrische tritt im Epos 
das andere System hervor, welches vegetabilische Ornamente, Löwen 
und Panther verwendet. Wenn Becken xmd Mischkessel das Epi- 
theton ivd-Sfiösig d. i. „blumig" erhalten,^ so weist dasselbe offen- 
bar auf rosettenartig stilisierte Blumen hin, wie sie bereits auf den 
aus den mykenäischen Schachtgräbem stammenden Metallarbeiten 
vorkommen') und von den korinthischen Vasenmalem häufig zur 
Füllung des Grundes verwendet werden. Im besonderen sei an einen 
zu Mykenae gefundenen goldenen Becher erinnert, dessen Kelch von 
einer symmetrischen Reihe solcher Blunlen umgeben ist (oben Seite 358 
Fig. 144). 

Eine besondere Betrachtung erfördert die an der AuTsenseite 
(tcccqoi^e) der Fibula des Odysseus angebrachte Gruppe, welche einen 
Hund darstellte, der zwischen den Vorderpfoten ein zappelndes Hirsch- 
kalb hielt ^) Da der Dichter über ihre Ausführung schweigt, bleibt 
es zweifelhaft, ob wir uns diese Gruppe in das Gold eingraviert 
oder eingeprefst oder aber als Rundwerke aufgesetzt zu denken 
haben, ähnlich wie die geflügelten Sphinxe (Seite 277 Fig. 99) 
an den Exemplaren, welche zur Veranschaulichung der der Fibula 
des Odysseus zugeschriebenen aikol öidv^ioi benutzt wurden.*) Eine 

1) Oben Seite 189, Anin. 8. 2) Man vergleiche z. B. die drei neben 

einander hinlaufenden Perlenstäbe auf dem Seite 322 Fig. 123 abgebildeten 
Schilde. 3) Der Scholiast zu U. XYIII 479 erklärt tQinla%a durch xQintvxvp 
,,dreifach gesehichtet'^ 4) Besonders Grashof, das Fuhrwesen bei JBomer 

und Hesiod p. 28 Anm. 24. 6) Seite 320. 6) 'Av^stioeig Isßrig: U. XXIII 

885, Od. III 440. — Od. XXIV 276: x^ijr^^a navdi^yvQov &vJ&stiL6svta. Vgl. U. 
II 467: iv Isifimvi Zua^vSqCta dv^SfiöevtL. H. II 695: TLvifaeov Scvd'BitOivta. 
Über die &v&sfjM benannten Ohrringe (Hymn. VI 9) wurde bereits oben Seite 271 , 
Anm. 3 das Nötige bemerkt. 7) So an dem oben Seite 33 besprochenen silbernen 
Rindskopfe. 8) Od. XIX 226—231 (oben Seite 277, Anm. 2). 9) Seite 277—279. 
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genau enteprechende Eomposition ist «nf keinem archaischen Bild- 
werke orientalischer oder occidentalischer Herkunft nachweisbar. 
Wohl aber findet die Zneammenstellung des Hundes und des Hirsch- 
kalbes Analogieen in einer Beihe von Eunstgegenständen, deren 
Dekoration im wesentlichen derjenigen der Bipylonvaäen entspricht, 



zugleich aber auch einzelne der fßr da« andere System bezeichnen- 
den Typen und im besonderen Löwenfignren verwendet.') Innerhalb 
dieser Mischgattung begegnen wir bisweilen Hunden, welche Hirsch- 
kälbern nachsetzen. War aber eine solche Barstellung geläufig, so 
1^ es der dichterischen Phantasie nahe 
genug, die beiden Tiere in einem vorge- 
schritteneren Momente au&ufassen und zu 
einer Gruppe zu vereinigen, wobei die ur- 
alte orientalische Darstellung des den 
Stier oder Hirsch anfallenden Löwen ein 
sehr geeignetes Vorbild darbot.*) Doch 
hat man hierbei noch zweierlei andere Mög- "'* "*" 

lichkeiten ins Äuge zu fassen. Auf archaischen Denkmälern sind häufig 
Löwen dargestellt im Begriffe Hirsche zu zerreifsen. Ihre Charakteristik 
läfat bisweilen an Deutlichkeit zu wünschen übrig^) imd es scheiut 
demnach recht wohl glaublich, dafs diese Tiere unter Umständen 
tur Hunde gehalten wurden. Die andere Möglichkeit ist die, dafs 
der Dichter an die bekannte Gruppe des einen Hirsch zerreifsenden 
Greifes (Fig. 161, 162),*) dachte und den Greif, da das später ge- 



1) Dieser Klaue gehOrt z. B. die bei Thebco in Böotien gefundene und in 
den Ann. dell' InHt. 1880 Tut. d'agg. G. publizierte Fibula an. Andere Denk- 
nJLlcr der gleichen Art sind in denselben Annoli p. 131 — 1.^2 zusiunmengestellt. 
S) Vgl. Uaener, de Iliadis carraine quodam phocaico (Itonnae 1876) p. 8 ff. 
3) Z. B. Denkmäler der alten Kunst 1 T. XV 68. Notizie d, scavj 18S6 p. 41 
Fig. A, p. 42 Fig. C. 4) Fig. 161: eine ftsHyriache Kleiderborte ^Liiyard, the 
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läufige Wort yQvil^ in der damaligen griechischen Sprache noch nicht- 
vorhanden war, Hund (xvcw) nannte. Dafs der Greif den Griechen 
des homerischen Zeitalters bekannt war, dürfen wir als sicher an- 
nehmen; denn er kommt bereits auf Denkmälern vor, die aus den 
mjkenäischen Schachtgräbem') und anderen über die dorische Wan- 
derung hinaufreichenden Fundschichten*) stammen, und gehorte zu 
den Lieblingsgegenständen der phönikischen') wie der archaischen 
griechischen Kunst. Das Wort ypv^ scheint verhältnismäfsig spät 
in die griechische Sprache Eingang gefunden zu haben. Wir be- 
gegnen demselben zum ersten Male in den Arimaspeia des Aristeas/) 
einem Epos, das nicht vor der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts v, Chr. 
entstanden ist.^) Da nun die Griechen den ihnen von Alters her be- 
kannten Greif in der vorhergehenden Epoche irgendwie benannt haben 
müssen, so liegt es nahe dabei an das Wort xvov zu denken, durch 
welches noch die attischen Dichter des 5. Jahrhunderts die Sphinx, 
die Hydra, die Harpyien und andere Ungeheuer bezeichnen.^ 

Ferner muTs das Gorgoneion zu den im homerischen Zeitalter 
gebräuchlichen Typen gehört haben. In der Ilias') heifst es, dafs 
auf dem Schilde des Agamemnon die glotzäugige Gorgo, schrecklich 
blickend, und darum Deimos und Phobos angebracht waren. Furt- 
wängler®) nimmt mit Recht Anstofs daran, dafs der Dichter über 
den StoflF, aus dem die drei Schreckbilder gearbeitet waren, wie über 
ihre Anordnung keinerlei Andeutung giebt, während er die Rüstung 
des Agamemnon im übrigen auf das eingehendste und genaueste 
schildert. Dagegen geht jener Gelehrte entschieden zu weit, wenn 
er die beiden auf die Schreckbilder bezüglichen Verse für ein spätes 
Einschiebsel erklärt, welches für die Beurteilung der homerischen 
Kunst vollständig wertlos sei. Jedenfalls beweist die Schilderung 
der Aegis'*^) auf das schlagendste, dafs den damaligen loniem bild- 

mon. of Nineveh pl. 43) nach Perrot et Chipiez, bist, de Tart II p. 774 n. 447. 
Das gesprengelte Fell des angegriifenen Tieres läfat deutlich auf ein Damm- 
hirschkalb schliefsen; ob die abweichende Bildung des Geweihs einem Irrtume 
des Bildhauers oder absichtlicher Stilisierung zuzuschreiben ist, wage ich nicht 
zu entscheiden. Fig. 162: Ghalcedon mit dem Namen des Akestodaros in kyprischer 
Schrift nach Perrot et Chipiez III p. 662 n. 462. 1) Z.B. drei Greife aus Goldblech : 
Schliemann, Mykenae p. 206 n. 261, ein anderer ebenda p. 211 n. 272 = Milchhoefer, 
die Anfänge der Kunst p. 10 n. 6. 2) Z. B. ein geschnittener Stein mit einem Greife 
aus dem Kuppelgrabe von Menidi (oben Seite 69) : Das Kuppelgrab bei Menidi T. VI 2. 
3) Furtwängler, diö»Bronzefunde aus Olympia p. 49—60. 4) Herodot FV 13. Pausan. 
I 34, 6. 5) Niebuhr, kleine Schriften I p. 361. Bergk, griech. Literatur- 

geschichte II p. 99. 6) Aischylos iragm. 232 Nauck und Sophokles Oed. rex 
391 benennen in dieser Weise die Sphinx. Weiteres bei Brunck zu der letzteren 
Stelle. 7) II. XI 36, 37 (oben Seite 320, Anm. 1). 8) Die Bronzefunde aus 
Olympia p. 59 Anm. 2. 9} 11. V 73rf: &^tpl d' ccf^' ta^tOLCiv ßdXex' alyiSa 
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liehe Darstellungen der Gorgo geläufig waren. Nach der Angabe 
des Epos befanden sich an der Aegis Eris^ Alke^ die grausige 
loke und das Haupt der Gorgo, des furchtbaren Ungeheuers, furcht- 
bar und entsetzlich, das Wunder des aegishaltenden Zeus. Wenn 
Furtwangler^) annimmt, es seien hier allerlei der Aegis innewohnende 
Kräfte aufgezählt, deren künstlerischer Ausdruck dem Dichter keines- 
wegs im Sinne gelegen hätte, so kann man dies hinsichtlich der 
Eris, Alke und loke als möglich zugeben. Anders verhält es sich 
dagegen mit der Gorgo. Schon die Thatsache, dafs dieselbe plastisch 
bestimmt als Haupt vor der Phantasie dieses Dichters wie des- 
jenigen der Nekyia^) stand, läfst mit Sicherheit darauf schliefsen, 
dafs das Gorgoneion bereits im homerischen Zeitalter als eine 
schreckliche Maske dargestellt und dekorativ verwendet wurde.') 
Zudem ist es bekannt, dafs derartige Schreckbilder zu den ältesten 
Typen gehörten, welche die griechische Kunst zu bilden unternahm.^) 
Ein steinernes Medusenhaupt, das Pausanias^) zu Argos bei dem 
Heiligtume des Eephisos sah, galt für ein Werk der Kyklopen, also 
fär ein Denkmal, dessen Ursprung vor den Begiim der zusammen- 
hängenden historischen Überlieferung fiel. 

Nach allen Analogieen dürfen wir annehmen, dafs das Gorgoneion 
aus einem altorientalischen Typus abgeleitet ist, mag es auch noch nicht 
gelungen sein den letzteren mit Sicherheit nachzuweisen.*") Die der 
Blüte des Epos am nächsten stehende Kunst bildete dasselbe, wie es 
scheint, als eine weibliche Maske mit glotzenden Augen, breiter auf- 
geworfener Nase und einem verzogenen, aber nur wenig geöflheten 
Munde (Fig. 163).') In der weiteren Entwickelung und zwar vermutlich 



d'vüaavoecaav , \ 8uvi\v^ r^v ni^i fihv ndvzi} tpdßog iateqxxvcotaiy \ iv d' "EQig, iv 
d* 'Alnri, iv ds ngvoeüca 'IcuH'q, \ iv 8i te rogysir] nttpaXrj Stivoio neXmgov, \ 
iHvrj ts oiiSQdvrj ze, Jibg tSQag aiyi6%oi.o. 1) A. a. 0. p. 69 Anm. 3. 2) Od. 
XI 634: fii] fM)t FoQytLTjv Ti6(paXr]v deivoCo neXmQOV \ i^ ^AtSeat Ttifitpsuv diyavT) 
nsQüSfpdviux. 3) Es leuchtet ein, dafs unter dieser Voraussetzung auch der 

Vergleich der Augen des kämpfenden Hektor mit denen der Gorgo (II. VIII 
349: Foqyovg öfiiiaz' ^%aiv) ungleich wirksamer war. Indes bin ich bei der 
plastischen Gestaltungskraft, über welche die Dichter verfügten (vgl. hierüber 
den XXXIIL Abschnitt), weit entfernt diesen Gesichtspunkt als ein sicheres 
Kriterium zu betrachten. 4) Milchhöfer in der Archäol. Zeitung XXXIX 

(1881) p. 285 ff. Nach den Gewährsmännern des Pausanias I 43, 8 galt für die 
älteste griechische Skulptur eine Gruppe auf dem Grabe des Koroibos zu Megara. 
Sie stellte den Koroibos dar, wie er die Poine tötete, welche letztere wir uns 
offenbar als ein gorgonenartiges Ungeheuer zu denken haben. Mancherlei Re- 
flexe derartiger Schreckgestalten sind in der efcruskischen Kunst nachweisbar. 
Vgl. Körte in der Archäol. Zeitg. XXXV (1877) p. 110 ff. 5) II 20, 7. Vgl. 

oben Seite 62. 6) Vgl. Langbehn, Flügelgestalten der ältesten griechischen 

Kunst p. 121—133; Milchhöfer a. a. 0. p. 287—289. 7) Vgl. Milchhöfer 
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im siebenten Jahrhundert wurde dieser Typus umgearbeitet. Der 
Mund erscheint nunmehr zu einem grauslichen Grinsen weit geoffiiet; 
die Zimge ist herausgesteckt; aus den Mundwinkebi n^en furcht- 
bare Hauzähne hervor — alles dies Abänderungen^ die darauf aus- 
gingen^ der Maske einen lebensvolleren und zugleich schrecklicheren 

Charakter zu verleihen.*) 

Endlich entnahm die dekorative Kunst des home- 
rischen Zeitalters ihre Motive bisweilen auch aus dem 
menschlichen Leben. Der Kampfscenen^ welche Helena 
Flg. it>3. ^^£ einer Diplax anbrachte,*) wurde bereits gedacht und 
daraus der Schlufs gezogen, dafs die damalige Eunstweberei ver- 
wandte Gegenstände zur Darstellung brachte.') 

Ehe ich zu dem figurenreichsten der im Epos erwähnten Kunst- 
werke, nämlich depi Schilde des Achill, übergehe, sind noch einige 
Beschreibungen zu betrachten, bei denen man an den Einfiuls statua- 
rischer Werke gedacht hat. Es sind dies die goldenen Mädchen, auf 
die sich Hephaistos stützt,*) die goldenen und silbernen Hunde, welche 
vor dem Hause des Alkinoos zu jeder Seite des Einganges aufgestellt 
waren,^) und die goldenen Jünglingsfiguren, die in demselben Hause 
als Fackelhalter dienten.^ 

Die Frage, ob und in wie weit diese Schilderungen durch künst- 
lerische Anschauung bestimmt seien, ist vielfach in verschiedenem 
Sinne beantwortet worden. 

Den Mädchen des Hephaistos legt der Dichter, obwohl er sie 
als golden bezeichnet, auch Bewegung, Verstand, Sprache und die 



a. a. 0. p. 289—290. unsere Fig. 163 gibt den Typus einer kleinasiatbchen 
Elektronmünze nach Gardner, the tjpes of greek coins pl. lY 5 (vgl. Six, de 
Gorgone p. 60 — 61 n. 1^) wieder. Ähnlich ist das Gorgoneion bisweilen auch 
auf den früher Athen zugeschriebenen, aber wahrscheinlich in Chalkis geschla- 
genen Silberstücken behandelt: Cousinäry, voyage dans la Mac^doine 11 pl. 4 
n. 8 (p. 125). Vgl. E. Curtius im Hermes X p. 226 ff. Ich bin weit entfernt zu 
behaupten, dafs diese Münzen die ältesten erhaltenen Denkmäler seien, welche 
das GorgoneioQ darstellen. Wohl aber scheint es nach allen Analogien, dafs 
der auf ihnen wiedergegebene Typus älter als der mit geöffnetem Munde und 
herausgesteckter Zunge und somit der älteste ist, den wir vom Gorgoneion 
kennen. 1) Milchhöfer a. a. 0. p. 291. 2) 11. 111 126—128 (oben Seite 81, Anm. 1). 
3) Seite 81— 82, Seite 193, Seite 234. 4) Il.XyiIl417: vnö 6' &(iq>£xolQi ^movro 
avayfxi \ XQvasiat, ia>iot verjviatv siomvuci. \ tjjs Iv fihv voog iatl (ttxcc fp^aclvy Iv Üb 
mal aväii \ tucI a^svog, d&avdtoDV Ss Q'sav ano ^qya laaaiv. 6) Od. VH 91 : xqv- 
aeiOL d' BudxsQ&e %al &(fyvQBoi üvvbs f^üav, \ o^e '^Htpcctaxog Ircv^fv idvitiai. %qu- 
nidBcaiVj I dcofux (pvXaöaiiiBvai fiByalrfTo^og 'Almvooio^ \ &9'ccvdT0vs ovzag %al 
^y^Qüag ^fificra ndvra. .6) Od. YII 100: ;|;9V0CM)t &' &^ novQOi ivdiijjtav inl 

ßfofimv I tataaav at&ofLsvag Öcctdag (Utcc x^Q^^v ix^vxBg, \ tpaCvovxBg vv%xug tatä 
dmfucroc dcct^tvfUvBOaiv. 
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Fähigkeit herrliche Arbeiten zu verrichten bei. Wenn man früher 
annahm y dafs diese Schilderung durch selbständige, statuarische 
Figuren bedingt sei, und in den geistigen und physischen Eigen- 
schaften der Mädchen eine poetische Umschreibung der in der plasti- 
schen Darstellung zu Tage tretenden Lebensfülle erkennen wollte, 
so ist diese Auffassung von Petersen*) endgültig widerlegt wor- 
den- In die Umgebung des kunstfertigen Gottes, der wandelnde 
Dreifu&e schafiTt und dessen Blasebälge auf seinen Wink arbeiten 
oder ruhen,*) pafst vollkommen das Wunder goldener und doch leben- 
der Dienerinnen. Die Mädchen des Hephaistos sind also Phantasie- 
gebilde und gehören in die gleiche Kategorie wie die erzfüfsigen und 
feuerschnaubenden Stiere, die derselbe Gott dem Aietes schenkte, 
eine Angabe, aus der doch niemand den Schlufs ziehen wird, dafs 
die Griechen zur Zeit der Entstehung des kolchischen Mythos das 
Tierstück gekannt hätten. 

Was femer die vor dem Hause des Alkinoos befindlichen, gol- 
denen und silbernen Hunde betrifft, so sind plastisch gebildete Hunde 
als Thürhüter in keiner der Kunstentwickelungen nachweisbar, welche 
zu derjenigen der homerischen Epoche in unmittelbarer oder mittel- 
barer Beziehung stehen. Vielmehr dienten hiefür bei den Ägyptern 
Sphinxe, bei den Chaldäem Stiere oder Löwen, ^) bei den Assyrern 
die bekannten aus Menschenköpfen und Tierleibem zusammengesetzten 
Mischgestalten imd bisweilen auch Löwen,*) bei den Phönikiem 
Sphinxe*) oder Löwen.*) Die archaische griechische Kunst verwendete 
zu dem gleichen oder zu ähnlichen Zwecken die Figuren von Pan- 
thern oder Leoparden, Sphinxen, Greifen und Löwen. Man erinnere 
sich der mykenäischen Panther- oder Leopardengruppe, die allerdings 
nicht wie die von dem Dichter beschriebenen Hunde neben, sondern 
über dem Thore angebracht ist,') der marmornen Sphinxe und Greife, 
welche in der Stadt der Borystheniten das Haus des Skythenkönigs 
Skyles umgaben,^ und der Löwenpaare, welche vor den Eingängen 

1) EritiBche Bemerkungen zur ältesten Geschichte der griechischen Kunst 
(Ploen 1871) p. 29 ff. 2) II. XVUI 376—378, 470—473. 3) Perrot et Chipiez, 
hist. de Tart II p. 274. 4) Perrot et Chipiez a. a. 0. II p. 280—281. 6) Renan, 
miesion de Ph^nicie pl. XXXII 1, LI k, LVI, LVU 1 p. 701—702. 6) Renan 

a. a. 0. pl. XII, Xm p. 72, pl. XXXII 3; Perrot et Chipiez, histoire de Tart III 
p. 152 n. 96, p. 438 n. 312, p. 396—397. 7) Denkm. d. a. Kunst I T. I 1; 

Archäol. Zeitung 1866 T. 193. 8) Herodot IV 79. Reihen solcher Tiere wur- 
den von den Etruskem häufig zur Dekoration von Grabdenkmälern verwendet, 
welche aus einer runden Terrasse und einem sich über derselben erhebenden 
Hügel bestehen und, soweit gegenwärtig unsere Kenntnis reicht, dem Ende des 
6. und der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts v. Chr. angehören. Die Tier- 
figuren sind hier auf der Plattform der Terrasse längs der Peripherie auf- 
gestellt. Löwen, geflügelte Sphinxe und Greife an dem unter dem Namen der 
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» 
altgriechischer*) wie etruskischer^) Gräber gefanden werden. Man 

könnte demnach vermuten, dafs die Vorstellung jener von der Kunst 
als Thorschmuck verwendeten Tierfiguren und diejenige des Hundes, 
welcher in der Wirklichkeit den Eingang hütet, im Geiste des Dichters 
zusammengeflossen seien. Nichtsdestoweniger scheint noch eine 
andere Auffassung zulässig, durch welche die epische Beschreibung 
mit den Denkmälern in Einklang gebracht wird. Im obigen') wurde 
bewiesen, dafs die Griechen im homerischen Zeitalter den Greif 
kamiten, und die Vermutimg aufgeworfen, dafs sie ihn damals durch 
das Wort xvon/ bezeichneten. Das Gleiche gilt för die Sphinx. Auch 
diese kommt auf Denkmälern griechischen Fundortes vor, welche über 
die dorische Wanderung hinaufreichen,*) wie auf solchen, welche der auf 
den Abschlufs des Epos folgenden Epoche angehören. Sie heilst 
yLVfxrv noch bei Aischylos und Sophokles*). Da nun Sphinxe von der 
ägyptischen und phönikischen, Sphinxe und Greife von der archai- 
schen griechischen Kunst als Thorschmuck verwendet wurden, so 
fragt es sich, ob nicht unter den Hunden, welche das Epos als Thür- 
hüter des phäakischen Königshauses erwähnt, Sphinxe oder Greife 
zu verstehen sind. Wenn ihnen der Dichter Leben, Unsterblichkeit 
und ewige Jugend zuschreibt, so ist dies nicht zu" verwundem, da sie 
eben Werke des Hephaistos waren. ' 

Hinsichtlich der im Hause des Alkinoos befindlichen goldenen 
Fackelträger läfst schon die Angabe, dafs sie auf wohlgebauten Basen 

Cucumella benamiten Yulcenter Grabe: eine mangelhafte Bestauration bei No&l 
des Vergers, rfitrurie et lea fitrusques III pl. XX, eine ganz ungenaue bei Ca- 
nina, rEtruria marittima T. CVII; eine Skizze des Monumentes, wie es in den 
dreissiger Jahren aussah, und allerlei Einzelheiten desselben bei Micali, storia 
T. LXII 1 — 4 (III p. 103—104). Löwen auf der Plattform eines ähnlichen caere- 
taner Grabes: Canina a. a. 0. T. LXIX. Geflügelte Sphinxe an einem ähn- 
lichen cometaner Grabe: Canina a. a. 0. T. LXXXIX 2. 1) Offenbar diente 
zu diesem Zwecke der in der milesischen Nekropole gefundene Löwe: Bayet et 
Thomas, Milet pl. 22. 2) So z. B. Tor dem von Campana entdeckten vejenter 
Grabe, das mindestens hoch in das 6. Jahrhundert v. Chr. hinaufreicht: Micali, 
mon. ined. p. 368; Canina, TEtruria marittima T. XXXFV 2; Canina, Fantica 
cittä di Veji T. XXVIII. Beispiele aus Vulci: Canina, l'Etruria marittima T. CX 
12, 13. Ein Löwenpaar über dem Thore eines caeretaner Grabes: Canina, TEtr. 
mar. T. LXXm. 3) Seite 388. 4) Z. B. sechs Sphinxe aus Goldblech, 
gefunden in einem der mykenäischen Schachtgräber: Schliemann, Mykenae 
p. 213 n. 277; Milchhöfer, die Anfänge der Kunst p. 10 n. 7. Sphinxe auf 
Kunstsachen aus den Gräbern von Spata (oben Seite 70): BuU. de correspon- 
dance hell^nique II pL XVII 1, 2, pl. XVIU 1. Auf Smaltblättchen und Elfen- 
beinarbeiten aus dem Grabe von Menidi (oben Seite 69): Das Kuppelgrab von 
Menidi T. V 44, 46, T. VIII 4, 10. In der tirynthischen Wandmalerei: oben 
Seite 99, Anm. 7. Auch die phönikische Kunst hat die Sphinx häufig dar- 
gestellt: oben Seite 391, Anm. 5. ö) Oben Seite 392, Anm. 6. 
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{iud(ii^ta}V ixl ßca^&v) standen^ darauf schliefsen^ dafs die Beschrei- 
bung durch statuarische Vorbilder bedingt ist. Aufserdem findet 
das Motiv dieser Figuren in der bildenden Euust mancherlei Ana- 
logieen. Brunn*) verweist auf eine in einem chiusiner Grabe ge- 
malte Frau, die ein Thymiaterion auf dem Haupte trägt.*) Noch 
näher steht jedoch der epischen Schilderung ein etruskisches Thy- 
miaterion archaischen Stiles, dem eine den Schaft in der Linken 
haltende Jünglingsfigur als Stütze dient.') Da die menschliche Ge- 
stalt von der orientalischen Kunst seit uralter Zeit häufig als tragen- 
des Glied, wie als Stütze von Sesseln und Baldachinen und zu ähn- 
lichen Zwecken, verwendet wurde,*) so steht der Annahme nichts im 
Wege, dafs derartige Geräte oder wenigstens Nachrichten über die- 
selben schon während der homerischen Epoche in die ionischen 
Städte gelangt waren. Immerhin weist auch die Beschreibung der 
Fackelträger nicht auf selbständige plastische Werke, sondern auf 
dekorativ verwendete Figuren zurück. 

Schliefslich haben wir hier noch eine Stelle zu betrachten, welche 
zu einer Dichtung gehört, die erst zur Zeit der Peisistratiden von 
einem der orphischen Theologie huldigenden, attischen Poeten in die 
Odyssee eingeschaltet worden ist.*) Diese Dichtung schildert den 
Goldbeschlag des von Herakles getragenen Wehrgehänges als mit 
Bären, Ebern und Löwen wie mit Kampfscenen verziert,^) wobei der 
zweite, auf die Kampfscenen bezügliche Vers offenbar aus der Theo- 
gonie entlehnt ist.^ Ein derartiger Bilderschmuck stimmt hinsicht- 
lich seiner Anordnung und der Hauptsache nach auch hinsichtlich 
seines Inhaltes zu den Prinzipien, welche zur Zeit, in der jene Dich- 
tung entstand, in der dekorativen Kunst mafsgebend waren. Wir haben 
uns die Darstellungen in Streifen angeordnet zu denken und dürfen 
korinthische, chalkidische und altattische Vasen vergleichen, auf 
denen Tierstreifen und Streifen mit ]^ampfscenen neben einander 
hergehen. Nur in einer Hinsicht weicht die Beschreibung von den 



1) Die Kunst bei Homer p. 5. 2) Mon. dell' Inst. V T. XVI n. IUI. 

3) Panofka, Antiques du cabinet Pourtal^s pl. XL. Vgl. auch Mus. gregor. I 
T. LV 1, 2, 6, 7; Micali, storia T. XL 3—6. 4) Semper, der Stil I p. 272— 
274; Friederichs, die philostrat. Bilder p. 216 Anm. 4; Archäol. Zeitg. XXXIV 
(1876) p. 114; Mittheilungen des archäol. Instituts in Athen VII (1882) p. 11— 
12. Eines der ältesten Beispiele dürfte die chaldäische Kanephore bei de Long- 
p^rier, Musde Napoleon III pl. I und Perrot et Chipiez II p. 636 n. 243 sein. 
5) Od. XI 666—631. Vgl. von Wilamowitz-MoeUendorff, hom. Untersuchungen 
p. 142r, p. 199 — 226. 6) Od. XI 610: ;t^i5<rfos ijv ralafAcbv, tva ^sarteXa i^ya 

zitvKxo, I &Q%toi. t* ccYQ&csQoi X6 ovsg xttQonoC TS liovtss, I 'baiiivai re (tdx^f' ^^ 
ipovoi T* &vdQo%xaeiai zb. 7) Theog. 228. Vgl. von Wilamowitz a. a. 0. 

Nachträge p. Vlfl— IX. 
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gleichzeitigen Denkmälern ab. Während nämlich Eber und Löwen 
zu den von der damaligen Dekoration am häufigsten dargestellten 
Tierfiguren gehören^ läfst sich die omamentale Verwendung des Bären 
auf keinem orientalischen, griechischen oder italischen Kunstwerke 
archaischen Stiles mit Sicherheit nachweisen.*) Der Bilderschmack 
der erhaltenen Goldbeschläge, welche sich dem in der Odyssee ge- 
schilderten vergleichen lassen, ist öfters mit einem sehr stumpfen 
Stempel eingeprefst und infolge dessen die Gattung der dargestellten 
Tiere nicht immer deutlich erkennbar.*) Es fragt sich somit, ob 
nicht etwa der Dichter mehr oder minder unklar ausgedrückte Tier- 
figuren, die er auf irgend welchem Goldbeschlage gesehen hatte, 
irrtümlich für Bären hielt. Wie jedoch Wilamowitz') richtig be- 
merkt, hat ein Dichter das Recht, die Kunstwerke, die er erfindet, 
dichterisch zu behandeln und darf er demnach auch Motive beifügen, 
die als künstlerisch darstellbar vor seiner Phantasie standen. Unter 
solchen Umständen lag die Einführung des Bären um so näher, als 
die Griechen durch mancherlei Mythen mit diesem Tiere vertraut 
waren und die Athener die Bärin als das der Artemis Brauronia und 
Munychia heilige Tier kannten.*) 

Dem Schilde des Achill mufs wegen der mannigfachen Fragen, 
die daran anknüpfen, notwendig ein besonderer Abschnitt gewidmet 
werden. Zunächst gilt es die Beschreibung des Dichters durch eine 
kurze Inhaltsangabe in das Gedächtnis zurückzurufen. 

1) Der Angabe, dafß in den, wie es scheint, sehr roh ausgeführten Wand- 
malereien eines alten chiusiner Grabes geflügelte Bären dargestellt seien (Bull, 
deir Inst. 1874 p. 227), kann ich nicht eher Glauben schenken, als bis ich die 
betreffenden Darstellungen mit eigenen Augen geprüft habe, was gegenwärtig 
unmöglich ist, da das Grab unmittelbar nach seiner Entdeckung wieder zu- 
geschüttet wurde. — Ein Tier, in dem man einen Bären erkennen will (Friederichs- 
Wolters, Bausteine p. 71), ist auf dem Harp3rienmonumente yon Xanthos unter 
dem Sessel des den Helm in Empfang nehmenden Gottes dargestellt. Doch ge- 
hört dieses Tier, da es offenbar ein Symbol des Gottes ist, nicht zu der 
im obigen besprochenen dekorativen Gattung. Dasselbe gilt für die Bären, 
welche auf einer zu Nimrud gefundenen phönikischen Bronzeschale (Layard, a 
second series of the mon. of Nineveh pl. 66; Perrot et Chipiez, histoire de Tart 
II p. 761 n. 408; unsere Tafel II) als landschaftliche Staffage auftreten, 2) Ich 
notierte mir in einer athenischen Privatsammlung : „Zwei Streifen aus Gold- 
blech (Stirnbänder?), gefunden beim Dipylon zusammen mit bemalten Thon- 
geföfsen geometrischen Stiles; auf beiden sind mit einem ganz stumpfen Stempel 
l^erfiguren eingeprefst, deren Gattung sich nicht immer erkennen läfst; auf 
dem einen (Höhe 0,035) ein Löwe, ein Bind, Bebe und andere undeutliche 
Tiere, auf dem anderen (H. 0,02) weidende Hirsche, ein Hund (?) und mehrere 
andere unbestimmbare Vierfüfsler." 3) A. a. 0. Nachträge p. IX. 4) Her- 
mann-Stark, Lehrbuch der gottesdienstl. Alterthümer § 60, 2, § 62, 19. Vgl. 
Ton Sybel, Katalog der Sculpturen zu Athen n, 7045. 
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Hephaistos beginnt damit auf dem Schilde Erde, Himmel, Meer, 
Sonne, Vollmond und die Gestirne zu bilden. Dann fügt er Scenen 
aus dem menschlichen Leben bei, die in zwei Cyklen zerfallen, der 
eine auf das städtische, der andere auf das ländliche Leben bezüg- 
lich. Der erstere erscheint wiederum antithetisch gegliedert: eine 
Stadt ist im Frieden, eine andere in Kriegsnot dargestellt. Dasselbe 
Streben durch Gegensätze zu wirken tritt auch in der Schilderung 
der friedlichen Stadt hervor, indem hier die Lust einer Hochzeit 
und der Ernst einer Gerichtssitzung einander gegenübergestellt 
werden. Weniger kenntlich ist diese Tendenz in der Beschreibung 
der belagerten Stadt. Indes hat man vielleicht mit Petersen^) die 
Hirten, welche arglos, die Syrinx blasend, ilire Herden nach dem 
Flusse treiben, als Gegenbild zu der Belagerungs- und Kampfesscene 
aufzufassen. Die Beschreibung des ländlichen Treibens scheidet sich, 
wie Brunn*) richtig erkannt hat, nach den Jahreszeiten in Bilder des 
Pflügens, der Getreideernte, der Weinlese und des Hirtenlebens. 
Jedes dieser Bilder ist wiederum durch Gegensätze belebt. Die 
Pflüger arbeiten angestrengt; doch wird jeder, nachdem er eine 
Furche vollendet, am Ende des Ackerfeldes von einem Manne 
empfangen, der ihn mit einem Trünke Weines erquickt. Das Ge- 
treide wird gemäht und die Garben gebimden, während der König 
dabeisteht, auf sein Scepter gestützt, erfreut über das günstige Er- 
gebnis der Ernte, und Herolde und Frauen für die Schnitter das 
stärkende Mahl bereiten. In der Mitte der mit der Weinlese be- 
schäftigten Arbeiter steht ein Knabe, der sie durch Kitharspiel und 
den Gesang des Linosliedes ergötzt. Andererseits ist auch dem mühe- 
loseren Treiben der Hkten ein gegensätzlicher Zug beigefügt, indem 
zwei Löwen einen Stiw^anfallen und die Hirten zur Abwehr nötigen. 
Auf die Beschreibung der ländlichen Scenen folgt die eines Reigen- 
tanzes, der von Jünglingen und Mädchen aufgeführt wird und den 
ein Sänger mit seinem Liede und mit Kitharspiel begleitet. Diese 
bunten Bilder aus dem menschlichen Leben umgab eine Darstellung 
des Flusses Okeanos, die sich längs des dreifachen Randes (avtv^ 
r(finkc(^y) entwickelte. 

Offenbar wollte der Dichter durch den Bilderschmuck, den er 
beschreibt, die Welt und das menschliche Leben nach den Anschau- 
ungen seiner Zeitgenossen vergegenwärtigen. Die wesentlichen Be- 

1) Kritische Bemerkungen zur ältesten Geschichte der griechischen Kunst 
p. 12. 2) Rhein. Mus. V (1847) p. 341. 3) Vgl. oben Seite 386. 



396 Die Kunst. 

dingungen^ welche das Leben der damaligen Jonier bestimmten, treten 
im Epos mit solcher Deutlichkeit hervor, dafs es nur eines flüchtigen 
Hinweises bedarf, um sie in das Gedächtnis zurückzurufen.*) Die mate- 
rielle Existenz beruhte fast ausschliefslich auf Ackerbau, Viehzucht 
und Weinbau.^) Die Ehe^ und eine geordnete Rechtspflege*) galten 
für die Hauptgrundlagen des socialen imd politischen Organismus, 
fröhliche Mahlzeiten, Kitharspiel und Reigentanz für die höchsten 
Genüsse, welche ein gesegnetes Leben den Sterblichen darbot.^) Unter- 
brochen wurde dies friedliche Dasein bisweilen durch feindliche An- 
griffe, welche die Bürger nötigten zu den Waffen zu greifen und ihr 
Gebiet oder gar ihre Stadt zu verteidigen.*) Wie man sieht, hat der 
Dichter alle diese Lebensbeziehungen durch charakteristische Scenen 
vergegenwärtigt. Da jedoch die Erkenntnis, in wie weit wir seine 
Beschreibung als zutreffend und erschöpfend betrachten dürfen, nicht 
nur für die Kulturgeschichte, sondern auch für die künstlerische 
- Würdigung des Bildercyklus von der gröfsten Wichtigkeit ist, so kann 
ich nicht umhin eine hierauf bezügliche Bemerkung Murrays^) einer 
eingehenden Betrachtung zu unterziehen, selbst auf die Gefahr hin 
hiermit zeitweise von dem diesem Buche zunächst liegenden Zwecke 
abzuschweifen. Murray findet es nämlich auffällig, dafs der Dichter 
nirgends auf die Schiffahrt und den Kultus hinweist. Stellen wir 
die Frage, ob die Schilderung deshalb für lückenhaft zu erklären 
sei, so kann die Antwort hinsichtlich der Schiffahrt nur verneinend 
lauten. 

Offenbar wollte der Dichter ein Lebensbild entwerfen, welches 
den Erfahrungen und Anschauungen der Durchschnittsmasse seiner 
Zuhörer entsprach. Hierin aber konnte die Schiffahrt keinen Platz 
finden; denn diese hatte, da die damal/gen Jonier überseeischen 
Handel nur in sehr beschränktem Mafse trieben,*^) für die Mehrzahl 
der Bevölkerung gewifs nur eine ganz untergeordnete Bedeutung. 
Soweit das Epos einen Schlufs verstattet, war es nur eine geringe 



1) Besonders bezeichnend ißt hierfür Od. IX 105-115, wo es von den Kyklopen 
heifst, dafs sie weder Getreide- noch Weinbau treiben und ihnen Volksver- 
sammlungen and Rechtssatzungen unbekannt sind. 2) Die verhältnismäfsig 
hoho Stufe, auf welcher die Bodenkultur der damaligen Jonier stand, er- 
hellt im besonderen aus IL V 87—92, XXI 257—262; Od. IX 131—135, XVII 
297—299. 3) II. IX 340—342, 399; Od. VI 180—185. 4) Besonders II. XVI 
386—392; Od. IX 112, XIX 111. 5) Od. VIII 248: cclsl d' ii^iv daig rf ^Atj 
%C9'aqCg te %oqoC re. IX 5: ov yaQ ^yooys tC qtrjfii zsXog x^Q^^^'^^Q^'^ tivcci \ Tj 
or' iv(pQO(JvvT} (ihv BXJJ xara Sfjftov aTtavzoc, \ datrvfiöveg ö* &va diofuxt' axovd- 
^covtcti icoidov, I TJ^tvoi. t^Birjg, noQcc ds nXrjd'ODat. zganBicci u. s. w. 6) Z. B. 
Od. XVII 470—473, XXI 18—19, XXIV 111—113. 7) ffist. of greek sculpture 
p. 45. 8) Oben Seite 16—18. 
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Minorität^ in deren Leben das Schiff eine hervorragendere Rolle spielte, 
nämlich unruhige Gesellen, welche das Meer befahren, um Beute zu 
machen und sich dadurch rasch zu bereichern.^) Dagegen safsen 
weitaus die meisten der Bürger, solange es anging, ruhig auf ihrer 
Scholle, den Arbeiten und den Genüssen eines friedlichen Lebens 
hingegeben.^) Wenn Eumaios das Treiben der Beutegänger als ein 
unheimliches bezeichnet,*) so ist dies gewifs der Ausdruck der 
öffentlichen Meinimg, welche damals in den ionischen Städten 
herrschte. Die seekundigen Phäaken^) widersprechen dieser Auf- 
fassung in keiner Weise, da sie eben von der Dichtung als ein 
Wundervolk geschildert werden. Jedenfalls enthält das Epos 
mancherlei Angaben, welche bezeugen, dafs man sich nur ausnahms- 
weise und notgedrungen zu Seefahrten entschlofs. Die Reise des 
Telemachos nach Pylos gilt für ein höchst gewagtes Unternehmen 
und erregt bei seinen Angehörigen die gröfste Besorgnis.^) Dem 
Menelaos zerbricht das liebe Herz, als ihm Proteus mitteilt, dafs er 
von der Insel Pharos nach ^er Nilmündung fahren müsse, um daselbst 
den Unsterblichen Opfer darzubringen.^) Odysseus, als er sich dem 
Eumaios gegenüber für einen Kreter ausgiebt, erzählt, die Arbeit 
und das Leben im Hause seien ihm zuwider gewesen, vielmehr habe 
er stets Schiffe, Kämpfe, Speere und Pfeile geliebt, traurige Dinge, 
welche für die anderen Menschen grauenerregend wären."') An einer 
anderen Stelle®) sagt er, der Hunger bereite den Menschen unsäg- 
liche Übel und seinethalben würden auch die Schiffe zur Meerfahrt 
gerüstet. Selbst der unsterbliche Gott Hermes erweist sich als 
wasserscheu, indem er zu Kalypso sagt:^) „Wer möchte freiwillig 
so unsäglich viele Salzflut durchlaufen?" Die Abenteuerlust der da- 
maligen Jonier wird von den meisten modernen Geschichtsschreibern 
überschätzt. Bezeichnend für ihre geringe Kriegslust ist schon die 



1) Od. XIV 83—88, 222—234. 2) Längere Entfernung vom Jlause gilt 

för etwas Abnormes oder geradezu für ein Unglück: D. II 292—294; Od. III 
313—315. Hingegen wird das ruhige Leben zu Hause als das höchste Glück 
gepriesen: Od. I 217—220. 3) Od. XIV 83—88. 4) Od. VI 270—273, VII 

34—36, 109, 321—328, VIII 253, 666-563. 6) Od. II 271 ff., 363 ff., IV 668— 
666, 701 ff., 731 ff., Xni 417—419, XVI 23—24, 142—145, 346—347, XVII 41—43. 
6) Od. IV 481—484. 7) Od. XIV 222: %or 8s (loi o{) tpllov ^entv \ ovd' 

oUaxpeUri, ^e rqiqiet äyXaa xiiiva, \ icXXd (iol a^fl vfisg inrJQetfioi tpClai fjoav \ 
«al ndUpkoi «al ämorrBs iv^eatoi xal dXazoi, \ IvyQa, tax' (tXXoiaCv yt %ata^iyr]Xa 
viXomai. 8) Od. XVII 286: yccatiga S* o^nojg tetiv c:no%^'fnpai ^E^iainciv^ \ 

ohXoiiivrjv, ^ xoXXcc xax' &v^q6tnoiüi dCdcoatv, | Tfjg tvfutv xal vfjtg iv^vyoi önXi- 
toi^cri I n6vTov in' it^^tysTov , nancc dvanevhaoL tpi^ovaui. Vgl. Od. VIII 138 — 
139. 9) Od. V 100: xCq S* Sv SKcbv toaaovSt öiaS^u^oi äX^VQÖv vd(aQ 

€161C£X0V ; 
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Mühe, die es dem Agamemnon kostet, den Feldzug gegen Troja zu 
Stande zu bringen; der König selbst begiebt sich mit Menelaos nach 
Ithaka, um Odysseus zur Teilnahme zu überreden;*) Nestor und 
Odysseus urilemehmen eine förmliche Werbefahrt durch ganz Griechen- 
land.^) Bietet dann ein König seine Mannschaft auf, so fehlt es nicht 
an Versuchen sich der Heeresfolge zu entziehen. Das Epos berichtet 
von Strafen, welche hiergegen verhängt werden.*) Echepolos schenkt 
dem Agamemnon eine schöne Stute, damit er ihn zu Hause lasse. ^) 
Unter den sieben Söhnen des Myrmidonen Polyktor wird einer aus- 
gelost, der dem Achill nach Troja folgen mufs.^) Von der wilden 
Heldengröfse, welche den Kriegern der germanischen Volkspoesic 
eigentümlich ist, denen das Dreinschlagen als solches die höchste 
Lust bereitet, findet sich bei den Achäem keine Spur. Der Kampf 
ist für sie nicht Zweck, sondern Mittel zum Zwecke^ und er wird 
bisweilen auch von den hervorragendsten Helden als ein höchst lästiges 
Geschäft empfunden, welches nur dann erträglich scheint, wenn ein 
entsprechender Lohn zu erwarten steht^'') Es herrscht in dieser 
Hinsicht bereits die klassische Sinnesweise, der nichts femer liegt 
als alles Planlose. Was für ein Aufwand von Mitteln ist nötig, um 
die Achäer nach dem Zwiste zwischen Agamemnon und Achill 
wiederum zum Ausrücken zu bestimmen!®) Ein trügerischer von 
Zeus gesendeter Traum verheifst dem Agamemnon den Sieg, wenn 
er am folgenden Tage gegen die Troer schlüge. Hierauf beschliefst 
der Atride nach Übereinkunft mit den anderen Königen die Stimmung 
der Achäer zu erkunden. Er macht deshalb dem versammelten 
Kriegsvolke unter höchst drastischen Ausdrücken den Vorschlag die 
Belagerung aufzuheben und flüchtig nach Hause zurückzukehren. 
Dieser Vorschlag wird von der Versammlung nicht mit Indignation, 
sondern mit gröfstem Beifall aufgenommen und Athene muls sich 
ins Mittel legen, damit er nicht zur Ausführung kommt. Sind dann 
die Achäer ins Feld gerückt, so zeigen sie bisweilen eine bedenkliche 
Nervosität. Man erinnere sich der panischen Schrecken, welche ur- 
plötzlich das ganze Heer befallen imd ein allgemeines AusreÜBen zur 

1) Od. XXIV 116—118. 2) n. XI 770. 3) ü. XDI 669. 4) II. XXEI 
296. ö) n. XXIV 400. Vgl. auch Od. XV 238—239. 6) Für den berech- 
tigtsten Kampf gilt der, welcher zur Verteidigung der Vaterstadt (II. Xu 243, 
XV 497—499, XVn 157—158; Od. XVH 470—473) oder, um erlittenes Unrecht, 
Raub der Herden oder Zerstörung der Saaten, zu rächen, untemonunen wird 
(IL I 152-157). 7) II. IX 315—322, XVI 494; Od. XIH 262—264, XIV 222— 
234, Stellen, welche beweisen, dafw bei einem Angriffskriege die Beute das 
Hauptziel war. 8) II. II 5 ff. Bezeichnend ist auch die Freude, welche Achäer 
wie Troer empfinden, als der Krieg durch den Zweikampf zwischen Menelaos 
und Paris beendigt werden soll: II. III 112, 298, 320. 
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Folge haben. ^) Die packende und anschauliche Weise, in der solche 
Scenen geschildert sind, läfst deutlich darauf schliefsen, dafs die 
Dichter, wenn sie in den Reihen ihrer Mitbürger dem Feinde gegen- 
überstanden, ähnliche Erfahrungen an sich selbst oder an ihren 
Kameraden gemacht hatten.^) Auch gilt es keineswegs für eine 
Schande, wenn Krieger in gefahrlichen Momenten ihre Furcht rück- 
haltslos zeigen. Als die Troer in das Schiffslager eingedrungen sind^ 
weinen die Achäer, weil sie glauben, dafs nunmehr ihr Verderben 
sicher sei.^) Odysseus erzählt, wie die Könige der Achäer, als sie 
im hölzernen Pferde eingeschlossen waren, aus Angst weinten und 
an allen Gliedern zitterten/) Einen geradezu komischen Eindruck 
macht es, wenn der Dichter des Hymnos auf Ares^) den Kriegsgott 
anfleht, die schlimme Feigheit von seinem Haupte zu verscheuchen 
und ihm Mut einzufiöfsen, und mit dem Wunsche schliefst, es mögo 
ihm yergonnt sein friedlieh zu leben, dem Getümmel der Feinde ent- 
ronnen.^) So neryös angelegten Naturen lag nichts femer als aus 



1) Besonders II. VIII 75 ff., 97-98, XI 644 ff., XV 320—327, XVII 697; 
Od. XIV 268—270, XVH 437—439, XXIV 633—536. Vgl. auch Od. XXIV 48—50. 
Ebenso verhält es sich mit den Troern: II. XV 1—4, XVI 656—669, XVIII 
228—231, 247—248. 2) Man beachte auch die drastische Schilderung, welche 
Idomeneus D. XIII 279—283 von einem feigen Krieger entwirft. 3) IL XIII 

88—89. 4) Od. XI 525—526. Vgl. auch D. V 243—250, XVH 238—245, 

XIX 262. Die vergnügliche Weise, in der sich Archilochos fragm. 6 Bergk über 
seine Flucht und den Verlust seines Schildes äufsert, beweist, dafs die Jonier 
auch nach der Blüte des Epos an dieser AufTassungsweise festhielten. 
5) Vm 11. Ähnlich verhält es sich mit den Versen II. IV 419—421, wo der 
Dichter, nachdem er geschildert, wie Diomedes in voller Rüstung von dem 
Wagen herabspringt, beifügt, dafs selbst ein mutiger Mann bei diesem Anblicke 
von Furcht ergriffen werden würde: i)n6 nsv zalaaltpffovu neg öiog sllev. Vgl. 
auch II. Xm 343—344. 6) Studniczka schreibt in der Zeitschrift für d. österr. 
Gymn. 1886 p. 206 über die obigen Bemerkungen, die sich auf den geringen 
Mut der damaligen Jonier beziehen, folgendennafsen: „Das Fehlen der Seefahrt 
in diesem Weltgemälde giebt Anlafs zu einem lehrreichen Exkurse (p. -292 ff.) 
über den Bückgang von Mut und Thatenlust bei den homerischen Griechen 
gegenüber der Heroenzeit. Aber der Exkurs erklärt nicht, was er soll. Der 
Krieg, der auf dem Schilde eine bedeutende Rolle spielt, war dem „nervösen" 
lomer doch nicht minder unangenehm als die Seefahrt". Angesichts dieses Ur- 
teils scheint es mir geboten den Zusammenhang meiner Argumentation in aller 
Kürze zu rekapitulieren. Ich erkläre den Umstand, dafs die Schiffahrt in der 
Schildbeschreibung übergangen ist, daraus, dafs sie für die Mehrzahl der dama- 
ligen Jonier keine Bedeutung hatte. Es gehört physischer Mut dazu, um See- 
abenteuer zu bestehen. Dafs diese Eigenschaft bei den Joniern nur schwach 
entwickelt war, beweist ihre geringe Kriegslust. Ich wufste nicht, was sich gegen 
diese Schlnfsfolgerung einwenden liefse. Wenn der Landkrieg in der Schild- 
beschreibung eine Rolle spielt, so erklärt sich dies daraus, dafs die damaligen 
Griechen wider ihre Neigung durch die Verhältnisse genötigt waren, sich bis- 
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Abenteuerlust Beutefahrten nach Weise der Wikinge zu unternehmen. 
Vielmehr befafste man sich damit nur ausnahmsweise, wenn die Not 
dazu drängte oder die Hoffiiüng auf einen reichlichen Gewinn die 
Bedenken überwog. Hiemach scheint es ganz logisch, dafs ein Dichter, 
welcher die hauptsächlichsten Lebensbedingungen seiner Landsleute 
vergegenwärtigen wollte, von der Schiffahrt und den mit ihr verbun- 
denen Abenteuern Abstand nahm. 

Beiläufig sei bemerkt, dafs sich die im bisherigen angedeuteten 
Eigenschafben der damaliger Jonier zum gröfsten Teil aus der der 
Entstehung des Epos vorhergehenden Geschichte erklären lassen. Wir 
dürfen es als ein Gesetz aufstellen, dafs der physische Mut nnd die 
Thatenlust eines Volkes mit dem Alter seiner Kultur und der Menge 
der Erfahnmgen, die es macht, stätig abnehmen. Bevor aber das 
Epos geschaffen wurde, hatten die Vorfahren der kleinasiatischen 
Griechen bereits ein Stadium üppiger orientalisierender Civilisation 
zurückgelegt; sie wurden durch den Einbruch der Dörfer in dieser 
Entwickelung gestört, aus ihrer Heimat vertrieben und zeitweise 
in ihrer Kultur wie in ihrem Wohlstande empfindlich geschädigt.^) 
Ein solches Schicksal mufste notwendig einen nachhaltigen Ein- 
druck im Volksbewufstsein hinterlassen und dahin wirken, dals 
das jugendliche Ungestüm einer mehr nachdenklichen Richtung Platz 
machte. 

Nach dieser Abschweifung wende ich mich zu der dem Zwecke 
dieses Buches näher liegenden Frage, wie nämlich das Verhältnis 
der Schildbeschreibung zu der bildenden Kunst aufzufassen ist.*) 

Weitaus die meisten Gelehrten nehmen an, dafs der Beschreibung 
ein wirklicher Schild zu Grunde liege, und halten es demnach für 
möglich den Bilderschmuck desselben zu rekonstruieren — eine An- 
sicht, die am eingehendsten und sorgfältigsten von Welcker') und 
Brunn*) begründet worden ist. Andere dagegen, von denen ich 
Schnaase,^) Bursian,^ Friederichs'') und Matz®) namhaft mache, 
erklären die Beschreibung lediglich für ein Gebilde der poetischen 
Phantasie; der Dichter habe die Scenen, die er schildert, frei er- 



weilen damit zu befassen — eine Nötigling die hinsichtlich der Schiffahrt nicht 
vorlag. 1) Vgl. oben Seite 63—67. 2) Die ältere Litteratur hierüber ist 

zusammengestellt von Clemens, de Homeri clipeo Achilleo, Bonnae 1844. 3) Zeit- 
schrift für Gesch. der alten Kunst I p. 553 — 573. 4) Hheinisches Museum V 
(1847) p. 340—342; die Kunst bei Homer (Abhandlungen der bayer. Ak. d. W. 
I. a. XI. Bd. m. Abt.) p. 8—17. 5) Geschichte der bildenden Künste ü* p. 114. 

6) Griechische Kunst p. 397 (in der Encyklopädie von Ersch und Gruber, Theil 82). 

7) Die philostratischen Bilder p. 117—119, 223—227. 8) Philologus XXXI 
(1872) p. 614—619. 
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funden ohne Bücksicht darauf^ ob sie darstellbar seien und sich aus 
ihnen ein künstlerisches Ganze bilden liefse; höchstens sei er hie 
und da gewissermafsen unbewufst durch oberflächliche Reminiscenzen 
an Kunstwerke bestimmt worden. Neuerdings hat Petersen^) in 
umsichtiger Weise und mit scharfer Kritik den Versuch gemacht^ 
das Einseitige der beiden Ansichten auf das richtige Mafs zurück- 
zufuhren. 

Die Gliederung der Fläche, auf welcher wir den Bilderschmuck 
anzunehmen haben, ist hinlänglich klar. Da der Schild des Achill 
aus fünf Schichten zusammengesetzt war,*) so ergiebt sich in der 
Mitte ein Rund und um dasselbe herum vier konzentrische Gürtel.*) 
Nur bei einem Motive ist der Platz bezeichnet, nämlich dem Okeanos, 
dessen Darstellung sich längs des Schildrandes hinzog.^) Doch er- 
halten wir hierdurch einen Fingerzeig auch über die Anordnung der 
anderen Bilder. Wenn nämlich die Beschreibung, wie wir voraus- 
setzen dürfen, eine und dieselbe Richtung verfolgte, so muTste sie, 
da sie mit dem Rande abschliefst, in der Mitte beginnen und von da 
nach der Peripherie vorschreiten. Hiemach verzierte die zu Anfang 
erwähnte kosmische Darstellung den in der Mitte des Schildes befind- 
lichen Kreis und entwickelten sich die Bilder aus dem menschlichen 
Leben von der Mitte nach dem Rande zu in derselben Reihenfolge, 
in der sie von dem Dichter aufgezählt werden. Also liegt der Ge- 
danke nahe, diese Bilder auf den das mittlere Rund umgebenden Gür- 
teln zu verteilen, auf dreien, wenn man annimmt, dafs der Okeanos 
den vierten d. i. äufsersten Gürtel vollständig, auf vieren, wenn er 
nur den äufsersten Saum dieses Gürtels füllte. 

Inwieweit in dieser Anordnung ein künstlerisches Princip herrscht, 
ist besonders von Petersen*) in beinah erschöpfender Weise darge- 
legt worden. Die Schilderung des städtischen und die des ländlichen 
Lebens zerfallen beide in mehrere verschiedene Bilder und enthalten 
eine Fülle von mannigfach bewegten Figuren. In dem auf das Land^ 
leben folgenden Reigentanze haben wir zwar eine geringere Mannig- 
faltigkeit der Motive, aber ebenfalls eine lebhafte Bewegung voraus- 
zusetzen. Also scheint es ein echt künstlerischer Gedanke diese 
Scenen durch einheitliche und ruhige Darstellungen zu begrenzen, 
wie es das kosmische Mittelbild und der Okeanos waren. Durch die 
Wahl des Mittelbildes ist zugleich eine andere, die äufsere Anordnung 



1) Kritische Bemerkungen zur iilteeten Geschichte der griechischen Kunst 
p. 11—17. 2) II. XVin 481 : nivxs d* &q' aiftoü ^aav acixeog mvxsg. Vgl. 

XX 267—272. 3) Vgl. oben Seite 319. 4) D. XVIH 607: h d' IxC»bi no- 

ttffiojb (liya a^Bvos'Sl%savoio \ &vtvya hccq' nvfidrriv ödneog nvna noirixolo. 6) A. 
a. 0. p. 12—13. 

Holbig, Erlftuterong des homeriBohon Epos. 26 
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der Komposition betreflfende Schwierigkeit umgangen. Werden die 
Scenen aus dem menschlichen Leben auf den das mittlere Bund um- 
gebenden Gürteln angenommen^ so hat man sich die letzteren yoll 
Ton Figuren zu denken^ die mit den Köpfen gegen den Mittelpunkt^ 
mit den FüTsen gegen die Peripherie oder auch umgekehrt gerichtet 
sind. Das Mifsliche, im Centrum derartig verzierter Gürtel eine von 
menschlichen Figuren getragene Handlung wiederzugel)en, leuchtet 
besonders ein^ weim wir die bekannten phönikischen Silberschalen 
yergleicheU; deren Innenseiten eine ähnliche Gliederung^ nämlich in 
der Mitte einen Kreis und um diesen herum koncentrische Gürtel^ 
aufweisen. Es ist unmöglich das mittlere Bund einer solchen Schale 
mit der figürlichen Darstellung vollständig auszufällen^ da in diesem 
Falle die menschlichen Gestalten mit den zusammenstofsenden Köpfen 
ein wirres Durcheinander bilden würden. Die phönikischen Metall- 
künstler haben diese Schwierigkeit richtig erkannt und auf zwei ver- 
schiedenen Wegen zu umgehen versucht. Bisweilen geben sie den 
Figuren des Mittelbildes eine von denjenigen der Gürtel verschiedene 
Bichtung; indem sie die ersteren auf einer den unteren Teil des 
Kreises durchschneidenden Sehne anordnen.») Wird dagegen auch in 
der Mitteldarstellung die konzentrische Bichtung der Figuren festge- 
halten^ so ist in dem Centrum ein leerer Baum ausgespart und dieser 
durch ein Ornament ausgefüllt.*) Bei dem ersteren Verfahren wirkt die 
abweichende Anordnung der mittleren Figuren entschieden als Disso- 
nanz. Ebensowenig aber konnte es dem Dichter rätlich scheinen das 
andere Verfahren einzuschlagen und ein Ornament oder ein Symbol, 
wie etwa das Gorgoneion,^) zum Mittelpunkte zu machen, da ein sol- 
ches aus dem den Bildercyklus beherrschenden Gedanken heraus- 
treten würde. Dagegen war die kosmische Darstellung hiefür sowohl 
der Idee wie der Form nach glücklich gewählt. Während sich auf 
den umliegenden Gürteln das menschliche Leben entwickelt, ver- 
gegenwärtigt das Mittelbild den Weltkörper, auf welchem, und die 
Gestirne, unter welchen dieses Leben stattfindet. Dem Inhalte nach 
über ein Ornament hinausgreifend, aber doch streng typischen Cha- 
rakters gab eine solche Darstellung innerhalb der lebendig bewegten 
Figurenbilder nicht nur einen ruhigen, sondern auch einen formell 

1) So z. B. de Longp^rier, Musöe Napoleon III pl. XI. Cesnola-Stem, Cy- 
pem T. LXVI. Mus. gregor. I T. LXIV 1 , T. LXV— LXVI. Mon. dell' Inat. X 
T. XXXI 1 ; Perrot et Chipiez, histoire de Tart III p. 769 n. 543 ; unsere Fig. 1 
auf Seite 22. Mon. X T. XXXII 1; Perrot III p. 97 n. 36; unsere Fig. 2 auf S. 23. 
2) Vgl. z. B. die Schale von IdaHon (oben Seite 34 Fig. 4); die auf unserer Taf. I 
abgebildete Schale yon Amathus, femer de Longp^rier a. a. 0. pl. X; Cesnola-Stem 
a. a. 0. T. XIX, LVI, LXIX 4; Perrot et Chipiez II p. 743 n. 407. 3) VgL 
oben Seite 388—390. 
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klaren Mittelpunkt ab. Endlich ist hierbei noch die Stelle zu berück- 
sichtigen^ welche der Beigentanz zwischen den städtischen und länd- 
lichen Scenen und dem Okeanos einnimmt. Über die Weise, in der 
eine unfreie Kunst, wie sie allein bei dieser Untersuchung in Betracht 
kommt, einen derartigen Gegenstand zu behandeln pflegt, geben eine 
phonikische Bronzeschale (oben Seite 34 Fig. 4)^), die Reliefs, welche 
auf einem zu Athen gefundenen, goldenen Diadem eingeprefst sind,*) 
und altgriechische Vasenbilder ^ die nötige Auskunft. In den Be- 
wegungen herrscht ein so strenger Parallelismus, dafs die Reihe der 
tanzenden Figuren beinahe den Eindruck eines omamentalen Schemas 
macht. Denken wir uns den von dem Dichter geschilderten Reigen- 
tanz in ähnlicher Weise dargestellt, so bildet er ein organisches 
Übergangsglied von der bunten Bewegtheit der städtischen und länd- 
lichen Bilder zu der typischen Ruhe des Okeanos. 

Wenn demnach der dreifache Rand, der sich längs desselben 
hinziehende Okeanos, das Mittelbild und die Reihenfolge der Scenen 
vom Centrum nach der Peripherie zu in der Beschreibung deutlich 
erkennbar sind und diese Anordnung auf die Beobachtung künst- 
lerischer Prinzipien schliefsen läfst, so ergiebt sich, dafs der Dichter 
von der Gliederung des Bildercyklus, den er schildert, zum mindesten 
eine allgemeine Vorstellung hatte. Dagegen berechtigt die Weise, 
in der die Beschreibung gefafst ist, keineswegs zu der Annahme, dafs 
er einen in allen Einzelheiten durchgeführten Entwurf im Kopfe trug 
oder gar, dafs er einen in der Wirklichkeit existierenden Schild zu 
Grunde legte. 

Was zunächst die letztere Annahme betrifft, so läfst sie sich auf 
archäologischem Wege bestimmt widerlegen. Wir sind über die an- 
tiken Schildwrzierungen durch die Schriftsteller und die Denkmäler 
hinlänglich unterrichtet. Die Motive, welche hierbei zur Anwendung 
kamen, scheiden sich in drei Gattimgen, die jedoch bisweilen in ein- 
ander übergreifen, nämlich erstens in Apotropaia, zweitens in Bilder, 
welche in verschiedenartiger Weise die kriegerische Bestimmung des 
Schildes hervorheben, drittens in solche, die sich auf das Vaterland oder 

1) Die von Idalion (oben Seite 34 Fig. 4). 2) Arch. Zeitung XLII (1884) 
T. 8, 1 p. 99—101. -8) Eine Vase vom Dipylon: Mon. dell' Inst. VIÜI 

T. XXXIX 2. Vgl. auch Arch. Zeitung XLIU (1886) T. 8, 2 p. 135—136. Eine 
zu Tiryns gefundene Vasenscherbe verwandten Stiles: Schliemann, Tiryns 
T, XVn a p. 103 — 106. Eine bemalte Vase eigentümlicher Art, welche aus dem 
unter dem Namen der Grotta d' Iside bekannten vulcenter Grabe stammt: 
Micali, mon. ined. T. IV A. Die Fran9oisvase: Mon. deir Inst. IV T. LVII; 
arch&ol. Zeitg. 1860 T. XXIII G. Die cometaner Tritonschale: Mon. deir Inst. 
XI T. XLI. Man vergleiche auch den Reigentanz auf dem im Alpheios gefun- 
denen Panzer: oben Seite 174, Anm. 8. 

26* 
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, die Individualität des den Schild führenden Kriegers beziehen. *) Der 
von dem Dichter beschriebene Bildercyklus läiüst sich in keine dieser 
Kategorien einfügen. Hätten femer während des homerischen Zeitalters 
in den ionischen Städten ähnliche figurenreiche Schilde existiert, so 
würde man nach allen Analogieen anzunehmen haben, dafs sie aus dem 
Orient eingeführt oder von griechischer Hand nach orientalischen Vor- 
bildern gearbeitet waren. Bei den orientalischen Völkern aber, deren 
Kunstübung hierbei unmittelbar oder mittelbar in Betracht kommt, 
bei den Phönikiem, Agyptiem, Babyloniern und Assyrem, ist nichts 
Ahnliches nachweisbar. Das Gleiche gilt für die archaische Kunst 
der Griechen. Pausanias erwähnt in den Beschreibungen, die er von 
dem Inhalte der in seiner Periegese berücksichtigten Heiligtümer giebt, 
mancherlei Schilde, die gewifs in ein hohes Altertum hinaufreichen,*) 
darunter aber keinen, der sich hinsichtlich des Reichtums der Bilder 
mit dem des Achill vergleichen liefse. Ebenso beschränkt sich die 
attische Vasenmalerei, die seit Ausbildung der schwarzfigurigen Tech- 
nik die Einzelheiten mit grofeer Ausführlichkeit behandelt, bei Dar- 
stellung des Schildschmuckes auf ein Symbol, eine Figur oder höch- 
stens eine Gruppe. Mögen ihr hierbei durch den beschränkten Raum 
Schranken gezogen gewesen sein, immerhin stünde zu erwarten, dafs 
die Maler, hätten sie figurenreiche Prachtschilde gekannt, zum min- 
desten Reflexe derartiger Eindrücke wiedergegeben haben würden,') 
vde sie ja figürliche Gewandmuster anzudeuten wissen.*) Erst der 
Schild der Athena Parthenos*^) läfst sich bis zu einem gewissen 
Grade mit der homerischen Beschreibung vergleichen, wiewohl 
auch dieser an Fülle der Darstellungen beträchtlich hinter der 
letzteren zurücksteht; denn der Amazonenkampf, mit dem Pheidias 
die Aufsenseite jenes Schildes schmückte, war eine in sich abgeschlos- 
sene Komposition, während das Epos einen umfangreichen Cyklus 
figurenreicher Kompositionen vergegenwärtigt. Endlich widerspricht 
der Annahme, dafs sich die Beschreibimg auf einen wirklich vorhan- 
denen Schild bezieht, der improvisierende Charakter der epischen 
Schildenmg, wie er durch die bereits angeführten Untersuchungen 
Herchers ^ in das richtige Licht gestellt worden ist. Wenn die troische 

1) Vgl. Fuchs, de ratione, quam veteres artifices in clipeis imagiaibus ex- 
omandis adhibuerint (Gott. 18ö2) p. 16 ff. 2) Vgl. besonders IV 16, 7, VI 19, 4. 

3) Die am reichsten verzierten Schilde, welche ich innerhalb der archaischen 
Kunst kenne, sind die einer Greiyoneusstatue , welche im Temenos des Apoll 
bei Athienu auf Eypros gefunden wurde (Gommentationes in honor. Mommseni 
p. 673 — 693). Auf jedem der drei Schilde dieser Statue sind drei Figuren er- 
kennbar: Doli, Sammlung Cesnola T. VII 8; Cesnola-Stem, Cypem T. XXXIV 1. 

4) Oben Seite 230. 6) Michaelis, der Parthenon p. 268, 269, 283—284. 
6) Oben Seite 17, Anm. 9. 
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Ebene; die Insel Ithaka und das Haus des Odysseus nicht nach einem 
bestimmt fixierten Plane behandelt^ sondern die lokalen Einzelheiten 
allenthalben aus den Bedürfnissen der Handlung heraus gestaltet 
werden, dann scheint es unglaublich, dafs sich ein Dichter bei einer 
Beschreibung, die nicht weniger als 131 Verse füllt, sklavisch an ein 
bestimmtes Vorbild gebunden haben sollte. 

W^ie Matz^) richtig hervorhebt, ist mit diesem freien Verfahren 
auch die Annahme schwer vereinbar, dafs sich der Dichter von dem 
Bilderschmuck einen eingehenden Entwurf ausgearbeitet habe. Zu- 
dem wäre ein solcher Entwurf eine ganz überflüssige Mühewaltung 
gewesen, da er in der Beschreibung nirgends hervortritt. Nur von 
dem den Rand umflutenden Okeanos ist der Platz bezeichnet, wogegen 
alle übrigen Schilderungen durch Ausdrücke eingeleitet werden,^) 
welche jeglichen Hinweises auf die Gliederung der betreffenden Bil- 
der entbehren. Zwar werden die Zuhörer, als der Dichter mit der 
kosmischen Darstellung anhob, diese sofort als Mittelbild erkannt 
und hieraus das Vorschreiten der Beschreibung von dem Centrum 
nach der Peripherie zu gefolgert haben. Doch reichte die Erkenntnis 
der Reihenfolge der zwischen dem Mittelbilde und dem Okeanos ge- 
schilderten Scenen selbstverständlich nicht aus, um von der Anord- 
nung derselben eine deutliche Vorstellung zu gewinnen. Es ist mög- 
lich und sogar wahrscheinlich, dafs der Dichter diese Bilder auf den 
das mittlere Rund umgebenden Gürteln annahm. Aber er weist mit 
keinem VS^orte auf diese Disposition hin, sondern reiht die Bilder 
einfach aneinander. Somit bleibt, sollen diese Bilder räumlich ge- 
sondert und gegliedert werden, nur ein sehr unsicheres Merkmal 
übrig, nämlich der Inhalt, der es verstattet, eine Reihe von Scenen 
als auf das städtische, eine andere als auf das ländliche Leben be- 
züglich zusammenzufassen, Gruppen, an die sich dann die einheit- 
liche Darstellung des Reigentanzes anschliefst. Ein modemer Gelehrter, 
der die Schildbeschreibung in seinem Studierzimmer wiederholt liest 
und analysiert, mag wohl darauf hin den Versuch machen, ob sich 
etwa die Bilder nach ihrem logischen Zusammenhange auf die ver- 
schiedenen Gürtel verteilen lassen. Doch hat man zu bedenken, dafs 
die Lieder des Epos nicht für ein lesendes, sondern für ein zuhören- 
des Publikum bestimmt waren. Es hiefse den Zuhörern wahrlich zu 
viel zumuten, sollten sie während des Vortrages eine gewisse Reihe 
von Scenen sofort als zusammengehörig erfassen, sich ein Bild da- 

1) Philologus XXXI (1872) p. 617. 2) 483: iv pi^sv yatav hsvl,'. 490: iv 
9h dvo) %oCr\aB noXsis- 541 : iv ö' ixt&si vtihv luxlayirjv. 650 : iv d' izi^Ei xiyLBVog 
^a^&vXriXov. 661: iv d' ixC^u ctacpvlyat (isya ß^^d'ovaav iXcoi^v. 673: iv d' &yi- 
ItIP notriae. 587: iv dh vofibv noi7]CB. 590: iv 8\ %oqov noimXle. 
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von machen und dieses auf einem bestimmten Gürtel entwickelt 
vorstellen, sollten sie, wenn der Dichter zu der Schilderung eines 
anderen Cyklus überging, dies sofort bemerken und nunmehr ihre 
Aufinerksamkeit auf die Rekonstruktion eines zweiten Gürtels kon- 
centrieren. Das Anhören des Liedes würde dann kein Vergnügen, 
sondern eine Arbeit und zwar eine recht anstrengende Arbeit gewesen 
sein. Aber konnte nicht der Dichter zu Anfang der Beschreibung 
jedes Bildes die Stelle bezeichnen, an der er dasselbe angenommen 
wissen wollte? Auch dies hätte wenig genützt, da seine Zuhörer die 
knappen Andeutungen, auf die er sich beschränken mufste, über der 
Lebensfiille der darauf folgenden Schilderungen baldigst vergessen 
haben würden. Der Dichter hatte also vollständig recht, wenn er 
auf ein Verfahren verzichtete, von dem keine Wirkung zu hoffen war, 
und lediglich den Bedingungen seiner Poesie Rechnung trug: er 
reihte die Scenen ohne bestimmte Lokalangabe einfach aneinander 
und genügte somit dem Hauptzwecke des epischen Vortrages, lebens- 
volle Bilder vor die Phantasie zu zaubern. Jede einzelne Schilderung 
wirkte in dieser Weise. Die Zuhörer gaben sich in naiver Weise 
der Freude an der glänzenden Bilderreihe hin, die an ihrem Geiste 
vorüberzog, und dachten nicht daran, inwieweit sich alle diese Scenen 
gliedern und zu einem künstlerischen Ganzen vereinigen liefsen. Als 
endlich die Fülle der Darstellungen durch den den Rand umflutenden 
Okeanos ihren Abschlufs erhielt, haftete in ihrer Phantasie die all- 
gemeine Vorstellung eines wimderbaren Schildes, dessen formen- und 
farbenprächtiger Schmuck den Himmel und die Erde, die Freuden 
und die Leiden des Menschengeschlechtes vergegenwärtigte. 

Wenn demnach der Dichter von der Gliederung der Scenen, die 
er zwischen dem Mittelbilde und der äufsersten Darstellung, dem 
Okeanos, beschreibt, keinen deutlichen Begriff geben wollte und konnte, 
so ist es unmöglich zu beurteilen, ob und inwieweit er selbst hier- 
von eine klare Vorstellung hatte. Der einzige Umstand, welcher bei 
dieser Frage geltend gemacht werden kann, ist die Stelle, welche 
der Reigentanz zwischen den städtischen und ländlichen Scenen und 
dem Okeanos einnimmt. Da diese Anordnung, wie im obigen be- 
merkt wurde, auf die Durchführung eines künstlerischen Prinzipes 
schliefsen läfst, so scheint es in der That, dafs dem Dichter eine 
mehr oder minder bestimmte Anordnung der Hauptgruppen vor- 
schwebte, dafs sich nach seiner Vorstellung das bunte Leben der 
städtischen und ländlichen Scenen um das kosmische Mittelbild herum 
entwickelte und diese Scenen wiederum von dem Reigentanz umgeben 
waren, dessen schematische Darstellung zu der typischen Ruhe des 
Okeanos hinüberleitete. Doch liegt zwischen einer solchen allge- 
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meinen Vorstellung und einem förmlichen Entwürfe ein beträcht- 
licher Abstand. Wollen wir aber auch die Möglichkeit zugeben^ dafs 
eine im wesentlichen ausgeführte Komposition vor dem geistigen 
Auge des Dichters stand; so fehlen uns die Mittel ^ dieselbe zu re- 
konstruieren; denn die Beschreibung giebt, wie gesagt^ über die Glie- 
derung des Bilderschmuckes keinen genügenden Aufschlufs. Dazu 
kommt noch; dafs die Beschreibung nicht von einem Periegeten^ 
sondern von einem Dichter und zwar von einem epischen Dichter 
herrührt. Es ist das Recht; ja die Pflicht des echten EpoS; alles zu 
lebendigen Vorgängen zu gestalten. Der Dichter war somit; auch 
wo er ein Bildwerk zu Grunde legtC; darauf angewiesen; den der Zeit 
nach einheitlichen Moment der Darstellung in eine Erzählung; d. i. 
in eine Aufeinanderfolge von Handlungen; aufzulösen. Es leuchtet 
eiu; dafs die Bestimmung des bildlich dargestellten Momentes hier- 
durch in hohem Grade erschwert und subjektiven Auffassungen der 
weiteste Spielraum eröfhet wird. Indes sind diese Schwierigkeiten 
von Petersen*) in so schlagender Weise dargelegt worden; dafs es 
mir überflüssig scheint; darauf noch einmal ausführlicher zurückzu- 
kommen. Wollte man aber auch die Rekonstruktionsversuche als 
berechtigt anerkennen; immerhin würde ihr Wert für die Kunst- 
geschichte nur ein bedingter seiU; da es sich nicht um einen von 
einem Künstler dargestellten; sondern von einem Dichter erfundenen 
Bildercyklus handelt. 

Indes erfindet ein Dichter niemals schlechthin Neues ; sondern 
schafft mehr oder minder bewufst nach Erscheinungen; welche die 
ihn umgebende Wirklichkeit darbietet. Wenn demnach während des 
homerischen Zeitalters keine figurenreichen Prachtschilde vorhanden 
wareU; so fragt es sich; auf was für realen Gegenständen dann seine 
Beschreibung beruht. Wie im obigen wahrscheinlich gemacht wurde,*) 
gab es damals Schilde, deren Bronzeüberzug mit geometrischen Orna- 
menten versehen war. Man könnte also vermuten, dafs der Dichter 
diesen schlichten Schmuck zu einer bilderreichen Dekoration gestei- 
gert habe. Jedoch scheint auch die Annahme zulässig; dafs seine 
Phantasie durch andere Kunstgegenstände angeregt wurde ; welche 
hmsichtlich der Gliederung den damaligen Schilden entsprachen, aber 
mit figürlichen Darstellungen reich verziert waren. Unwillkürlich 
denkt man hierbei an die mehrfach erwähnten phönikischen Silber- 
schaleU;^ deren Bilderschmuck sich auf einem mittleren Runde und 
auf koncentrischen Gürteln entwickelt — ein Gedanke ; der umso 
näher liegt; als das monumentale Material für die Übertragung von 



1) A a. 0. p. 13—16. 2) Seite 380—381, 384—385. 3) Oben S. 21, Anm. 4. 
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Schalendekorationen auf Schilde einen schlagenden Beleg bietet. Wir 
kennen assyrische Bronzeschalen^ deren Innenseiten mit drei kon- 
centrischen^ um eine rosettenartige Verzierung herumlaufenden Tier- 
streifen verziert sind.^) Dieselben Motive kehren in der gleichen 
Anordnung auf bronzenen Votivschilden wieder, die sich in Armenien 
gefunden, aber nach den darauf angebrachten Eeilinschriften eben- 
falls in Mesopotamien gearbeitet zu sein scheinen.*) Perrot ^) ver- 
mutet mit Recht, dafs diese Dekoration von entsprechenden Schalen 
entlehnt ist. 

Es tritt nunmehr die Frage an uns heran, in welcher Technik 
sich der Dichter den von ihm beschriebenen Bilderschmuck ausge- 
führt dachte. Auf den phönikischen Silberschalen, welche die Gliede- 
rung dieses Schmuckes bestimmt zu haben scheinen, sind die figürlichen 
und omamentalen Verzierungen entweder einfach graviert oder leicht 
aus dem Metall herausgetrieben und dann mit dem Grabstichel über- 
gangen. Aufserdem zeigen mehrere Exemplare eine aufgelegte Ver- 
goldung, welche biweilen das ganze Gefäfs, bisweilen einzelne Teile 
desselben überzieht. Doch ist hierbei auch die Technik zu berücksich- 
tigen, die wir durch Schwert- und Dolchklingen und einen Silberbecher 
die aus den mykenäischen Schachtgräbern stammen, wie durch ein auf 
Thera gefundenes Schwert kennen.*) Diese Technik, die bereits bei Be- 
sprechung des Panzers des Agamemnon zum Vergleiche herangezogen 
wurde, bestand darin, dafs dünne ausgeschnittene Goldplättchen und 
schwarzglänzendes Email in den vertieften Metallgrund eingelegt wur- 
den.*) Fragen wir, auf welche der beiden Techniken die Schild- 
beschreibung schliefsen läfst, so ist damit, dafs die Figuren des Ares 
wie der Pallas nebst ihren Gewändern,^) die Hirten,') zum Teil die 
Rinder^) und die von den tanzenden Jünglingen an silbernen Riemen 
getragenen Schwerter^) als golden bezeichnet werden, nichts anzu- 
fangen; denn man kann hierbei mit gleichem Rechte an aufgelegte 
Vergoldung wie an eingelegtes Goldblatt denken. Anders verhält es 
sich dagegen mit den Angaben, dafs die Erde des Ackerfeldes, ob- 
wohl aus Gold gearbeitet, schwarz aussah, ^^) dafs die Trauben in der 
Darstellung der Weinernte die gleiche Farbe hatten,^^) dafs der den 

1) Layard, a second series of the mon. of Nineveh pl. 60; Perrot et Chipiez, 
hiötoire de Tart 11 p. 743 n. 407. 2) Perrot ot Chipiez a. a. 0. II p. 756 n. 415. 
Vgl. auch den kretischen Votivschild in den Mittheil. d. Inst, in Athen X p. 66. 
3) A. a. 0. II p. 766. 4) Oben Seite 59, Anm. 2, Seite 383, Amn. 7, 8. 5) Oben 
Seite 383—384. 6) '517: äfutpa %Qvahlai^ K^vCBia 8b «fftara %gQ'1]v. 7) 577: 
%q{}6sioi de voitfjes &li ^cxix6covzo ßöeaaiv. 8) 574: at de ßoeg xQvaoib tsxBv- 
%azo TiaaaizEQOv rf . 9) 597 : fiaxoc^Qag \ elxov XQ'^o^^^cs H &QyvQi(ov xsla(i€ov(ov. 
10) 548: rj ds iitXalvht' önLad^sv, &QriQoiievri Sh icüxei, \ XQvoetrj tcsq ioüoa' tb dii 
nsQl &avfia rcrvxro. 11) 562: fislavtg ö' &vcc ßotQveg Tjaocv. 
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Weinberg umgebende Graben aus Eyanos bestand.^) Sie beweisen, 
dafjs der Dichter auf dem Schilde Email annahm und zwar läfst sich 
die schwarze Farbe ohne Schwierigkeit auf das schwarzglänzende 
Email beziehen, welches wir als eines der wirksamsten Mittel des 
Intarsiaverfahrens kennen. Hiemach dürfen wir annehmen, dafs dem 
Dichter, wenigstens in gewissen Teilen seiner Beschreibung, die letz- 
tere Technik vorschwebte. 

Über den Kassiteros, aus dem der den Weinberg umgebende 
Zaun und zum Teil die Binder gearbeitet waren, wurde bereits im 
XXI. Abschnitte*) das Nötige bemerkt. 

Von der Technik wende ich mich zu den auf der Schildfläche 
angebrachten Verzierungen. 

Unzweifelhaft ist es zunächst, dafs der Dichter, wenn er dem 
Schilde einen dreifachen Band (civtvya tpccstviiv tgiTcXa^a iiccQfuxQ^riv) 
zuschreibt, durch einen zu seiner Zeit üblichen Schildrand bestimmt 
wurde. ^) 

Ebenso läfst die Beschreibung der figürlichen Scenen vielfach 
den Einflufs von bildlichen Darstellungen, die der Dichter gesehen, 
erkennen — ein Einflufs, der mit besonderer Deutlichkeit in der 
Schilderung der belagerten Stadt zu Tage tritt. 

Die betreflfenden Verse*) lauten in sinngetreuer Übersetzung 
folgendermafsen: „Um die andere Stadt lagerten zwei Volksheere 
glänzend in Waffen. Zwiefach war ihre Absicht, entweder die Stadt 
zu zerstören oder alles in zwei Teile zu teilen, was die liebliche Stadt 
an Besitz in sich schliefst. Diese jedoch — d. i. die Städter — gaben 
noch nicht nach, sondern rüsteten sich heimlich zu einem Hinterhalte." 
Hieran schliefst sich die Beschreibung, wie die Herden der Belagerer 
von den Städtern überfallen werden, wie die Bel«^erer, als sie den 
Lärm vernehmen, aus der Volksversammlung zu Hilfe eilen und 
infolgedessen zwischen den beiden Heeren die Schlacht entbrennt. 
Friederichs*) nimmt mit Becht an, dafs unter den beiden die Stadt 
umlagernden Heeren nicht etwa das der Belagerer und das der Städter, 
sondern zwei verschiedene Belagerungsheere zu verstehen sind. Ebenso 
ist die in jenen Versen erwähnte Güterteilung von demselben Ge- 
lehrten richtig beurteilt worden: während das eine Heer auf die 
Zerstörung der Stadt dringt, will sich das andere damit begnügen. 



1) 564: &iKpl dh nvavBfiv ndnstov, negl d' SQUog fXaoaev \ maaaitSQOv. 
2) Oben Seite 284—286. 3) Oben Seite 385—386. 4) 509r: xijv d' itif^v 

n6Xiv &{upl 8vco ezQatol stato la&v \ zsvxeai Xccim6iisvoi. H%a di aq>iaiv rjvdavs 
ßovlii, I r^h ducnga^htv rj ävdixa ndvza Sdaaa^ccL, \ mfjaiv ^ar\v moXcsQ'QOv iTcrj- 
Qcerov Ivrbg ÜQyot' | ot S' o^nco nsi&ovto, Xo^oi d* vne&oj^rjaaovto. 5) Die 

philostratischen Bilder p. 223 — 225, 
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dafs die Städter den Belagerern die Hälfte ihrer Güter abtreten. 
Allerlei Spuren lassen darauf schliefsen, dafs die Dorier bei ihren 
Eroberungen in der Peloponnes^ wie die yerschiedenen grieclüschen 
Stämme, welche Eleinasien und die benachbarten Inseln kolonisierten, 
der Bevölkerung, die sie Yorfanden, bisweilen ähnliche Bedingungen 
auferlegten.^) und auch während des homerischen Zeitalters schei- 
nen die kriegführenden Parteien zuweilen derartige Vertrage abge- 
schlossen zu haben, wie denn Hektor in der Ilias') überlegt, ob er 
etwa den Achill durch Abtretung der Hälfte des troischen Besitzes 
beschwichtigen könne. 

Wiewohl jedoch Friederichs den Sinn jener Verse vollständig 
richtig erkannt hat, irrt er nichtsdestoweniger, indem* er annimmt, 
dafs die auf die belagerte Stadt bezügliche Episode von dem Dichter 
frei erfunden sei. Er äufsert sich hierüber folgendermafsen:') „Zwei 
feindliche Heere umschliefsen eine Stadt, es ist also höchste Not 
drinnen — so erzählt der Dichter, um die That der Städter noch 
herrlicher zu machen. Aber die beiden Heere sind uneins, man 
schwankt zwischen harten und milderen Vorschlägen, zwischen Zer- 
störung und Güterverteilung. Den Moment, da die Feinde beraten, 
also die Stadt in Ruhe lassen, benutzen die Städter; eben um die 
That der Belagerten möglich zu machen, erfand der Dichter die Be- 
ratung der Feinde." Wenn diese Inhaltsangabe der poetischen Dar- 
stellung genau entspräche, würde sich in der That eine wohl zusam- 
menhängende Erzählung ergeben und der Annahme, dafs dieselbe von 
dem Dichter frei erfunden sei, nichts im Wege stehen. Indes hat 
Friederichs die von ihm angenommene Motivierung ganz willkürlich 
in die Stelle hineininterpretiert. Das Hauptmoment in der Entwicke- 
lung der Ereignisse ist nach seiner Ansicht die Beratimg, welche die 
beiden Heere abhalten, da durch diese die Aufmerksamkeit von der 
Stadt abgelenkt und den Bürgern der Ausfall ermöglicht werde. 
Wollte jedoch der Dichter die Handlung in dieser Weise motivieren, 
dann mufste er gleich zu Anfang die Volksversammlung scharf her- 
vorheben. Er thut dies aber nicht, sondern giebt nur an, dafs die 
Absichten der beiden Heere gegenüber der Stadt verschieden waren. 
Wenn die Zuhörer hieraus folgern sollten, dafs ein Eriegsrat abge- 
halten werde, um die verschiedenen Ansichten auszugleichen, so hiefs 
dies doch ihrem Abstraktionsvermögen zuviel zumuten. Erst zwanzig 



1) Derartige Verträge sind anzunehmen, wenn in einer Stadt die ältere 
Bevölkerung oder einzelne Geschlechter derselben eine gröfsere oder gerin^re 
Menge von politischen Rechten bewahrt hatten. 2) XXII 118 — 120. 3) A. 
a. 0. p. 226. 
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Verse später erwähnt der Dichter die Volksversammlung, indem er 
berichtet, daJb die Belagerer, aufgeschreckt durch den von den Her- 
den her schallenden Lärm, von dem Yersammlungsplatze den Hirten 
zu Hilfe eilen, und zwar erfolgt diese Erwähnung in ganz unvor- 
bereiteter und unerwarteter Weise; denn die Zuhörer konnten un- 
möglich erraten, dafs jene Versammlung mit den verschiedenen Ab- 
sichten der beiden Heere zusammenhängt, von denen lange vorher die 
Rede gewesen war. Also ist der folgerichtige und klare Zusammen- 
hang der Handlung, welchen Friederichs voraussetzt, nicht vorhanden. 
AnJserdem müüste man doch nach allen Erfahrungen der Kriegs- 
geschichte annehmen, dafs der Dichter, falls er, wie Friederichs ver- 
mutet, die Bedrängnis der Städter nachdrücklich hervorheben wollte, 
den beiden Belagerungsheeren nicht verschiedene, sondern einen ein- 
heitlichen Plan zugeschrieben haben würde. Dagegen erklärt sich 
das Auffällige der Schilderung in der ungezwungensten Weise, wenn 
wir mit Murray ^) voraussetzen, dafs sie durch em Bildwerk bestimmt 
wurde j welches die Belc^erung einer Stadt darstellte und das Be- 
lagerungsheer zu beiden Seiten der Stadt gruppierte. Die auf unserer 
Tafel I abgebildete phönikische Silberschale von Amathus giebt ein 
Beispiel dieser Anordnung. Die belagerte Stadt bildet den Mittel- 
punkt des auf dem äuGsersten Gürtel angebrachten Bildes; von der 
rechten Seite rücken die Feinde zum Angriff heran; auf der linken 
hat der Sturm bereits begonnen und suchen Leichtbewaffiaete auf 
Sturmleitern die Mauern zu ersteigen, während hinter ihnen andere 
damit beschäftigt sind, die Pflanzungen der Städter zu zerstören.^) 
Offenbar schwebte dem Dichter ein Bildwerk vor, auf dem das Be- 
lagerungsheer in ännlicher Weise in zwei Gruppen geteilt war. Dieser 
Umstand veranlafste zunächst die sonderbare Annahme zweier Be- 
lagerungsheerö und hierauf weiter bauend verfiel dann der Dichter 
auf den noch sonderbareren Gedanken den beiden Heeren verschiedene 
Absichten zuzuschi'eiben. 

Auf die Belagerung folgt der Kampf um die Herden. Dab auch 
die letztere Episode durch Reminiscenzen an Bildwerke bestimmt ist, 
wird sich im weiteren als wahrscheinlich ergeben, wiewohl wir aufser 
stände sind für die ganze Scene eine in jeder Hinsicht zutreffende 
Analogie aus dem Denkmälervorrate beizubringen. Sollte aber auch 
die Schilderimg des Kampfes vollständig frei erfunden sein, jedenfalls 
mulste diese Scene mit der vorher beschriebenen in Verbindung ge- 



1) Hist. of greek sculpture p. 49. 2) Der technische Ausdruck hierfür ist 
StvSQmLonsiv. Vgl. Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere 3. Ausg. p. 111 — 114; 
4. Ausg. p. 104 — 106. 
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bracht werden. Naturgemäfser Weise verfiel der Dichter hierbei ans 
der Beschreibung in die Erzählung. Er mufste erklären, wie die 
Krieger, die vorher die Stadt umlagerten, nunmehr mit dem Feinde 
handgemein geworden sind. Ganz in dem Geiste seiner Dichtungs- 
gattung improvisierte er zu diesem Zwecke ein lebendig bewegtes 
Bild, nämlich die Volksversammlung, welche sich auflost, als der 
Kampfeslärm von den Herden zu ihr dringt. In gewissen Teilen der 
Schilderung war seine Phantasie durch die ihm vorschwebenden Bild- 
werke gebunden. Wo es dagegen galt die bildlich dargestellten 
Handlungen durch Erzählung zu verbinden, hatte sie freien Spiel- 
raum. Durch die Erkenntnis dieser zwiefachen Elemente, welche 
den Dichter bestimmten, finden die Eigentümlichkeiten seiner Schilde- 
rung eine ganz naturgemäfse Erklärung. 

Brunn*) hat für die Schildbeschreibung eine Reihe von Parallelen 
aus assyrischen Reliefs beigebracht und mit Recht behauptet, dajjs 
diese Reliefs auch hinsichtlich der Vortragsweise geeignet sind die 
dem Dichter bekannten Bildwerke zu veranschaulichen. Da jedoch 
die damaligen Jonier die von den Phönikiem eingeführten Kunst- 
sachen vor allen anderen schätzten und wir annehmen dürfen, daüs 
ihre eigene künstlerische Produktion auf das vielseitigste durch die 
letzteren beeinflufst wurde,*) so scheint es geboten, besonders Denk- 
mäler aus phönikischem Kulturkreise zum Vergleiche heranzuziehen. 
Und in der That zeigen dieselben mit der Beschreibung mancherlei 
Berührungspunkte, die zum Teil schon von Murray*) richtig erkannt 
worden sind. Der auf der Schale von Amathus dargestellten Be- 
lagerung wurde bereits gedacht. Wie auf dem Schilde des Achill 
ist auf einem phonikischen oder karthagischen Silberkrater^ der aus 
einem pränestiner Grabe stammt,*) eine Weinernte, auf einer schon 
mehrfach erwähnten Bronzeschale von Idalion (oben Seite 34 Fig. 4)*) 
ein Reigentanz dargestellt. 

Auch eine Lekythos^^ der Gattung, für welche die Bemalung 
mit Streifen und laufenden VierfÜfslem bezeichnend zu sein pflegt,') 
darf in diesem Zusammenhange berücksichtigt werden; denn es ist 
allgemein anerkannt, dafs diese Gattung von Thonvasen in engster 
Beziehung zu altorientalischen Metallgefäfsen steht.®) Auf jener Leky- 
thos ist ein Bild gemalt, welches in allem Wesentlichen mit einer 
von dem Dichter geschilderten Episode übereinstimmt (oben Seite 251 

1) Die Kunst bei Homer p. 12—14. 2) Vgl. oben Seite 18—19, Seit« 

36—38. 3) Hist. of greek sculpture p. 51—53. 4) Mon dell' Inst. X 

T. XXXni. 6) Oben Seite 35, Anm. 1. 6) ArchOol. Zeitung XU (1883) 

T. 10, 2; hiernach unsere Fig. 88. 7) Vgl. oben Seite 30, Anm. 4 und Seite 89. 
8) Archäol. Zeitg. XXXIX (1881) p. 46 ff., XLI (1883) p. 159—160. 
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Fig. 88): zwei Löwen fallen einen Stier an, während Hirten mit 
Speer und Bogen herbeieilen, um die Raubtiere zu verscheuchen.^) 

Für das kosmische Mittelbild verweist Brunn*) auf babylonische 
und assyrische Cylinder. Doch finden sich auch hierfür Analogieen 
auf phomkischen Bildwerken, Ein Skaraboid von Kurion ^) zeigt 
oben die Sonne und den Mond und deutet darunter das feuchte Ele- 
ment durch eine Barke, die Erde durch streng stilisierte Pflanzen 
an. Der geflügelte Sonnendiskos imd der Mond sind auf einer phöni- 
kischen Silberschale (oben Seite 22 Fig. 1)*) über einer Opferscene dar- 
gestellt. Ein zu Mykenae gefundenes goldenes Siegel von orientalischer 
Arbeit^) stellt oben Sonne und Mond dar, während darunter ange- 
brachte Wellenlinien, wie es scheint, das Meer 'andeuten — eine Dar- 
stellung, angesichts deren bereits Schliemann an das Mittelbild des 
Schildes dachte. Ich halte es nicht für unmöglich, dafs einmal eine 
phonikische Schale zu Tage kommt, deren mittlerer Ereis wie auf dem 
Schilde mit einer Gruppe von Himmelskörpern geschmückt ist. Kennen 
wir doch bereits zwei zu Nimrud gefundene phonikische Bronze- 
schüsseln, deren Reliefschmuck die Erde mit Bergen, Thälem, Bäumen 
und Tieren, wie aus der Vogelperspektive gesehen, wiedergiebt 
(Tat 11).^) Endlich stimmen die phönikischen Metallkünstler mit 
dem Dichter auch darin überein, dafs sie die figürlichen Scenen mit 
mancherlei landschaftlichen Motiven ausstatten. Diese Darstellungs- 
weise hängt mit dem breiten chronikenartigen Vortrage zusammen, 
welcher aUen orientalischen und von orientalischen Einflüssen be- 
stimmten Kunstübimgen eigentümlich zu sein pflegt, und man er- 
kennt deutlich, dafs eine derartige Kunst auf die Schildbeschreibung 
eingewirkt hat. 

Selbstverständlich ist es möglich und sogar wahrscheinlich, dafs 
der Dichter, auch wo seine Schilderung durch Bildwerke bestimmt 
war, nichtsdestoweniger Motive eigener Erfindung beifügte. Hier- 
durch wird die Beurteilung, ob wir bei jenen Bildwerken ausschliefs- 
lich an phönikischen Import oder auch an Produkte der beginnenden 
griechischen Kunstübung zu denken haben, in hohem Grade er- 



1) II. Xyni 679: afisQ9aXs(o 8s Xiovte 8v' iv nQdaxjjat ßosaaiv \ tavQov igv- 
yHTiXov ixitriv 6 öh imxxqcc nf-iivuojg \ bX'ksto' zbv 81 avvsg fistf'ti^ad'ov 7]8' al^rioC. 
2) A. a. 0. p. 14. Man sehe z. B. Lajard, recherches sur \e culte de Venus pl. I 
16, pl, IV: Sonne, Mond nnd Sterne über den Betenden. De VoguS im Journal 
asiatique 1867 p. 162: der Mond, die fünf Planeten und die Sonne neben der 
G<5ttin Anat (Anaitis). 3) Cesnola-Stem, Cypem T. LXXX n. 11 p. 339. 

i) Oben Seite 402, Anm. 1. 6) Schliemann, Mykenae p. 402 n. 530 (vgl. p. 408); 
Archäol. Zeitg. XLI (1883) p. 169. 6) Layard, a second series of the mon. of 
Nineveh pl. 61 (Perrot et Chipiez II p. 742 n. 406) und 66 (hiemach unsere T. 11) 
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Schwert. An zwei Stellen erwähnt die Beschreibung Gestalten ans 
der griechischen Mythologie. Den Städtern^ welche zum Hinterhalte 
ausrückten^ schritten Ares und Pallas Athene voran , beide golden 
und mit goldenen Gewändern bekleidet^ deutlich als Gotter kennt- 
lich^ da die Menschen in kleineren Dimensionen als sie dargestellt 
waren.^) An dem Kampfe um die Herden beteiligten sich Eris, Ey- 
doimos imd die verderbliche Ker, die einen frischverwundeten und 
einen unverwundeten Mann gefaTst hielt und einen toten an den Fülsen 
durch das Schlachtgetümmel schleifte; sie trug um die Schultern ein 
von Männerblut gerötetes Gewand; die Schreckgestalten tummelten 
sich und kämpften wie Sterbliche und rissen sich gegenseitig die 
Leichname aus den Händen.^) Nehmen wir an^ dals der Dichter 
diese mythologischen Figuren bildlich dargestellt gesehen hat, so 
ergiebt sich zweierlei, erstens, dafs er auch durch Bildwerke von 
griechischer Hand beeinfinJüst war, zweitens, dafs die Griechen in 
der Zeit, der die Schildbeschreibung angehört, schon die ersten An- 
läufe zur mythologischen Darstellung genommen hatten. Doch scheint 
jene Annahme hinsichtlich der Gestalten des Ares und der Pallas 
zum mindesten zweifelhaft. Da das Epos beide Gottheiten an den 
Kämpfen zwischen den Achäem und Troern teilnehmen läfst, so lag 
es nahe genug ihre Gestalten in die Beschreibung eines kriegerischen 
Auszuges einzuschalten. Auch konnte der Dichter, wenn er irgend- 
wo vergoldete oder aus eingelegtem Goldblatte gearbeitete Figuren 
gesehen hatte, eine derartige Technik um so leichter auf Ares 
und Pallas übertragen, als das Epos an anderen Stellen') angiebt, 
dafs sich Götter mit Gold bekleiden oder wappnen. Endlich ist 
auch die übermenschliche Gröfse der Götter eine den Dichtem ganz 
geläufige Vorstellung.*) Was dagegen die bei der Schlacht gegen- 
wärtigen Dämonen betrifft, so erscheint die Angabe, dafs sie sich 
tummeln und kämpfen wie Sterbliche, ungleich natürlicher, wenn 
man annimmt, dafs jene Ungeheuer nicht nur als poetische Ge- 
bilde, sondern plastisch ausgeprägt vor der Phantasie des Dichters 
standen. Zudem scheinen solche Schreckgestalten, wie bereits be- 

1) II. XVIII 516: fiQX^ ^' &9(^ o^piv "A^rig xal TlaXläg 'A^ijvri, \ äfixpo» %^v- 
atCcOf X9^^^^ ^* Btfucta ?ad^v, \ xaXcb xal nsydXm avv xsvxBCiVy &czb Q'Bm sf^, { 
&litplg &QLiril(a' Xaol S' W 6UiovBg ^oav. 2) II. XVm 636: iv S* •ß^i«, 

iv dh KvSoifüig 6fi^£ov, iv d' öloij KrjQ, \ älXov ^cabv i%ovita VEOvtatov, &XXo9 
&OVZOV, I &lXov t6&vr}änoc xccrä (i6^ov FXxe no9oUv eliia d* ?%' ^f^' ^fiour» 
SoLtpoivBhv atfucvi, tpan&v. \ rnft^lsw d* acte ^fool ßgorol 'l]9* ifidxovto, \ VB%(fovs 
X* äUiiXatv iffvov natccxB&vri&Tag, 3) D. VIII 43, XIII 26 (oben Seite 58, 

Anm. 5). 4) Das Haupt der Eris berührt den Himmel: II. IV 443. Der von 
Athene niedergestreckte Ares bedeckte eine Strecke von sieben Plethra: 
IL XXI 407. 
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merkt wurde,*) zu den ältesten figürlichen Typen der griechischen 
Kunst zu gehören und es darf zum mindesten ein Typus aus diesem 
Kreise^ das Gorgoneion, mit Sicherheit dem homerischen Zeitalter 
zugeschrieben werden.^) Hiemach ist es zwar nicht gewiJDs, aber doch 
wahrscheinlich, dafs dem Dichter bei der Beschreibung des Kampfes 
nm die Herden ein griechisches Bildwerk vorschwebte. 

Fassen wir diese einzelnen Resultate zusammen, so ergiebt sich 
folgende Auffassung: der Schild als Ganzes ist ein Gebilde der 
poetischen Phantasie. Dagegen sind die Beschreibungen der einzelnen 
Scenen vielfach durch bildliche Darstellungen bestimmt. Man hat 
diese Darstellungen vorwiegend auf den von den Phönikiem impor- 
tierten MetallgefaGsen oder auf griechischen Nachahmungen der letz- 
teren anzunehmen. Doch war, wie es scheint, daneben auch die 
Erinnerung an griechische Bildwerke wirksam, in denen der nationale 
Geist bereits einen individuellen Ausdruck gewonnen hatte. Was die 
Anordnung der Dekoration betrifft, so ist es gewifs, dafs das kos- 
mische Mittelbild und der den Rand umgebende Okeanos fest lokali- 
siert vor der Phantasie des Dichters standen, wogegen es ungewifs 
bleibt, inwieweit er eine klare Vorstellung von der Disposition der 
Scenen hatte, welche er zwischen jenen beiden Darstellungen be- 
schreibt. 

Mufs somit der Schild des Achill aus der Reihe der griechischen 
Bildwerke gestrichen werden, immerhin ist er für die Beurteilimg 
der griechischen Kunstentwickelung von Wichtigkeit. Der Gedanke 
des Dichters sich die Welt imd das Menschenleben in einem umfang- 
reichen, in sich abgeschlossenen Bildercyklus geschildert vorzustellen, 
ist eines grofsen Künstlers würdig. Femer verraten die auf das 
Leben bezüglichen Schilderungen ein offenes Auge für alle Seiten 
des menschlichen Treibens und die Fähigkeit die Erscheinimgen nicht 
nur zu erfassen, sondern auch zu sichten und zu ordnen. Durch 
die treffend gewählten Scenen wird gewissermafsen der Mikrokosmos 
der damaligen ionischen Welt vergegenwärtigt. Dabei erweist sich 
der Dichter bereits als Meister in einem der wirksamsten Darstellungs- 
mittel der griechischen Kunst, nämlich in der Antithese. Doch be- 
schränkt sich sein Talent nicht auf das rein ideelle Gebiet, sondern 
er besitzt auch die Fähigkeit zum mindesten einzelne der Bilder, aus 
denen er die Dekoration zusammensetzt, nach ästhetischen Gesichts- 
punkten anzuordnen. Somit ist die Beschreibung des Schildes ein 
glänzendes Denkmal der künstlerischen Begabung des Dichters. Vor 
seinem geistigen Auge stand ein inhaltreicher Bildercyklus, von 



1) Oben Seite 389, Anm. 4. 2) Vgl. oben Seite 388—390. 
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einer einheitlichen Idee durchdrungen und wenigstens zum Teil künst- 
lerisch gegliedert. Aber weder der Dichter noch irgend einer seiner 
Zeitgenossen war im stände einer derartigen Konzeption eine plastische 
Form zu geben. Vielmehr bedurfte es noch der Arbeit mehrerer 
Menschenalter^ bis die griechische Kunst die hierfür erforderlichen 
Mittel erwarb. Das älteste sicher beglaubigte Denkmal^ welches einen 
ähnlichen Ideenreichtum nach ähnlichen Prinzipien zur Darstellung 
brachte, war, soweit unsere Kenntnis reicht, der Kasten des Kypse 
los, dessen Herstellung mindestens ein Jahrhundert nach Abschlufs 
des Epos erfolgte. Hätte der Dichter in einer Epoche vorgeschritte- 
nerer Kunstübung gelebt, so wäre er vielleicht ein grofser Künstler 
geworden und würde sein Name neben denen des Polygnot oder 
Pheidias genannt werden. 

XXXII Die Götterbüder. 

Alle im bisherigen besprochenen Schilderungen beziehen sich 
auf Gegenstände der dekorativen Kunst. Fragen wir nunmehr, ob 
während des homerischen Zeitalters aufser solchen dekorativen auch 
monumentale Kunstwerke vorhanden waren, so mufs die Antwort 
entschieden verneinend lauten. Das Epos gedenkt nirgends eines 
Bildwerkes, welches auf eine selbständige künstlerische Wirkung 
berechnet wäre. Diesem Satze widerspricht es keineswegs, dafs in 
der Ilias ^) ein Idol der troischen Athene erwähnt wird. Vielmehr hat 
man zu bedenken, dafs ein Kultusbild nicht einem rein ästhetischen, 
sondern in erster Linie dem religiösen Bedürfiiisse zu genügen hat 
und dafs jugendliche Völker, die von dem Glauben an die Gottheit 
erfüllt sind, nicht so sehr ein Bild derselben, als ein symbolisches 
Zeichen ihrer Gegenwart verlangen. Liegen doch mannigfache Zeug- 
nisse vor, dafs die Griechen, bevor die bildliche Darstellung der 
Götter üblich wurde, ihre Andacht vor Steinen, Steinpfeilern oder 
Holzpfählen verrichteten und dafs auch nach Einführung der Idole 
derartige Symbole in einzelnen Heiligtümern die Mittelpunkte des 
Kultus blieben.^) 

Femer fragt es sich, ob die Idole, welche sich wahrend des 
homerischen Zeitalters in den ionischen Städten befanden, Arbeiten 
von griechischer Hand waren. Wie in Italien wurden auch in Eleva- 
asien und in Griechenland die Götter ursprünglich ohne anthro- 
pomorphisches Bild und ohne Tempel verehrt. Auf der Pergamos 



1) 11. VI 90: ninXov . . . ^Bivai 'AQ^TivaCrig inl yovvaöiv ^}v%6(Loio. 278: 
tbv ^^ß *Ad"r}vairig inl yovvaaiv iiv%6fi,ou). 303: d"i)%sv 'Ad^vairig inl yovvaaiv 
^vxöfioto. 2) Overbeck in den Ber. d. sächs. Ges. d. Wies. 1864 p. 121 ff. 
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von Hissarlik hat sich keine Spur eines Tempels gefunden und 
ebensowenig ist ein solcher nachweisbar .unter den Bauten^ welche 
vor der dorischen Wanderung zu Mykenae und Tiryns aufgeführt 
wardenJ) Man betete und opferte damals in Hainen^ die bisweilen 
eingefriedigt, bisweilen offen waren und als einziges Werk von 
Menschenhand einen Altar enthielten — ein Gebrauch, über den im 
besonderen die Ausgrabungen von Olympia und auf Kypros inter- 
essante Aufschlüsse gegeben haben.*) Die Weihgaben wurden an 
den Altären befestigt, auf den Stufen derselben niedergelegt oder 
an den umstehenden Bäumen aufgehangen. Erst in einer späteren 
Zeit begann die Verehrung von in Tempeln aufgestellten Götter- 
bildern.^) Und zwar scheint auch diese Neuerimg durch orienta- 
lische Einflüsse bestimmt. Dafs eine derartige Kultusform bei den 
Ägyptern, Chaldäem und Phönikiern in das höchste Altertum hinauf- 
reicht, ist allgemein bekannt. Aufserdem werden die ältesten in 
Griechenland befindlichen Tempel von der Überlieferung ausdrück- 
lich als orientalische Gründungen bezeichnet und nach derselben 
Richtung weisen die ältesten Idole, über deren Bildung wir einiger- 
mafsen genau unterrichtet sind.^) 

Andererseits steht es fest, dafs die Griechen, welche sich in 
Eleinasien und auf den benachbarten Inseln niederliefsen, vielfach 



1) Adler bei Schliemann, Tiryns p. VlII. 2) Curtius, die Altäre von Olympia 
(Abhandl. der Berl. Akademie 1881) p. 9 — 12. Wie mir Herr OhnefalBch-Richter 
brieflich mitteilt, kami er auf Eyproa nicht weniger als 28 solcher tempelloser 
Heiligtümer nachweisen. Derselbe Gelehrte schreibt mir: „Ich grub 1885 in 
Dali einen noch weiter blofszulegenden heiligen Bezirk an, in dem offenbar die 
Sitte die Weihgeschenke an den daselbst befindlichen Bäumen aufzuhängen 
überwog. Es fanden sich dabei Masken von Menschen wie von Tieren mit 
Löchern, die zum Aufhängen dienten." 3) Wenn im Hymn. I (in Apoll. Del.) 
76, 143, und 11 (in Apoll. Pyth.) 43, 67 Tempel und Hain des Apollo neben ein- 
ander erwähnt werden, so läfst dies darauf schliefsen, dafs die ältesten Tempel in 
Hainen angelegt wurden und sich demnach die jüngere Eultusweise unmittelbar an 
die ältere anschlofs, wie es auch in der Altis der Fall war. 4) Der Aphrodite- 
tempel auf Eythere, den die Überlieferung als das älteste Heiligtum dieser Göttin 
in Griechenland bezeichnete, galt für eine phönikische Gründung (Herodot I 105; 
Pausan. 1 16, 5, IE 23, 1). Das darin befindliche Schnitzbild stellte die Göttin 
bewa&et dar (Pausan. EI 23, 1), unter welcher Gestalt die Astarte zu Sidon, auf 
Kypros und zu Karthago verehrt wurde (Movers, die Phönizier E 2 p. 270 — 272). 
In die gleiche Kategorie gehört das uralte Schnitzbild der gerüsteten Aphrodite 
im Tempel der Aphrodite Areia zu Sparta (Pausan. EI 15, 10, EI 17, 5. Vgl. 
MoYers a. a. 0. p. 272). Wenn Pausanias I 42, 5 berichtet, dafs zwei alte aus 
Ebenholz gearbeitete Idole des Apoll, die sich zu Megara im Tempel dieses 
Gk>tte8 befanden, ägyptischen Holzbildem glichen, so wird man darin phöni- 
kische Arbeiten ägjrptisierenden Stiles zu erkennen haben. Ygl. auch Pausan. 
n 19, 13; n 24, 3. 

Helblg, Erl&atenmg des homerisohen Epos. 27 
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Kulte der daselbst einheimischen Bevölkerung annahmen. So über- 
nahmen die Dorier, die sich zu Lindos auf Rhodos festsetzten^ den 
Kultus einer orientalischen Göttin^ deren Tempel und Idol auf Danaos 
oder seine Töchter zurückgeführt wurden und der die Griechen den 
Namen der Athene beilegten.*) Der semitische Ursprung des zu 
Jalysos verehrten Poseidon erhellt daraus^ dafs die Überlieferung den 
Kadmos als Gründer seines Heiligtumes bezeichnete und das Priester- 
tum auch unter dorischer Herrschaft in bestimmten Familien phoni- 
kischer Abkunft erblich blieb.*) Ebenso galt der didymäische Apoll 
für eine Gottheit^ deren Kultus über den Beginn der ionischen Kolo- 
nisation hinaufreichte.') Femer gehören hierher die semitische 
Mondgöttin, welche die Ephesier unter dem Namen der Artemis 
anbeteten/) und der ebenfalls semitische Priapos, dessen Kultus in 
den am Hellespont und an der Propontis gelegenen Griechenstädten 
eifrig gepflegt wurde. ^) Der in Erythrä verehrte Herakles war der 
tyrische Melkart; denn das Idol stellte den Gott nach phönikischer 
Auffassung dar, wie er, auf einem Flosse stehend, sich anschickt 
seine Reise von Tyros nach dem Westen anzutreten.^) Da Pausanias 
dieses Idol als ein ägyptisches bezeichnet, so dürfen wir darin ein 
phönikisches Werk ägyptisierenden Stiles erkennen. Dafs die lonier 
auf Thasos von den dortigen Phönikiem den Kultus des Melkart an- 
nahmen, wurde bereits bemerkt.') Die ionischen Kolonisten, welche 
Herakleia am Pontos gründeten, machten das Grab des Idmon, d. i. 
des Adonis, zum Mittelpunkte der Stadt, ^) nahmen also ebenfalls 
einen daselbst vor ihrer Ankunft bestehenden Kultus an. 

Dafs bei der Übernahme solcher fremden Kulte das von alters 
her vorhandene Götterbild festgehalten wurde, ist an imd für sich 
wahrscheinlich und findet in mancherlei Zeugnissen Bestätigung. Die 
zu Erythrä verehrte Heraklesfigur kann nach den Angaben des 
Pausanias nichts anderes als ein phönikisches Idol gewesen sein« 
Ebenso zeigt das älteste auf ephesischen Münzen dargestellte Artemis- 
bild ^) deutlich einen asiatischen Typus und weist die Charakteristik 
des Priapos noch in der späteren griechischen Kunst, dem Inhalte 
wie der Form nach, auf eine orientalische Grundlage zurück. Wenn 
endlich das Athenebild zu Lindos für eine Stiftung des Danaos oder 
seiner Töchter galt, so läfst dies ebenfalls auf eine altertümliche 



1) Herodot 11 182; Diodor V 58; ApoUodor, bibl. 11 1, 4. Vgl MoveiB, 
die Phönizier II 2 p. 264—265. 2) Diodor V 68. Vgl. Movere a. a. 0. p. 262. 
3) Paußan. VII 2,6. 4) Curtius, Ephesos p. 6—7, p. 36. 6) Motctb 

a. a. 0. p. 296—297. 6) Pausan. VII 6, 3. 7) Oben Seite 11. 8) Schol. 
Apollon. Bhod. II 843. Vgl. Movere a. a. 0. p. 301—302. 9) Curtius, EpheaoB 
T. n 1. 
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ongriechisclie Arbeit schliefsen. Nach alledem dürfen wir annehmen, 
isSs die während des homerischen Zeitalters in den ionischen 
Städten vorhandenen Idole wenigstens zum Teil nicht von griechi- 
scher Hand gearbeitet, sondern aus alten einheimischen Kulten über- 
nommen waren. 

Obwohl das Epos nur eines Götterbildes, nämlich desjenigen der 
troischen Athene, gedenkt, scheint es doch, daTs die Dichter solche 
Bilder auch in anderen Heiligtümern voraussetzten. Wie im obigen 
gezeigt wurde, fand der griechische Kultus ursprünglich in Hainen 
und erst später in Tempeln statt. Es leuchtet aber ein, dafs die Ein- 
führung des letzteren Gebrauches durch die anthropomorphische Vor- 
stellung, dafs die Gottheit ihr Wohnhaus haben müsse, ^) bestimmt 
wurde und dafs diese Vorstellung besonders nahe lag, wenn die Gott- 
heit durch ein greifbares Kultusobjekt vergegenwärtigt war. Also 
darf man es — abgesehen von ganz vereinzelten Ausnahmen, die 
sich einer eingehenderen Beurteilung entziehen') — als Regel auf- 
stellen, dafs jeder Tempel ein Kultusobjekt enthielt, und demnach in 
jedem Heiligtum, welches die Dichter durch das Wort vijdff „Wohnung" 
bezeichnen, zum mindesten ein Symbol oder, wie in dem troischen 
Tempel der Athene, ein Götterbild annehmen. Überblicken wir aber 
alle auf Kultusstätten bezüglichen Angaben des Epos, so stellt es 
sich heraus, dafs der ältere bild- und tempellose und der jüngere in 
Tempeln stattfindende Gottesdienst nebeneinander hergingen, jedoch 
in der Weise, dafs der erstere ungleich verbreiteter war, als der 
letztere. 

Wie das Epos berichtet, waren dem Zeus auf dem Ida,^) der 
Aphrodite zu Paphos*) und dem Spercheios im Gebiete der Myr- 
midonen^) ein heiliger Bezirk und ein duftender Altar geweiht. Hätten 
die Dichter in diesen Bezirken einen Tempel angenommen, so 
würde es ihnen viel näher gelegen haben diesen hervorzuheben als 
den Altar. Ebenso spricht Odysseus®) vom Altare des delischen 



1) Der troische Tempel der Athene wird II. VI 89 geradezu als tiQog 
96fiog bezeichnet. 2) Aus griechischem Kultuskreise wüfste ich nur den bild- 
loeen Tempel der Ganymeda zu Phlius anzuführen: Pausan. II 13, 3. Vgl. Curtius, 
Pelojwnnesos II p. 472. 3) IL VIII 47: "Wriv d' T%avBv noXv7t£daxa, ^irizsQa 

^^&v, I rdQyaQOV ^v&a Ss oi zsfisvog ß<ofi6g re ^vi^sig. Vgl. II. XXII 170, 171. 
Der Priester dieses Heiligtumes, Onetor, wird II. XVI 604 erwähnt. 4) Od. 

Vni 363. Dagegen wird im Hymn. IV (in Vener.) 68 das paphische Heiligtum 
bereits als vri6g bezeichnet. 6) 11. XXIII 148. Auch der Dichter des Hymn. 

n (in Apoll. Pyth.) 206 läfst den Apoll, als er seinen Kult in dem Gebiete der 
Quelle Telphusa einführt, nur einen Altar in einem baumreichen Haine anlegen. 
6) Od. VI 162—163. Auch im Hymnos I (in Apoll. Del.) 87—88 schwört Leto, 
dafs Apoll auf Delos einen Altar und einen Hain haben werde. Dagegen ist an 

27* 
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Apoll und der darüber emporragenden Palme, ohne einen Tempel 
oder ein Idol zu erwähnen. Sehr ausführlich und anschaulich ist die 
Schilderung des Haines (&k6og) der Nymphen auf Ithaka:^) von 
einem hohen Felsen, auf dem der Altar der Nymphen steht, stürzt 
eine kalte Quelle herab, die unten künstlich gefafst ist; um den 
Felsen herum breitet sich ein kreisförmiger Hain von Pappeln aus. 
Da ein Tempel und Idole der Nymphen die Physiognomie der Land- 
schaft in der nachdrücklichsten Weise bedingt haben würden, so 
beweist das Stillschweigen des Dichters hierüber, dafs er sich den 
Hain tempel- und bildlos dachte.*) Von dem vor der Stadt der Phäaken 
gelegenen Haine der Athene wird angegeben,') dafs er von einer 
Quelle durchströmt und von einer Wiese umgeben war. Auch hier 
verlautet kein Wort von einem Tempel oder einem Idole, obwohl es 
besonders nahe lag, darauf hinzuweisen, als Odysseus, bei dem Haine 
angelangt, sein Gebet an die Gottin richtet. Als ähnliche tempel- 
und bildlose Heiligtümer haben wir den Hain des Apoll zu Ismaros,^) 
den desselben Gottes auf Ithaka**) imd den des Poseidon zu Onche- 
stos^ aufzufassen. Femer gehören hierher die Eiche des dodo- 
näischen Zeus') imd eine andere demselben Gotte geheiligte Eiche, 
welche die Dichter als im troischen Gefilde befindlich erwähnen.^ 
Agamemnon rühmt sich, auf seiner Fahrt nach Troja allenthalben, 
wo er einen Altar des Zeus vorfand, das Fett und die Schenkel- 
knochen von Rindern verbrannt zu haben. ^) Als Aigisthos die Kly- 
tämnestra heimgeführt, verbrennt er auf den heiligen Altären der Götter 
viele Schenkelknochen von Opfertieren und hängt viele Kleinodien, Ge- 
webe imd Gold, auf *^) — letzteres ein Ausdruck, bei dem man unwill- 
kürlich an den besonders durch die olympischen und kyprischen Aus- 
grabungen bekannten Gebrauch, die Weihgeschenke an den Altären 



anderen Stellen (62, 66, 76, 80) bereits von dem Tempel die Bede. 1) Od. 

XVn 206—211. 2) Vergleichen läfst sich folgende mir von Herrn Ohnefalsch- 
Bichter gütigst mitgeteilte Notiz: „Ich wies 1886 bei Lithrodonta die Verehrung 
einer Quelle unter freiem Himmel durch eine Ausgrabung nach. Die Quelle 
entspringt an einer steilen Bergwand. Keine Spur von einem Bilde oder einem 
Tempel. Die Wallfahrer legten an der heiligen Quelle Lampen und Münzen 
nieder". 3) Od. VI 291, 292, 321. 4) Od. IX 200: wx£t yccQ iv äkaeX dt»- 
dQi/jsvxi I ^oißov 'AnöXXmvog. 6) Od. XX 278: äXaog vno ohlsqov BnatrjßöXov 

*An6XXa>vog. 6) B. H 606: Vyxriatöv &' te^bv, IlociSriXov icyXahv ähsog. Vgl. 

Hymn..II (in Apoll. Pyth.) 62, HI (in Merc.) 186, 187. 7) Od. XIV 328, 

XIX 297. 8) n. V 693: vn' alyi.6xoto JU)g nsQuuxXXit tpriya. VE 60: tpfff^ 

iq>' 'btlfriXi nat(fbg Jibg alytdxoio. Vgl. VH 22, XI 170. 9) VUI 238—240. 

Ein Altar des Zeus stand auch im Lager der Achäer (B. VIII 261. Vgl. XI 
808) und im Hofe des Odysseus (Od. XXH 379). 10) Od. HI 273: noXXä 9h 

lir}(f£' ^%ris Q'e&v teqotg inl ßtoiioig, \ noXXä d' &ydXiuct' ävfj^evy ^<pdafuttd re 
X(fvc6v te. 



XXXII. Die Götterbilder. 421 

oder den sie umgebenden Bäumen aufzuhängen^ denken wird. Be- 
sonders deutlich jedoch tritt die ältere Kultusweise in der Schilderung 
des Opfers hervor, welches die Achäer zu Aulis darbringen:^) sie 
opfern an einer Quelle auf heiligen Altären unter einer schonen Pla- 
tane, unter der herrliches Wasser entspringt. Wenn die Dichter an 
keiner dieser Stellen einen Tempel erwähnen, so kann dies unmög- 
lich zufallig sein; denn sie pflegen sonst, wenn sie von Opfern oder 
Weihungen berichten, die einer in einem Tempel verehrten Gottheit 
dargebracht werden, den Tempel nachdrücklich hervorzuheben.^) Die 
zweimal im Epos') erwähnte steinerne Schwelle des delphischen 
Apoll notigt zum mindesten nicht zur Annahme eines Tempels, da 
sie mit gleichem Rechte auf den Peribolos des heiligen Raumes be- 
zogen werden kann. Ebenso ist es fraglich, ob in den Versen, 
welche berichten, dafs sich Athene in das feste Haus des Erechtheus 
begiebt,^) der unter dem Namen des Erechtheion bekannte Tempel 
auf der athenischen Akropolis oder noch das früher ohne Zweifel an 
dieser Stelle befindliche Königshaus des der Göttin nahestehenden 
Heros gemeint ist. Übrigens sind diese Verse für die Beurteilung der 
der Blüte des Epos gleichzeitigen Kultur ohne Bedeutung, da sie zu 
den Stellen zu gehören scheinen, welche der athenische Patriotismus 
zur Zeit der Peisistratiden in das Epos interpolierte.*^) 

Jedenfalls ist die Zahl der Heiligtümer, welche ausdrücklich als 
Tempel (vriög) bezeichnet werden, eine sehr beschränkte. Wir hören 
von zwei solchen in Ilios, einem der Athene, in dem das oben er- 
wähnte Idol stand, ^) und einem anderen des Apoll. ^) Femer wird 
ein Tempel desselben Gottes auf Chryse®) und an einer Stelle, die, 
wie es scheint, wiederum zur Zeit der Peisistratiden, in einen der 
jüngsten Teile des Epos, nämlich in den SchifiTskatalog, eingeschaltet 
worden ist,^) der Tempel der athenischen Burggöttin, das Erech- 



1) n. II 306: ijitets d' &iKpl negl %(}rjvr}v tsQOvg ncezic ßa}(iko^g | ^Qdofiev 
iL^oLvdzQUSt TeXriiaaag s^aTÖfißagj \ naX^ vnb nlataviaxtp, Z^ev (isv &yXa6v vdaQ. 
Auch Anchises im Hymn. IV (in Vener.) 100 gelobt der Aphrodite keinen Tempel, 
sondern nur einen Altar: aol S* iya iv anonifj, nsQKpatvofiivco ivl x^qo}, \ pcofi^bv 
xoilfiea, (i^co Si zoi tsQCC naXd. 2) H. VI 93, 274: %aC oC 'bicoaxia^ai dvo%aC- 

8s%a ßovg inl vr}a \ r^vig ijtiiatccg tsffevaiitsv. VI 308: dvonaids'Ka ßovg ivl vf]o5 | 
rivig i\%i<stag tsQBvaofisv, VII 83: %ccl %QBit6<o «qotI vt\hv 'AnoXXoDvog Bndtoio. 
3) ü. IX 404: (ybd' Zccc XdXvog oi)Sbg &(prjTOifog ivxbg isQyev \ ^oißov 'AnöXXmvog, 
Uv^ot ^vi n6tQr}6a<frj. Od. VlII 79: &g ydq ot xQSimv pLv^rjaato 0oifog 'AnöXXcov \ 
Uv^oi iv iiyccd'i'rj, 3»' vneQßri Xd'Cvov oijdov. 4) Od. VII 81: dvvs d' 'E^BX^fiog 
vvxivbv döfiov, 5) Von Wilamowitz-Moellendorff, homerische üptersuchungen 
p. 247—249. 6) II. VI 88, 274, 297. 7) II. V 446, VII 83. Vgl. II. V 448: 
iv fiiydXm &dvtta. 8) II. I 39. 9) II. II 549. Vgl. von Wilamowitz a. a. 0. 
p. 247—249. 
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theion, erwähnt. Hiferzu kommt der Vorschlag, deu Eurylochos auf 
Thrinakie seinen Gefährten macht, dem Helios als Sühne für die zu 
schlachtenden Binder einen reichen Tempel zu geloben.^) Die An- 
gabe endlich, dafs der göttergleiche Nausithoos bei Gründung der 
Phäakenstadt Tempel erbaut habe,*) ist für die Beurteilung des in 
der Wirklichkeit vorliegenden Sachverhaltes von sehr geringem Werte, 
da die Dichtung entschieden darauf ausgeht jene Stadt als eine wunder- 
bare und über die gewöhnlichen Verhältnisse erhabene darzustellen. 
Wenn demnach die Zahl der Kultusstätten, in denen überhaupt 
Götterbilder denkbar sind, eine verhältnismäfsig geringe war, wenn 
femer für eine Anzahl derselben noch die Möglichkeit in An- 
schlag zu bringen ist, dafs sie kein Idol, sondern nur ein pri- 
mitives Kultussymbol enthielten, so ergiebt sich die Wahrscheinlich- 
keit, dafs damals nur wenige Götterbilder im eigentlichen Sinne des 
Wortes existierten. Wie im obigen^ nachgewiesen wurde, waren 
diese Bilder zum Teil asiatische Arbeiten. Ob sich die Griechen 
schon damals mit der Herstellung von Idolen befafsten, ist zweifel- 
haft. Man erinnere sich, dafs eine einigermafsen klare Überlieferung 
über die hellenische Plastik nicht viel über den Anfang des 6. Jahr- 
hunderts V. Chr. hinaufreicht — eine Thatsache, die doch sehr auf- 
fällig sein würde, falls die Bildschnitzerei in den griechischen Städten 
während der vorhergehenden Zeit als ein bedeutenderer Kunstzweig 
gepflegt worden wäre. Jedenfalls können die ersten griechischen 
Versuche dieser Art höchstens Nachahmungen asiatischer Idole ge- 
wesen sein und ihr Kunstwert darf nur sehr gering veranschlagt 
werden, wie denn auch mancherlei Nachrichten den ungeheuer- 
lichen Eindruck veranschaulichen, den die primitiven Xoana auf die 
späteren Griechen machten.*) Endlich ist hierbei noch das Ver- 
hältnis zu berücksichtigen, welches in der ganzen griechischen Ent- 
wickelung zwischen der Poesie und der bildenden Kirnst obwaltet. 
Auch in Perioden, in denen die letztere die Mittel der Darstellung 
vollständig beherrschte, folgte sie den von der Poesie gegebenen An. 
regungen niemals sofort, sondern stets nach geraumer Zeit. Eine 
den griechischen Anschauungen entsprechende, vollendet menschliche 
Götterwelt wurde aber erst durch das Epos geschaffen. Demnach würde 



1) Od. Xn 346. 2) Od. VI 9: dftyl 8s xsCxog ^laacB noUi^ mal iiei- 

fiato oikovg, \ aal vT]ovg no{r\CB d's&v^ aal iddcoat' &(fovQag. 3) Oben 

S. 311 312. 4) Der Metapontiner Parmeniskos, der das Lachen erlernen wollte, 
lachte zum crstenmale, als er das ungeheuerliche Schnitzbild im Letotempel 
auf Delos sah: Semos bei Athen. XIV 614 b. Die Töchter des Proitos wurden 
mit Wahnsinn gestraft, weil sie sich über das Schnitzbild der Hera im Tempel 
zu Argos lustig gemacht hatten: Apollodor. bibl. II 2, 2. 
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die Annahme^ dafs die Eunst, sowie die ersten Lieder des Epos erklungen 
waren^ die Götter nach dem Vorgänge der Dichtung in nationalem 
Sinne gestaltet habe^ gegenüber der ganzen weiteren Entwickelung 
eme entschiedene Anomalie ergeben. Wie vielmehr die Erfindung 
des den Schild des Achill schmückenden Bildercyklus und die ältesten 
analogen Leistungen der griechischen Kunst mindestens durch ein 
Jahrhundert von einander getrennt sind, so wird auch eine ansehn- 
liche Zeit verflossen sein, bis die Kunst es unternahm den von den 
epischen Dichtem geschaffenen Göttergestalten einen entsprechenden 
plastischen Ausdruck zu verleihen. 

Übrigens wird durch die Angaben, welche das Epos über die 
Tempel macht, zugleich die im obigen angedeutete Vermutung be- 
stätigt, dafs sich der Tempel und, wie wir beifügen dürfen, das Idol 
aus dem Osten nach dem Westen verbreitete. Die Dichter erwähnen 
Tempel in Troja und auf Chryse, also in dem östlichen Teile des 
Mittelmeergebietes; dagegen schweigt die Odyssee über die Existenz 
von Tempeln auf der weit im Westen gelegenen Insel Ithaka und 
enthält nur eine Angabe, welche den Tempelbau zu dieser Lisel in 
Beziehung bringt, nämlich den Vorschlag des Ithakesiers Eurylochos 
dem Helios einen Tempel zu geloben. 

Über die Beschaffenheit des Idoles der troischen Athene giebt 
die Dichtung leider keinen deutlichen Aufschlufs. Doch weist die 
Angabe, dafs die Priesterin Theano der Göttin den Peplos auf die 
Kniee legt,^) entschieden auf ein Sitzbild hin, eine Darstellungs- 
weise, welche bei den weiblichen Idolen die gewöhnliche gewesen zu 
sein scheint und auch an sehr alten Pallastypen^ nachweisbar ist. 
Vielleicht sind unter dem Eindrucke solcher Sitzbilder die häufig 
Göttinnen beigelegten Epitheta ivd'QOVog^ und x^^öd^QOvog*) ent- 
standen. Die Bildung des letzteren lag besonders nahe unter der 
Voraussetzung, dafs sich der mehrfach bezeugte Gebrauch gewisse 
Teile der Idole mit Metallblech zu überziehen^) auch auf die Sessel 
derselben erstreckte. 



1) n. VI 93, 273, 303 (oben Seite 416, Anm. 1). Vgl. Strabo XHI p. 601. 
2) Sitzbilder waren alte Idole der Pallas in Phokaea, Massalia, Rom und Chios 
(Strabo XTII p. 601), wie die von Endoios gearbeiteten Statuen der Göttin, von 
denen sich vermutlich eine in Athen erhalten hat (Overbeck, Gesch. d. Plastik 
P p. 116—117, p. 146—147. Zeitschr. f. österr. Gymn. 1886 p. 683 ff.). Ebenso 
stellte das älteste Idol der Hera im Heraion zu Argos die Götterkönigin sitzend 
dar: Pausan. II 17, 5. 3) 'Evd^QOVog 'Hmg: IL VIII 665, Od. VI 48, XV 496, XVII 497, 
XVin 318, XIX 342. 4) Xifvaod'Qovos y Epitheton der Hera, Artemis und Eos: 
oben Seite 108, Anm. 11. Vgl. auch Sappho fr. I 1: noi%iX6d'(fov' j &d'dvaz* 'A(pq6- 
9ixa. 6) Herodot II 182; Diodor I 23; Pausan. IX 12, 3. Vgl. Böttichcr, 

Baumkultus p. 230. 
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Aufserdem gehört noch in den Kreis der sakralen Plastik ein 
Kunstwerk^ welches in einem der jüngsten Gesänge der Ilias/) in der 
Schildbeschreibung, erwähnt wird. Der Dichter vergleicht den Reigen- 
tanz ^ welchen Hephaistos auf dem Schilde des Achill anbringt, mit 
demjenigen, den Daidalos zu Enossos für die schönlockige Ariadne 
arbeitete. Offenbar weist er hiermit auf eine zu seiner Zeit be- 
rühmte, plastische Darstellung eines Beigens hin, welche zu Enossos 
der Ariadne geweiht war, wobei unter der letzteren nicht die Ton 
Theseus geraubte Heroine der späteren Sage, sondern die Göttin zu 
verstehen ist, die auf Kreta als Gattin des Dionysos verehrt wurde. 
Sowohl in den östlichen Ländern des Mittelmeergebietes wie in 
Italien war es seit uralter Zeit Sitte in den Heiligtümern Figuren 
oder Gruppen aus Thon, Bronze oder weichem Steine zu weihen, 
welche die zu Ehren der Gottheit vorgenommenen Handlungen dar- 
stellten. Durch Figuren von Rindern und Schafen wurden die Tier- 
opfer, durch Reiter und Wagen die Wettrennen und Wettfahrten, 
durch Flöten- und Lyraspieler die musikalischen Aufführungen und 
durch plastische Darstellungen von Reigentänzen die jOQoi ver- 
anschaulicht. Wir kennen den letzteren Gebrauch im besonderen 
durch primitive Bronzen, die sich zu Olympia,«) und durch Exem- 
plare aus Thon^) und aus Kalkstein (oben Seite 224 Fig. 67),*) die 
sich auf Kypros gefunden haben. 



XXXML Überblick. 

Fassen wir die einzelnen im bisherigen gewonnenen Resultate 
zusammen, so stellt sich uns das Bild einer Übergangsepoche dar, 
in der die verschiedenartigsten Richtungen unvermittelt neben ein- 
ander hergehen. Einerseits begegnen wir noch mancherlei Aus- 
läufern eines barbarischen Zustandes. Die Reinlichkeit des Hauses 
wie des Körpers läfst zu wünschen übrig und die Feinheit des 
Geruchsinnes scheint infolge dessen noch wenig entwickelt. Ebenso 
ist die Kost von einer urtümlichen Einfachheit. Sie besteht unter 
normalen Verhältnissen aus dem Fleische der Herdentiere und aus 
Brot. Der Geflügel- wie der Gemüsekost wird im Epos nirgends 
gedacht. Die Fische, welche seit dem Anfange des 5. Jahrhunderts 
in Syrakus und bald darauf auch in Athen und in anderen helle- 



1) n. XVIII 690: h 81 %oqhv noiyiiXXe 7csQL%lvT6g &fiq>iyvi^Hgy | r^S tuBlov 
olov not' ivl Kvoocm ei>QEi'jg \ Jaidaloß r^anijaBV naXUnXondifKo 'Agiadv-jß. 2) Furt- 
waengler, die Bronzefunde aus Olympia p. 24 — 25. 3) Oben Seite 226, Anm. 8. 
4) Oben Seite 225. 
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nischen Städten für die leckerste Speise galten, sind noch verachtet 
und, nur von dem heftigsten Hunger gepeinigt, verstehen sich die 
Genossen des Odysseus auf der Insel des Helios,^) wie die des Me- 
nelaos, während sie durch die Windstille auf Pharos zurückgehalten 
werden,^ zu dem Entschlüsse, durch Fischnahrung ihr Leben zu 
fristen.') Hinsichtlich der Weise die Städte zu befestigen sind die 
Griechen des homerischen Zeitalters, wenn ich den Sachverhalt richtig 
beurteilt, in ein barbarisches Stadium zurückverfallen: sie schützen 
ihre Ortschaften nicht mehr, wie es im Mutterlande vor der dori- 
schen Wanderung geschehen war, durch steinerne Mauern, sondern 
durch Werke aus Erde, Lehmziegeln und Holz. 

In schroffstem Gegensatze zu diesen primitiven Eigentümlich- 
keiten stehen die vielfachen Verfeinerungen, welche der Einflufs der 
überlegenen Givilisation des Ostens in das griechische Leben eingeführt 
hatte. Die Kleidung, der Schmuck, die Behandlung des Haares und 
des Bartes zeigen ein vorwiegend orientalisches Gepräge. Das Haupt- 
gewand der Frauen, der Peplos, hat zwar die von alters her über- 
lieferte, nationale Form bewahrt, aber in vielseitigster Weise den 
Einflufs der vorderasiatischen Buntweberei erfahren. Aus dem süd- 
westlichen Vorderasien stammt der Gebrauch die Wände mit Me- 
tallblech, Elfenbein und Smalt zu inkrustieren und wohl auch 
die Neigung starkriechende Parfüms in überreichlichem MaTse zu 
verwenden. Die kostbarsten Gewänder und Gefafse, die sich in den 
Häusern der Volkskonige befinden, sind von den Phönikiem ein- 
geföhrt und die griechischen Leistungen auf künstlerischem Gebiete 
durchweg mehr oder minder von orientalischen Vorbildern abhängig. 
Würde ein moderner Leser des Epos durch Zauberhand urplötzlich 
in das Megaron eines ionischen Basileus versetzt, in dem ge- 
rade ein homerischer Sänger ein neu erfundenes Lied vortrüge, so 
würden der konventionelle Stil und die bunte Farbenpracht, die sich 
allenthalben dem Blicke darstellen, ihm den Eindruck erwecken. 



1) Od. Xn 329—831. 2) Od. IV 368—369. 3) Wenn im Gegensatze 
hierzu öfters Gleichnisse aus dem Kreise der Fischerei vorkommen (II. V 487, 
XYI 406—409, XXIV 80—82; Od. X 124, XII 251-254, XXÜ 384-388), so läfst 
sich dies daraus erklären, dafs das niedere Volk, welches des Viehbesitzes ent- 
behrte, bereitft angefangen hatte, die für jedermann erreichbaren Tiere des Was- 
sers als Nahrungsmittel zu benutzen, wogegen, wer über Herdenvieh verfügte, von 
dem Basileus bis zum Sauhirten, an der von alters her gewohnten Fleisch- 
nahnmg festhielt. Vielleicht sind auch diese Gleichnisse, welche in so auf- 
falligem Widerspruche zu den erzählenden Teilen des Epos stehen, später ein- 
geschaltet. Jedenfalls finden sich Angaben, welche auf eine weitere Verbreitung 
der Fischerei hinweisen, nur in einem jungen Gesänge der Odyssee (XIX 113) 
und an einer Stelle der Kyprien (oben Seite 3, Anm. 6). 



426 XXXm. ÜberbUck. 

als ob er sich nicht vor einer griechischen Versammlung^ sondern viel- 
mehr zu Niniveh am Hofe des Sanherib oder zu Tyros im Palaste 
des Königs Hiram befände. 

Ebenso ist das Kriegswesen durch orientalische Einflüsse be- 
stimmt. Wie bei den Ägyptern und den vorderasiatischen Völkern 
rasseln die vornehmeren Krieger auf Streitvragen in das Feld und 
dieses Gefährt spielt beim Angriff^ beim Kückzuge wie bei der Ver- 
folgung eine hervorragende Rolle. Dagegen haben die damaligen 
lonier hinsichtlich der Weise den Körper zu schützen, bereits eine 
besondere Entwicklung eingeschlagen, indem, sie eine Rüstung an- 
nahmen, welche zu der der späteren hellenischen Hopliten in engster 
Beziehung stand. Doch ist jene Rüstung, soweit unsere Kenntnis 
reicht, unter den Produkten des damaligen Handwerks die einzige 
wichtigere Erscheinimg, durch welche die Griechen des homerischen 
Zeitalters in entschiedenen Gegensatz zu den orientalischen Völkern 
traten. 

Die Weise des Verkehrs imd überhaupt die Formen der Gesell- 
schaft sind noch unfrei und geschnörkelt. Selbst die Sprache des 
Epos, in dem die damaligen Griechen das herrlichste Denkmal ihres 
Dichtens und Trachtens hinterlassen haben, ist eine konventionelle. 
Aber unter dieser Hülle regt sich bereits mächtig der eigentümlich 
hellenische Geist. 

Ein Grundzug der hellenischen oder klassischen Sinnesweise, die 
Abneigung gegen alles Planlose, tritt im Epos bereits mit voll- 
ständiger Deutlichkeit hervor. Echt hellenisch sind femer das feine 
Verständnis und die glühende Begeisterung für physische Schönheit 
Die Dichter haben nicht nur ein Auge für die Gesamtwirkung der 
Gestalt und für auffällige Erscheinungen, wie schöne weiCse Arme, 
sondern auch für Einzelheiten, die sich leicht der Beobachtung ent- 
ziehen, wie die feine Bildung der Fulsknöchel.^) lii der proven9ar 
lischen und mittelhochdeutschen Dichtung sucht msm vergeblich nach 
einem Beispiele, dafs ein «olches Detail Berücksichtigung gefunden 
habe. Die Poesie keines anderen Volkes hat eine Gestalt geschaffen, 
welche in dem gleichen Grade wie Helena die dämonische Gewalt 
der Schönheit vergegenwärtigt. Und diese ästhetische Würdigung 
beschränkte sich nicht nur auf jugendlich blühende Gestalten, son- 
dern erstreckte sich auch auf die würdevolle Erscheinung des Alters. 
Wenn Achill das schöne Antlitz des vor ihm sitzenden Priamos be- 



1) 'EvctpvQoSy naliCaqwQogy ravvöfpvQOs siiid bäufige Epitheta der Frauen. 
Oben Seite 204, Anin. 4—6. II. IV 147 werden die ctpvffä x«ia des Menelaos 
herTorgehoben. 
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wundert/) so empfindet er ähnlich wie die Athener, als sie anord- 
neten, dafs die schönsten Greise als d'allofpÖQot, d. i. mit Ölzweigen 
in den Händen, an dem panathenäischen Festzuge teilnehmen sollten.^) 
Selbst von dem Kultus des Nackten, der in der weiteren Entwicke- 
lung so bedeutsam hervortritt, zeigt das Epos die ersten Spuren. 
Als Achill den Hektor getötet und seiner Rüstung beraubt hat, 
treten die Achäer heran und staunen über die Schönheit des nackt 
daliegenden Leichnams.^) Sie haben also bereits ein ähnliches ästhe- 
tisches Gefühl, wie es mehrere Jahrhunderte später die athenischen 
Landwehrmänner bei Platää angesichts des gefallenen persischen 
Beitergenerals Masistios bekundeten.^) Priamos sagt, dafs es nichts 
auf sich habe, wenn ein erschlagener Jüngling nackt daliege, da alles, 
was er dem Betrachter zeige, schön sei, wogegen ein Greis in der 
gleichen Lage einen schmählichen Anblick darbiete.*) Ein Zeit- 
genosse des Sophokles könnte sich hierüber kaum in anderer Weise 
geäuisert haben. Doch ist diese Richtung während des homerischen 
Zeitalters lediglich abstrakt und übt auf die Sitte keinerlei Ein- 
wirkung aus. Noch gilt es als schimpflich, wenn sich der Mann 
auch unter Männern nackt zeigt.^) Noch gürtet man bei dem Ring- 
und Faustkampfe das Gewand um die Lenden.') Erst in der 15. 
Oljmpiade wagte es der Megarer Orsippos bei dem Diaulos den 
Schurz fallen zu lassen.®) 

Auch die epische Schilderung offenbart beinah allenthalben einen 
echt hellenischen Geist. Allerdings begegnen wir noch einigen un- 
geheuerlichen Gestalten, wie dem hundertarmigen Briareos,^) den 
neun Klafter langen und neun Ellen breiten Riesen Otos und 
Ephialtes^^) imd der Skylla mit ihren zwölf Füfsen, sechs Hälsen 
und sechs Köpfen, deren jeder mit einer dreifachen Reihe von Zähnen 
ausgestattet ist.'^) Aber es waren dies Vorstellungen, welche, wie es 
scheint, zum Teil durch orientalische Einflüsse bestimmt, zur Zeit, 
in der das Epos entstand, bereits in dem Volksbewufstsein Wurzel 
geschlagen hatten und denmach von den Dichtem nicht modifiziert 
werden durften. Sehen wir von diesen vereinzelten Fällen ab, dann 
erscheint die Schilderung sowohl der Handlungen wie der Gestalten 

1) II. XXIY 631: aireocQ 6 /iaqSavCdT\v TlqCayLov ^a^fuc^sv 'AxMshgy | BiaoQ6(OV 
o^iv t' &ya^riv nal (lAi^ov &%ov(ov. 2) Die Stellen bei Michaelis, der Par- 

thenon p. 3.S0— 331 n. 201-205. 3) U. XXII 369: alloi dh neglÖQuiiov vhß 

'Axat&v, I oi xal ^T}i/jcavTO (pviiv %al elSog &yritbv \ '^EyizoQog, 4) Herodot IX 26. 

5) II. XXII 71—76. Die Stelle ist nachgeahmt von Tyrtaios II 10, 21—30. 

6) n. II 262. 7) H. XXIII 683, 710; Od. XVIII 30, 67, 76. 8) Pausan. 
I 44, 1. G. I. 6. I n. 1050. Nach einer anderen Überlieferung that dies der 
Lakedämonier Akanthos: Dionys. Hai. VII 72. Vgl. 0. Müller, die Dorier II 
p. 260 Anm. 1. 9) II. I 403. 10) Od. XI 306-311. 11) Od. XII 86-92, 



428 XXXIII. ÜberbUck. 

mafsvoll; scharf und plastisch^ aJso klassisch im höchsten Sinne des 
Wortes. Die Typen der vornehmeren Götter und Helden stehen 
bereits mit wunderbarer Präcision ausgeprägt vor der Phantasie der 
Dichter. Ich erinnere an die Verse/) in denen Agamemnon be- 
zeichnet wird als 

Ahnlich an Augen und Haupte dem blitzesfrohen Eronion^ 
Ares am Gürtel und oben an mächtiger Brust dem Poseidon, 

an die Charakteristik der achäischen Könige, wie sie sich aus dem 
Gespräche ergiebt, das Priamos und Helena auf der troischen Stadt- 
mauer führen,^ endlich an die berühmten Verse, welche schildern, 
wie Zeus der Thetis die Gewährung ihrer Bitte zunickt.^ Keine 
andere Volkspoesie hat in dem gleichen Grade wie das homerische 
Epos der bildenden Kunst vorgearbeitet. Wir begegnen sogar in den 
verschiedenen Teilen der Dichtung hinsichtlich der Auffassung der 
einzelnen Charaktere Abwandlungen, die zu denen, welche die Götter- 
ideale in den verschiedenen Perioden der griechischen Kirnst durch- 
machten, die schlagendsten Analogieen darbieten. In der Ilias tritt 
Helena als eine dämonische Gestalt auf, deren Schönheit wie eine 
elementare Naturkraft wirkt.*) Dagegen ist sie in der Odyssee den 
menschlichen Verhältnissen näher gerückt; sie erscheint hier weich- 
herzig, neugierig, schalkhaft, eine schöne liebenswürdige Frau, die 
sich einiger Jugendsünden bewufst ist, aber dafür mildernde Um- 
stände zuerkennt.*) Unwillkürlich denkt man hierbei an die ver- 
schiedene Weise, in der die hellenischen Künstler im 5. und im 
4. Jahrhundert v. Chr. die Hera auffaljsten, an den energischen und 
beinahe Furcht erregenden Ausdruck des famesischen Kopfes der 
Göttin®) und an die milde Hoheit der Hera Ludovisi. Der Dichter 
der Schildbeschreibimg endlich erfindet sogar einen in sich ab- 
geschlossenen und von einer einheitlichen Idee durchdrungenen 
Bildercyklus imd versteht es denselben in seiner Phantasie, sei 
es auch nur zum Teil, nach ästhetischen Prinzipien zu gliedenL 
Alle diese Thatsachen bekunden eine eminente Begabung für die 
bildende Kunst. Aber die damaligen Griechen waren noch nicht 
fähig den künstlerischen Ideen in Thon, Metall oder Stein eine 
entsprechende Form zu verleihen. Es verstrich mehr als ein Jahr- 
hundert, bis die griechische Kunst einen ähnlichen Bildercyklus, wie 



1) II. n 477 : öfiftava %al xetpalriv tnslog Jd ts^ixBQavvm, \ "A^bI &h tavriv, 
OTSQVOV ds TloaBiSaxovi, 2) n. HI 161—242. 3) II. I 628: 'if xal xvccvi^i^ft^ 
in öq>Qvai vevae Kqovlmv \ Scfi^ßQoaiai d' äga %aizui ixeQQmaavxo &va%tog j 
nQatbg &n' &d'avciToio' iisyav 8' iXiXi^sv X>Xv(tnov. 4) Besonders II. DI 

164—160. 6) Od. IV 138-146, 184, 269 264, 277—279, XV 126—129. 

6) Mon. dell' Inst. VIE T. I. 
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er Yon dem Dichter der Schildbesclireibung erfunden worden war, 
zur Darstellung brachte. Noch länger dauerte es, bis die scharfe 
Individualisierung erreicht wurde, mit der im Epos die hervorragen- 
deren Träger der Handlung gezeichnet sind. Die gewaltige Macht- 
Me des Zeus, wie sie durch die angeführten Verse der Ilias so 
wunderbar veranschaulicht wird, fand erst in der olympischen Statue 
des Pheidias einen kongenialen Ausdruck. Suchen wir nach Ana- 
logieen für die Weise, in der das Epos eine charaktervolle Häfslich- 
keit, wie die des Thersites*) oder des Heroldes Eurybates,^ und 
landschaftliche Hintergründe, wie die Grotte der Kalypso^) und die 
Bucht des Phorkys^*) schildert, so treten Richtungen, welche ähn- 
liche Aufgaben in verwandtem Sinne behandeln, gar erst in der 
Kunst der Alexander- und Diadochenperiode hervor. 

1) IL n 216-219 2) Od. XIX 246. 3) Od. V 67—74. 4) Od. XIII 
96-112. 



I. Eiknrs. 

über die Gründongazeit von Eyme. 

(Zu Seite 88.) 

Wenn Ensebios^) die Gründung von Kyme in das Jahr 1049 v.Chr. 
setzt, Strabo^) diese Stadt für die älteste aller im Westen angelegten 
griechischen Kolonieen erklärt und Vellejus Paterculus*) ihre Gründung 
sogar vor der äolischen Besiedelung Kleinasiens annimmt, so hat bereits 
Niebuhr^) an der Richtigkeit dieser Angaben gezweifelt und es ist Zeit, 
dafs endlich einmal eine Datierung beseitigt werde, welche alle Merk- 
male der ünzuverlässigkeit zur Schau trägt und in der italischen Kultur- 
geschichte die heilloseste Yerwirrung anrichtet. Erstens sprechen hier- 
gegen die Bedingungen der primitiven griechischen Schiffahrt, nach denen 
es ganz unglaublich erscheint, dafs die erste Niederlassung^ welche die 
Hellenen im Westen gründeten, gerade an der von dem Mutterlande am 
weitesten entfernten Stelle angelegt worden sei. Will man zweitens der 
Angabe Glauben schenken, dafs Chalkidier unter Megasthenes und klein- 
asiatische Kymäer unter Hippokles die Stadt gemeinsam gegründet 
hätten,^) so weist ein derartiges planmäfsiges Vorgehen eher auf ein 
vorgerücktes Stadium als auf den Beginn der nach dem Westen gerich- 



1) Chron. ed. Schöne II p. 60 u. 61. 2) V p. 243. 3) I 4. 4) Rom. 
Geßchichte P p. 161, III p. 204 ff. 6) Strabo V c. 243. Neuerdings hat eich 
in einem altgriechischen Grabe der campanischen Eyme folgende Inschrift ge- 
funden: HYPYTeiKHIMeiTOYTeiPeMOSHYPY (Notizie degli scavi 1884 p. 36^- 
366). Der Herausgeber hat darin Eigentümlichkeiten des äolischen Dialektes 
erkannt — eine Annahme, welche, wenn sie richtig wäre, die Überlieferung be- 
stätigen würde, dafs sich kleinasiatische Eymäer an der Gründung der campani- 
schen Stadt beteiligt. Aber Bezzenberger schreibt mir über jene Inschrift folgender- 
mafsen: „Dagegen dals der Dialekt der Inschrift äolisch sei, spricht 1) der spiritus 
asper vor HYPY, 2) das rj von T^l und KUN^I. Im Hinblick auf die letztere 
Thatsache könnte man nur schwanken, ob die Inschrift attisch oder ionisch seL 
Berücksichtigt man aber die Ausführungen Kirchhoffs Alph.® 107 ff., so ergiebt 
sich mit vollkommener Sicherheit der ionische Dialekt. Der Auslaut von HYPY 
spricht nicht hiergegen, da wir &nv als lesbisch, arkadisch und kyprisch und 
xar^ als arkadisch kennen und 'bnd (cf. xora) elisch und lesbisch war (cf. 
Sappho 2, 10). Sicher ist {fnv, das bisher unbekannt war, keine specifische 
Dialektform, sondern vno-vnv (und ebenso äno-icnv, Tiazd-iiatv) ist ein „donbiet 
8jntaxique^% das in jeder griechischen Mundart erscheinen könnte.** 
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teten Kolonisation hin. Drittens würde im Gebiete von Ejme, wenn der 
Ursprung dieser Stadt über das Ende des zweiten Jahrtausends hinauf- 
reichte, eine Fundschicht nachweisbar sein, die mehr oder minder den 
mykenftischen Schachtgräbem^) oder dem vorhellenischen Grabe entspräche, 
welches bei Syrakns in dem Grundstücke Matrensa aufgedeckt worden 
isi^ Es wäre verfehlt, hierbei die Möglichkeit geltend zu machen, dafs 
die dortige Denkmälerstatistik lückenhaft sei; denn es haben bei Eyme 
umfangreichere Ausgrabungen stattgefunden als in irgend einer griechi- 
schen Nekropole des Westens.^) Die ältesten Fundstücke aber weisen 
durchweg auf ein verhältnismäfsig junges Stadium hin und entsprechen 
mehr oder minder denjenigen, welche aus den ältesten griechischen Grä- 
bern auf Sicilien zu Tage kommen. Femer verdient die Angabe des 
Aristoteles*) Beachtung, dafs die Chalkidier Kolonien auf Sicilien und in 
Italien gegründet hätten zur Zeit, als sie von den Hippoboten beherrscht 
waren. Die Abschaffung des Königtums und sein Ersatz durch ein 
oligarchisches Regiment, wie es in Chalkis dasjenige der Hippoboten war, 
reichen in keinem griechischen Staate über das 8. Jahrhundert hinauf. 
Also kann Kyme nach der dem Aristoteles vorliegenden Überlieferung 
frühestens in diesem Jahrhundert gegründet worden sein. Endlich weifs 
auch Thukjdides,^) der seine auf Sicilien und Italien bezüglichen An- 
gaben offenbar aus einer trefflichen Quelle schöpfte,^) nichts von dem 
hohen Alter jener Stadt, sondern scheint Nazos auf Sicilien für die erste 
westliche Niederlassung der Griechen zu halten. 

Jedenfalls beweist das Schwanken der Angaben, welche über die Chro- 
nologie von Kyme vorliegen, dafs in der späteren Zeit hierüber keine 
bestimmte Überlieferung existierte. Diese Thatsache aber nötigt keines- 
wegs zu der Annahme, dafs sich der Ursprung der Stadt in dem Dunkel 
der Urzeit verlor, sondern läfst sich ungleich natürlicher in anderer 
Weise erklären. Kyme nämlich erlag bereits in den zwanziger Jahren 
des 5. Jahrhunderts v. Chr. den Angriffen der Osker. Wenn hierbei, wie 
es leicht geschehen konnte, die Eponymenliste in Yerwirrung geriet, so 
fehlten den Gelehrten, welche sich später mit der kymäischen Geschichte 
beschäftigten, und so auch den alexandrinischen Chronographen die Mittel 
die Gründungszeit der Stadt genau zu bestimmen und es war hiermit für 
wiUkÜrliche Ansätze freier Spielraum geschaffen. Alle Wahrscheinlichkeit 
spricht dafür, dafs Ephoros diesen Umstand benutzte, um den Ursprung 
von Kyme in eine möglichst alte Zeit hinaufzurücken. Dieser Geschichts- 
schreiber war in der gleichnamigen kleinasiatischen Stadt geboren und 
that bei dem unbegrenzten Enthusiasmus, den er für seine Vaterstadt hegte. 



1) Oben Seite 60 ff. 2) Oben Seite 90-91. 3) Vgl. hierüber und das 
Folgende oben Seite 88—91. 4) Bei Strabo X c. 447. 5) I 12, 3, VI 3, 1. 
6) Freilich ist ea ungewifs, ob diese Quelle, wie WölffUn, Antiochos von Syrakua 
und Coelius Antipater p. 1 — 12 annimmt, gerade AntiochoB yon Syrakua ge- 
wesen sei. Man darf mit gleichem Rechte an Hellanikos oder Hippya Ton 
lihegion denken. Vgl. von Wilamowitz-Moellendorff, Kydathen p. 121 Anm. 37 
und im Hermes XIX p. 442 Anm. 1. 
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sein Möglichstes, dieselbe in seinem Geschichtswerke in den Yordergrond 
zu rücken und zu verherrlichen — ein Verfahren, welches ihm mancherlei 
Spott von anderen Schriftstellern eintrug.^) Ob die Angabe, dafs sich an 
der Gründung der campanischen Stadt auch kleinasiatische Kjmäer betei- 
ligten, auf historischer Überlieferung oder nur auf einem Schlüsse beruht, 
der, möglicherweise von Ephoros selbst, aus dem gleichlautenden Namen 
gezogen wurde, ist schwer zu entscheiden.') Wie dem aber auch sei, jeden- 
falls lag für Ephoros, wenn es ihm yerstattet war, die campanische zu 
seiner Vaterstadt in Beziehung zu setzen, die Versuchung nahe, der ersteren 
einen möglichst alten Adel anzudichten; denn die äolische Eyme gewann 
einen neuen Buhmestitel, wenn die Annahme Verbreitung fand, dafs sie 
sich an der ersten hellenischen Gründung im Westen beteiligt und dieser 
den Namen gegeben habe. Sicher ist, dafs Strabo in dem auf die cam- 
panische Stadt bezüglichen Abschnitte im besonderen den Ephoros benutzt 
hat. Er citiert ihn nicht nur,^) sondern berichtet auch über die Grün- 
dung der Stadt ganz im Geiste dieses Historikers, der wegen der aus- 
führlichen Weise, in der er Wanderungs- und Gründungsgeschichten zu 
erzählen pflegte, berühmt war/) Hiemach scheint die Vermutung nicht 
zu kühn, daljB auch die Angabe, Eyme sei die älteste griechische Kolonie 
im Westen, aus Ephoros entnommen ist. Jedenfalls entspricht die Fassung 
der Stelle^) ,,of di xbv axokov ayovrsg^ ^LtnoKkfig i Kvfiaiog xal Meyaodi- 
vrig 6 XaXMS€i)gj öttDfioloyri6onno ngbg ag)äg aixovg^ r&v (Uv ti^v iatot%lav 
slvai, Tc5v dl TJjv iiuow^Utv^' mit ihrer rhetorischen Antithese dem Stile 
des Schülers des Isokrates,^) während die gehobene Stimmung, die sich 
darin äufsert, an den Lokalpatriotismus des kymäischen Geschichtschrei- 
bers erinnert. 

Andererseits waren iii der späteren Zeit alle Bedingungen vorhanden, 
um das hohe Alter der campanischen Eyme glaublich erscheinen zu lassen. 
Da die Erinnerung an den bedeutenden Einflufs, den diese Stadt auf die 
Entwickelung Mittelitaliens ausgeübt hatte, lebendig geblieben war, wurde 
Eyme mit der Urgeschichte Latiums und zwar mit der von den sicüischen 
Griechen erfundenen Version, welche den Aeneas nach Latium kommen 
liefs, in Verbindung gebracht. Man nahm an, dafs Aeneas vor seiner Lan- 
dung in Latium Eyme besucht habe.^) Die Gründung Roms wurde min- 
destens seit dem Beginne der römischen Litteratur um die Mitte des 
8. Jahrhunderts y. Chr. angesetzt und die Zeit, welche zwischen der Lan- 
dung der Troer und diesem Ereignisse verstrich, nach der im zweiten 
Jahrhunderte geläufigen Erzählung auf drei Generationen berechnet^) 
Nach diesen Ansätzen würde also Eyme bereits im 9. Jahrhundert exi- 
stiert haben. Ein noch höheres Alter jedoch mufste man dieser Stadt 



1) Strabo XTTT c. 623. Vgl. Volquardse^, Untersuchungen über die Quellen 
bei Diodor p. 69. 2) Vgl. hierüber Beloch, Campanien p. 147—148. 3) V c. 244. 
4) Polyb. IX 1, 4. 6) V c. 243. 6) Hinsichtlich der Ausdrucksweise sind nahe 
verwandt die Fragmente des Ephoros bei Müller, fragm. bist. gr. I p. 234 n. 2 
und 6, p. 249 n. 64. 7) Vergil, Aen. VI 1 flf. Ovid, metam. XIV 101 ff. 

8) Vgl. Mommsen, röm. Chronologie 2. Ausg. p. 161—163. 
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anschreiben, als ia der augasteischen Epoche die albanische Eönigsliste 
zurecht gemacht und dadurch die Ankunft des Aeneas in eine frühere 
Zeit, als die bisher angenommene, hinanfgerückt worden war.^) Hier- 
nach scheint es vollständig begreiflich, dafs Yellejus Paterculus die cam- 
panische Stadt sogar für älter hielt als die gleichnamige kleinasiatische. 
Es ist das Becht, ja die Pflicht der historischen Kritik solche künstlich 
znrecht gemachte Datierungen zn verwerfen. Wir haben die Gründung 
von Eyme nicht mehr als einen vereinzelten Vorläufer der nach dem 
Westen gerichteten hellenischen Kolonisation aufzufassen, sondern in den 
Znsammenhang dieser Bewegung einzureihen. Wenn demnach die ältesten 
hellenischen Niederlassungen auf der Ostküste Siciliens in den dreifsiger 
Jahren des 8. Jahrhunderts v. Chr. angelegt wuiden, so weist die geo- 
graphische Lage von Kyme darauf hin, dafs diese Stadt nicht älter, 
sondern eher etwas jünger ist als jene. 



n. Exkurs. 



Über die Metallbekleidnng der Wände. 

(Zu Seite 107) 

Da sich die Metalle einerseits durch Festigkeit und andererseits 
dnrch Dehnbarkeit auszeichnen, so lag der Gedanke nahe genug, Gegen- 
ständen, die aus weicheren Stoffen gearbeitet waren, durch einen metallenen 
Überzug Widerstandsfähigkeit und zugleich Schmuck zu verleihen. Man 
braucht denmach keineswegs anzunehmen, dafs dieses Verfahren in einer 
bestimmten Gegend erAmden und von hier aus weiter verbreitet worden 
sei. Vielmehr konnten verschiedene Völker unabhängig von einander auf 
die einfacheren und nächstliegenden Anwendungen der Metallinkrustation 
yerfallen. Dagegen fragt es sich, ob diese Annahme zulässig ist hin- 
sichtlich des im Epos erwähnten Gebrauches gewisse Teile der Archi- 
tektur und auch Wände mit Metallblech zu überziehen. 

Ein zum mindesten verwandtes Verfahren ist im Nilthale bereits 
zn den Zeiten des alten Reiches nachweisbar. In dem Berliner Papyrus I 
eizählt ein ägyptischer Flüchtling Namens Saneha, der nach langem 
Aufenthalte in der Fremde, vom Pharao Amenemhat I (12. Dynastie, 
3. Jahrtausend v. Chr.) begnadigt, in die Heimat zurückgekehrt war, 
seine Lebensgeschichte und beschreibt darin auch seine Totenstatuette, 
die dereinst in seinem durch königliche Gnade ausgeschmückten Grabe 
Platz finden sollte. Diese Statue bestand aus Gold, wogegen der um 
die Lenden gelegte Schurz (schenti) aus äsem^ d. i. Silbergold (Elektron),^) 
gearbeitet war.^) Es leuchtet ein, dafs diese Verwendung des Silber- 



1) Monmisen a. a. 0. p. 166 ff. 2) Lepsins, über die Metalle in den 

ägyptischen Inschriften (Abhandl. d. Ak. zu Berlin 1871) p. 43 — 49. 3) Lepsius, 
Denkm. Bd. XU Abth. VI T. 104— 107; Maspero, mölanges d'arch^ol. ägyptienne 
II u. IV. 

H«lbig, ErlttuteruDg dei homeriflcben Epot. 28 
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goldes zu dem architektonischen Inkrustationsyerfahren, mit welchem sich 
dieser Exkurs beschäftigt, in naher Beziehung steht. In noch höherem 
Orade gilt dies jedoch für den Gebrauch, die oberste Spitze oder das 
Pyramidion der Obelisken mit Metallblech zu überziehen. Dafs dieser 
Gebrauch bereits im alten Reiche üblich war, beweist der von üsurtasen I, 
dem Nachfolger des soeben erwähnten Amenemhat I, zu Heliopolis er- 
richtete Obelisk, an dessen Spitze noch verschiedene arabische Schrift- 
steller einen mit eingeritzten Figuren versehenen Bronzeüberzug wahr- 
nahmen. ^) 

Dagegen berichten die Inschriften des neuen Beiches von Metall- 
inkrustationen, welche in allem wesentlichen den im Epos beschriebenen 
entsprechen. Sehr häufig werden darin mit Metall bekleidete Thüren er- 
wähnt. Doch genügt es, da Dümichen') bereits eine ansehnliche Zahl 
derartiger Zeugnisse zusammengestellt hat, nur einige besonders bezeich- 
nende Beispiele hervorzuheben. Die älteste Erwähnung einer metallenen 
ThÜrbekleidung findet sich, soweit mein Wissen reicht, in einer Inschrift, 
welche von den Arbeiten berichtet, die Thutmes III (16. Jahrhundert v. Chr.) 
im Tempel von Kamak ausführen liefs.^) Es heifst daselbst: „Sein Thor 
vom Holze des Landes Chont (oder Chontsche), beschlagen mit Kupfer 
(Bronze?), und der in das Schild eingefafste Königsname auf ihm aus 
a.semgolde.^^ Eine andere Stelle desselben Textes lautet folgendermafsen: 
„Es hat errichten lassen seine Majestät das grofse Thor, gefertigt aus 
echtem Holze des Baumes ä^, beschlagen mit Gold, zusammengefügt 
durch Schwarzkupfer .... und der in das Schild eingefafste Königsname 
auf ihm in flfeewgolde, Gold tmd Schwarzkupfer."*) Über den Tempel, 
den Ramses II zu Abjdos dem Osiris erbaute, berichtet die Bauinschrifb: 
„Hergestellt wurde von ihm das Portal aus dunklem Steine, die Thür- 
flügel zusammengefügt durch Kupfer und beschlagen mit äsemgoläe,^^^) 
Von Bamses HI heifst es in einer Tempelinschrift von Medinet-Habu:^) 
„Er hat es ausgeführt zu seinem Andenken für seinen Vater Amon-Ba, 
den Gebieter von Theben; errichtet hat er den Tempel für Millionen von 
Jahren aus dem herrlichen festen Sandstein, seine Portale von Granit, 
dem dunklen Steine, die Thürflügel aus echtem Holze des Baumes äs vom 
Lande Hotepohet, beschlagen mit a^emgolde." Es leuchtet ein, dafs alle 
diese mit Metall bekleideten Thüren auf demselben tektonischen Prinzipe 



1) 'Abd-al-Latif (p. 60—61 ed. White) und Ma^irtzi (Khitat ed. egi«. I 
p. 229—230) berichten dies aus einem Werke des S&fi* b. *Ali (gesl^rben 1330). 
Vgl. de Sacy, r^lation de Tfigypte par Abdollatif p. 226—226. Derselbe Bronze- 
überzug wird auch von dem Geographen Jäqüt erwähnt (Wfistenfeld, geographi- 
sches Wörterbuch EI p. 763). 2) Zeitschrift für ägyptische Sprache 1872 
p. 102—106. 3) Die Inschrift ist in dem mir unzugänglichen Werke „Kamak" 
von Mariette veröffentlicht. Ich verdanke diese wie die folgenden Übersetzungen 
der Güte Herrn Dumichens. 4) Von einer Harfe, welche Thutmes III in dem- 
selben Tempel weihte, heifst es : „eine Harfe kostbar ausgelegt mit Silber, Grold, 
Lapislazuli, Malachit(?) und allerlei kostbaren Steinen". 6) Brugsch, recueil 
I 12, 1 ; Lepsius a. a. 0. p. 48. 6) Dümichen, histor. Inschriften U T. 47, 16; 
Lepsius a. a. 0. p. 101. 
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beruhten wie die ähnlichen im Epo8 erwähnten, nämlich die eisernen 
Thtlren des Tartaros^) und diejenigen am Hause des Alkinoos, die nach 
der Angabe der Dichtung goldene Flügel und silberne Pfosten hatten.^) 

Dagegen begegnen wir in Ägypten nur wenigen Zeugnissen, welche 
von metallenen Wandinkrustationen Kunde geben und sich somit den Be- 
schreibungen vergleichen lassen, die das Epos von den Sälen des Alki- 
noos^) und Menelaos^) entwirft. Herr Dümichen, den ich in dieser Frage 
um Auskunft gebeten, konnte mir nicht mehr als zwei hierauf bezügliche 
Inschriften nachweisen. Die eine berichtet von dem grofsen Tempel, den 
Sethos I zu Abjdos erbaute.^) Es heifst daselbst von einem Korridor: 
„errichtet aus Stein, belegt mit Gold, als ein Bauwerk für eine Unend- 
lichkeit von hundertundzwanzigjährigen Perioden/^ Die andere Inschrift, 
die sich zu Theben befindet, enthält keinen Königsnamen, scheint aber 
nach der Vermutung Dümichens der Zeit des dritten Bamses anzugehören. ^) 
Die betreffende Stelle lautet in der mir von demselben Gelehrten mit- 
geteilten Übersetzung folgendermafsen: „Angeordnet wurde für den Vater 
Amon ein grofser Festsaal; er wurde ausgelegt mit gutem Golde, die 
Säulen verziert mit dsem^ die unteren Bänder mit Silber." 

Eine ungleich hervorragendere Bolle als in Ägypten spielte jedoch 
die metallene Wandbekleidung in Mesopotamien. Das gebräuchlichste 
Baumaterial waren in dieser Gegend von alters her die Lehmziegel. ^) 
Um den aus diesem vergänglichen Materiale aufgeführten Gebäuden 
Wetterbeständigkeit, Festigkeit gegen äuTsere Gewalten und Schmuck 
zu verleihen, mufsten die Wände innen wie aufsen mit einer soliden 
Kruste überzogen werden. Die Wahl der hierbei zu verwendenden 
Stoffe hing natürlich von dem Zwecke ab, dem die Wand zu genügen 
hatte. Kam es besonders auf Festigkeit an, so fährte man die Inkru- 
station aus Stein aus, wogegen, wenn das dekorative Bedürfiiis vor- 
waltete, Metall, Elfenbein, glasierte Ziegel oder kostbares Holzgeiäfel zur 
Anwendung kamen. Hiemach leuchtet es ein, dafs in dem alten Kultur- 
lande zwischen Euphrat und Tigris besonders günstige Bedingungen vor- 
handen waren, um die Wandinkrustation, aus welchem Materiale sie auch 
bestehen mochte, zur Entwickelung und systematischen Ausbildung zu 
bringen. Es fragt sich somit, ob wir nicht doch Mesopotamien als den 
Ausgangspunkt dieses Verfahrens zu betrachten und die metallenen Wand- 
bekleidungen, denen wir im Nilthale begegnen, auf asiatischen Einflufs 
zurückzuführen haben. Wie im obigen bemerkt wurde, läfst sich ein 



1) n. Vm 16 (oben Seite 107, Anm. 2). 2) Od. VU 88—90 (oben 

Seite 100, Anm. 6). 3) Od. VE 86—87 (oben Seite 100, Anm. 6). 4) Od. 
IV 71—73 (oben Seite 101, Anm. 1). 6) Mariette, Abydos I. 6) Dümichen, 
histor. Inschriften II T. 56. Wie mir der Verfasser mitteilt, ist auf der be- 
treffenden Tafel die Angabe, dafs die Inschrift aus Theben stammt, ausgefallen. 
Deshalb wird diese Inschrift in der Regel wie die der unmittelbar vorhergehen- 
den und folgenden Tafeln als in Dendera befindlich citiert (so von Lepsius 
a. a. 0. p. 46). 7) Vgl. hierüber und über das Folgende Perrot et Chipiez, 

bist, de rart II p. 113 ff., 164 ff. 

28* 
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solches Verfahren in der ägyptischen Architektur nicht vor der Zeit des 
ersten Sethos nachweisen. Es ist aber onzweifelhaffc, dafs die ägyptische 
Kunst und im besonderen die Dekoration, seitdem der dritte Thutmes 
siegreich bis zum Euphrat vorgedrungen war, mancherlei Elemente aus 
Asien entlehnte.^) Ja es scheint sogar, dafs von dort nicht nur die 
metallene Wandbekleidung, sondern auch die metallene Thürbekleidung 
stammt, deren ältestes Beispiel unter dem dritten Thutmes nachweis- 
bar ist; denn die ägyptischen Inschriften bezeichnen das hierfCLr ver- 
wendete Erz bisweilen ausdrücklich als asiatisches.^) Jedenfalls erscheint 
die metallene Wandbekleidung in Asien ungleich verbreiteter als in 
Ägypten. 

Im Tempel des Bei zu Babylon waren die Wände mit Silber und 
Elfenbein, das Dach und der Fufsboden mit Gold überzogen.^) Die dortige 
Burg, deren Erbauung der Semiramis zugeschrieben wurde, enthielt nach 
Ktesias^) eherne Zimmer (ölanaL xakusat)^ wogegen Philostratos^) an- 
giebt, dafs die Wände der Zimmer und Hallen mit Silber oder Gtold 
oder mit aus Goldfäden gewebten Teppichen bedeckt waren und das 
Dach aus schimmernder Bronze bestand. Taylor entdeckte in einem 
chaldäischen Terassenbau ein Zimmer, dessen Wände einen Überzug aus 
Goldblech hatten.^) Vergoldete Ziegel'') und Fragmente reich ornamen- 
tierter Elfenbeininkrustationen wurden zu Nimrud im Palaste des Assm> 
nazirpal gefunden. ^J In dem bei Chorsabad ausgegrabenen Palaste des 
Sargon war ein Zimmer des Harems mit Streifen aus Bronzeblech in- 
krustiert, auf denen in getriebener Arbeit Menschen- und Tierfiguren dar- 
gestellt sind.^) Die Pfosten des Haremthores hatten die Form von 
Palmstämmen, die aus Holz geschnitzt und mit Bronze überzogen waren. '^) 
Fragmente von Inkrustationen aus Bronzeblech, die dereinst zur Verzie- 
rung eines Zimmers oder eines gröfseren Möbels gedient hatten, kamen 
aus Mosul in den pariser Kunsthandel; ihre getriebenen Beliefs, deren 
Stil auf das 9. Jahrhundert v. Chr. hinweist, scheinen Ereignisse aus 
der Regierung des Königs Salmanassar 11 darzustellen.^^) Dürfen wir 
den Ubersetzumgen der Assyriologen Glauben schenken, so werden Me- 
tall- und Elfenbeininkrustationen auch auf babylonischen Keilinschrifben 
erwähnt. **) 



1) Vgl. im besonderen von Sybel, Kritik des ägyptischen Ornaments, Mar* 
bürg 1883. 2) Allerlei Beispiele in der Zeitschrift für ägyptische Sprache 

1872 p. 102—105. 3) Avien, descr. orbis 1200 (oben S. 116, Anm. 2). Vgl. 

Dionys. Perieg. 1007—1008. 4) Bei Diodor U 8. 6) Vita Apoll. Tyan. I 25 
§34: Tcc Sh ßaa£XBia x^^*^ f^^^ ^ffBWtai. wd &n' ccbx&v d^Tpa^rrct, ^dXa(ML Sh 
xocl &vdif&vsg xal axoaC, ta iihv &Qyv(fai, tcc dh XQ"*^^^^ {>€pdo(iMai, tä dl j^vffcS 
ai)xm nad-dnsQ yQaq>aig iiyXdiatai. 6) Taylor, notes on Abou-Sharein p. 407 

(Journal of the r. asiatic society XV). Vgl. Perrot et Chipiez, bist, de l'art II 
p. 312—313. 7) Layard, Niniveh 11 p. 264 n. 1. 8) Perrot et Chipiez, hißt 
de Tart ü p. 313—316. 9) Place, Ninive et TAssyrie pl. 72. 10) Place 

a. a. 0. pl. 73, 1, 2. 11) Gazette archdologique 1878 pl. 22—24 p. 119 ff. 

12) Nebukadnezar sagt auf einer zu Babylon gefundenen Inschrift nach Lenor- 
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Dafs eine entsprechende Dekorationsweise den PhÖnikiern geläufig 
war, ergiebt sich aus der Beschreibung des salomonischen Tempels, dessen 
Bau und Ausschmückung bekanntlich von einem tyrischen Künstler ge- 
leitet wurde. Das die Wände bedeckende Getäfel aus Cedemholz war 
allenthalben mit Goldblech überzogen.*) Wenn femer Ezechiel^) von 
dem Könige von Tjros sagt: „kostbares Gestein ist die Decke seines 
Palastes, Karneol, Topas und Diamant und Gold^^, so ist gewifs auch 
hierbei an kostbare Wandinkrustationen zu denken.'"^) Es scheint dem- 
nach nicht unmöglich, dafs die Angaben des Yergil^), nach denen der 
Tempel der Juno, d. i. der Astarte, in Karthago mit ehernen Schwellen, 
Balken und Thüren versehen war, auf einer richtigen Überlieferung 
beruhen. 

Die jüdische Stiftshütte ist nach den neuesten Forschungen*'') eine 
historische Fiktion, die darauf abzielte das Volk Gottes vor Erbauung des 
salomonischen Tempels mit einem Centralheiligtum auszustatten. Doch 
versteht es sich, dafs der Erfinder dieser Fiktion durch ihm bekannte 
architektonische Vorbilder bestimmt 'wurde. Die hölzernen Wände hatten 
nach der im Exodus enthaltenen Beschreibung auf der Aulsen- wie auf 
der Innenseite einen Überzug aus Goldblech,^) ebenso die Säulen, welche 
den inneren, wie die, welche den äufseren Vorhang trugen; die ersteren 
ruhten auf silbernen, die letzteren auf ehernen Basen ;^) aus Er^ bestan- 
den auch die Basen der Säulen des Vorhofes ;^) eine eherne Bekleidung 
hatte der hölzerne Altar.^) Auch in den Inkrustationen des von Salomo 
erbauten Palastes spielte nach Josephus,^®) der für seine Beschreibung be- 
sondere, von den Büchern des alten Testamentes verschiedene Quellen 
benutzt zu haben scheint, das Gold eine hervorragende Bolle. Besonders 
beliebt war jedoch in Judäa und dem benachbarten Samaria die Wand- 
bekleidung mit Elfenbeinplatten, deren milder Glanz eine sehr geeignete 



mant, manuel d'histoire ancienne de Torient II p. 233: j'ai recouvert d'or la 
charpente du lieu de repos de N^bo. Les traverses de la porte des oracles ont 
6i6 plaquäes d^argent. «Tai incrust^ dMvoire les montants, le seuil et le linteau 
du Heu de repoB. J^ai recouvert d'argent les montants en c^dre de la porte de 
la chambre des femmes. 1) Namentlich I. Könige 6, 22, II. Chron. 8, 4, 5 

nnd 8. loseph. antiq. iud. VIÜ 3, 2: tovg dh to^x^^S hbSq^vui^ diaXaßmv aaviai 
X(fvahv aiizatq IvBTÖQevesVy mors axiXßeiv anocvta tbv vcc6v. Vgl. ebenda 3, 3 über 
die Vergoldung der Thüren und des Daches: cvvsXövti 8* Blnstv, oi>dhv ti^aae roD 
voroD fifQog o^s ^^oa^ev o^re ^vdod'sv, 5 |u>^ XQ'^^^S ^^) anfserdem 3, 9. 
2) XXVIII 13. 3) Die goldene Säule im Tempel des Melkart in Tyros 

(Herodot 11 44) lasse ich unerwähnt, da es ungewifs ist, ob sie einen höl- 
zernen Kern hatte oder massiv oder durch Hohlgufs hergestellt war. Ebenso 
verhält es sich mit den Säulen im Tempel des Melkart zu Gades, die nach 
Strabo III p. 170 aus Bronze, nach Philostratos , vita ApoUon. V 5 aus einer 
Legierung von Gold und Silber bestanden. 4) Aen. I 428 fiF. 6) Wellhausen, 
Frolegomena zur Geschichte Israels, 2. Ausg. der Geschichte Israels I p. 40 flF. 
6) Exod. XXV 10, 11. Eine ausführlichere Wiederholung dieser Beschreibung 
findet sich Exod. XXVI 10—30. Vgl. Joseph, ant. iud. m 6, 5. 7) Exod. 

XXVI 32, 37. 8) Exod. XXVII 11, 17. 9) Exod. XXVII 1, 2, 10) Ant 
iud. Vni 6, 2. 
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Folie für die brünetten Töchter Sems darbot. Bereits in den Psalmen 
wird eines Elfenbeinhauses ^) gedacht; ein solches erbaute König Ahab 
von Israel;^) die gleiche Dekorationsweise erw&hnt der Prophet Amos') 
(8. Jahrhundert v. Chr.), wo er die Üppigkeit der yomehmen Samari- 
taner geifselt. 

Die südlichste Gegend, bis zu welcher wir diese Dekorationsweise 
verfolgen können, ist Jemen, der uralte Mittelpunkt des orientalischen 
Spezereienhandels. In der Eönigsburg von Sabä, der Hauptstadt des 
„glücklichen Arabiens^ V^^^^^ Thüren, Decken und Wände mit Elfenbein, 
Gold, Silber und Edelsteinen bedeckt.^) Ein anderer ausführlicherer Be- 
richt^) giebt an, dafs zum Schmucke der Decken und Thüren goldene 
mit Edelsteinen besetzte Schalen dienten. Man denkt hierbei an die reich 
ornamentierten Schalen, welche öfters an den Beh&ltern und Deckeln alt- 
jüdischer Sarkophage angebracht sind,^ wie an die bronzenen, schild- 
artigen Gegenstände, die in alten cornetaner Grabkammem gefunden wur- 
den und kaum zu etwas anderem gedient haben können als zur Füllung 
von Thür- oder Deckenfeldern.') 

In westlicher Richtung verbreitete sich die Metallinkrustation aus 
Mesopotamien zu den Modem und Persem. Der vergoldeten und versil- 
berten Zinnen, welche sich an den Mauern von Ekbatana befanden, wurde 
bereits gedacht.^) Der dortige Palast war vorwiegend aus Cedem- und 
Cypressenholz aufgeführt; doch trat dieses edle Material nirgends zu 
Tage, vielmehr waren die Tragbalken, die Felder der Decken wie die 
Säulen allenthalben mit Gold- und Silberblech überzogen und auch die 
Bedachung durch Silberplatten hergesCellt.^) Ein derartiges Bild schwebte 



1) 46, 9. 2) I. Könige 22, 39. 3) 3, 16. 4) Strabo XVI p. 778: 

xal yap ^vQaiiata xal zot%oi «al dgotpai 9i ilitpavtog %al xqv60^ xal &ifyvQov 
Xi^o%oXlrj%ov xvy%dvBi 8ianeicoi.%iXiLiva, 6) Diodor. m 47: tag 8* dffwpäg tud 
9'VQag xffvoaCg q>iMXccig XtS'O'KoXXi/itotg xal nvuLvatg 9ieiXf}q>6tBg. Agatharchideä 
de man erythraeo 102 (Geogr. gr. minoreB ed. Müller I p. 190): %iovdg n %oX- 
Xohg winoig tprial %€tT6a%svdc^cct imxQvüovg xe %al &ffyvQaagy n^bg dh %al t&g 
ÖQOfpccg xal d'vftag qndXaig Xi&onoXXrjtoig iiBiXfjipd^tti srvxvati;. 6) Bull, arch^o- 
log. du MuB^e Parent p. 21 S. Bev. arch. XXV (1873) p. 398 ff. Vgl. XXVI 
(1873) p. 302 ff. 7) Abbildungen: Mus. Gregor. I 38, 1 — 4; Micali, storia 

T. XLI 1—3 (vgl. ni p. 63); Müller, Denkm. d. a. K. I 60, 303. Vgl. Bull, dell' 
Inst. 1829 p. 8, 160; Abeken, Mittelitalien p. 387; 0. Jahn, Ber. d. sächs. Ges. 
d. WisB. 1864 p. 49; Bnll. dell' Inst. 1866 p. 237. Leider giebt nur ein Bericht 
(Bull. deU' Inst. 1829 p. 161) über die Umstände, unter denen sich solche Gegen- 
stände vorfinden, nähere Auskunft. Ihm zufolge wurden in einem cornetaner 
Grabe elf Exemplare (vgl. Bull. 1829 p. 8) wie Schüsseln übereinander ge- 
schichtet gefunden. Es beweist dies deutlich, dafs sie nicht zur Ausschmückung 
jenes Grabes dientei), sondern dem Toten beigegeben waren, damit er sie zur 
Verzierung seiner im Jenseits angenommenen Wohnung verwende. Dafs ähn- 
liche Schilde auch in Griechenland gebräuchlich waren, ergiebt sich aus einem 
in der Peloponnes aufgefundenen Exemplare: Benndorf, antike Gesichtshelme 
und Sepulkrahnasken T. XVII. 8) Oben S. 96, Anm. 1. 9) Polyb. X 27, 

10: O^öTig yicQ Hjg ^vXiccg ändcrig HBÖglvrig xal %vnaQittivrig, o^9€(iücv cebt&v ye- 
yvftvaad'aL avvißai^vtv^ &XXä xal tag Sonovg xal ta tpazvoaficcTa xal tovg xiovug 
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dem Aischylos^) vor, als er die Wohnung des Perserkönigs durch die 
Worte xQvöBoöxoXiwi Sofioi bezeichnete. Eine ähnliche Dekoration wie jener 
Palast hatte der Tempel, den Artaxerxes 11 Mnemon (405 — 359) zu Ek- 
batana der Anaitis erbaute.') 

Dürfen wir dem Philostratos') Glauben schenken, so ist die Metall- 
Inkrustation selbst in dem fernen Indien zur Anwendung gekommen. Wie 
dieser Schriftsteller berichtet, waren in Taxila, der Residenz des Königs 
Porös, die Wände eines Tempels mit ehernen Platten bedeckt und auf 
denselben in Niello Scenen aus dem Kriege zwischen Alexander dem 
Grrofsen und Porös dargestellt. 

Plinius^) endlich berichtet, dafs ein kolchischer König Saulakes, ein 
Nachkomme des Aietes, seine Gemächer aus Gold, die Balken, Säulen und 
Pilaster aus Silber hergestellt habe. Wenn dieser Angabe irgendwelcher 
historischer Wert zuzuerkennen ist, dann wäre die Metallinkrustation so- 
gar bis in die unwirtliche Kolchis verpflanzt worden. 

Für ihre Verbreitung in Kleinasien liegt, abgesehen von den im 
VIII. Abschnitte besprochenen Schilderungen des homerischen Epos, nur 
ein sehr spätes Zeugnis vor. Ii% einem Epigramme des Bianor^) näm- 
lich, welches das Erdbeben, das im Jahre 17 n. Chr. Sardes zerstörte, 
znm Gegenstand hat, wird diese Stadt bezeichnet als „die Gyges- 
nnd Alyattesstadt, die einst mit Goldplatten den uralten Fürstensaal 
bedeckte." 

Jedenfalls fand das Inkrustationsverfahren in sehr alter Zeit und 
schon vor der dorischen Wanderung^ auf der Asien zugewendeten Ost- 
seite Griechenlands Eingang. 

Das bei Mykenae gelegene und unter dem Namen des Schatzhauses 
des Atreus bekannte Grab zeigt in den Steinen, aus denen die Kuppel 
aufgemauert ist, Beihen von bronzenen Nägeln oder Nagellöchem, welche 
sich von dem unteren Rande konzentrisch nach dem höchsten Punkte des 
Gewölbes erstrecken, während^ andere ähnliche Beihen, parallel zu einander 
verlaufend, das Gewölbe in horizontaler Bichtung durchschneiden.^) Es 
ist allgemein anerkannt, dafs diese Nägel zur Festigung von Bronze- 
blechen dienten, wie sich denn auch Fragmente einer solchen Inkrustation 
auf dem Boden des Grabes gefunden haben. ^) Wenn am Gemäuer des 
inneren Thorwegs die Nägel kleiner und ihre Beihen dichter sind, so hat 



xohg iv taii arouig ni(funvXoigf tovg (ikv &(fyvQai:gi 'sovg 9h XQvaatg XenCai tcsqi^ 
ciX^qp^at, tag dl nsgafiiSag &ffyvQäg stvcct ndaccg. 1) Fers. 159. 2) Polyb. 

X 27, 12. Vgl. Beros. fragm. 16 (Fragm. bist. gr. ed. Müller 11 p. 509). 3) Vit. 
Apoll, n 20. 4) Plin. XXXIÜ 62. 5) Anth. pal. IX 423 (ü p. 150 ed. 

Jacobs). Vielleicht gehört hierher auch ein lydipches Grab, über welches Pro- 
kesch, Erinnerungen aus Ägypten und Eleinasien III p. 180 folgendermalsen 
berichtet: „die Wände, aufsen und innen, sind fein abgeplättet und haben viele 
seichte Eintiefungen, ein Beweis, dafs sie verkleidet waren." 6) Oben 

S. 69—71. 7) Mure im Rhein. Mus. VI (1838) p. 270; Schliemann, Mykenae 
p. 49flf.; Thiersch in den Mittheilungen des deutschen archäol. Institutes in 
Athen IV (1879) p. 178—179. 8) Mure a. a. 0. p. 272; Archäol. Zeitg. 1862 
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Mure^) hieraus vielleicht mit Recht geschlossen, dafs an dieser Stelle ein 
feineres Material, sei es Gold- oder Silberblech, sei es Elfenbein, die 
Wand bedeckte. Beste der ans verschiedenfarbigen Steinen bestehenden 
Inkrustation der Eingangsfassade haben sich bis auf den heutigen Tag 
an der ursprünglichen Stelle erhalten.^ Nach Adlers Ansicht^ war die 
kleine zweiflügelige Thür zwischen dem Kuppelraume und dem vier- 
eckigen Gemache und vermutlich auch die Schwelle des ersteren Baumes 
mit stärkeren Erzplatten überzogen. 

Eine Erinnerung an derartige Bauten hat sich in dem Danaemjthos 
erhalten. Wenn nach diesem Mvthos Akrisios seine Tochter vor den 
Nachstellungen des Zeus in einem ehernen Thalamos birgt,^) so hat man 
dabei an einen ähnlichen unterirdischen mit Bronze verkleideten Bau 
wie den von Mykenae zu denken. Vielleicht gehört in diesen Kreis 
auch das eherne Fafs, in dem sich Eurystheus vor Herakles verkriecht, 
und dasjenige, in welches die A leiden den Ares einsperren.^) Nach 
Hesiod^ waren während der Heroenzeit eherne Häuser gebräuchlich. 
Auf einem Hügel bei Aulis zeigte man eine eherne Schwelle als Best 
der Lagerhütte des Agamenmon, welche dereinst an dieser Stelle ge- 
standen haben sollte.^ Die delphische Überlieferung berichtete, dafs 
der dortige Apollotempel, bevor ihn Trophonios und Agamedes aus Stein 
aufführten, ein eherner Bau gewesen sei/) Im attischen Demos Eolonos 
war der Weg, der zum Hades herabführen sollte, durch eherne Stufen 
zugänglich.^ 

In dem bei Orchomenos gelegenen und unter dem Namen des Schatz- 
hauses des Minyas bekannten Grabe waren die Wände nicht, wie bisher 
angenonunen wurde, mit Platten aus Metallblech überzogen. Vielmehr 
scheint es nach neueren Beobachtungen, dafs die Kuppel einen aus ein- 
zelnen bronzenen Rosetten bestehenden Schmuck hatte. Die Löcher, welche 
zur Befestigung dieser Schmuckstücke dienten, erscheinen in horizontalen 
Reihen, die etwa 60 Oentimeter von einander entfernt sind, über die 
ganze Kuppel verteilt. Jede Rosette war so angebracht, dafs sie gerade 
über dem Zwischenraum zweier Rosetten der unter und über ihr befind- 
lichen Reihe stand, um die Thür des Thalamos scheinen, nach den er- 
haltenen Bohrlöchern zu schliefsen, drei Reihen von Rosetten angebracht 
gewesen zu sein. ^^) 



p. 329*. Vgl. Christ und Lanth, Führer durch das Antiquarium in München 
p. 39. Doch nimmt Adler bei Schliemann, Tiryns p. XLIV an, dafs nicht die 
ganze Kuppel, sondern nur die fünfte und neunte Steinschicht derselben mit 
Erz bekleidet waren. 1) A. a. 0. p. 274. 2) Blouet, exp^dition de Mor^e 

II pl. 70, 71; Tbiersch a. a. 0. p. 179—182. 3) A. a. 0. p. XLIV. 4) So- 
phocl. Antigone 944 — 947. Horaz, carm. III 16. Pausan. II 23, 7. 5) IL V 
387. Boettiger, Amalthea I p. 123; Müller, Dorier II p. 266. Vgl. jedoch Klein, 
Euphronios 2. Aufl. p. 92 ff. 6) Opp. 160: x<^x£0( dh zb oI%oi.. 7) Pausan. 

IX 19, 7. Vgl. Bursian, Geographie von Griechenland I p. 218. 8) Pansan. 

X 6, 11. 9) Soph. Oed. Col. 1691. 10) Schliemann, Orchomenos p. 26, p. 29—31. 
Verhandlungen der Berliner Gesellschaft för Anthropologie, Sitzung vom 26. Juni 
1886 p. 379. 
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Übrigens wurde die altasiatische Dekoration von den Griechen auch 
nach dem homerischen Zeitalter angewendet. Wie Tansanias^) berichtet, 
erbaute der Tyrann Myron, nachdem er in der 33. Olympiade (648 v. Chr.) 
beim Wagenrennen gesiegt hatte, zu Olympia das Schatzhaus der Sikyonier 
and liefs darin zwei Thalamoi, den einen dorischen, den anderen ionischen 
Stiles, anbringen. Der Schriftsteller fdgt bei, er habe sich durch eigene 
Anschauung überzeugt, dafs diese Thalamoi aus Erz gearbeitet waren. 
Seine Angaben sind durch die neuerdings ausgegrabenen Beste des Schatz- 
hauses berichtigt worden.^) Dieses Gebäude kann unmöglich zur Zeit des 
Myron, im 7. Jahrhundert v. Chr., aufgeführt sein. Vielmehr weisen die 
erhaltenen Bauglieder, die Inschrift und die an den Quadern angebrachten 
Setzmarken frühestens auf das Ende des 6. Jahrhunderts hin. Da sich aufser- 
dem an den Wänden nicht die geringste Spur von Bronzebekleidung gefunden 
hat, so können die von Pausanias erwähnten Thalamoi keine Gemächer, son- 
dern nur transportable, mit Erz inkrustierte Schreine oder ähnliche Gegen- 
stände gewesen sein. Ferner hat sich zu Olympia östlich von dem früher so- 
genannten Leonidaion, etwa M. 0.30 unter dem hellenischen Niveau und 
einen Meter unter der römischen Anlage, ein Fragment einer mit geometri- 
schen Ornamenten verzierten Bronzeinkrustation gefunden, die nach der be- 
trächtlichen Länge (M. 0,298) des erhaltenen Stückes eine architektonische 
Verwendung, etwa als Thürpfostenbekleidung, gehabt haben mufs.^) Doch 
ist diese Inkrustation in späterer Zeit ihrem ursprünglichen Zwecke ent- 
fremdet und das erhaltene Fragment zur Eingravierung einer vermutlich 
eleischen Inschrift verwendet worden, deren sprachliche Eigentümlichkeiten 
spätestens auf das Ende des 7. Jahrhunderts hinweisen.^) 

Endlich ist hier noch der eherne Tempel der Athena Chalkioikos zu 
erwähnen, den Gitiadas zu Sparta erbaute oder bei einer Eestauration 
neu dekorierte.'^) Die Frage, ob die von Pausanias beschriebenen, bronzenen 
Beliefs mythologischen Inhaltes an dem Idole der Göttin oder an den 
Wänden des Tempels angebracht waren, läfst sich nicht mit Bestimmtheit 
entscheiden, wiewohl die letztere Annahme die gröfsere Wahrscheinlichkeit 
fttr sich hat. Ebenso sind die Nachrichten über die Zeit des Gitiadas 
sehr verworren. Wenn Brunn mit Recht annimmt, dafs dieser Künstler 
das Ende des dritten messenischen Krieges (455 v. Chr.) erlebte, dann 
ist die von ihm ausgeführte Dekoration unter den hellenischen Leistungen 
dieser Art für lange Zeit die letzte, von der wir Kunde haben; denn so- 
weit unser Wissen reicht, kam das altasiatische Verfahren in der Archi- 



1) VI 19, 2. 2) Archäol. Zeitg. 1881 p. 66, 170—172. Aufiiahme: Die 

Ausgrabungen von Olympia IV (1878—79) T. 33. Das Gebäude heifst hier noch 
SchatzhauB der Karthager — eine Benennung, welche durch die später gefun- 
dene Inschrift (Arch. Zeitg. 1881 p. 170 n. 394; Eoehl, inscript. gr. antiquiss. 
p. 172 n. 27 c) berichtigt worden ist. Vgl. Boetticher, plympia p. 214—216; 
Klein in den Arch. epigr. Mitth. aus österr. IX p. 170 — 172. 3) Arch. Zeitg. 
1881 p. 78, 91—94. 4) Arch. Zeitg. 1881 p. 78 n. 382, p. 93. 5) Pausan. 

jn 17, 2, Brunn, Gesch. d. gr. Künstler I p. 114 — 116; die Kunst bei Homer 
p. 49—60. Vgl. jedoch BQein a. a. 0. p. 169—170. 



442 n. Exkurs: 

tektur der Blütezeit niemals zur Anwendang, sondern wnrde erst wieder 
aufgenommen, als das makedonische Schwert den Griechen Yorderasien 
eröffnet hatte nnd infolgedessen die griechische Kunst aoüs neue mancher- 
lei orientalische Einflüsse erfahr. 

Durch die hellenischen Kolonieen, die auf Sicilien und in Unteritalien 
gegründet worden waren, fand das Inkrustationsverfahren auch auf der 
Apenninhalhinsel Eingang. Beinahe alle dadurch erzielten Leistungen, 
welche in altgriechischem Eulturkreise nachweishar sind, finden in Latium 
und Etrurien schlagende Analogieen. Wie das Epos von metallenen 
Schwellen und Thüren berichtet,^) hatten die ältesten römischen Tempel 
limina und valvae ex aere, das Haus des Camillus aerata ostia.^ Varro') 
leitet den Namen der in der servianischen Mauer angebrachten Porta 
Baudusculana von der Bronzebekleidung ab. Die reicher verzierten Thore 
und Thüren dieser Art werden veranschaulicht durch die mit asiatisieren- 
den Beliefs geschmückten Steinplatten, mit denen bisweilen in der Nekro- 
pole von Tarquinii die Eingänge vornehmerer, dem 5. Jahrhundert v. Chr. 
angehöriger Grabkammem zugesetzt sind;^) denn diese Beliefplatten lassen, 
wie Semper^) richtig bemerkt, deutlich die Nachahmung bronzener Sphj- 
relata erkennen. Eine bronzene Aedicula, deren Stiftung die Römer dem 
Numa zuschrieben, befand sich ursprünglich in dem vor der Porta Capena 
gelegenen Haine der Camenen und wurde, als sie daselbst vom Blitze 
getroffen worden war, zunächst im Tempel des Honos und der Yirtos, 
später in dem des Hercules Musarum aufbewahrt.^ Der römische Janas- 
tempel war mit Bronze bekleidet.^ In etruskischen Gräbern, die zum 
Teil schon dem 6. Jahrhundert v. Chr. angehören, finden sich häufig 
Platten oder Streifen aus Bronzeblech, verziert mit omamentalen oder 
figürlichen Beliefs archaischen Stiles.^) Die Nagellöcher, mit denen bei- 
nahe alle Stücke dieser Art versehen sind, und Holzreste, die bisweilen 
an der Bückseite festsitzen, beweisen, dafs diese Bleche zur Bekleidung 
von hölzernen Möbeln, wie Laden, Sesseln oder ähnlichen, gedient haben. 
Freilich liegt bei solchen transportablen Gegenständen wo nicht die Wahr- 
scheinlichkeit so doch die Möglichkeit vor, dafs sie aus ausländischen, sei 
es griechischen, sei es karthagischen, Fabriken stanmien, und sie sind 
daher bei einer Untersuchung über die italische Kunst mit Vorsicht zu 
benutzen. Wie man aber auch hierüber urteilen mag, jedenfalls hat der 
Gebrauch gewisse Teile der Architektur mit Bronze zu bekleiden schon 



1) Oben S. 107, Amn. 2; S. 100, Anm. 6. 2) Plin. XXXIHI 13: Prisd 

limina etiam ac valvas in tempUs ex aere factitavere . . . Camillo inter crimina 
obiecit Sp. Carvilius qnaestor quod aerata ostia haberet in domo (vgl. Plutajch, 
Camül. 12). Liv. X 23, 11: aenea in Gapitolio limina (296 v. Chr. «» 458 u. c). 
Vgl. Jordan, Topographie der Stadt Rom I 2 p. 14. 3) De ling. lat. Y 163: 

porta Bauduscnlana ^uod aerata Mt. Vgl. Jordan a. a. 0. I 1 p. 237, Anm. 66, 
p. 260, Anm. 6. 4) Oben Seite 42, Anm. 2. 6) Der Stil I p. 436—437. 

6) Servius zu Vergil, Aen. I 8. Vgl. Preller, röm. Mythologie IP p. 130. 

7) Procop. goth. I 25 p. 375. Vgl. Jordan a. a. 0. 1 2 p. 352. 8) Z. B. Mus, 
Gregor. I 17, 2 5 18, 2; 39. 
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sehr früh in Etrorien Eingang gefanden. In einem chiusiner Grabe, das 
spätestens der Mitte des 6. Jahrhunderts y. Chr. zugeschrieben werden 
kann, bildete ein etwa 25 Centimeter hoher Streifen aus Bronzeblech, der 
nm die unteren Wandränder herumlief, eine Art von Sockel.^) Ein anderes 
ungefähr gleichzeitiges Orab derselben Nekropole enthielt den bereits be- 
sprochenen bronzenen Fufsboden.^) Andere Berichte bezeugen die Bronze- 
bekleidung fär eine chiusiner') und eine cometaner^) Grabkammer, leider 
ohne über die Beschaffenheit und Anordnung der betreffenden Dekoration 
eingehenderen Aufschlufs zu geben. In einem chiusiner Grabe fanden 
sich allerlei Fragmente von Goldblech, das nach der Ansicht der bei der 
Ausgrabung gegenwärtigen Personen ursprünglich zur Inkrustation der 
Wände gedient hatte. ^) 

Endlich läTst ein nur in einem sehr knappen Auszuge erhaltener 
Bericht des Polybios darauf schliefsen, dafs das altasiatische Verfahren 
sogar bei den fernen Iberern zur Anwendung kam. Athenaios^ spricht 
über die im Hause des Menelaos herrschende Pracht und führt als Ana- 
logie dafür eine Beschreibung an, die Polybios von dem Hause eines 
iberischen Häuptlings entworfen hatte. Da in der Odyssee die kostbare 
Wandinkrustation als die bezeichnendste Eigentümlichkeit des spartanischen 
Königshauses hervorgehoben wird^) und die ausdrückliche Angabe des 
Polybios, der Iberer habe die Üppigkeit der Phäaken nachgeahmt, auf 
das ähnlich geschmückte Haus des Alkinoos^) hinweist, so liegt die Ver- 
mutung nahe, dafs die Wände des Gemaches, in dem sich der Häuptling 
and sein Gefolge an dem nationalen Getränke, dem Biere, gütlich thaten, 
mit glänzendem Metallbleche überzogen waren. Übrigens ist das Auf- 
treten dieser Dekorationsweise in dem südlichen Spanien nicht so wunder- 
bar wie es beim ersten Eindrucke erscheinen mag. Schon im 12. Jahr- 
hundert V. Chr. hatten die Phönikier daselbst Faktoreien angelegt.^) 
Uralt und weit berühmt war der Tempel, den sie in Gades dem Melkart 
erbauten. Wenn es ausdrücklich bezeugt ist, dafs die Säulen dieses Tem- 
pels aus Metall bestanden , ^^) so spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, 
dafs auch die Wände mit einem ähnlichen Schmucke versehen waren. 
Jedenfalls wissen wir, dafs die benachbarten Iberer den Kultus des tjri- 
schen Gottes annahmen und dabei genau an dem phönikischen Ritus fest- 
hielten. ^') Ferner trieben die Samier im 7.,'^) die Phokäer im 6. Jahr- 
hundert V. Chr.^^) einen einträglichen Handel mit der Bevölkerung von 
Tartessos. Funde, die neuerdings im nördlichen Portugal gemacht worden 
sind, beweisen auf das schlagendste, dafs die Bewohner dieser fernen 
Gegend schon in sehr früher Zeit mit der Kultur, die in den östlichen 
Ländern des Mittelmeergebietes blühte, Fühlung hatten. ^^) Es scheint 

1) Bull, deir Inst. 1874 p. 205. 2) S. oben S. 116, Anm. 6. 3) Lanzi, 
saggio di lingua etrueca II p. 266. 4) VennigHoli, opusc. I p. 7. 6) Den- 
nia, eitles and cemeteries of Etruria II' p. 358. 6) I 16 c. 7) Od. IV 

71—73 (oben S. 101, Anm. 1). 8) Od. VII 86—90 (oben S. 100, Anm. 6). 

9) Movers, die Phönizier II 2 p. 146 ff. 10) Oben S. 437, Anm. 3. 11) Arrian, 
anab. II 16. " 12) Herodot IV 162. 13) Herodot I 163. 14) Virchow im 
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demnach recht wohl denkbar, dafs die altasiatische Dekorationsweifie durch 
phönikische oder hellenische Yermittelung bis zn den Barbaren der iberi- 
schen Halbinsel verpflanzt wurde. 



Compte rendu de la 9. sesBion du congr^B international d'anthropologie et 
d*arch^ologie (Lisbonne) pl. I, 11 p. 647 ff. Man sehe namentlich das Bronze- 
blech mit dem oben Seite 386 — 386 besprochenen Flechtornamente auf pl. II 13 
(vgl. p. 669). Andere der dort gefundenen Denkmäler zeigen Ornamente, welche 
an diejenigen der aus den mykeniuBchen Schachtgräbem stammenden Eunst- 
sachen erinnern: Virchow a. a. 0. p. 663, p. 666, p. 660. 



Nacliträge. 



Zu Seite 47, Anm. 1. Über die ältesten kjprischen Nekropolen ist 
nunmehr ein vortrefflicher Bericht von Dümmler in den Mittheilungen 
des arch. Instituts, athenische Abth. X[ (1886) p. 209 ff. erschienen. 

Zu Seite 49—50. Der Charakter der Nekropole von lalysos ist 
gegenwärtig, soweit es nach den Protokollen Biliottis möglich war, fest- 
gestellt von Furtwängler und Löschcke, Mjkenische Vasen p. 1 — 18, 
Taf. A — E; Atlas Taf. I — XI. Löschcke Vorwort p. VI bringt einen 
weiteren Grund fdr die Annahme bei, dafs diese Nekropole, wie die 
von Nauplia und von Spata und das Euppelgrab von Menidi (oben 
Seite 70 J, jtLnger ist als die mykenäischen Schachtgräber: es fehlen näm- 
lich daselbst Vasen, deren Dekoration mit stumpfer, völlig glanzloser 
Farbe ausgeführt ist, eine Gattung, die in den Schachtgräbern häufig vor- 
konunt und als eine Weiterentwickelung der durch noch ältere Funde 
(Hissarlik, die ältesten kjprischen Nekropolen, die vorgriechischen Insel- 
gräber) bekannten Keramik betrachtet werden darf. 

Zu Seite 50 ff. Über die Schachtgräber und die unmittelbar darauf 
folgenden mykenäischen Schichten ist nunmehr zu vergleichen Löschcke in 
der Vorrede zu Furtwängler und Löschcke, Mykenische Vasen p. VI ff. 

Zu Seite 75. Eine der vom Dipylon entsprechende Gruppe von 
Gräbern ist neuerdings zu Athen auf der Südseite der Peiräeusstrasse 
entdeckt worden. Die Anlage der Gräber scheint derjenigen der „tombe 
a fossa" (oben Seite 22 — 23) zu entsprechen. Es gehen darin Verbrennung 
und Beerdigung neben einander her. Auch hier fanden sich neben zahl- 
reichen bemalten Vasen der Dipylongattung eiserne Waffen, nämlich schwere 
Schwerter und Lanzenspitzen (oben Seite 79 --80). Cartault in den Mo- 
numents grecs publi^s par Tassociation pour Tencouragement des 6tudes 
grecques en France JI (1882 — 1884) p. 41 — 42. 

Zu Seite 75 ff. Über die Dipylonvasen sind nunmehr Eroker in dem 
Jahrbuche des deutschen arch. Institutes I (1886) p. 95 ff. und Löschcke 
im Vorworte zu Furtwängler und Löschcke, mykenische Vasen p. XI — XII 
zu vergleichen. Eroker bringt zwei weitere Thatsachen bei, welche be- 
weisen, dafs die Dipylonvasen jünger sind als die Blüte des Epos. Es 
kommen nämlich darauf bereits Eeiter (Jahrbuch I p. 97 P, p. 121) und 
Viergespanne (Jahrb. I p. 96 ß, p. 121) vor (vgl. oben Seite 129, Anm. 2). 
Ferner macht Kroker (Jahrb. I 97 ff.j die Annahme wahrscheinlich, dafs 
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die für die Dipylongattung bezeichnenden nackten Frauengestalten ans der 
ägyptischen Knnst nnd zwar aus Beliefs entlehnt sind, welche Scenen 
aus dem Totenkultus wiedergeben und auf denen die die Landgüter des 
Verstorbenen personifizierenden Frauengestalten zuweilen ganz nackt, meist 
so gut wie nackt dargestellt sind. Doch bleibt es zweifelhaft, ob diese 
Entlehnung unmittelbar aus ägyptischem Kulturkreise oder vielmehr durch 
phönikische Yermittelung stattfand. 

Zu Seite 77. Auch in den an der Peiräeusstrafse entdeckten Gel- 
bem haben sich Vasen der Dipylongattung mit Darstellungen von Stachel- 
schiffen gefunden: Cartault a. a. 0. pl. 4, p. 44 Fig. 1. 

Zu Seile 90. Über das Grab von Matrensa sind nunmehr Furt- 
wängler und Löschcke a. a. 0. p. 47 zu yergleichen. Die in den Ann, 
deir Inst. 1877 Tay. d'agg. E 6 publizierte Vase stimmt fast genau mit 
dem von den beiden Gelehrten auf T. XIV 90 abgebildeten Exemplare 
kyprischer Provenienz überein. 

Zu Seite 107. Die SchweUe des Thalamos in dem Grabe von Or- 
chomenos gehOrt nach neueren Beobachtungen erst der römischen Zeit an: 
Verhandlungen der Berl. Gesellschaft für Anthropologie, Sitzung vom 
26. Juni 1886, p. 377 d. 

Zu Seite 137. Nahe verwandt den auf den mykenäischen Grabstelen 
dargestellten sind Wagen auf bemalten Vasen, die einem jüngeren Sta- 
dium der im besondem durch die mykenäischen Funde bekannten Keramik 
angehören: Furtwängler und Loschcke a. a. 0. p. 27 — 29. Vgl. Mitthei- 
lungen des arch. Inst., athenische Abtheilung XI p. 235. 

Zu Seite 178 und 186. Die Gründe, welche Eirchhoff (gr. Alph. 
3. Aufl. p. 17 — 19, 4. Aufl. p. 20) für die Annahme geltend macht, 
dafs die Statue des Chares nach dem Jahre 546 v. Chr. gearbeitet 
sein müsse, scheinen mir bei näherer Betrachtung nicht durchschlagend. 
Das Substantiv &i^6g braucht nicht notwendig auf einen Tyrannen, 
sondern darf mit gleichem Rechte auf den höchsten Beamten der Ge- 
meinde oder auf einen Aesymneten gedeutet werden. Wollen wir aber 
auch zugeben, dafs es einen Tyrannen bezeichne, so nötigt nichts zu 
der Annahme, dafs solche kleine Despoten erst seit dem Beginn der 
Perserherrschaft (546) hätten aufkommen können. Thrasybulos war be- 
reits um das Jahr 600 v. Chr. Tyrann von Milet (Plass, die Tyrannis 
bei den alten Griechen p. 226 — 228). Polykrates scheint sich schon in 
den sechziger Jahren des 6. Jahrhunderts auf Samos zum Tyrannen auf- 
geworfen zu haben (Plass a. a. 0. p. 235 — 236). Derartige Vorgänge 
konnten recht wohl die politische Entwickelung auch in den kleineren 
Städten beeinflussen. Ist hiermit das Jahr 546 als obere Zeitgrenze be- 
seitigt, so spricht nach dem gegenwärtigen Stande der Kunstgeschichte 
alle Wahrscheinlichkeit dafür, dafs die Statue des Chares nicht der 
zweiten, sondern der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts angehört, wogegen 
sich, wie es scheint, auch von epigraphischer Seite nichts einwenden läfsi 
Vgl. G. Hirschfeld im Rheinischen Museum N. F. XLII p. 216 5". 

Zu Seite 225. Den Denkmälern, welche den Gebrauch der hohen 
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steifen Haube in griechischem Knltorkreise bezeugen, ist beizmfügen ein 
bei Tegea gefundenes weibliches Thonidol: Nuoye memorie dell' Instituto 
di corrispondenza archeologica T. VI 3 p. 76. 

Zn Seite 225 — 226, Anm. 7. Ich habe die Bemerkungen, welche 
Stndniczka, Beiträge zur Geschichte der altgriechischen Tracht p. 128 — 131 
ftber die Eopftracht der Andromache macht, in einem Punkte mifsver- 
standen. Nach seiner Ansicht war die Ttlixxii Avadiafiri nicht, wie ich 
im obigen angab, ein Band, welches die Haare unter der Haube aufband, 
sondern eine Mitra, d. i. eine Binde, die das Kopftuch, welches er unter 
uüifwpalog versteht, um das Haupt festband. 

Zu Seite 209, Anm. 5. Diese auch S. 251 Anm. 5, S. 311 Anm. 3, 
8. 328 Anm. 3 erwähnte Vase ist besser als bei Schliemann, Mykenae 
p. 153 n. 213, p. 161 n. 214 publiziert bei Furtwängler und Löschcke, 
mykenische Vasen T. XLII, XLIII p. 68—70. 

Zu Seite 274. „Ich fand L J. 1885 in einem frühphCnikischen Grabe 
bei Tamassos einen mächtigen Ohrring aus Blafsgold mit drei Kugeln, 
ähnlich dem Exemplare bei Heibig, das homerische Epos 1. Aufl. p. 187 
Pig. 58 (= 2. Aufl. p. 274 Fig. 97)." Mitteilung von Ohnefalsch-Richter. 

Zu Seite 321 — 323. Auch sardinische Bronzefiguren zeigen häufig 
einen kleinen Bundschild, der nur vermöge eines in der Mitte der Btlck- 
seite angebrachten Bügels gehandhabt wird: z. B. Perrot et Chipiez, 
histoire de l'art IV p. 66 n. 52, p. 67 n. 53, 54, p. 68 n. 57, p. 70 
n. 60. Ebenso ein Krieger auf einer zu Ikonion in Lykaonien befind- 
lichen Grabstele: Texier, description de TAsie mineure IE pl. 103 p. 148 — 
149; Perrot et Chipiez IV p. 741 n. 359. 

Seite 328, Anm. 3 lese man statt bei Schliemann, Mykenae p. 233 
n. 213 bei Schliemann . . . n. 313. 

Zu Seite 341, Anm. 2. Der Speer des auf der soeben erwähnten 
lykaonischen Stele wiedergegebenen Kriegers ist mit zwei gabelartig neben 
einander gestellten Spitzen versehen. 

Zu Seite 376. Einer der beiden kyprischen Becher ist nunmehr in 
einem mir noch nicht zugänglich gewordenen Hefte der Hevue arch6o- 
logique VLLI (1886) und in den Mittheilungen d. arch. Inst., athenische 
Abth. XI, m. Beilage n. 6 S. 209 (vgl. ebenda p. 240) publiziert. Er 
hat Kelchform und wurde an der den Behälter tragenden Stütze ange- 
fafst. Die beiden auf dem Rande angebrachten napfartigen Gegenstände 
sind keine Henkel, sondern sollen offenbar Näpfe wiedergeben, die zu den 
beiden Tauben in Beziehung stehen. 

Zu Seite 408. Milchhoefer, die Anfänge der Kunst in Griechenland 
p. 146 bezieht B. XVin 548 nicht auf schwarzes Email, sondern auf 
eine dunkle Farbe des Goldes, wie sie auf den mykenäischen Dolch- 
klingen vorkommt. 

Zu Seite 424. Über llias XVIH 590—593 ist nunmehr Kuhnert, 
Daidalos im XV. Supplementbande der Jahrbücher für cl. Philologie 
p. 205 — 208 zu vergleichen. Er versteht, wie ich, unter x^Q^S <lie pla- 
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stische D^frstellong eines Beigentanzes, erklärt aber die Verse 691 — J92, 
in denen Daidalos erwähnt wird, mit Recht für eine späte Interpolation. 
Zu Seite 430, Anm. 5. Über die Inschrift aus Eyme teilen mir 
Dümmler und Studniczka Folgendes mit: „Der nach den Angaben des 
Herausgebers offenbar vollständig erhaltene Text ist so zu lesen: ini t§ 
Kklvrj xovxsl krivbg Oitv (wie Ivt = iv£an\ das heifst: „Unter der Kline 
hier ist ein Grab darunter". Atyvdj, welches sonst Cisteme oder Kelter- 
grube bedeutet, im Sinne von Grabgrube bezeugen Grammatiker imd In- 
schriften (Index zu C. I. Gr. p. 154), hauptsächlich solche aus dem der 
Chalkidike benachbarten Thessalonike. xXlvi} heifst auch in der Not d. 
scayi 1884 p. 356 veröffentlichten kjmäischen Inschrift das Grabmal. Es war 
ohne Zweifel eine zum Sitzen eingerichtete Grabplatte, wie sie in Athen 
mit ganz ähnlichem Namen xQ^Tta^a genannt ¥nirde (s. Brückner, Attische 
Grabstelen S. 1 f.) Diese x^ane^at sind ohne Zweifel in den sargähnlichen 
Marmorplatten zu erkennen, welche beim Dipylon in beträchtlicher Zahl 
zu Tage kamen, z. B. Salinas, Mon. sepolcr. presso la S. Trinita Tf. I, B 
und IV, F S. 12. Darauf wurden manchmal, wie auf wirkliche Tische, 
marmorne Grabvasen gestellt. Auf bemalten Grablekythen erscheinen die- 
selben Platten auch als Sitze fttr die vor Grabstelen Trauernden. Wenn 
sich jene kjmäische Kline in der senkrechten Innenwand eines Hütten- 
grabes gefunden hat, so kann sie zu diesem Zwecke nur später verwendet 
worden sein. Das beweist das Vorhandensein der Inschrift an sich und 
noch mehr ihr Inhalt: sie macht auf das Vorhandensein des Grabes auf- 
merksam, mufs also an seiner Oberfläche sichtbar gewesen sein." Die 
Inschrift ist auch bei Kirchhoff, Stud. zur Gesch. des gr. Alphab. ^ S. 121 
abgedruckt. 



Mit dem silbernen Kasten, in dem Hephaistos seine Werkzeuge birgt 
(II. XVIII 412: OTcXa xs Ttcivxcc \ XaQvax ig &QyvQifiv övXXE^cexo)^ und mit 
dem goldenen, welcher zur Aufnahme der Asche des Hektor dient (II. XXIV 
795: xcrt xd ye xQvCelriv ig Xtü^voTta ^fjKav iXovxegy \ itOQtpv^ioig ninkoißi 
%aXv^€nneg furlcncottf^v), läfst sich ein viereckiges, kastenförmiges Aschen- 
gefäfs vergleichen, das bei Vetulonia in einem grofsen, dem 6. Jahrhundert 
angehörigen Grabe gefunden wurde. Die Wände sind aus Bronze gear- 
beitet und mit Silberblech überzogen, welches mit Tierfiguren in getriebener 
Arbeit verziert ist. Die darin enthaltenen Knochenreste waren, ähnlich 
wie es die Ilias hinsichtlich der Beste des Hektor berichtet, in Leinwand 
eingewickelt: Bull. delF Inst. 1886 p. 244. 



Nachweis der Abbildungeii. 

Taf. I. Phönikiache Silberschale von Amathuß; nach Cesnola-Stem, Cypern 
T. 51: S. 39, 260 Anm. 4, 402, 411. 

Taf. II. PhönikiBche Bronzeschale yonNineveh; nach Layard, a second series 
of the mon. of Nineyeh pl. 66: S. 394, Anm. 1, 413. 

Fig. 1 (S. 22): Phönikische Silberschale ans einem praenestiner Grabe; 
nach Perrot et Chipiez, histoire de Tart LEI p. 769 n. 643: S. 21, 27, 29, 135 
224 Anm. 2. 

Fig. 2 (S. 23): Phönikische Silberschale mit einer, wie es scheint, karthagi- 
schen Inschrift aus einem praenestiner Grabe; nach Perrot et Chipiez IQ p. 97 
n. 36: S. 21, 27, 29, 402. 

Fig. 3 (S. 33): Goldenes Astartebild aus einem mykenäischen Schachtgrabe 
(Originalzeichnung in natürlicher Gröfse): S. 33, 34, 37, 38. 

Fig. 4 (S. 34): Phönikische Bronzeschale yon Idalion auf Eypros; nach Perrot 
et Chipiez III p. 673 n. 482: S. 35, 403. 

Fig. 5 (S. 35): Phönikische Bronzefigur von Tortosa; nach Perrot et Chipiez 
ni p. 406 n. 277 : S. 35. 

Fig. 6 (S. 37): Drei klagende Frauen auf einer Dipylonyase (Originalzeich- 
nung in natürlicher Gröfse): S. 36 — 37. 

Fig. 7 (S. 71): Ornamentierte Steinplatte aus dem Palaste yon Tiryns; nach 
Schliemann, Tiryns T. IV: S. 71.- 

Fig. 8 (S. 72): Fries aus Alabaster mit Eyanosornamenten in seinem erhal- 
tenen Zustande, aus dem Palaste yon Tiryns; nach Schliemann, Tir3m8 T. lY: 
S. 72—74. 

Fig. 9 (S. 72): Grundrifs dieses Frieses; nach Schliemann T. IV: S. 72. 

Fig. 10 iß. 73): Bicstauration dieses Frieses; nach Schliemann. T. IV: 
S. 72—74. 

Fig. 11 (S. 74): Porphyrfries aus Mykenae; nach Schliemann T. IV S. 72. 

Fig. 12 (S. 74): Smaltplättchen aus Menidi; nach Schliemann T IV: S. 74. 

Fig. 13, 14 (S. 77): Stachelschiffe auf Dipylonyasen; nach Mon. dell' Inst. IX 
T. 40: S. 77—78, 160. 

Fig. 16 (S. 78): Phönikisches Stachelschiff auf einem Relief yon Kiyundschik; 
nach Perrot et Chipiez III p. 34 n. 9: S. 78, 160. 

Fig. 16 (S. 79): StacheUoses phönikisches Schiff auf einem Relief yon Kiyund- 
Bchik; nach Perrot et Chipiez III p. 34 n. 8: S. 78, 168, 159, 160. 

Fig. 17 (S. 113): Ägyptisches Relief (Theben), die Werkstätte eines Stell- 
machers darstellend; nach Wilkinson-Birch , the manners and customs of the 
ancient £g3rptians I p. 227 n. 60: S. 113. 

Fig. 18», 18^ (S. 114): Modernes a%snd^r. S. 114. 
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Fig. 19 (S. 119): Münze von Elia mit der Statue des olympischen Zeus; nach 
Overbeck, Gesch. d. griech. Plastik I' p. 258 a: S. 119. 

Fig. 20 (S. 120): PhÖnikische Vase von Kypros; nach Perrot et Chipiez ÜI 
p. 711 n. 623: S. 119—121. 

Fig. 21 (S. 122): Thönemer Lehnsessel aus einem chiusiner. Grabe; nach 
Museo italiano di antichitä classica I T. Villi 10: S. 122—123. 

Fig. 22 (S. 126): Ägyptischer Streitwagen aus den Reliefs von Ibsambnl; 
nach Rosellini, mon. dell' Egitto (mon. reali) I T. 103: S. 129 — 131, 187, 
142, 148, 156. 

Fig. 23 (S. 130): Streitwagen des Königs Bamses n aus den Reliefs von 
Ibsambul; nach Rosellini a. a. 0. I T. 102: S. 129—131, 137, 142, 155, 156. 

Fig. 24 (S. 131): Streitwagen desselben Königs nach Rosellini a. a. 0. II 
(mon. civili) T. 122, 2: ». 129—131, 137, 144. 

Fig. 25, 26 (S. 132, 133): Streitwagen der Chetiter aus den Reliefs von Ib- 
sambul; nach Rosellini a. a. 0. I T. 103: S. 131—132, 142, 148. 

Fig. 27 (S. 134): Assyrischer Streitwagen aus einem Relief TOn Nimrud; 
nach Layard, the mon. of Nineyeh pl. 28: S. 133—134, 135, 137, 148, 155, 156. 

Fig. 28 (S. 185): Assyrischer Streitwagen aus einem Relief Ton Kujundschik; 
nach Layard a. a. 0. pl. 72: S. 133, 141, 155, 156. 

Fig. 29 (S. 136): Phömkischer Streitwagen auf einer kyprischen Vase; nacb 
Perrot et Chipiez III p. 717 n. 528: S. 135, 145. 

Fig. 30 (S. 137): Phönikischer Wagen auf einer zu Praeneste gefundenen, 
phönikischen Silberschale; nach Mon. dell' Inst. X T. 31, 1: S. 135, 136, 187. 

Fig. 31 (S. 137): Streitwagen auf einer mykenäischen Grabstele nach Schlie- 
mann, Mykenae p. 97 n. 141: S. 137, 145. 

Fig. 32, 33 (S. 138, 139): Rennwagen auf Dipylonvasen nach Mon. dell' 
Inst. X T. 39, 1 und Ann. 1872 Tav. d'agg. I: S. 138—140, 141, 142, 146, 
147, 150. 

Fig. 84 (S. 140): Wagen des Zeus auf der Fran9oisYa8e nach Mon. dell' Inst. 
IV T. 54, 65 (revidiert von Herrn Milani): S. 140—141, 144, 148 Anm. 2, 
149 Anm. 4. 

Fig. 35, 36 (S. 141, 142): Etruskische Rennwagen aus einem cometi^er 
Grabgem&lde nach Kestner u. Stackeiberg, Gräber von Cometo T. 17 u. 16: 
S. 141—142, 151. 

Fig. 37 (S. 143): Assyrischer Streitwagen, von zwei Männern getragen, ans 
einem Relief von Nimrud; nach Layard, the mon. of Nineveh pl. 16: S. 133, 134 
Anm. t, 137, 143. 

Fig. 38 (S. 149): Restauration des homerischen Anspanns nach Leaf im 
Journal of hellenic studies V (1884) p. 189: S. 148—150. 

Fig. 39 (S. 150): Gespann des Dionysos auf der Schale des Oltos und Euxi- 
theos, verkleinert nach Mon. dell* Inst. X T. 23, 24: S. 150. 

Fig. 40 (S. 152): Gespann des Hektor auf einer korinthischen Vase; nach 
Mon. Ann. Bull, dell' Inst. 1855 T. 20: S. 153. 

Fig. 41 (S. 153): Deichsel und Spannnagel {eatoaq) des homerischen Wa- 
gens: S. 153. 

Fig. 42 (S. 153): Joch mit Jochring (nQCnog): S. 153. 

Fig. 43 (S. 153): Skizze zur Verdeutlichung, wie das Joch durch Umlegen 
des Jochringes (x^/xog) um den Spannnagel (SmotQ) auf der Deichsel befestigt 
wurde: S. 153. 

Fig. 44 (S. 164); Skizze, wie der Jochriemen (^vydSBafiov) dreimal um das 
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Joch hemmgelegt und die überschüBsigen Enden am Wagenstuhle befestigt 
wurden: S. 153. 

Fig. 46 (S. 167): Schiff der von Bamaes UI zurückgeworfenen Nordvölker 
aus den Reliefs von Medinet-Habu ; nach Bosellini, mon. dell* Egitto I (mon. 
reali) T. 131: S. 168. 

Fig. 46 (S. 160): Stachelschiff, eingraviert auf einem bei Theben in Böotien 
gefundenen Diadem aus Bronze; nach Ann. dell' Inst. 1880 Tay. d'agg. G 2: 
S. 160, 226. 

Fig. 47 (S. 173): Peleus auf einer schwarzfigurigen Vase; nach Studniczka, 
Beiträge zur Geschichte der altgriechischen Tracht p. 66 Fig. 14: S. 173, 176, 188. 

Fig. 48 (S. 176): Figürliche Darstellung, die auf einem im Alpheios gefun- 
denen, bronzenen Brustpanzer eingraviert ist; nach Bull, de correspondance hellä- 
nique VII (1883) pl. 11 : S. 174, 192, 207, 209. 

Fig. 49 (S. 186): Basaltrelief aus Askalon, vermutlich einen moabitischen 
König darstellend; nach Perrot et Chipiez in p. 443 n. 316: S. 186—186. 

Fig. 60 (S. 188): Kitharspieler auf emer schwarzfigurigen Vase; nach Stud- 
niczka a. a. 0. p. 66 Fig. 16: S. 188. 

Fig. 61 (S. 196): Zwei Krieger vor einem Wagen, Yasenscherbe aus Tiiyns; 
nach Schliemann, Tiryns T. XIV: S. 140, 197. 

Fig. 62 (S. 197): Hermes auf der Fran9oisvase; nach Studniczka a. a. 0. p. 72 
Fig. 19: S. 197. 

Fig. 63 (S. 197): Krieger auf einer rhodischen Schale; nach Studniczka a. a. 0. 
p. 72 Fig. 18: S. 197. 

Fig. 64 (S. 201): Die drei Moiren auf der Fran9oi8vase; nach Studniczka 
a. a. 0. p. 98 Fig. 28: S. 201 ff. 

Fig. 66 (S. 202): Silberne Heftaiadel mit Filigranomamenten aus Blafsgold, 
gefunden in einer cometaner „tomba a fossa"; nach Mon. dell Inst. X T. X^ 
7, 7»: S. 202. 

Fig. 66 (S. 202) : Silberne Heftnadel aus einer anderen cometaner „tomba a 
fossa**; Originalzeichnung: S. 202. 

Fig. 67 (S. 202): Atalante auf der Fran9oisva6e; nach Studniczka a. a. 0. 
p. 99 Fig. 31: S. 202. 

Fig. 68 (S. 203): Nymphe auf der Fran9oisva8e; nach Studniczka a. a. 0. 
p. 98 Fig. 29: S. 203. 

Fig. 68* (S. 203): Polyxena auf einer Schale des Xenokles; nach Baoul-Bo- 
chette, mon. indd. pl. 49, 1^: S. 203. 

Fig. 69 (S. 204): Pallas auf einem korinthischen Pinax; nach Studniczka 
a. a.O. p. 96 Fig. 27 (jetzt auch Denkm. d. Inst. 1886 T. 7, 16): S. 203. 

Fig. 60 (S. 208): König Assurnazirpal nach der Jagd opfernd; assyrisches 
Relief nach Perrot et Chipiez, histoire de Tart H p. 466 n. 206: S. 207. 

Fig. 61 (S. 209): Fragment eines silbernen Gürtels, gefunden bei Marion 
auf Kypros; das Glicht reproduziert eine nach einem Aquarell aufgenommene 
Photographie, die F. Dümmler zu meiner Verfügung gestellt: S. 209—210. 

Fig. 61* (S. 217): Menelaos und Helena auf einer spartanischen Basis; im 
ganzen nach Ann. dell' Inst. 1861 Tav. d'agg. C 2, aber revidiert nach Löschcke, 
de basi quadam prope Spartam reperta n. 1: S. 219. 

Fig. 62 (S. 218): Helena und Menelaos; schwarzfigurige attische Vase im 
Moseo gregoriano; nach Mus. gregor.> H T. 49, 2: S. 217^219. 

Fig. 63 (S. 219): Frauenkopf aus der cometaner „tomba dei vasi dipinti**; 
nach Mon. dell' Inst. IX T. 13, 1: S. 221—223. 

29* 
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Fig. 64 (S. 222): Frauenkopf aus der cometaner ,,tomba del yecchio^*; nach 
Mon. deir Inst. IX T. 14, 1»: S. 221—223. 

Fig. 66 (S. 222): Frauenkopf aus der „tomba dei rasi dipinti**; nach Mon. 
deU* Inst. I T. 13, 5:* S. 221—223. 

Fig. 66 (S. 222): Frauenkopf aus der cometaner „tomba del Barone^^; nach 
Kestner und Stackeiberg, Qr&ber von Cometo T. 30»: S. 221—228. 

Fig. 67 (S. 224): Drei Frauen, welche nach der Musik eines Flötenspielers 
einen Beigentanz aufführen; Ealksteingruppe ausKypros; nach Perrot et Chipiez, 
histoire de Tart m p. 687 n. 399: S. 225, 424. 

Fig. 68 (S. 226): Kopf einer Phönikierin aus einem Relief von Eijgundschik; 
nach Layard, the mon. of Nineveh pl. 71 : S. 226. 

Fig. 69 (S. 226): Weibliches Thonidol aus Tiiyns; nach Schliemann, Tiryns 
p. 137 n. 83: S. 226. 

Fig. 70 (S. 238): Eopf der Ephebenstatue von Orchomenos; nach Ann. dell' 
Inst. 1861 Tav. d'agg. E 1: S. 238—239. 

Fig. 71 (S. 239): Eopf der Ephebenstatue von Tenea; nach verbeck, Gresch. 
d. gr. Plastik I» p. 91 Fig. 10: S. 239. 

Fig. 72 (S. 239): Eopf des Apoll auf einer Vase von Melos; nafch Conze, 
melische Thongef&fse T. 4: S. 239, 262. 

Fig. 73 (S. 240): Eopf des Pheres auf einer korinthischen Vase; nach Mon. 
deU' Inst. X T. 4, 6: S. 239. 

Fig. 74 (S. 242): Henkel aus schwarzgrauem Thone, gegenwärtig im Berliner 
Museum; er wurde vom Verfasser in Civita vecchia zugleich mit der in den 
Mon. dell' Inst. IX T. 6 n. 2 publizierten Vase bei einem Trödler gekauft, der 
angab, beide Stücke von einem griechischen Schift'skapitän erhalten zu haben. 
Originalzeichnung in natürlicher Gröfse: S. 242. 

Fig. 76 (S. 243): Ein Paar zusammengehöriger, goldener Lockenhalter, aus 
einer „tomba a fossa** von Visentium; nach einer Originalzeichnung in natürlicher 
Gröfse: S. 243. 

Fig. 76 (S. 243): Goldener Lockenhalter, angeblich aus dem von Begulini 
und Galassi bei Caere entdeckten Grabe; nach Mus. gregor. IT. 75, 8: S. 243. 

Fig. 77 — 79 (S. 243): Bronzene Lockenhalter aus Böotien, zu Athen im Var- 
•vakion (Eatalog der Bronzen n. 169, 422, 626). Originalzeichnungen in natür- 
licher Gröfse: S. 243. 

Fig. 80 — 82 (S. 244): Groldene Lockenhalter von Hissarlik; nach Schliemann, 
Atlas troianischer Alterthümer T. 196 n. 3646; Bios p. 669 n. 910, p. 664 n. 878: 
S. 244. 

Fig. 83 (S. 244): Goldener Lockenhalter aus einem mykenäischen Schacht- 
grabe; nach Schliemann, Mykenae p. 401 n. 629: S. 244. 

Fig. 84 (S. 248): Bronzenes Basiermesser aus Caere, bei F. Martinetti. Ori- 
ginalzeichnung in der Hälfte der natürlichen Gröfse: S. 248 — 249. 

Fig. 86 (S. 248): Drei bronzene Basiermesser aus cometaner „tombe a 
pozzo" (vgl. oben 8. 21 — 22); Originalzeichnungen; y^ der natürlichen Gröfse: 
S. 248-249. 

Fig. 86 (8. 249): Eefa (PhÖnikier) auf der Säuleninschrift von Soleb; nach 
Lepsius, Denkm. Abtheil. III Bl. 88»: S. 249. 

Fig. 87 (S. 261): Eopf eines thönemen Idols aus Tiryns; nach Schliemann, 
Tiryns p. 180 n. 93: 8. 261. 

Fig. 88 (S. 251): Altgriechisches Vasenbild nach Arch. Zeitung XU (1883) 
T. 10, 2: S. 261, 412—413. 
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Fig. 89 (S. 262): Kopf des Odysseus auf der Vase des Aristonophos: nach 
Mon. deir Inst. IX T. 4: S. 262. 

Fig. 90 (S. 264): Bronzene Kriegerfig^, bei Sparta gefunden; nach den Mit- 
theilungen d. arch. Inst, in Athen m (1878) T. 1 n. 2: S. 264. 

Fig. 91 (S. 269): Thöneme Astartefigur, gefunden bei Amathus; nach Cesnola- 
Stem, Cypem T. 60, 3: S. 268. 

Fig. 92 (S. 269) : Kyprische Votivfigur aus Kalkstein nach Perrot et Chipiez, 
histoire de Tart m p. 267 n. 196: S. 268. 

Fig. 93 (S. 270): Bemsteinoval in Gold gefafst, Bestandteil eines Busenge- 
schmeides, aus dem yonBegulini undGalassi bei Caere entdeckten Grabe; nach 
Mus. gregor. I T. LXVII 4: S. 270. 

Fig. 94 (S. 270): Bronzenes Halsband aus Bismantova, '/g der Originalgröfse; 
nach Bull, di paletn. ital. VIII T. 6 n, 1: S. 271. 

Fig. 96, 96 (S. 273): Zwei goldene Ohrringe aus Caere, Sammlung Augusto 
Castellani; Originalzeichnungen in natürlicher Gröfse: S. 278. 

Fig. 97 (S. 274): Goldener Ohrring aus einem cometaner Grabe; nach Mon. 
dell' Inst. VI T. 46 d: S. 273—274. 

Fig. 98 (S. 274): Goldener Ohrring aus Caere, Sammlung Augusto Castellani; 
Originalzeichnung in natürlicher Gröfse: S. 273 — 274. 

Fig. 99 (S. 277): Silberne Fibula mit goldener Punktierarbeit, gefunden bei 
Praeneste; der Abbildung ist der Stich in den Mon. dell' Inst. X T. XXXI 7 zu 
Grunde gelegt: S. 277—279. 

Fig. 100 (S. 278): Silberne Fibula (Rückseite), gefunden bei Praeneste; nach 
Ann. dell' Inst. 1879 Tav. d'agg. C 9: S. 277—279. 

Fig. 101 (S. 280): Bronzene Spiralbrosche aus Megara, in einer athenischen 
Privatsammlung; Originalzeichnung; '/g der natürlichen Gröfse: S. 280 — 281. 

Fig. 102 (S. 280): Bronzene Spiralbrosche gefunden bei Theben, zu Athen im 
Yarrakion (Katalog der Bronzen n. 182); Originalzeichnung; */, der natürlichen 
Gröfse: S. 280—281. 

Fig. 103 (S. 281): Bronzene Spiralbrosche aus einer cometaner „tomba a 
pozzo"; in der Hälfte der Originalgröfse nach Not. d. scav. 1882 T. XHI bis 14: 
S. 281. 

Fig. 104*^ (S. 282): Goldener Schmuckgegenstand, gefunden bei Caere; 
Sammlung Augusto Castellani; Originalzeichnung in natürlicher Giföfse: S. 282. 

Fig. 106 (S. 284): Kampf um den Leichnam des Achill^ Mittelgruppe eines 
chaUddischen Vasenbildes, verkleinert nach Mon. dell' Inst. I T. 61 : S. 286, 297, 
300 Anm. 6, 303. ^ 

Fig. 106 (S. 289): Bronzener Gürtelbeschlag aus Euböa; gröfste Höhe M. 0,112; 
Länge 0,296; nach Bröndsted, bronzes of Siris pl. Vü: S. 290. 

Fig. 107 (S. 290): Bronzener Gürtelbeschlag aus Este; gröfste Höhe M. 0,37; 
nach Mon. dell' Inst. 1882 Tav. d'agg. R 2: S. 290. 

Fig. 108 (S. 290): Bronzener Gürtelbeschlag aus einer cometaner „tomba 
apozzo"; Länge M. 0^39, gröfste Höhe 0,12; nach Not. d. scav. 1882 T. XIII 
19: S. 290. 

Fig. 109, 110 (S. 296): Bronzener Helm gefunden bei Sant' Antioco auf Sar- 
dinien; nach Della Marmora, voyage en Sardaigne pl. XXXIV 3: S. 297. 

Fig. 111 (S. 298): Bronzener Helm aus Olympia; nach den „Ausgrabungen 
von Olympia" I T. XXXI: S. 297. 

Fig. 112 (S. 298): Kriegerkopf aus einem dunkelfigurigen Vasenbilde; nach 
Ann. dell' Inst. 1863 Tav. d'agg. E: S. 298, 300 Anm. 6. 
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Fig. 113 (S. 301): Bronzebelm aus dem inneren Samnium, gegen^^krtig za 
Neapel in der Sammlung Bourgpügnon; Höbe M. 0,17; Originalzeichnung: S. 301. 

Fig. 114 (S. 802): Kopf des Memnon auf einer rotfigurigen Schale sirengen 
Stües; nach Gerbard, Trinkscbalen und Gef&fse I T. D: 8. 302. 

Fig. 115 (S. 303): Gk)ldenes Siegel aus einem mykenäischen Scbacbtgrabe; 
Originalzeicbnung in natürlicher Gröfse: S. 303, 311, 316. 

Fig. 116 (S. 304): Kopf des gegen die Giganten kämpfenden Zeus auf einer 
ionischen Amphora; nach Mon. deU' Inst. VI, VII T. LXXVIÜ: S. 303. 

Fig. 117 (8. 306): Salbfläscbcben mit dem Namen der Pharaonen Uahabra; 
nach Perrot et Chipiez, histoire de Tart III p. 676 n. 484: S. 306. 

Fig. 118 (S. 312): Bronzescbild aus einem caeretaner Grabe nach Mus. gregor. 
I T. XVm 2: S. 313, 319, 381 Anm. 2, 384—385 Anm. 6, 385 Anm. 12. 

Fig. 119 (S. 313): Geschnittener Sardonyx aus einem mykenäischen Schacht- 
grabe; Originalzeichnung in naturlicher GrOfse: S. 311. 

Fig. 120 (S. 313): Krieger auf der Vase des Aristonophos nach Mon. dell' 
Inst. IX T. rV: S. 313—314. 

Fig. 121 (S. 319): Bronzener Schildnabel aus den Abruzzen, in der Samm- 
lung Bourguignon; Durchmesser M. 0,19; Originalzeichnung: S. 319, 381 Anm. 2. 

Fig. 122 (S. 319): Bronzener Schildnabel, gefunden bei Caere; gegenwärtig 
zu Rom in der Sammlung des Herrn Brüls; Durchmesser M. 0,25: S. 319. 

Fig. 123 (S. 322) : Rückseite eines bronzenen, in einem cometaner Grabe ge- 
fundenen Schildes ; nach Mon. delP Inst. X T. X 1 : S. 322, 323, 326, 327. 

Fig. 124 (S. 324): Figur eines Schardana aus den Reliefs vonlbsambul; nach 
Bosellini, mon. dell' Egitto I T. CI: S. 323. 

Fig. 125 (S. 326): Bronzene Dolchklinge mit eingelegter Arbeit aus einem 
mykenäischen Schachtgrabe; nach 'A^vaiov Band X Taf. zu p. 309 ff. A 1: 
S. 311, 327. 

Fig. 126, 127 (S. 334): Bronzene Schwerter aus mykenäischen Schachtgrä- 
bem; nach S. Müller, den europaeiske Bronzealders Oprindelse (Saertryk af Aar- 
b0ger for nord. Oldk. 1882) p. 283 Fig. 1, 2: S. 334. 

Fig. 128 (S. 335): Bronzener Dolch, gefunden bei Oastione dei Marchesi in 
der Provinz Parma; Yg der Originalgröfse; nach Bull, di paletnologia italiana II 
T. I 2: S. 386. 

Fig. 129' (S. 335): Bronzener Dolch des gleichen Fundortes; y, der Original- 
gröfse; nach Bull, di pal. ital. II T. I 1: S. 335. 

Fig. 130 (S. 336) : Bronzenes Schwert, M. 0,60 lang, gefunden auf dem Burg- 
hügel von Mykenae; nach S. Müller, den europaeiske Bronzealders Oprindelse 
(Saertryk af Aarb0ger for nord. Oldk. 1882) p. 319 Fig. 24: S. 836—337. 

Fig. 131 (S. 337): Eisernes Schwert, M. 0,72 lang, gefunden zu Athen in 
einem der beim Dipylon entdeckten Gräber; nach ündset, ätndes sur T&ge du 
bronze I p. 149 Fig. 30: S. 79 Anm. 2, S. 337. 

Fig. 132 (S. 338): Griff eines auf Kerkyra gefundenen bronzenen Schwertes; 
y, der Originalgröfse; nach ündset a. a. 0. pl. XVm 2: S. 337—338. 

Fig. 133 (S. 338): Bronzener Dolch aus Unteritalien; im Museum zu Kopen- 
hagen; Yj der Originalgröfse; nach ündset a. a. 0. p. 149 Fig. 31: S. 338. 

Fig. 134 (S. 341): Bronzene Pfeilspitze aus Megalopolis; natürliche Gröfse; 
gezeichnet in einer athenischen Priyatsammlung: S. 341. 

Fig. 135 (S. 350): Bronzenes Beil, gefunden bei Nuragus auf Sardinien; y, 
der Originalgröfse; nach Not. d. scavi comm. all' acc. dei Lincei 1882 T. XVIU 
42: S. 350—351. 
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Fig. 136 (S. 360): Bronzenes Beil, gefanden bei Brassington in der Graf- 
schaft Derby; Länge M. 0,152; nach Evans, Tage du bronze p. 96 Fig. 76: 
S. 350—361. 

Fig. 137 (S. 350): Bronzenes Beil, gefunden bei West -Buckland in der 
Grafschaft Somerset; Länge M. 0,16; nach Evans a. a. 0. p. 104 Fig. 87: 
S. 350—361. 

Fig. 138 (S. 351): Amazonenbeil nach Jahns Jahrb. f. cl. Philologie 113 p. 171 : 
S. 351—352. 

Fig. 139 (S. 352): Amazonenbeil auf einer selinuntischenMetope; nachBenn- 
dorf, Metopen von Selinunt T. VII: S. 352. 

Fig. 140*^ (S. 354): Bronzene Fleischgabel aus der Nekropole Arnoaldi VeH 
(bei Bologna); natürliche Gröfse; Originalzeichnung; S. 353 — 354, 356. 

Fig. 141 *^ (S. 355) : Bronzene Fleischgabel aus Vulci, gegenwärtig im Museo 
gregoriano; Länge M. 0,33; nach Mus. gregor. I T. XLVH 1: S. 354—358. 

Fig. 142 (S. 357): Medeia, ein Pempolon in der Hand, auf einer attischen 
Vase des Berliner Museums; Originalzeichnung: S. 356. 

Fig. 143 (S. 358): Thönemer Becher aus Hissarlik; nach Schliemann, Atlas 
trojanischer Alterthümer T. 40 n. 976: S. 366. 

Fig. 144 (S. 358): Goldener Becher aus einem mykenäischen Schachtgrabe; 
Höhe ungefähr M. 0,15; nach Schliemann, Mykenae p. 370 n. 344: S. 366. 

Fig. 145 (S. 358): Goldener Becher aus einem mykenäischen Schachtgrabe; 
Höhe ungefähr M. 0,11; nach Schliemann, Mykenae p. 267 n. 339: S. 366. 

Fig. 146'**' (S. 362): Thönemer Doppelbecher aus Villanova (bei Bologna): 
Höhe M. 0,185; nach Gozzadini, di un sepolcro etrusco scoperto presse Bologna 
T. m 9, 18: S. 361—363, 365. 

Fig. 147 (S. 366): Thönemer Becher aus Thera; Höhe M. 0,125; nach Dumont 
et Chaplain, les c^ramiques de la Grfece propre I pl. II 7: S. 366. 

Fig. 148 (S. 366): Thönemer Becher aus lalysos ;^ Höhe M. 0,20; nach Dumont 
et Chaplain a. a. 0. pl. III 1 : S. 366. 

Fig. 149 (S. 366): Thönemer Becher aus lalysos; Höhe M. 0,33; nach Dumont 
et Chaplain a. a. 0. pl. III 12 : S. 366. 

Fig. 150 (S. 367): Thönemer Becher aus Kameiros; Höhe M. 0,105; nach 
Salzmann, n^cropole de Camiros pl. 33: S. 367. 

Fig. 151 (S. 367): Thönemer Becher aus Kameiros; Höhe M. 0,15; nach Salz- 
mann a. a. 0. pl. 38: S. 367. 

Fig. 152 (S. 367): SUberner Becher mit goldenem Bande aus Kameiros; Höhe 
0,09; nach Salzmann a. a. 0. pl. 2: S. 367. 

Fig. 153 (S. 367): Thönemer Becher aus der Nekropole Del Fusco bei Syra- 
kus; Höhe M. 0,052; Durchmesser der öffiiimg 0,12; nach Ann. dell' Inst. 1877 
Tav. d'agg. CD 5: S. 367. 

Fig. 154 (S. 367): Thönemer Becher aus derselben Nekropole; Höhe M. 0,063; 
Durchmesser der Öffnung 0,08; nach Ann. dell' Inst. 1877 Tav. d'agg. AB 10: S. 367. 

Fig. 155 (S. 368): Thönemer Becher aus Vulci; Höhe M. 0,15; nach ürlichs, 
zwei Vasen ältesten Stils (Würzburg 1874) n. 2: S. 368. 

Fig. 156 (S. 368): Thöneme Schale aus einem bei Chiusi entdeckten Grabe; 
Durchmesser — die Henkel einbegriffen — 0,18; nach Ann. dell^ Inst. 1878 Tav. 
d'agg. R. 8: S. 368. 

Fig. 157 (S. 371): Goldener Becher aus einem mykenäischen [Schacht- 
grabe; Originalzeichnung in der Hälfte der natürlichen Gröfse: S. 360 Anm. 7, 
373—375, 376. 
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Fig. 168 (S. 874): Bronzener Becher aus einem caeretaner Grabe; Höhe M. 0,33; 
Originalzeichnung: S. 378, 888. 

Fig. 159 (S. 874): Bronzener Becher aus einem caeretaner Grabe; Höhe M. 0,28; 
Originalzeichnung: S. 378. 

Fig. 160 (S. 885): Fragment eines bronzenen Schildrandes; natürliche Gröfse; 
nach Carapanos, Dodone et ses ruines pl. XLIX 22: S. 385. 

Fig. 161 (S. 387): Eleiderborte auf einem assyrischen Relief; nach Perrot et 
Chipiez, histoire de Tart H p. 774 n. 447: S. 387. 

Fig. 162 (S. 387): Chalcedon mit dem Namen Akestodaros in kyprischer 
Schrift; nach Perrot et Chipiez HI p. 652 n. 462: S. 387. 

Fig. 163 (S. 390): Kleinasiatische Elektronmünze; nach Gardnef, the types 
of greek coins pl. IV 5: S. 389. 
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Verzeichnis der ausführlicher behandelten Stellen. 



llias. Vm 494—497 S. 340 

I 463 S. 268 ff. IX 670 S. 214 

I 528-630 S. 237 IX 694 S. 210 

n 306—308 S. 421 IX *04 S. 111 Anm. 3 

n 416 S. 287 X 133-134 S. 188 

n 448-449 S. 207 X 173, 174 S. 248 ff 

n 479 S. 210 XI 19-28 S. 382 ff 

U 872 S. 246, 247 XI 29-31 S. 333 

m 126—128 S. 81, 228, 234, 390 XI 32—40 S. 320 

m 141, 419 S. 218 XI 41 S. 301, 308 

m 146-160 S. 282-284 XI 234-237 S. 288-289 

IV 2 S. 116-117 XI 385 S. 241-242 

IV 123 S. 330 Anm. 1 XI 632-637 S. 371 ff 
IV 132—138, 186—187, 216—216 S. 286 XII 294—297 S. 380—381 

Anm. 5, 288, 293 XHI 406-407 S. 324-325 

IV 141-142 S. 18, 166, 173 XÜI 798-799 S. 308 

IV 633 S. 241 XIV 170-186 S. 226 

V 113 S. 287 XIV 170—176 S. 257 

V 316-318, 336—339 S. 204 XTV 176—177 S. 247 

V 424—426 S. 276, 277 XIV 178—180 S. 198, 200-202, 205 

V 722—731 S. 143*, 147, 149 Anm. 2, XIV 181 S. 207 ff. 
165 Anm. 1 und 6 XIV 182-183 8. 271 

V T34 S. 177, 198-199, 204 XIV 184-186 S. 165 

V 738—742 S. 207, 389 XIV 214—223 S. 211-212, 213 

V 743 S. 301, 308 XV 636-638 S. 802 

V 796—798 S. 827 XV 646-647 S. 316, 317, 828 

V 866—867 S. 289 XVI 105-107 8. 304-308 
VI 90—93, 270, 303, 8. 416, 423 XVI 212 8. 96 

VI 117—118 8. 315, 317, 328 XVI 467—476 8. 128-129 Anm. 7 

VI 319 8. 340' XVI 802 8. 320 

VI 467 8. 214 XVII 62 8. 242 

Vn 219—223 8. 17 XVn 296—297 8. 340 

Vn 303—304 8. 883 XVIII 34 8. 330 Anm. 1 

vn 833 8. 67 XVm 873—877 8. 108 Anm. 13, 347 

vm 14 8. 107 Anm. 2 

vm 47—48 8. 419 XVm 401 8. 279 ff. 

vm 192—203 8. 318, 324—326 XVIU 417—420 8. 385 ff., 390—391 

vm 386 8. 177, 198—199, 204 XVm 478—608 8. 318, 424 
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Verzeichnis der ausführlicher behandelten Stellen. 



XVIII 479—480 S. 385, 409 

XVIII 481 S. 318 Anm. 2 

XVIII 690—698 S. 424 

XVm 696—696 S. 168—169 

XX 267—272 S. 318 

XX 276 S. 319 

XX 280—281 S. 316, 318 Anm. 2 

XX 413—416 S. 286 

XXI 592—693 S. 286 

XXII 80 S. 214 
XXII 441 S. 192, 234 

XXII 468—470 S. 219 ff. 

XXIII 392—393 S. 146 Anm. 4 

XXIII 831—836 S. 331 

XXIV 93—94 S. 216, 218 
XXIV 266^274 S. 147 ff. 

Odyssee. 

I 437 S. 174 

II 299 S. 214 

m 41, 60, 61, 62, 63 S. 364 

III 273—274 S. 420 
III 406—408 S. 98—99 

m 426, 426, 432—438 S. 266—267 

III 460 S. 363 ff. 

IV 71—73 S. 100—101, 106-107 
IV 131—132 S. 108 Anm. 13, 367 
IV 469 S. 213 

IV 616—616 S. 367 

V 234—246 S. 111—112 

V 321 ff. S. 191 

VI 9—10 S. 422 
VI 38 S. 184—186 

VI 162—163 S. 419—420 
VI 230-231 S. 240 
VI 232-286 S. 267 
VI 266-267 S. 96 

VI 291-292, 321 S. 420 

VII 44—46 S. 94 

Vn 86-90 S. 100, 106—106, 436 

VU 91-94 S. 390—392 

VII 100—103 S. 390, 392—393 

vn 106—111 S. 167 ff. 

Vm 80 S. 421 

IX 391—393 S. 112, 332 

X 3—4 S. 94 

XI 97—98 S. 333 

XI 609—61« S. 393—394 
XI 636 S. 389 
XIII 224 S. 190 



XIV 482 S. 184 

XV 116—116 S. 367 
XV 460 S. 268—270 

XV 469 S. 269 

XVI 176 S. 266 
XVI 294 S. 331 

XVn 30, 389 S. 111 Anm. 3 
XVn 206—211 S. 420 
XVm 168—308 S. 2—3, 256 
XVIII 292—294 S. 200 ff., 276 
XVIII 296—296 S. 269 

XVIII 297—298 S. 271 
XVm 300 S. 270—271 

XIX 13 S. 331 
XIX 226 S. 189 

XTX 226—231 S. 277, 386—388 
XJX 232—236 S. 166, 172 
XIX 242 S. 174—176 

XIX 672—679 S. 348 ff. 

XX 268 S. 111 Anm. 3 

XXI 120—123 S. 114 

XXI 421—424 S. 349 ff. 

XXII 8—20 S. 119 

XXII 9, 17 S. 364 

XXIII 88 S. 111 Anm. 3 
XXIU 157—168 S. 240 
XXIII 169-161 S. 267 
XXIII 193—194 S. 96. 

Eypria. 
Eingangsscene S. 282. 

Kleine Ilias. 
Fragm. 6 S. 340 
Fragm. 18 S. 214. 

Hymnen. 

IV 87, 163 S. 279 
V.40— 42, 197 S. 216 

V 187, 231 S. 214. 

Hesiod. 
Op. 198 S. 199. 

Archilochos. 
Schol. Od. XXIV 81; fragm. 69 Bergk 

S. 241 
Fragm. 60 Bergk S. 246, 262. 

Antiphanes. 
Bei Athen IV 143 A; ftugm. com. gr. 
ed. Meineke lU p. 22 S. 268-254 
Anm. 8. 



Griechisches Wortregister. 

Die Eigennamen stehen in dem folgenden Namen- und BachreglBter. 



*Ay%vXov aqyM 128, 14^ 

dcyJlaöff 241 

ail^aUihq 117 

tiloXo\Utif7\q 289 

(il%\iri 340-341 

iL%iqet%6ik7\g 237 

«bc^dxofiot 6 

&%(DV 340—34:1 

aUiöQV 364, 370 

aUupaq 98 

itU^dvBiboq 188 

ahsoi 420 

ay^ia 145—146 

&luzQOxit<oveg 6, 291 

&li>0Q6€ig 271—272 

afurvg 166, 219 

i^(fni%rig 332 

&{upiyvog 341 

<if^2tiileu<Fa 158 — 160 

&iup£^etog tpuiXr} 365 Anm. 1 

&fupi%vnsllov B. ^^3cag &fupi%vn£XXov 

ipupüpalog 299 Anm. 3, 301, 302, 303, 305 

&iup£xvtov xBixog 94 

ifuptfpoQSvg 365 Anm. 1 

«if^ote^co^ct' ättaxfi^ivog 112, 332 

&fi(p<Dtog 364 

Avadiaftri ^* ff^cx^^ &vaSia(tri 

icv£iioa%€ni/jg 188 

av^siuc 271 Anm. 3 

<i^yd£^£t^ 386 

<S;ydti/Ö9 193 

&vUvai 214 

ÄrrvJ 127, 131, 139, 141, 144, 385, 395 

&iivri 341 

^Soi^ 143—144 

% 332 ff., 344 

äogtriQ 339 

&zi/ivri 145—146 



änlotg 189 

Sirv^off, &nvQ(oxog 365 Anm. 1 

a^ycri/os 166, 218 

&ir/VS 166, 218 

ScgyvQ&qlog 121, 333 ff. 

apyvqpcos 165, 194 

aQlJM, &Qiiccza 126 ff. 

&adiiLve-og 123 

(i<r9r/'$311ff., 344 

<S:crfflg äfufip^ötri 315 Anm. 2 

(i(T9rlg E^TiviiXog 315 

dffTclff öfi^aXöecrcra 319 Anm. 3 

Sconlg ndvToa' itar] 315, 317 Anm. 7 

dtfxrlff «odTjvaxijg 315, 317 

<i(F3rls xeQfiioBaaa 320 

a^Xi} 97 

»•6X01 dCdvfUii ^77— 279 

ccMg 47, 340 

a^Xfi^TTiff 296. 

Ba»vi(DVog 210—211, 229 
ßa»v%oXnog 212 ff. 
•parog 108 
^TjXÖff 111 

ß6£ov t(»MVteg 156 
(Soofiöff 393. 

rBvsuHg 255 
yXcDXft 147, 152 
yvai^nxög 279, 281 
y^v'V' 388 
yvaXov 286—287. 

JaCdaXa 205, 229 

ddnedov 114 

^£9raff 358, 364 

dinag &(Mpi7iv7t6XXov 358 ff. 

diafucta a^yocXöBvza 219 ff. 

^i9rZ4 x^^^y<^ 1^^« 1^<> 
a^9rla$ 189, 192, 193, 228 
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Sinxvxoq 190 

SCtpf^og 127 Anm. 8, 124 ff. 

SoXi%6ü%ioi 340 Anm. 8 

doQv 340—341 

Sqvo%oi 348 

Sv(o, 9vva} 171. 

"Eavos 198, 228—229, 233 

iyxeirjj iyxoq 340—341 

uav6g 198, 228—229 

Itori 159 Anm. 6 

i%tcc8tog 188 

Blauiv 247, 267—258 

slinsg 276, 279—281 

sX%sainenXos 199, 204 

iXviexitoaves 176 

^(/.ßoXov 78, 160 

ivfra^ 200, 276 

iv&nia nafi^av6<Dvta 100 

iniditpQidg 127 

inoiKpdXiog 319 Anm. 3 

e^ftttra 271 ff. 

IffTO^ 147—153 

ivyvaiintog 275, 279, 281 

iv^covog 210 

iv&QOVog 423 

ivTtvrjfiideg 7, 76, 284 

ci/xvxXofi 145 Anm. 9 

Ivgftfroff 110, 123, 124, 127 

^v£ooff 127 Anm. 10, 128 Anm. 4 

ivnXe-Ki^g 127 Anm. 11 

£^il£XTOff 127 Anm. 11 

ivTcXvvrjg 194 

ivC(pvQog 204, 426 

£i7;|raZK0ff 295. 

ZsvyXri 156 Anm. 1 
^vydSsafiov 147—153 
^vy6v 146 ff. 
t&fuc 184, 292—293 
idivrj 206 ff., 211 
|:o)<rri}9 288—289, 293 
t&czQa 184—185. 

'HXtKtQov, 'nXetizQog 101, 106, 116, 269 
fiXoL 333, 376—378 
ijfunsX6%%a 112 Anm. 1, 2, 342 
^t^^a 156. 

&rieritg 246 

^^i)v»e 124 

e-göva nowilXa 192, 193, 384 

»Q6vog 118 ff. 



^vi)£(g 258 Anm. 5 
^vi^ai 110 
<&v0avo$ 207 
'^vcbdijff 358 Anm. 5. 

'Idovsg iXKex^tayveg 176, 183 
ifMcs 211—212, 296—297 
töJ&iHOv 270. 

KaiQog, %afy(0(ia 168 

xaU/£a>yos 210 

XflfXltffqpv^off 204, 426 

xaiQOöioov 168 

xaXvxeff 279, 282 

yidXvfifux 215 ff'. 

naXvnzQrj 165, 199, 215 ff. 

xccfiat^Xog 128 

xai^e^e^ 324—326, 380 

xa^i] %0(i6(DVtBg 236 

xa9j;i}<ytov 366—367 

xacTö^w^os 142, 198, 284—285, 320, 382, 

409 
nazaitv^ 310 

%azaxBVBiv 204 Anm. 2, 267 .Anm. 2, 3 
naztoQvxhaai X£d'ousiv 97 
xey;i;^0( 236 
%6TiifVfpaXog 219 ff. 
%iQ^ &yXa6g 241 
nsgag 241 

xeffTÖff ijbkKff 211—212 
xi7^ 414 

uri&drig 258 Anm. 5 
xi7<io£tg 258 Anm. 4 
nüov 110 
xAi^r^fff 275, 279 
%Uvri 448 
xXiff^j 118 

xXttffi^S 118 ff., 122 ff. 
Kvriiiideg 284—285 
TLVÜsri 117—118 
%oXXriz6g 110, 127 Anm. 10 
nöXnov &vufiivri 214 
%6Xnog 211, 213 ff. 
liÖQvg 295 ff. 
HOQVfpaCa 156 
KOQätvai 245 
xo^oi^/j? 158 — 159 
KQsdyi^a 356 
%Q^d€(i^ov 165, 215 ff. 
x^^cog 147—153 
%^o%67CBnXog 205 
xpöxoß 205 
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%Q(oßvXog 40, 246 
tvavonQmQBiog 161 Amn. 3 
%vav6n(f(a^og 161 Atitti. 3 
%6avog 100 ff., 320, 382—384 
%v%Xa 145 Amn. 9 
%v%log 315 
%wiri 259 ff. 

t^siXav 359, 364, 369—370 
%v(OV 388, 392. 

AttXvog oitöbg 111 

Xaiürila 329 

laiknxiJQ 117 Aniu. 6 

linadva 155 

le^rrdff 166, 167, 194 

Uv%6g 165 

IfviuioXfi'o^ 204 

Af;^ca 124 

Xijvöff 448 

Xivo^cb^ijS 294 

Xvjiaqonl6%ayMg 247 Anm. 3 

liira^os 165, 170 

nft 198 

Ucx^ov 114 

löqpog 300, 302 ff., 309 - 310 

Md%ai^a 339 
ftiXa^^oy 117 
^Zav^rrog 338—339 
^Un] 340—341 
{uXxfmdqTiog 161 Anm. 3 
{ilxqot 83—84 Amn. 9 
y^CxQTi 289—291, 345 
yi^q6eig 271—274. 

Nivoi 302—303 
vr^ycitBog 166, 172, 194 
vf^ig Itaai 159 Anm. 6 
in\6g 419 ff. 

Slicxf^g aCd'ovarjai 96 Anm. 5 

ienol Xi^oi 98 

%ifix6g 121 

|C(D 111 

iltpog 332 ff. 

$t7^ör 248 ff. 

%vaxoL vavpM%ci 11 Anm. 5. 

Vy-Mi 341 

öddi'ai 166, 168 ff., 206, 218 

6l^6vw 170 

oirptsg 147, 155 

df(9aX((£iff 147, 148 



6n(pal6g 147—153 
öni^sv nopLÖcavxeg 6, 240 
ö(f9'6%QaL(fog 157 
09/*oe 268—270, 385 
o^axoc 347 
o^^aff 114 
(ybdog 107, 111 
oi;Xi2 Za^i^Y] 165 
oiXrj %Xaiva 189 
oi^/a;(Off 340—341 
B%ha 125 ff. 

ndy%aX%Bog^ ndy%aX%og 295 

Trafi^ro^xaog 205, 229, 384 

navaioXog 289 

?ra1^r<$0' itarj s. &an{g 

naQciasiQog 146 Anm. 2 

srcr^ijo^uxt 129 Anm. 1 

nuQ'/jOQog 128 

nacftdxut 236 

«^trj 147, 148 

nsigivg 145, 147 

ÄfAcxvff 111, 112 Anm. 1—3, 341—342 

nBfifC^ßoXov 353 ff. 

ninXog 19, 185, 198 ff., 22^—229, 231, 233 

nsQ^uvTiXog 380 

ne^txsveiv 267 

acBQOVouo 275 

Äf^dvTj 190, 200, 274 ff. 

ns(f(pBQEg, ycsQtpSQseg 86 

nriXri^ 295 ff. 

arZfXTTl &vadsa(iri 220 ff., 447 

nX6%aiJMg 246—247 

9rXo;|r^Ö9 242 

no8T}VB%Tig 315, 317 

noiH^Xiucxa 205 

«otxaoff 100, 115, 122, 127 Anm. 12, 192, 

205, 212, 229, 230, 384 
noX'6%B6xog 212 Anm. 1, 297, 305 
noXv%otX%og 25 
noXv%qvaog 66 
ffö^XT]^ 340 
n6i^nri 190, 274 ff. 
^r^osTOffa/fiff 127 Anm. 10 
nxBqvyiov 292 
nxvxBg 318 Anm. 2 
nv^nriv 108 Amn. 13, 347 Anm. 2, 372, 

374—375 
nvnvfjaiv Xt&d^saaiv 97 

(dpSoL 380 
(dnog 191 
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jijyea 166 
fvfiog 143, 147 ff. 
QvtiiQ 128—129 Amn. 7 
^vroitsi XaBaai 96. 

2:d%os 311 ff., 317, 344 

adnog inofMpdXtov 319 Amn. 3 

adiiog ifite n^ifyov 317* 

ad%og tetifad-ilvfi^av 318 Amn. 2 

Zdiiog Sffrit%£ri 12 Amn. 1 

eavCdag 110 

cdnq>BiQog 101 

aav^oDTi}^ 340 — 341 

fffi^ftiot 146 Anm. 2 

aidriQog 80, 112, 329—332 

fftyaXöfttf 121, 165, 170, 172 

axinaffvov 111, 113, 114 

anrjntifov 108, 378 

<rxvTOTÖ/[iOC 16 

etad'iidg 110 

iTTeacii}, 0TcUa 349— 3&0, 352 

aTBq>dvri 219, 310 

<rr9£9rT6g x^''^ ^^^ — ^^^ 
ffv^iyycff 242 Anm. 2 
(Fqpclcfg 124 
a(pri%6m 242. 

Tc^^off 108 Amn. 13 
TcelavQiVog 328 
Tcrym^xijff 332 
tavvnsnXog 205 
roryvtf^t^^og 214, 426 
Ta9t;i;£i$€(y, xa^%{tBiv 65 — 56 
T£i;i;o( (i^fi9>^;j|;vT0ir 94 

xinxovBg ävdqBg 16 . 

xB%xaiv do^QOiv 16 

xBlatuiiV (des Schildes) 109, 326 ff. 

xBXaiiSv (des Schwertes) 339 

Tf^ftiöftß 174 — 176 

T£r^a^^ilvfi^O0 318 Anm. 2 

xBXQdiiv%Xog 146 Anm. 9 

rsT^aqpaAij^off 299 Anm. 3, 305, 306, 308 

xBXQdtpalog 299 Anm. 3, 801 

xBxxtyBg 246 

xo^6x'fig 241 

x^dnBia 124, 448 

r^ijTce 1^2^^ ^^^ Anm. 5 

T^^yZfji'o; 271 — 274 

XQtyXAxiv 341 

XQi4xxi.ov, xqwtxCg 272 



T^/9rZa£ 386, 395 
xqlnxv%og 296 
T^9>aXfta 295 ff., 301 
xv%xbv SdtcBdov 114. 

*Ibra0ir^ia 317 

^BQXB(f£ri 146 

^fffi^dbto ff^ya^Uicrra 100 

'bm/jvfj 256 

^öxvxZoff 108 Anm. 13, 145 Anm. 9 

iyifniXdg 119 

<PaBiv6g 110, 121 

9><£Xa9a 304—308 

q>alriQi6<ovxa 308 

9aloff 8, 299—802, 306, 306, 309 

qxxQpLoaeBiv 332 

<p&^og 166, 187 ff., 191, 193—194, 198, 

200, 206 
q>dayavov 332 ff. 
tpidlri ^^^ Anm. 1 
tpoiviTifntdiffiog 161 Anm. 3 

XaUv6g 166 

;(aJlx£M>ff 296 

X^lxcot' XBixog 94 

X<Üxcoff o^döff 107, 111 

XcclTiB^g 16 

XaXxvf^g 295 

Xalnoßccxrig 108, 117 

^aXxoffa^i^Off 295, 296 

XccX%6g 329, 330 

XaXxo;|r^ra>y£g 288 

Xix6tv 162 ff., 171 ff., 227, 236, 287—288 

Xtxmv axQBnx6g 183 — 184, 287 

— xBif^M^Big 174 — 175 

Xhxtva 169, 187 ff., 193 

XXaiva änXoCg 189 

xXaiva dinXfj 189 

XOQog 396, 401, 403, 424, 447—448 

XQvadiinv^ 166 

2^v<rfa B&i/Mxa 100 

X^vtffitofi 121—123 

29t;tf£oy ddnBÖov 116 — 117 

X^vffijXaxorroff 108 

XQVci/jvtog 109 Anm. 1 

;tev<fö^^oyoff 108, 423 
XqvemcidiXog 109 Anm. 4 
^jf^vffö^^a}»^ 109 Anm. 6 
X(fva6g 246 
;i;9vcFox<^os 266. 
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Aahmes I 125 Anm. 2. 

Abanten 6, 7, 240 

Abdera 11 

Abier 10 

Achilleus, sein Schild 318, 395 ff. 

Aegis 207, 389 

Aegypten 18 

— Basieren daselbst 249 
AegTptische Anticaglien 24, 57 
Aegyptische Gewänder 185 
Aegyptische Kunst 28, 98 Anm. 1 
Aegyptischer Kyanos 101 — 104 
Aegyptische Schilde 321 
Aegyptische Wagen 129—131, 133, 137, 

144, 148, 155, 156 
Aegyptisierender Stil 35, 38, 232, 418 
Affen 27 

Agamemnon, seine Rüstung 19, 320 
Agathon 245 
Agesilaos 54 
Agesipolis 54 
Agylla 30 

Aias der Lokrer 15 
Aias der Telamonier 17 

— sein Schild 318 
Aiolier 48 

Aiolos 94 

Aisa 171 

Aitoler 64, 65 

Akesas 231—232 

Akka 20 

Alabaster 59 

Alalia, Schlacht bei 92 

Alba longa, Nekropole 83 

Alexander der Groise 53, 58, 235, 439 

Alexandreia 5 

Alfedena s. Aufidena 

Alkaios 346 

Alke 389 



Alkimenes 232 

AlkinooB, sem Haus 100 ff., 435, 443 

Alkisthenes 232 

Allifae 45 

Altattische Vasen 179—180, 253 

Alyattes 68 

Amathus, Silberschale von dort T. I, 39, 

250 Anm. 4, 402, 411 
Amazonen 351, 352 
Ambrosia 56 
Amenophis III 50 
Amphimachos 245 
Amset 57 
Amn 250 
Anaitis 439 

Andromache, ihre Eopftracht 219 ff., 236 
Anspann 146 — 156 
Antimenidas 345 

Antiochos von Syrakus 431 Anm. 6 
Antiphanes 253-254 Anm. 8 
Apelles 371, 376, 378 
Aphrodite Areia 417 Anm. 4 

— ih» Heiligtum zu Paphos 33, 419 
Apoll, amykläischer 119, 180 

— didymäischer 178, 182, 418 
Aram 25 

Ares 14, 414 

Archaische griechische Kunst 40 ff. 

Archilochos 13, 241, 245, 252, 344, 346 

Aretthoos, seine Keule 80 

Argiyische Indnstrieprodukte 17 

Argonauten 86 

Aristagoras 343 

Aristarchos 5, 212, 359, 371, 372 

Aristion 292 

Aristonophos 251—252, 256, 313, 316 

Aristoteles 31, 360, 363 

Arkesilasschale 181, 254 

Artayktes 54 — 55 
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Artemis Brauronia 394 

— ephesiflche 418 

— Mimychia 394 
Asa 53 

AeioB 183, 346 

Asklepiades von Myrlea 372 

Assyrische Bewaffaiing 314 

Assyrische Kunst 28 

Assyrische Wagen 133—137, 143, 165, 166 

Astarte 33, 37—38 

Asteropaios 8, 18 

Athena Chalkioikos 441 

— Parthenos 302, 404 
Athene, troische 416, 423 

Atreus, sog. Schatzhau b desselben 69, 

72, 96, 107, 114, 439—440 
Aufidena (Alfedena) 44 
Axe 143—144 
Axt s. Beil. 

Babylon, Burg 436 
Babylon, Tempel des Bei 436 
Babylonien 53, 57 
Babylonische Gewänder 185 
Babylonischer Stuck 98 Anm. 1 
Bad 257 

Badewanne 18, 123, 124 
. Bär 394 
Bart 247 ff. 
Baumwolle 170 

Beil 111—112, 341—342, 348 ff. 
Beinschienen 76, 284 — 285, 343 
Beipferd 133 
Beltempel 116, 436 
Benacci, Nekropole s. Felsina 
Bergblau 103 
Bergkrystall 59 
Bernstein 13, 42, 89, 268—269 
Bemsteinhandel 20 
Beschneidung 12 
Bestattungsgebräuche 51 ff. 
Betten 124 
Bipennis 351 
Bithyner 10 
Blumenkränze 3 
Böotische Schilde 17 
Bogenwettkampf 348 ff. 
Bologna s. Felsina 
Bronze 82, 112 

Bronzetechnik, nordische 12 — 13 
Bruchstein 97 



Brustschilde 58 
Bryger 14 
Byrsa 74 

Caere (Cervetri) 30 

Caere, Grab Begnlini-GalasBi 30, 39, 58 — 
59, 91—93, 109Amn.l3, 124Aimi.5,^70 

— Grab vom Ende des 6. Jahrhunderts 
109 Anm. 4, 298, 373 

CanopuB 87 Anm. 1 

Celt 113 Anm. 4 

Chaldäa 38, 417 

Chalkidier 17, 42, 45, 858, 430 ff. 

Chalkidische Vasen 1 78— 1 79, 300, 303, 393 

Chares 178, 186, 446 

Chariten 272 

Cherubim 25, 38 

Chesbet 102 

Chetiter 125, 323 

— ihre Schilde 321 

— ihre Wagen 131—133, 142, 148 
Chiton 162 ff., 171 ff., 227, 236, 287—288 
Chiusiner Gräber 23—34 Anm. 2, 116, 

122, 365—366 Anm. 1, 393, 443 
Chiusiner Sessel 121, 122 Fig. 21 
Chlaina 187 ff. 193 
Chnumhotep 249 
eisten, bronzene 45 
Collocatio 56 
Cometo s. Tarquinii 
Corsinischer Sessel 122 Anm. 5 
Cynocephalus Sphinx 27 

Damaskos 26 

Danae 440 

Danaos 418 

Ded 67 

Deichsel 147 ff. 

Delos 86 

Delphion 85 

Demokritos Ton Ephesos 235 

Diodor 86 

Dionysios Thrax 5, 371, 373 

Dionysosdienst 12 

Dipylongräber 36 ff., 76—82, 112 Auji. 4, 

337, 445 
Dipylonva8en36— 38, 75 — 79, 124 Anm. 5, 

138—140, 160, 209, 211, 230, 261, 

311—312, 379, 381 Anm. 4, 387, 

403 Anm. 2, 446—446 
Dodona 86—87, 109 
Dolche 59, 83—84 Anm. 9, 335 ff. 
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.i4 
ue 418 
olimunazär 251 
Estrich 62 

Etruaker 29—31, 82, 83 
Etruskische Kunst 41 
Etrnskische Tracht 42 
Etruskische Wagen 141—142, 151 
Euböer 86 
Euneos 10 
Eumelos 127, 146 
Euphorbos 242 
Eurybates 429 
Eurytanen 65 
Ezechiel 25—26. 

Falten 226 fF. ' 

Farbe der Kleider 231 ff. 

Pelffiia(Bologna) Bronzeeimer von dort 307 

— Nekropole Amoaldi Veli 353 

— Nekropole Benacci 83, 290, 291, 330, 
361 Anm. 1 

— Nekropole von Villanova 43, 45, 
83—84, 330, 361 

— Bipostiglio von S. Francesco 353 
Fettdampf 117—118 

Heibig, Erl&utening des homerischen Epos. 



Fibula 8. Heftnadel 

Fingerringe 69 

Fischerei 3, 424 — 425 

Flechten 241 ff. 

Fran9oisvase 4 Anm. 1, 140, 179, 182, 

197, 201—204, 263, 403 Anm. 2 
Franse 207 

Fufsboden aus gestampfter Erde 114' — 115 
— aus Metall 115—116. 

ades 443 
•ifs 156 
sterte Gewänder 229 ff. 

sehe Dekoration 82, 177, 193, 



,xihe Steine 59 
aas 441 
-< lasarbeiten 24, 26 
Glaukos 54, 65 
Goldarbeiter 266 
Gordischer Knoten 145 
Gorgoneion 388—390, 402, 415 
Gortys 95 
Götterbilder 416 ff. 
Grabstelen 62, 137, 145, 446 
Grächwyler Hydria 45 
Graeco-italische Epoche 87 
Grammatiker, ihre Erklärungsweise 5 
Greif 387—388, 391, 392 
Griechische Vasen mit Streifen und Vier- 

füfslem 30 Anm 4, 45, 89, 251, 412 
Guanchen 55 

Gürtel 109, 172—173, 206 ff, 227, 229, 
236, 288 ff. 

Hadrumetum 74 
Haimos 9, 10 
Halimedes 180 Anm. 10 
Haube 42 

Heffcnadel (Fibula) 39, 47, 63, 82, 83 

Anm. 9, 171, 199 ff., 206, 274 ff 
Helena 426 

Helikon 231—232, 235 
Helm 295 ff, 342—343 
Hephaistos, sein Haus lOO' 

— seine Metallarbeiten 59, 395 ff. 
Hera, ihr Wagen 147 

— samische 183, 187 
Heraion, argivisches 69, 115 
Heraion zu Olympia 65 

30 
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Herakleides von Sinope 230 Anm. 2, 240, 

246 
Herakles 85, 418. Vgl. Melkart • 

— sein Schwertgehäng 393 
Hermes in langem Chiton 180, 182 

— kalbtragend 262 
Hermippos 192 Anm. 7 
Hippemblgen 10 
Hippoboten 431 
Hippokles 430, 432 
Hiram Ton Tyros 26 
Hirschkalb 387 
Hissarlik (Troja) 47, 48, 71, 96, 97, 109 «F., 

112 Anm. 4, 244, 360, 417 
Hohepriester 68, 223 
Holzbau 109 ff. 

Honig bei der Bestattung 51 ff. 
Hormos 268—270, 385 
Hmide 387—388, 390—892 
Hyle 17 
Hyperboreer 86. 

lalysos 66, 418 

— Nekropole 49—50, 337, 446 
Janustempel 442 
Japygier 14 
Iberer 443 

Idalion, Schale Ton 34—35, 403 
Idmon 418 
Idole 416 ff. 
Jemen 438 
Ulyrier 14 

Inkrustation der Wände 100 ff., 483 ff. 
Interpolationen im Epos 3 
Joch 146 ff. 
Joke 389 
Jonische Tracht 162t-164, 172, 178, 182, 

206, 246 
Irländer 14 
Ismaros 9, 10 
Istros 86 

Italiker 82, 88, 87 
Ithaka 19, 96. 

Eadesch 126, 180 Anm. 1, 181— 132 Anm. 2 

Eadmos 61 

Kalkputz 62, 97—98 

Kameiros 50 

Kairos 248—249 Anm. 3 

Kalasiris 185 

Kalydon 96 

Kantharos 368 



Karchesion 366, 368 

J^arer 18, 323, 326, 344, 346 

Karthager 27, 92 

Karthagische Altertümer auf Sardinien 
27, 28, 32, 89 

Karthagische Kunst 88—40 

Karthagischer Handel mit Italien 31 

Kefa 26, 33, 250, 384 

Kelten 231 

Ker 414 

Kesselwagen 108 — 109 Anm. 13 

^ilikische Xaicrj'ia 829 

Kinyras 19 

Kittün 162 

Kleomenes 64 

Körbe 108 

Korinthische Vasen 80 Anm. 4, 180—182, 
239, 264, 893 

Kosmetik 286 ff. 

Kratere von Argos 17 

Kreta 54, 66 

Krobylos 40 

Kupferlasur 103, 104 

Kuppelgräber 62, 69—70, 72, 74, 96, 107, 
114, 116, 489, 440 

Kureten 95 

Kuttön 162 

Kuttonet 162 

Kyanos 72 ff., 100 ff. 

Kydoimos 414 

Kyklopen 62, 889 

Kyme, Kymäer 46, 88—100, 144 Anm. 2, 

262, 868, 430 ff., 448 
Kypria 8 
Kyprier 864 

Kyprischer Kyanos 101, 104 
Kypros 19, 26—27, 446 
Kyros 68. 

Laerkes 266 

Laistrygonen 20 

Lastwagen 145 ff. 

Lasurstein 102 

La Tolfa, Nekropole 88 

Lehmziegel 67-69, 94, 97, 426 

Lehnsessel 118 ff. 

Leinwand 162 ff., 172, 185—187,193—194 

206, 218, 227, 294 
LemnoB 10, 12 
Libumer 14 
Ligyer 85 
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Lindos 418 

Linnener Cliitoiil62— 163,166— 166,172ff. 

Linnene Stuhldecken 121 — 122 

LöwenthoT 62 

Lokrer 15 

Lydier 18 

Lykaon 10, 127 Anm. 14 

Lykier 6, 7, 62 

Lykos von Bhegion 85 

Lyknrgos 64 

Lymessos 95. 

Magnes 246 

Mantel 227—228 

Mäoner 18 

Maron 9 

Masken s. Totenmasken 

Maurer 15 

Megasthenes 430, 432 

Melite 170 

Melkart 11, 418, 437 Anm. 3, 443 

Menelaos, sein Haus 18, 64, 100 — 101, 

106—107, 485, 443 
Menidi, Euppelgrab daselbst 52, 69, 72, 

105 Anm. 3, 114, 445 
Mentores 85 
Messapier 14 

Metallbeschlag der Wagen 142—143 
Metallinkrustation der Wände 100—101, 

106—107, 425 
Milesier 20 

Milesische Sitzbilder 178, 186, 446 
Milesische Wollkleider 17 
Milet 68 
Minyas, sog. Schatzhaus desselben 69, 

71, 99, 440, 446 
Misthaufen 118 
Moesia 10 
Moira 171 
Molosser 85 
Mons Albanus 57 
Monte Cayo 57 
Mumien 58 
Musen 9 
Muster auf Gewändern 81 - 82, 172, 192 

—193, 205-206, 230 

— figürliche 81—82, 193, 230 

— geometrische 193, 384 

— vegetabilische 192 
Mykenäische Becher 366, 373 ff., 383, 408 

— Dolche und Schwerter 59, 70, 383, 408 



Mykenäische Euppelgräber 69, 72, 74, 
96, 107, 114, 439-440 

— Masken 58, 247 

— Schachtgräber 32 ff., 50 ff., 70, 71, 
112 Anm. 3, 192, 207, 209, 221, 244, 
247, 334, 342, 373, 376, 379, 386, 445 

— Siegel 59, 137, 303, 311, 316, 321, 
335, 342—343 

— Steinbauten 61—62 

— Stelen 62, 137, 145, 446 

— Streitwagen 137, 145 
Myrmidonen 96 
Myron yon Sikyon 441 
Myser 10. 

Nägel 121, 376—377 

Nauplia, Nekropole daselbst 52, 70, 445 

Nektar 56 

Neoptolemos 86 

Nestor, sein Becher 5 Anm. 1, 371—378 

— sein Schild 318, 325 
Nereidenmonument von Xanthos 7 
Nordisches Handwerk 44 ff. 
Nordvölker 157. 

Obsidian 49, 63 

Odomanten 12 

Odysseus, sein Chiton 165, 172, 174 

— seine Fibula 277—279,* 386—388 

— sein Haus 64, 114 
Okeanos 401, 403, 405, 406 
Ohrringe 243 Anm. 1, 271 ff., 447 
öl 26, 168—169, 257—258 
Olympia 64, 83-84 Anm. 9 
Olympischer Zeus 119 
Omphalos 147 ff. 
Orchomenos, Ephebenstatue 238 

— Kuppelgrab 69, 71, 99, 440, 446 
Orgiempäer 10 

Orpheus 9 
Ortygia 91 
Orvieto s. Volsinii 
Oxylos 65. 

Paeligner 44 
Paeonier 9 
Panoplie 343 ff. 
Panzer 286 ff. 
Parfüms 257—258 
Parier 13 

Paris, sein Haar 241 
Patäken 41 Anm. 1 

30* 



468 



Namen- und Sachregister. 



Pathyiuias 232 

Pelopß 61, 66 

Penelope 2—3, 217, 219, 266, 266 

Peplos 193 ff., 228-229, 231, 233, 385 

Persische Bestattungsgebräuche 63 

— Rüstung 343 
Perseus 61 
Pfahldörfler 82, 87 
Pflaster 96 

Phäaken 94, 267, 397, 422 

Phalerae 307 

Pharos 196 

Pheia 96 

PhineusBchale aus Yulci 178, 262 

Phönikier 11—13, 42, 63, 66—66, 91—93, 

170, 417 
Phönikische Astarte 33—34, 37-38 

— Idole 417, 418 

— Kunstindustrie 21 ff. 

— Metallarbeiten 19, 21—29, 32—36, 39, 
71, 92, 267, 407, 408, 412, 413 

Phönikischer Handel 18—19, 21 ff., 443 

— Kyanos 101, 104, 384 

— Schiffe 78, 160 

— Schilde 321 

— Streitwagen 136—137 

— Tracht 223—225, 260—261 
Phokäa 68, 69, 443 
Phokäer 42, 92 

Phryger 14 

Picenum 14, 42—44, 364 
Pieria 9 
Pleuren 96 
Pollinctor 66 
Poppaea 67 
Porös 439 

Porta Baudusculana 442 
Poseidon, sein Haus 100 
Praeneste, Gräber mit phönikischen Fa- 
brikaten 31, 40 
Praenestiner Brustschild 106 
Priamos, sein Wagen 146, 147—163 
Priapos 418 
Promathidas 371 
Protesilaos 54-66 
Psammetichos 346 
Purpur 26, 191, 194 
Pygmäen 20 
Pylos 96 
I^theas 20. 



Quaste s. Troddel. 

iRa Xa-nofre Sebak-Hotep 24 

RadfÖrmiges Schmuckstück 87 

Räder unter Gefäfsen 108—109 Anm.13 

Raman 112 — 113 Anm. 4 

Ramses II 125^ 130, 131, 166 Anm. 7, 

323, 434 
Ramses IH 167, 382, 434, 436 
Rasieren, Rasiermesser 248 ff. 
Reigentanz 35, 76, 395, 401, 403, 424 
Rhesos 7, 8, 11, 127 
Rindskopf aus Mykenae 33 
Ringe 69 
Rostra 77, 160. 

Sabae 438 

Sadyattes 68 . 

Saecula 92 

Safran 206, 231 

Salamis 17 

Salben, Salbung 26, 257—268 

Salomonischer Palast 437 

Salomonischer Tempel 26, 38, 39, 108 

Anm. 13, 116, 487 
Samier 443 

— ihre Tracht 183 
Samothrake 12 Anm. 1 
SamothraJdsches Relief 252 
Sandalen 109 

Sauden 112 Anm. 3 

Sanherib 78, 160 

Sardes 439 

Sardinien s. Karthagische Altertümer 

Sarpedon 93 

— sein Schild 380—381 
Saulakes 439 

Scepter s. a^rjietQov 

Schachtgräber s. Mykenäische Schacht- 
gräber 

Schale des Archikles und Glaukytes 
180, 253 

Schalen von Teos 17 

Schardana 323, 326 

Schatzhaus des Atreus s. Atreus 

Schemel 124 

Scheria 94, 96. Vgl. Phäaken 

Schiffe 77—79, 157 ff. 

Schiffskatalog 1 

Schiffslager 93 

Schiffsstachel 77-79, 160 
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Schild 64, 311 ff., 342-343, 345, 384, 

386, 386, 447 
Schild des Achill s. Achill 
Schild des Aias s. Aias 
Schild des Sarpedon s. Sarpedon 
Schilde argivische 17 

— böotdsche 17 

— spartanische 64 
Schlange 373, 382, 383 
Schmied 16 

Schminke, Schminken 3, 256 
Schmucksachen 266 ff. 
Schnurrbart 249 ff. 
Schurz 162, 184 
Schutzmauem 93 ff. 
Schwarze Suppe 64 
Schwelle 107, 111, 421, 442 
Schwerter 47, 332 ff., 342 

— chalkidische 17 

— mykenäische 59, 70, 383, 408 

— thrakische 8, 10, 18 
Sechet-Pacht-Bast 24 
Seesteme 99 

Sessel 108, 118 ff., 385 

Sidon 25 

Sidonier 19 

Siegel 3, 59 

Silberschalen 92, 93, 160, 402, 408 ff. 

Skythen 10, 20, 54 

Skythischer Kyanos 101, 102 

Smalt 24, 72, 101—106 

Smaltfigürchen 24, 57 

Snefru 185 

Sophron 245 

Spannnagel 147 ff. 

Sparta 64, 95 

Spartaner 66, 323 

Spartanische Bestattungsgebräuche 54 

Spartanische Eeliefs 180 

Spartanisches Bartreglement 253—254 

Spata, Gräber daselbst 52, 70, 105 Anm.3, 

445 
Speer 47, 340—341, 342 
Sphinx 99, 391—392 
Spindel 18, 108 
Spinnkorb 18, 108 
Spiralen für die Haare 242—245 
Spule 108 
Stabe 108 
Stadtmauern 67—69, 93 ff. 



Steinbau 61—62, 67—69, 425 

Steingeräte 47, 49, 63, 82 

Stellmacher 16 

Stier 99 

Stiftshütte 437 

Streitwagen 8, 125 ff., 342, 345—346, 

385, 427 
Stuck 97—100 
Stuhl 118 ff. 
Sybaris 232 
Syrakus 

— Nekropole del Fusco 90 

— Nekropole Matrensa 90--91, 446 
Syrie 19. 

Tarent 44, 45 

Tarentiner Beliefs 368 

Tarquinii, Nekropole 24, 30, 83, 92, 443 

— ägjrptische Fabrikate daraus 24 

— Grabgemälde 42, 221—223 

— Heftnadebi 202 

— phönikische Fabrikate 30 

— tombe a fossa 22—23, 24, 30, 92 
Anm. 2, 202, 243 Anm. 1, 290, 377 
Anm. 12 

— tombe a pozzo 21—22, 24, 30, 248 
Anm. 3, 290, 291, 365—366 Anm. 1, 
377 Anm. 5, 9, 11 

Tartaros 107, 435 
Tataia 89 Anm. 2 
Tauben 33, 375—376 
Telegonie 14, 86 
Telemachos 64, 95 
Tempel 416 ff. 

— des Bei 116, 436 

— des Melkart 11, 418, 437 Anm. 3, 443 

— zu Jerusalem s. Salomonischer Tempel 

— zu Paphos 33 
Tenea, Ephebenstatue 238 
Teos, Schalen 17 
ThaUophoren 427 
Thamyras 9 

Thapsos 74 

Thasisches Belief 252 

Thasos 11, 12, 13, 66 

Theben, das ägyptische 126 Anm. 3 

— das böotische 61, 96 
Themistokles 85, 96 
Theophrastos 101—102 
Thera 66-- 

— Ephebenstatue 238 
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Thera, primitive Niederlassungen 48—49, Tyros, Melkarttempel 437 Anm. 3 

71, 98, 99 Tyrtaios 346. 

Thersites 423 ttu-^ • ^ao ino 

Thessaler 14 ^^^T ' 

Thoas 12 ^*^^ ''' 

Tholos s. Kuppelgrab y^^^^ ^^j^. streifen und Vierfüfslern s. 
Thraker, Thrakien 6 ff. Griechische Vasen 

Thrakische Schwerter s. unter Schwerter y^^^^ ^^^^ Dipylon s. Dipylonvasen 

Thrakischer Wein 9, 10 y^gi di bucchero 41, 368, 874 

Thukydides 66, 163-164, 181-182, y^^^^ 74^ gg, 85, 87 

240, 246 Vetulonia, Nekropole 83 

Thüren 107, 110—111, 434, 436 Verbrennung 61, 67, 75 

Thutmesm 83,126Anm.3,381,434, 436 yiergespanne 129 Anm. 2, 445 

Thyner 10 Villanova s. Felsina 

Thysdros 74 Volsinii (Orvieto) 273 Anm. 2, 274 
Tierfell 196-197 ^n^ 1^ 353 

Tiiyns 62, 96, 417 yvlci, Gräber daselbst 30, 45, 92, 273 

— der dortige Palast 68, 71—75, 97—99, j^^^ ^ 

106, 109, 110, 111, 115, 124 

Tisch 108, 124 Wachs 63 

Tischler 15 Wagen 125 ff. 

Tolentinum 43 Weberei 16 

Tombe a fossa s. Tarquinii Weinstock, goldener 3 

Tombe a pozzo s. Tarquinii Werkblei 286 

Tombe a ziro 23-24 Anm. 2, 122, 366 Wohnhäuser 96 ff. 

—366 Anm. 1 Wolle 162 ff., 206. 
Totenmasken 58, 247 

Troddel 207 Zenodotos 212 

Tychios 17 Zimmermann 16 

Tyros 25-26 Zügel 109, 156 

— Königspalast 437 Zugstränge 146. 
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